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FELIX A. VOIGT - STADT-KEMNATH 


GERHART HAUPTMANNS DRAMA „DIE TOCHTER DER 
KATHEDRALE“ 


Pr 


Gerhart Hauptmanns „dramatische Dichtung“ Die TochterderKa- 
thedrale scheint auf den ersten Blick dem Leser keine schweren Rätsel 
aufzugeben. Die Handlung läuft geradlinig mit ihren deutlichen dramati- 
schen Akzenten ab, der Inhalt ist zunächst leicht zu erfassen, zumal der Dichter 
selbst in dem Prologe, den er vorausschickt, klar den Sinn deutet: „wie... 
sich Disharmonie in Harmonie verwandelt“. Und doch trügt dieser erste 
Eindruck. Vertieft man sich in das Werk, zumal auch an der Hand der vielen 
älteren Fassungen, die bisher nicht der Öffentlichkeit übergeben sind, so steigt 
eine Menge Fragen auf, deren Lösung nicht immer an der Oberfläche liegt. 

Der verdienstvolle amerikanische Hauptmann-Forscher Fred W. J. Heu- 
ser hat vor Jahren während des Krieges in Kürze das Stück behandelt! und 
neben der Analyse des Inhalts die eine Quelle stofflicher Natur, die bei Haupt- 
mann vorliegt, hervorgehoben, den Lai der Marie de France „Freisne“ 
(Frene); doch geht er auf die weiteren Probleme nicht ein, so daß es sich 
wohl lohnt, den ganzen Fragenkomplex erneut zu behandeln. 


2. 


Die Entstehung des Dramas, das ursprünglich den Titel „Frene“ tra- 
gen sollte, läßt sich eindeutig festleren. Aus den Manuskripten hat C. F. W. 
Behl im großen ganzen die wichtigsten Angaben darüber in der kurzen Vor- 
bemerkung der „Ausgabe letiter Hand“ (Bd. XV, S. 155, nach der im folgen- 
den zitiert wird) angeführt. Indessen lassen sich darüber im einzelnen noch 
genauere Angaben machen. Ich erinnere mich, daß in der Mitte des Juli 1935 
Gerhart Hauptmann sich in das schöne „Spielmannsbuch“ von Wilhelm 
Hert (Stuttgart 1900) vertiefte und auch einmal des Abends den Lai „Der 
bunte Zelter“ vorlesen ließ. Doch brach er bald ab, da dieser Stoff ihn nicht 
interessierte. Vielmehr hatte er bereits sein Augenmerk auf ein anderes Ge- 
Jicht der Sammlung gerichtet und äußerte sich damals noch ganz unbestimmt, 
vielleicht würde er daraus einmal ein Drama machen. Im August 1985 ging 
:r dann in Kloster auf Hiddensee bereits an die Arbeit. Insgesamt liegen 
3 Fassungen vor, von denen allerdings die 4. in die 5. nahezu ganz überging. 
Die 1. Fassung entstand in fortlaufendem Text vom Januar 1936 ab in Ra- 
allo?, die 2. vom 16. Juni bis 8. Juli in Agnetendorf, die 3. vom 13. Juli bis 
|8. August 1936 ebendort. In Lugano wurde dann im Herbst bereits eine 4. 
jegonnen, die im Sommer 1937 und Frühjahr 1938 ausgeführt wurde und 
chließlich in großen Teilen in die endgültige 5. überging. Diese wurde am 


1 The Germanic Review XV (1940), S. 137—145. 
? Diese Angabe fehlt in der Ausgabe letter Hand. 


 GRM. 34/1 


2 Felix A. Voigt 


26. Juni 1988 in Agnetendorf beendet. Am 3. Oktober 1939 fand die Urauf- 
führung des Werkes im Staatl. Schauspielhaus zu Berlin statt?. 

Als Grundlage der Handlung ergibt sich leicht der bereits erwähnte Lai 
der Marie de France „Frene“t, doch zeigt sich bald, daß daraus nur einige 
Hauptzüge in die endgültige Fassung übernommen wurden. Diese Dichtung, 
die nach älterer Vorlage die in England lebende anglonormannische Dich- 
terin zwischen 1165 und 1175 in der uns erhaltenen Fassung niederschrieb, 
ist weit weniger verwickelt als später bei dem modernen Dramatiker. Kurz 
sei ihr Inhalt hier skizziert: 

In der Bretagne (also Nordfrankreich!) lebten zwei adlige Nachbarn. Dem 
einen gebar seine Frau ein Zwillingsknabenpaar. Als ein Bote dem Nachbar 
diese Nachricht brachte, sagte dessen Gattin — „denn sie war falsch, voll 
Übermut, böszüngig und ein neidisch Blut“ —: „Ein Weib, das seine Treue 
hält dem einen Mann, den sie erkoren, hat niemals Zwillinge geboren“®. 
Diese Äußerung verbreitete sich im Bretonenland. Der junge Vater wird an 
der Treue seiner Frau irre. Doch widerfährt es der Gegnerin, daß sie bald 
nachher mit zwei Mädchen niederkommt. Um dem Hohn und der Schande 
zu entgehen, läßt sie eins der Mädchen in einem Teppich und zugleich mit 
einem Armring ausgestattet aussegen. In einer Stadt legt die Zofe das Kind 
vor dem Münster mit seinem Frauenkloster unter einem Eschenbaum nieder. 
Der Pförtner findet das Kind und bringt es seiner Tochter, deren eigenes eben 
verstorben war. Man nimmt infolge der Beigaben von vornherein an, daß 
das Mägdlein von hoher Abkunft sei. Die Äbtissin läßt es aufziehen und, da 
es unter einer Esche gefunden war, Frene nennen. So wächst es zu einem 
schönen Mädchen heran. — Zu Dol in der Bretagne lebt ein Ritter Gurun, 
der Frene umwirbt. Sie folgt ihm als sein Lieb auf seine Burg. Seine Vasallen 
aber bestürmen ihn, eine ebenbürtige Gattin heimzuholen. Gezwungen wirbt 
er um die Tochter eines Barons in der Nähe, namens La Codre (— le coudre, 
der Haselstrauch). Die Hochzeit findet statt, selbstlos richtet Frene das Lager, 
so daß selbst die Mutter der Nebenbuhlerin Mitleid hat. Dabei entdeckt sie 
den Teppich, mit dem Frene das Lager bedeckt hat, stutst, fragt, läßt den 
Ring holen und erkennt in Frene ihre verlorene Tochter. So wird denn diese 
Gurun angetraut, während La Codre einen anderen Mann erhält. 

Von diesem einfachen Stoffe finden wir in der endgültigen Fassung bei 
Hauptmann nur noch die wichtigsten Umrisse: den Anfang mit den beiden 
Zwillingsgeburten und schließlich für den Anagnorismos den Teppich. Von 
den wenigen Namen blieb der der Heldin, Frene; Gurun wird zu einem ein- 
fachen Kastellan des Bergschlosses der Herzogin Ermelinda, ohne daß er 


® In den folgenden Jahren waren von besonderer Bedeutung die Aufführungen in 
Dresden (1939) und in Breslau am Tage des 80. Geburtstages des Dichters (15. 
November 1942). Beide erwiesen die starke Bühnenwirksamkeit des Werkes. 

* „Lai del Freisne“, bei Hert a. a. O. S. 156—170. 


. ya Sagenmotiv, das uns hier nicht weiter berührt, s. Hert, a. a. ©. Anm. 
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selbst noch auftritt. Die Lokalisierung zu Dol in der Bretagne fällt ganz weg, 
ebenso der Name der Schwester, La Codre. 

Dem war indes nicht von vornherein so. Die 1. Fassung zeigt einen ganz 
anderen Charakters: sie sollte um 1200 in der Bretagne spielen, Dol wird 
erwähnt; Gurun ist der Sohn des Herzogs Tristan (entspricht also Prinz Peter), 
dessen Bruder trägt den Namen Orfeo’. Der gegnerische Herzog heißt Guin- 
gamor nach dem gleichnamigen Lai derselben Sammlung$, seine Gemahlin 
und deren Tochter tragen Namen aus einem Lai der Marie de France: Guil- 
deluec und Guiljadun. Es liegen sehr zahlreiche Entwürfe vor, in denen die 
Namen beständig — wie auch sonst oft bei Hauptmann — wechseln. Trosse- 
bof ist hier ein in den Grafenstand erhobener Spielmann®. Auch in der Hand- 
lung schließt sich der Dichter zunächst sehr eng an seine Quelle an. — Die 
2. Fassung befreit sich nun von dieser Vorlage am meisten: die Handlung 
geht in einer Burg am Rhein vor sich; dementsprechend treten andere Namen 
auf: Roland, Marie, Peter und Paul (hier zuerst), Herzog Artur, Alheit, ihre 
Tochter Estrild, also durchweg ohne Bezug zu dem Buche von Hert. Die 
3. Fassung! zeigt nun schon im wesentlichen den Charakter der endgültigen 
Ausarbeitung. Hier finden wir auch zuerst neben einzelnen Prosaszenen meist 
Verse. Ort der Handlung ist bereits die westliche Provence: eine neue Stim- 
mung macht sich bemerkbar. Man darf sie kurz als „Voralbigenserzeit“ be- 
zeichnen, ja, diese Atmosphäre wird gegenüber der endgültigen Fassung noch 
verdeutlicht. Watriquet stammt aus Albi in der Languedoc und ist selbst 
Albigenser. Innozenz III. wird erwähnt, ein Legat des Papstes tritt auf und 
läßt Watriquet als Katharer verhaften. In der 4. Fassung löst sich der ge- 
heimnisvolle Pater Johannes am Schluß von Akt V, Szene 2 geisterhaft in 
Nichts auf. Doch enden beide Fassungen noch glücklich: Ermelinda lebt und 
die frohe Kunde der Wiederentdeckung ihrer Tochter soll ihr schonend bei- 
gebracht werden. Die 5. Fassung ordnet nur manches anders, streicht die all- 
zudeutlichen Zeitanspielungen, vermenschlicht den Pater und löst die Ver- 
wicklung durch Tod und Liebe zugleich: Ermelinda stirbt vor Glück. Man 
sieht: zwischen Fassung 2 und 3 ist ein völlig neues Motiv eingedrungen, das 
bisher noch nicht erkannt wurde. Der Charakter des Ganzen wurde damit 
tiefgreifend verändert. Allerdings hat das „Spielmannsbuch“ — aus anderen 
Verserzählungen — noch manche Spur im Drama hinterlassen: das ganze 
Milieu der Troubadours und Joculatores, der vagabundierenden Clerici 
stammt aus der Einleitung des Hertsschen Buches. Ein dort zitiertes Lied!! 


6 Auf Einzelheiten der Handlungsführung der älteren Fassungen kann hier aus 

" Raummangel nicht eingegangen werden. Es müßte ihr Inhalt eingehend erzählt 
werden. Die II. Reihe der Ausgabe letzter Hand wäre der geeignete Ort, diese 
Vorfassungen, die an sich auch des Dichterischen viel genug bieten, ganz oder teil- 
weise zu publizieren. 

? Darüber s. u. S. 4. 

8 Hert, a. a. O. S. 122 ff. 

® Darüber s. u. S. 5. 

10 Für sie findet sich auch ein neuer Titel: „Der Frauenfriede“. 

1 a.a.0.5. 16. 
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wird leicht verändert übernommen?2. Der bretonische Spielmann Garin Trosse- 
bofis wird schließlich schlechthin zum Kanzler von Andorra und zum ehe- 
maligen Troubadour. Der historische Watriquet des 14. Jahrhunderts!? aus 
Couvin (zwischen Maubeuge und Charleville, also aus dem heutigen Belgien) 
bleibt zwar in seiner Sphäre, aber er wird in die Provence um 1200 versett; 
seine engere Beziehung zu den Katharern ist in der Endfassung wieder ge- 
strichen. Das Pseudonym Prinz Peters stammt aus dem Lai von Sir Orfeo, 
doch wird das Wort von Hauptmann mit italienischer Betonung gebraucht, 
nicht mit englischer (Orfew). Im gleichen Gedicht begegnet uns auch der 
Name „Heurodis“, der lettlih auf „Herodias“ zurückgeht">. Endlich werden 
bei Hertz als Spielleute auch die drei von Hauptmann (XV, 172) angeführten 
Sänger Suchensinn (G. H. schreibt Suchensin), Sordel und Sivard genannt, 
ohne daß bei dieser Zusammenstellung auf Zeit und Ort Rücksicht genom- 
men wird. Wenn Watriquet von Frenes vermuteter Abkunft singt (XV, 213): 


„Sie stammt aus Avalun. Die Fee Morgana 
ist ihre Mutter. Als ihr Vater gilt 
Held Wigamur“, 


und wenn er weiterhin von „Feengold“ spricht, so sind das durchweg An- 
spielungen an den Lai von Guingamor, dessen Name ja mit „Wigamur“ 


identisch ist. — Doch all das sind Äußerlichkeiten. 


5# 


Damit erhebt sich das erste Problem, das uns gestellt ist und dessen Erörte- 
rung bei Heuser ganz fehlt. Gewiß: der Stoff der Handlung ist durch den 
Lai von Frene zum mindesten angeregt. Aber wir sahen, daß Hauptmann 
zwischen Fassung 2 und 3 plötzlich sein Drama aus Nordfrankreich (oder der 
Rheingegend) in die Provence verlegt, genauer gesagt in die Vorberge der 
Pyrenäen nördlich von Andorra, nach Foix. Andorra und Foix sowie das 
ganze zwischen diesen beiden Orten liegende wilde Land, namentlich das 
Sabarthes — der Name wird im Drama nicht genannt — und das Tal der 
Ariege sind der Ort der Handlung. Auch diese Änderung könnte noch eine 
belanglose Äußerlichkeit sein. Aber es tritt etwas Belangvolleres hinzu: in 
dem Drama, das an sich eine heitere Märchenatmosphäre aufweist und trotz 
des Todes der Herzogin Ermelinda versöhnend, ja harmonisch schließt, 
herrscht an vielen Stellen eine unheimliche Stimmung von Glaubensunduld- 
samkeit, Inquisition!$, Ketserverfolgung und lodernden Scheiterhaufen. Wie 
grausam ist der Zug, daß der harmlose Wirt des Gasthauses „Zur Kanne“ 
und sein Zapfer verbrannt werden und ihr Haus dem Erdboden gleichge- 
macht wird (XV, 198)! Dazu eine seltsam-fremde Mythologie: nicht nur, 


12 XV, 362. 
183 Herb, a. a.0.S. 10. 
14 Ebda. S. 11. 
15 Ebda. S. 358. 
16 ‚ 
Hauptmanns Kampf gegen diese Mächte, zumal die Inquisition, tritt in vielen 


seiner Werke, namentlich im „Ma 9 
; „Magnus Garbe“, dem „Großen T = -| 
menfragment des „Dom“, deutlich genug zutage. a 
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was an sich noch erklärlich wäre, daß die Troubadours und Spielleute in 
antiken Reminiszenzen schwelgen, nein mehr. Es wird der goldene Tempel 
des Abellio erwähnt, der ehemals auf dem Burgberge von Foix gestanden 
habe!”, von argen Haeresien ist die Rede, man spricht von der Höhle von 
Lombrives!s, der sogenannten „Kathedrale“, und geheimnisvoll von der ge- 
samten Gegend (XV, 230/1): 
„Diese Gegenden 
sind seltsam, seltsamer, wo der Wald 
zu Ende geht: dort ist zur Unterwelt 
der Eingang. Höhlen zeigen dunkle Himmel, 
darunter Berge, Städte, Felderbreiten, 
Obstgärten und so fort. Die Fackel nur 
erschafft sie dir. Vergeblich freilich würde 
dein Arm nach Früchten langen oder Ähren; 
denn alles hat die Werkstatt der Natur 
aus Stein gebildet. Diese Wundernadht, 
die weithin labyrinthisch sich verzweigt, 
bewohnen tief im Innersten Templeisen, 
die an Altären dienen und dem Höchsten 
dem Allerheiligsten, der den Rubin 
im Weihekelch bewahret: Christi Blut.“ 
Deutlich genug also spielt hier auch der Gral-Mythos mit hinein. Besonders 
auffällig ist es, daß Trossebof einmal vom „Montsalwatsch“ spricht (XV, 270), 
„der dort herüberglüht“ (also in die Gegend von Andorra verlegt wird)'®. 
“Der mehrfach angeführte Wald von Brezilian, in dem Pater Johannes als 
Einsiedler haust, entstammt der Artussage und dem Parzival, wird aber nun- 
mehr ebenfalls hier lokalisiert statt in der Bretagne. Dieser Pater nennt sich 
selbst und auch Graf Trossebof? einen „Tisserand“: 
„wir Tisserands, wir wissen’s allesamt, 
daß wir sein (Gottes) auserwähltes Spielzeug sind.“ 


Endlic tritt nunmehr der ganze geistige Gegensatz zwischen den Höfen von 
Andorra und Foix ins rechte Licht: dort leben gutkatholische Christen — 
mit Ausnahme Graf Trossebofs, des ehemaligen Troubadours, der „mit Gal- 
liens Druiden Umgang pflegt, die, Tausende von Jahren alt, doch leben“. 
In Foix aber herrscht ein anderer Geist, der Geist der ketzerischen Sonnen- 
verehrung, der Aufgeschlossenheit gegenüber der Welt der Kunst und des 
Schönen?!. Hält man alle diese vorerst vereinzelten Beobachtungen zusam- 


17 XV, 160, dazu: „Herzog Wilhelm ist der leibhaftige Sonnengott!“ Und S. 276, 
wo im Sonnentempel die Nachfeier stattfinden soll. 

18 Die Ausg. letter Hand gibt S. 220 „Lambrives“. Mir waren bei der Arbeit der 
Herausgabe diese Zusammenhänge noch nicht bekannt. $. 186 heißt der Badeort 
nicht Aix (en Provence), sondern „Ax“ im Aritgetal. 

18 Dazu gehört eine Erwähnung von „Montsegur“ statt Monsalvat im „Ulrich von 
Lichtenstein“ (XV, 149), geschrieben Anfang 1937, also etwa gleichzeitig mit der 
4. Fassung der „Tochter der Kathedrale“. 

20 XV, 269. 

21 Dieser Gegensat; zweier Welten findet sich bei Hauptmann schon sehr früh, am 
deutlichsten in dem Dramenentwurf „Helios“ 1896. Vgl. meine „Hauptmann- 
Studien“ I. Band, Breslau 1936, S. 100 ff. 
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men, so ergibt sich neben der rein äußeren Handlung ein stimmungshafter 
Einschlag, eine ganz deutliche Atmosphäre, die in den ersten Fassungen sich 
nicht findet und die sich durch die Vorlage des bretonischen Spielmannsbuches 
und die Kenntnis der nordfranzösischen Lais nicht erklärt. 

Unzweifelhaft liegt hier eine Anregung von einer ganz anderen Seite vor, 
die sich denn auch eindeutig feststellen läßt. Es ist ein seltsames Buch von 
Otto Rahn, „Kreuzzug gegen den Gral“??. Über seine wissenschaftliche 
Bedeutung sei hier nicht eingehend gesprochen; es interessiert uns nur inso- 
weit, als es als Quelle für die Interpretation des Hauptmannschen Dramas 
in Betracht kommt. Durch etwas wirr aneinandergereihte Notizen will Rahn 
nachweisen, daß die historische Grundlage der Gralssage in der Gegend von 
Foix zu suchen sei. Die Templeisen seien Katharer gewesen, die in den Höh- 
len des Aritgetals gelebt hätten. Auch die von Wolfram von Eschenbach ge- 
nannte Vorlage des Parzival, der rätselhafte „Kyot“, sei, obwohl von Her- 
kunft Nordfranzose, doch Katharer gewesen und habe vielleicht Wolfram per- 
sönlich kennengelernt und ihm seine Lehre übermittelt?3. So wird denn im 
einzelnen die Höhle Trevrizents bei der Fontane la Salvasche in der Höhle 
von Fontanet „gefunden“, die Gralburg auf dem Gipfel des Montsegur im 
Olmes. Die katharishe Lehre aber sei eine Christianisierung des alten 
Druidenkultes und seiner Disziplin durch manichäische Missionare”. Davon 
seien die Waldenser zu unterscheiden, obwohl man beide Richtungen unter 
dem Namen der „Albigenser“ häufig in eins gesetst habe. Die Ausrottung der 
Albigenser sei schließlich der „Kreuzzug gegen den Gral“ gewesen. So er- 
klärt sich auch das Totschweigen Kyots als eines Ketzsers und die fehlende 
kirchliche Anerkennung des Gralsmythos trot; seines scheinbar christlichen 
(aber in Wirklichkeit doch ketzerischen) Charakters. 

Bei der Durchsicht des Buches ergeben sich leicht die Übereinstimmungen 
zwischen Rahn und Hauptmann im einzelnen. Ich hebe hier einige der wichti- 
geren heraus. 


Rahn S. 10: „Tisserands, Weber, wurden sie (die Cathari) auch genannt“; s. 
Hauptmann XV, S. 269. 

S. 56: Die gastfreie Aufnahme der Troubadours in Foix. Erwähnung von Graf 
Roger-Bernard I. von Foix (gest. 1188), offenbar die Vorlage für den Namen des 
Herzogs Bernhard bei Hauptmann. 


S. 55: „Angeblich stand auf dem Burgfelsen von Foix einst ein Heiligtum des 
iberischen Sonnengottes Abellio.* 


S. 57: Erwähnung des im Sabarthes gelegenen Badeortes Ax. 


22 Urban-Verlag, Freiburg i. Br. 1933. Ich zitiere nach der Originalausgabe, während 

ich in der Bücherei Gerhart Hauptmanns eine Volksausgabe vorfand. Der Dichter 
scheint das Buch im Winter 1936/7 kennen gelernt zu haben, da sich die erste 
Anspielung darauf (vgl. o. Anm. 19) in einer zu Anfang 1937 verfaßten Partie 
des „Ulrich von Lichtenstein“ findet. Hier wird die Gralsburg mit „Montsegur“ 
bezeichnet, eine Identifikation, die auf Rahn zurückgeht. In dem en 
Buche finden sich ausgezeichnete Bilder dieser Burg, die ein wenig östlich von 
Foix in den Ausläufern der Pyrenäen liegt. 


Rahn, a. a. O. S. 64. Es sei entweder „auf dem von Friedrich Barbarossa ver- 


anstalteten Ritterf ung 
Rn itterfest zu Mainz gewesen oder auf der Wartburg. 


2) 


; 
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$. 58: Die Grafen von Foix sind gemeinsam mit Ramon von Perelha Herren von 
Montsegur. 


Erwähnung von Ermengarde von Saissac, der „schönen Albigenserin“. Anklang 
des Namens an Ermelinda. 

S. 60: Geralda, die Kastellanin von Lavaur. Von ihr stammt der Name der einen 
der beiden Zwillingsschwestern bei Hauptmann. Der andere, Gerlind, ist dann wohl 
frei erfunden. — Auch Lenau erwähnt den furchtbaren Tod Geraldas, die, ein Kind 
unter dem Herzen, von den „Kreuzfahrern“ in einen Brunnen geworfen wurde und 
mit Steinen zugedeckt, bis ihr Wimmern erstickte. Vgl. Rahn, S. 193. 

S. 74: „Das ‚Haus der Lieder‘, wie in Urzeiten die Babylonier (sic!) das Lichtreich 
Ahuramazdas nannten.“ Hauptmann verwendet diese Anregung XV, S. 172, ver- 
bessert aber stillschweigend den Irrtum Rahns und läßt Graf Trossebof vom Para- 
diese sprechen: „die Perser nannten es ‚das Haus der Lieder‘.“ 

S. 80 f. Beschreibung der Höhle von Lombrives, der sogenannten „Kathedrale“. 

S. 96: Erwähnung des parsischen Heilands, des „Saosyat“ (gewöhnlich Saoshyant 


‚transskribiert). Hauptmann verwendet diese Namensform im „Neuen Christopho- 


zus“ 25. 

S. 161 über den „Priester Johannes“ aus Toulouse, einen der führenden Katharer. 
Vorbild wenigstens des Namens für den Pater Johannes, wobei allerdings auf die 
große Rolle hingewiesen sei, die das Johannesevangelium bei den Katharern spielte. 

S. 181 und Karte S. 247 Erwähnung des „Schwarzen Gebirges“ (nördlih von 
Foix); vgl. bei Hauptmann XV, S. 224 Geralda: „Mir ist im leeren Nest der schwar- 
zen Berge?® wohler als in Foix“, wo also der Wald von Brezilian in dieses Schwarze 
Gebirge versett wird. 

S. 277: Nach Rahn entspricht die Zweiteilung der romanischen Minnewelt, die 
„gläubigen“ Ritter und die Vollkommenen bei Wolfram den Templeisen und „den“ 
(sic!) „Trevrizenten“. — Also wäre bei Hauptmann — ohne daß es direkt betont 


“wird — Pater Johannes ein „Perfectus“, die Angehörigen des Hofes von Foix und 


Graf Trossebof gehörten dem äußeren Kreise an, beide Gruppen aber waren Katharer. 

Diese Vergleiche mögen genügen, um zu zeigen, in welcher Weise Gerhart 
Hauptmann dieses Buch verwendet hat. Er übernimmt nicht historisch die 
geschilderten Personen und Ereignisse, sondern benutt sie nur zur Unter- 
malung eines ganz bestimmten Hintergrundes, vor dessen Spannung und 
Düsternis sih dann das heiter-schwermütige Märchenspiel abwickelt. In 
„Andorra“?? herrscht bereits der rechtgläubige Geist und die Unduldsamkeit 
eines Innozenz III., auch unter den an sich guten Menschen, in Foix aber der 
freie Geist eines ketzerischen Sonnenkultes?®. „Man liebt das Lied, an Wil- 
helms Tafelrunde sind Fürsten des Gesanges stets zu Gast“. 


25 Ausgabe im „Gerhart-Hauptmann-Jahrbuch“ II, S. 29, wo nach dem Texte des 
Diktats „Kaosyak“ geboten wurde. Verbesserung in Germ.-Rom. Monatsschrift 
1937, S. 275 in meinem Aufsatze „Grundfragen der Gerhart Hauptmann-For- 
schung“. 

Es wäre also wohl besser gewesen, in der Ausgabe letter Hand zu drucken: 
„Schwarzen Berge“. 

27 Als Nachbarort wählt Hauptmann im Drama den bekannten Gebirgsort Andorra, 
der in diesem Rahmen sonst keine Rolle spielte. Den Nachbarort von Foix, Ta- 
rascon, konnte er nicht gut dafür brauchen, da man dabei leicht an das andere 
Tarascon bei Avignon denkt, die Heimat Tartarins. 

28 Selbst die Herzogin flüchtet sich trot; aller Seelenqualen nicht in den Schoß der 
katholischen Kirche. Sie spricht (XV, 220) von dem reinen Geist der Höhle von 
Lombrives, bewegt sich also durchaus in (wirklich oder angeblich) katharischen 
Vorstellungen. 
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Dieser Einfluß, der von dem Rahnschen Buche her auf die Dichtung aus- 
ging, greift nun aber viel tiefer als die rein stoffliche Anregung seitens des 
Lais der Marie de France. Er berührt einen Grundgegensat;, der schließlich 
im Drama zu einer neuen Harmonie geführt wird, d. h. er geht geradezu in 
die Weltanschauung des Dichters über, soweit sie sich in diesem Werke aus- 


spricht. 
4. 


Zu diesen Einflüssen und Anregungen von fremder Seite tritt nun aber 
noch eine weitere Strömung, die uns noch tiefer in das Wesen der Dichtung 
schauen läßt, eine geistige Verbindung, die gerade bei Gerhart Hauptmann 
nicht verwunderlich sein kann: Shakespeare2%. Um diese zu verstehen, 
müssen wir das Drama als Ganzes kurz betrachten. 

„Die Tochter der Kathedrale“ wird durch einen „Prolog“ eröffnet. In ähn- 
licher Weise hatte Gerhart Hauptmann bereits seinem Scherzspiel „Schluck 
und Jau*, das ja inhaltlich deutliche Verbindungen mit Shakespeare aufweist, 
einen Prolog vorausgeschickt, der aber anderer Art ist und nur allgemein in 
die Stimmung einführen will. Hier dagegen wird einfach die Vorgeschichte 
erzählt und sogar darüber hinaus das Ende deutlich genug angegeben. Man 
wird dabei weniger an die Shakespeareschen Prologe denken, von denen nur 
der zu „Troilus und Cressida“ einen verwandten Charakter aufweist, als 
vielmehr an die des (Hauptmann sehr genau vertrauten) Euripides, die eben- 
falls „stilistisch meist den Charakter eines unpersönlichen Sachberichtes“ 
haben. „Das Publikum wird so nicht mehr in die Handlung hineingerissen, 
sondern von Anfang an über sie gestellt und von ihr differenziert“3°. In der 
Tat will Hauptmann ganz offensichtlich jede äußere Spannung dem Zuschauer 
nehmen und ihm das Gefühl eines die Verwicklung und ihre Lösung gleich- 
sam in göttlicher Allwissenschaft überschauenden Betrachters verleihen. So 
kann sich das Interesse ganz und gar dem Spiel des Augenblicks widmen: 
„Öffne sich nunmehr die sinnvoil-andere Welt der Kunst!“ Auch das Motto 
zu dem Drama nimmt den gleichen Gedanken leitend auf: „Eins ist sicher, 
daß der Mensch einer Ergänzung der Wirklichkeit durch eine von ihm selbst 
geschaffene Idealwelt bedarf und daß die edelsten und höchsten Funktionen 
seines Geistes in solchen Schöpfungen zusammenwirken. Friedrich Albert 
Lange“. 

Obwohl, wie wir sehen werden, in diesem Drama auch gewisse neue Prin- 
zıpien zu tage treten, so stimmt diese Grundanschauung doch mit der Praxis 
und Theorie Hauptmanns durchaus überein. Seiner scharfen Ablehnung einer 


® Dazu vgl. Voigt-Reichart, Hauptmann und Shakespeare, Breslau 1938, 
woselbst alle grundsäßlichen Fragen erörtert werden. „Die Tochter der Kathe- 
drale“ ist erst in der 2. Auflage (Goslar 1947), S. 104 ff., unter diesem Gesichts- 
punkt behandelt worden. 

%° Über die Rolle der Prologe bei Euripides vgl. W. Schmid, Geschichte der grie- 


a Literatur, III. Bd. 1. Hälfte, S. 771 ff. Die obigen Zitate S. 771 und 771 
nm. 5. 
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äußeren Handlung hat er oft genug Ausdruck gegeben3! und die Forderung 
aufgestellt, daß die Fabel gegenüber den Charakteren einfach bleiben muß®2. 
Wichtig gerade für die Beurteilung unseres Dramas aber ist die eine Äuße- 
rung: „Es gibt im Drama außer dem Stofflichen und Formalen noch ein drit- 
tes“33, Dieses „Dritte“ ist aber das, was im letsten das Wesen dieses Dramas 
ausmacht. 

So ist die Handlung, expositionell durch den Prolog stark entlastet, klar 
und gradlinig durchgeführt, ohne weitere Verwicklungen und in schlichtem 
Aufbau. Nur in einem Punkte geht Hauptmann über seine Vorlage hinaus: 
er setzt neben das Zwillingspaar der beiden Mädchen nun auch handelnd die 
beiden männlichen Zwillinge und führt beide Paare zu der schicksalsmäßig 
bestimmten Vereinigung. Man denkt dabei wieder an Shakespeare, der in der 
„Komödie der Irrungen“ gegenüber seinem Vorbild Plautus (in den „Me- 
naechmi“) das gleiche tat, indem er ein zweites Zwillingspaar der Diener 
danebensetzte; ebenso bedingte die Verwandlung im „Amphitruo“ das Er- 
scheinen von je zwei Amphitruones und Sosiae. Indes wird Hauptmann wohl 
der Märchenzug der im Lai gegebenen zwei Zwillingspaare auf diese beson- 
dere Art der Verwicklung geführt haben. 

Gerhart Hauptmann reiht auch in der „Tochter der Kathedrale“ wie öfters 
in seinem dramatischen Werk (z. B. „Griselda“, „Hamlet in Wittenberg“ 
u. a.) eine Folge von Einzelszenen — hier sind es 10 — aneinander, deren 
Aufteilung in die herkömmlichen fünf Akte nicht zwangsläufig gegeben ist. 
- Der epischen Vorlage entsprechend läuft auch die Handlung in halb-epischem, 
halb-dramatischem Flusse ab. 

Ein Überblick über die Szenenfolge zeigt am deutlichsten den Ablauf und 
Aufbau der Handlung: 

I, 1: Exposition, genau entsprechend dem Anfange des „Hamlet in Wittenberg“: 
Gasthausszene, erstes Erblicken der beiden Hauptpersonen®*. 

I, 2: Gegenüberstellung der weltanschaulichen Gegensäte, hier vertreten durch die 
Äbtissin und Trossebof. Erste Einführung Frenes. Ihre innere Erschütterung. 

I, 3: Erste Liebesszene Peter-Frene. Erkenntnis der gegenseitigen Liebe. 


II, 1: Einsetzen der Gegenhandlung. Ihre Hauptvertreter: Herzog Otto, sein Beicht- 
vater Abt Ugo. Vermittelnd Heurodis. Noch unschlüssig Prinz Paul. 


31 Ausgabe letter Hand Bd. XVII, S. 432. 

32 Fbda. S. 434. 

33 Ebda. S. 428. 

34 Nicht selten wiederholt sich Gerhart Hauptmann im dramatischen Bau der ersten 
Expositionsszene; so entsprechen sich die ersten Szenen von „Indipohdi“ und der 
„Iphigenie in Delphi“ (auch durch die Einführung zweier Priesterschüler oder Unter- 
priester) aufs Haar genau. Diese Eröffnungsszene ist — wie sonst nur noch ein Teil 
von II, 1 — in Prosa verfaßt, in deutlichem Anschluß an Shakespeare. Gerhart 
Hauptmann äußerte während der Endarbeit an der „Tochter der Kathedrale“ 
(am 23. VI. 1938) mündlich zu mir: „Man kann mit etwas Prosa im Drama in 
schneller Zeit das Wesentliche erledigen, das Sachliche sagen. Das ist gut. Des- 
halb tat es Shakespeare, und deshalb tue ich es auch.“ — Die gereimten Verse Prinz 
Peters und Watriquets — z. T. zur Laute gesungen — entsprechen formal genau 
den Liebesworten Hamlets zu Hamida im „Hamlet in Wittenberg“ III, 2. (XIII. 
260). 
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II, 2: Die Handlung macht einen großen Sprung: Peter hat Frene entführt und 
sich mit ihr trauen lassen. Er lebt als Bauer Orfeo in einem Meierhof auf dem Gebiet 
von Foix, wohin die Handlung hinüberwechselt. Loslösung Frenes aus ihrer ehe- 
maligen Sphäre (Szene Frene-Afra), Übergabe der Anagnorismata. Stark theatra- 


lischer Aktschluß durch Entdeckung der Krone. 
III, 1: Einsetsen der Foix-Handlung: es ist Waffenruhe eingetreten durch das Ein- 


greifen von Heurodis und Trossebof. Neu eingeführt: Herzog Wilhelm, Geralda, 
die spröde Diane, und Herzogin Ermelinda, deren Seelenqualen uns geschildert 


werden. 
III, 2: Im Wald von Brezilian. Paul und Geralda finden sich in Kampf und Liebe®°. 


Pater Johannes als Vertreter wirklich göttlicher Macht beginnt einzugreifen und zu 


leiten. 
IV, 1: Treffen der beiden Brüder auf dem Meierhof. Paul sieht Frene und ist durch 


die Ähnlichkeit mit Geralda erschüttert. Noch vermag er beide Schwestern nicht 
auseinanderzuhalten. Der Höhepunkt ist erreicht durch die Feststellung der beiden 
ähnlichen Zwillingsschwestern. 

IV, 2: Beginn der abgleitenden Handlung. Heurodis und Trossebof machen den 
Versuch einer menschlichen Lösung der Verwicklung. Trossebof ahnt als erster, daß 
der Gott, der älter ist als Zeus und Uranos, die endliche Lösung bringen wird. 

V, 1: Trossebof bei Peter. Der Kanzler erkennt das Geheimnis. 

V, 2 entspricht nach Ort in der Handlung genau I, 2. Es geht dem Ende zu. Pater 
Johannes als wahrer Priester — als Perfectus — enthüllt die gottgewollte Lösung. 

V, 3: Der Anagnorismos, der zu dem befreienden Tod der Herzogin Ermlind und 
zu der Vereinigung der beiden Zwillingspaare führt. Der Geist von Foix hat gesiegt. 

Es ist in V, 2 der Pater Johannes, der im Sinne des Märchens und des 
Mythos den Sinn der endlichen Lösung uns deutet. In welchem Geiste der 
Dichter das Werk verstanden wissen will, zeigt er uns dabei deutlich genug. 
In einem großartigen Anachronismus läßt er den Pater Johannes Gestalten 
shakespearescher Dramen als ewige Weltmächte mythisch einführen. Er be- 
kennt sich als „Tisserand“, als „Weber“, der den Webstuhl und das Gewebe 
Gottes durchschaut. Gottes Genien führen das Gewebe durch, an dem der 
Meister aller Meister seine Freude hat. Ein gern wiederholtes Wort Haupt- 
manns ist „Irren ist göttlich!“ Gott läßt Wirrungen zu, läßt menschlich-irdische 
Fehler geschehen, weil er es will, weil in ihm alles ruht, so das Gute wie das 
Böse und der Irrtum wie die Wahrheit. In unserer gottgewollten Welt aber 
siegt die Wahrheit nur durch den Irrtum, das Gute durch das Vorhandensein 
des Bösen. Wissen können es freilich nur „wir Tisserands“. „Er hat mit die- 
sem Wissen uns begnadet“. Eins der höchsten Gotteskinder in der Erkennt- 
nis war einst Prospero — so lehrt er —, der der Herr war über Kaliban. Ariel 
und Puck#®. Die Webefehler stammen von Puck, der ja ursprünglich in alt- 
englischer Zeit einen bösen Geist?? darstellt, bei Shakespeare jedoch einen 
neckischen Kobold, der bisweilen die Menschen auch sehr arg mitnehmen kann, 
aber im letsten doch gutmütig veranlagt ist, wie häufig die Gnomen und 


»® Dramatisch zeigt diese Szene und ihr Ende Ähnlichkeit mit dem älteren drama- 
tischen Idyll Hauptmanns: „Kaiser Maxens Brautfahrt“. 

’* Die Verwandtschaft von Puck (im „Sommernachtstraum“) und Ariel (im „Sturm“) 
wird oft hervorgehoben; vgl. A. Brandl, Shakespeare, Neue Ausgabe 1937, S. 444. 

»” Vgl. Brandl, a. a. O. S. 186. S. „Tochter der Kathedrale“ S. 271: (Puck) „trieb 
die Herzogin zu ihrer Torheit und dann zum Verbrechen: — auch das kann Pu!“ 
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Zwerge des Märchens. Ariel®®, als Geist der Luft, bemüht sich im Auftrage 
seines Herrn und Meisters, die Verwicklung einer günstigen Lösung zuzufüh- 
ren. Kaliban, die Verkörperung widergöttlicher Mächte, stiftete den Krieg, den 
Haß, die Vernichtung. Der Zaubermeister Prospero aber gebraucht in Gottes 
Auftrage alle diese Geister zur Durchführung des göttlichen Willens, der uns 
Menschlein durch Irrungen und Wirrungen aus der Disharmonie zur Harmo- 
nie führt, wie es Herakleitos gelehrt hat, für den der Krieg der Vater aller 
Dinge ist. Der Dichter weist im Prolog (XV, 158) ausdrücklich auf den grie- 
chischen Philosophen hin®. 

Hauptmann hat nicht die Absicht verfolgt, ein streng gebautes Drama zu 
schaffen. Er selbst hat sich einmal bereits im Jahre 1912 darüber ausgespro- 
chen und das Grundsäßliche seiner Kompositionstechnik betont; einige wich- 
tige Sätze daraus seien hier wiederholt: 

„Man wirft mir zuweilen Flüchtigkeit vor. Es heißt, ich hätte gewisse meiner 
Stücke unvollendet herausgegeben. Dagegen ist zu sagen: Das Fertigmachen ist selten 
künstlerisch. Die großen Dramen Shakespeares bestehen aus Fragmenten. Hätte er 
die Einheit gesucht, sie wären nicht. Alles das würde verloren gegangen sein, was 
jest den Reiz dieser biologischen Kunstwerke ausmadt ... 

Das Epische und Dramatische ist nie rein zu sondern. Shakespeare ist überwiegend 
episch und dennoch durchaus dramatisch. Epische Komposition ist larger... 

Der moderne Dramatiker kann als Biologe bald dasjenige Drama erstreben, was, 
einem Hause ähnlich, einem architektonischen Werk, in sich beruhend, auf dem Boden 
feststeht, sich nicht vom Fleck bewegt. Oder er kann Ursache haben, das Leben einmal 
in der waagerechten Linie zu begreifen, wenn er es eine Weile mit der senkrechten 
" begriffen hat. Er kann dem dramatischen Stand des Lebens den epischen Fluß vor- 
ziehen. Der echte Biologe wird keine der beiden Formungsmöglichkeiten entbehren 
wollen, weil durch jede stofflich Besonderes begriffen wird. Im Falle der Waag- 
rechten wird dann immer zu befahren sein, daß man die Elemente der fließenden 
Komposition für unzulänglich nimmt, weil sie eben fließende sind und weil man mit 
Unrecht von ihnen Stillstand, Tragfähigkeit, Architektur verlangt. Die waagrechte 
Komposition duldet kein Fertigmachen.“ 


Man ersieht daraus, was Hauptmann mit diesem Drama wollte: das Aus- 
spinnen einer „largen“ Handlung, ohne tiefere Verwicklung, deren Schluß 
uns von vornherein bekannt ist. Eine deutliche Verwandtschaft mit Shakespea- 
res „Romanzen“ tritt hervor, die der moderne Dichter immer besonders ge- 
liebt hat und von denen der „Sturm“ bereits den entscheidenden Anstoß für 
sein Drama „Indipohdi“ gegeben hatte. Ein romantisches Spiel — das war 
es, was ihm vorschwebte, ein heiter-schwermütiges Spiel, das die Gegensätze 
des Lebens nicht verschweigt, aber sie letztlich in Harmonie auflöst. In einem 
Interview, das Gerhart Hauptmann unmittelbar vor der Uraufführung der 


»® Mit Shakespeare führt Hauptmann Ariels Namen nicht auf das biblische „Ari 
— el“ (= Löwe Gottes) zurück, sondern verbindet ihn mit dem lat. a&r „Luft“. 

3% Er spielt wohl dabei auf fr. 10 D. an: „Es strebt wohl auch die Natur nach den 
Gegensäten und wirkt aus ihnen den Einklang, nicht aus dem Gleichen.“ (Über- 
segung von W. Capelle). Vgl. auch fr. 8: „Das Widerstrebende vereinige sich und 
aus den entgegengesetsten (Tönen) entstehe die schönste Harmonie, und alles 
Geschehen erfolge auf dem Wege des Streites.“ 

40 Vollständig abgedruckt in Voigt-Reichart, Hauptmann und Shakespeare, 2. Aufl. 
S. 115 f. 
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„Tochter der Kathedrale“ gab, hat er sich auch offen dazu bekannt®!.. .; hier 


wi "Wenn ich selber über mich ein Urteil abgeben soll, wie soll ich den Unter- 
schied kennzeichnen? Ich bin heute fünfundsiebzig Jahre, einmal hieß man mich den 
„naturalistischen“ Dichter, andere fanden in mir den „Klassiker“. Ich selber, wenn 
Sie den Begriff nicht schulmeisterlich eng nehmen, bekenne mich zurRomantik... 
Mein neues Schauspiel ..... In altfranzösischen Poeten hatte ich gelesen, Wolfram 
von Eschenbachs „Titurel“, die Sagen vom König Artus und vom Gral und von 
Parzival hatten mich eingefangen. Aus solchem Stoffkreis ist das Werk entstanden. 
Und denken Sie an das Motto, das voransteht!“ 

„Die Tochter der Kathedrale“ bedeutet im Leben Hauptmanns eine Ent- 
spannung, die Flucht in eine schönere Welt, in der es freilich nicht an Düster- 
nissen fehlt, ein Spiel der Phantasie, wie einst der Roman „Die Insel der 
Großen Mutter“. Das Philosophisch-Schwere soll nicht lastend wirken, er will 
auch hier „dire le cose difficili in maniera facile“; die Furchtbarkeit des Le- 
bens leuchtet hinein und hindurch, aber sie bedrückt uns nicht. Es ist auch 
richtig, wenn Heuser (a. a. O. S. 145) betont, daß hier wie in jedem der ernsten 
Werke Hauptmanns das Problem der Theodizee nicht fehlt: der Pater Johan- 
nes stelle die Behauptung auf, daß Gott fehlbar sein wolle, die Menschen 
in ihrem Irren und Streben seien Gottes Spielzeug, Ideen, die sich auch im 
Hinduismus, bei Kant, Schiller und namentlich bei Schopenhauer wiederfän- 
den. Und das lette Wort der Heurodis gebe das Leitmotiv des Stückes an, 
daß alles, was Gott wollte, erfüllt sei. Aber auch diese dunkle Problematik 
wird mit einer gewissen heiteren Weisheit des Alters nur angedeutet. Es sind 
die Jahre, in denen der „Ulrich von Lichtenstein“, in denen „Die drei Pal- 
myren“ geschrieben werden. Diese Werke stehen zeitlich am Schlusse der 
großen, ein volles Jahrzehnt (von 1926—36) umfassenden geistigen Ausein- 
andersetung mit dem düsteren Hamlet-Problem Shakespeares, die eine ge- 
waltige geistige Leistung und eine nicht minder große seelische Belastung dar- 
stellte. Und sie stehen vor der erneuten Hinkehr zur Antike, der Erneue- 
rung der antiken Orestie, der Atriden-Tetralogie Hauptmanns. Sie sind also 
hineingestellt zwischen den Fluch des Hamlet-Geistes und den Fluch des 
Atridenhauses, zwischen die großen Mythen der faustischen und antiken 
Kultur. Damit ist keine Minderung ihres Wertes gegeben; sie sind bedingt 
durch den ganz individuellen Lebensrhythmus Gerhart Hauptmanns und füh- 
ren uns in eine friedlichere, heiterere Welt, die doch auch eine Provinz des 
ungeheuren dramatischen Reiches bedeutet, das der Dichter beherrscht. 


4 Vgl. dazu auch George A. Stöcklein, Romantik in Wesen und Prosadramen Ger- 
hart Hauptmanns. Diss. Philadelphia 1985, ein Buch, das trot mancher Über- 
treibungen doch einen richtigen Kern enthält. 
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GESTALT UND GEHALT IN WORT UND TON 
VON DER WORTKUNST UND MUSIK ZUR VOLKSKUNDE 


Alle Laute und Worte sind Symbole 
Philipp von Zesen, Helikon (1656) 


Es sind vierundzwanzig Regenten auf Erden, 
dadurch muß die ganze Welt regieret werden. 
Sie essen kein Brot, sie trinken keinen Wein: 

rat’, was das für Herren sein! 


Was hier in die schlichte Form eines volkstümlihen Alphabeträt- 
sels! gekleidet ist, das vertieft Goethes zugespitstes Gedichtchen „Seance“: 


Hier ist’s, wo unter eignem Namen 
die Buchstaben sonst zusammenkamen. 
Mit Scharlachkleidern angetan 
saßen die Selbstlauter obenan: 
A,E, I, O und U dabei, 
machten gar ein seltsam Geschrei. 
Die Mitlauter kamen mit steifen Schritten, 
mußten erst um Erlaubnis bitten. 
Präsident A war ihnen geneigt; 

+ da wurd’ ihnen denn der Platz gezeigt; 
andre aber, die mußten stehn, 
als Pe-Ha und Te-Ha und solches Getön. 
Da gab’s ein Gerede, man weiß nicht wie: 
das nennt man eine Akademie. 


Eher als die deutsche Sprache erschließen sich, schon aus Eigenem, die roma- 
nischen solcherlei Lautdeutung?. Aber es ist mehr als dies, wenn das 
Alphabet und insbesondere die Vokalreihen seit dem griechischen 
Altertum jene Rolle im Zauber spielen, die wir durch Albrecht Diete- 
rich3 und Franz Dornseiff3 kennen. Doch auch deutshe Zauber- 
sprüche lieben solche Aneinanderreihung von Buchstaben, die keinen Sinn 
ergeben, denen man aber zauberische Kraft beimißt. Gerade die lauttönenden 
Vokale wurden zu diesem Zweck nicht selten verwendet. Friedrih Pfister 
hat schon darauf aufmerksam gemacht, daß solcher Vokalglaube sogar in 
der klassischen Literatur der Römer zum Ausdruck kommt; es ist gewiß kein 
Zufall, wenn römische Schriftsteller ihre Werke mit Worten begannen oder 


1 Hugo Hepding, Hessische Hausinschriften und byzantinische Rätsel: Hessische 
Blätter für Volkskunde XII 1913, 161—182. 

® Konrad Krause, Werkstatt der Wortkunst (1942), 130. 

3 Albreht Dieterich, Kleine Schriften (1911), 202—233. Franz Dornseiff, 
Das Alphabet in Mystik und Magie (?1925). Ders., Hdwb. d. dt. Abgl. Artikel 
Buchstabe und Abc. Man denke auch an die Figuren-, Grotesken- oder Zieralpha- 
bete (Otto Schmitt, Reallexikon zur deutschen Kunstgeschichte I 1937, Art. 
Alphabet). Victor Goldschmidt, Unser Alphabet (1932). 
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schlossen, in denen die Folge der fünf Vokale ohne Zweifel beabsichtigt ist. 
Das gilt nach der Zusammenstellung, die wir Pfister verdanken‘, so: 


Sallust, Bellum Iugurthinum: Falso queritur 

Sallust, Historiae: Res populi Romani 

Livius I 1 (nach Quintilian, inst. or. IX 4, 74): Facturusne sim operae 
Livius IV 1: Hoc secuti Marcus 

Livius VI 1: Quae ab condita urbe 

Tacitus, Annalen: Urbem Romam a principio 

Tacitus, Hist. I2 (I 1 ist erst später geschrieben): Opus adgredior 
Seneca, De beneficiis: Inter multos ac 

Tertullian, Scorpiace: Magnum de modico 

Vergil, Catalepton 11: Quis deus, Octavi, / te nobis abstulit? (doppelt) 
Persius, Sat. 4: Rem populi tractas 


Und am Schluß eines Werks gelegentlich: 


Tacitus, Germania: medio relinguam. 
Curtius: nomini honos habetur. 


Das ist ein unwiderlegliches Bekenntnis zu dem alten Glauben an die Macht 
der Vokale. Und in der Romania klingt solcherlei Glaube und Wissen bis 
in unsere Tage fort. Ich erinnere an das Sonett Des voyelles des französischen 
Symbolisten Jean-Arthur Rimbaud (1854—1891), des tragischen Freundes 
von Paul Verlaine (1844—1896), an den Spanier Luis de Göngora 
y Argote (1561—1627) oder auh an Gabriele d Annunzios zau- 
berische Wortkunst, die sich mit Leib und Seele der Magie der Sprache ver- 
schrieben hat. Bleibt solcherlei fremdes Können, solche „Alchemie der Klänge“ 
einmaliges, unüberset;bares letztes Geheimnis, so besiten wir von Rim- 
bauds genanntem Gedicht zwei gelungene Übertragungen: eine von Stefan 
George und die bessere vonK.L.Ammer5: 


Vokale 


A schwarz, E weiß, I rot, U grün, O blau, ich weiß, 
wo eure urgeheimen Keime liegen. 

A rauhes, schwarzes Mieder goldner Fliegen, 

die greulichen Gestank umziehn im Kreis, 

ein Schattengolf; E Zelte, Rauch, mit Eis 

bedeckte Gletscher, weiße Könige, Doldenwiegen; 

I Purpur, Blutsturz, lachende Lippen, schön und heiß, 
die wilder Zorn und trunkne Reu durchfliegen; 


U Kreisen, das in grünen Meeren bebt, 
der Friede vielbesäter Weiden und der Falten 
die Alchemie in hohe Denkerstirnen gräbt; 


0 höchstes Horn von wundersamem Schall, 
ein Schweigen, drinnen Stern und Engel walten, 
O Omega, o deiner Augen blauer Strahl! 


* Friedrih Pfister, Vokalaberglaube in der römischen Literatur: A i 
( 5 : Arch. f. Reli- 
EIER XXXIV, Heft 3/4. Jettt auch seinen Aufsat; in Würzburger Jahrbb. 4. 


5 Bei K. Krause, a.a. 0. 1322, K.L. A A : 
Dichtung (1921). mmer, Arthur Rimbaud, Leben und 
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Auch dem spanischen Barockdichter® ist O der Buchstabe, der Dauer und Un- 
versehrtheit bezeichnet: Sinnbild darum der Virgen de la ©. Aber Rim- 
baud führt uns schon über das rein Sprachliche hinaus: die Verwandlung 
des Lichts in Töne und der Töne in Farbe und Licht gehört ja zu den tech- 
nischen Wundern unserer Zeit. Überraschende Einblicke in diese noch zu wenig 
erforschten Zusammenhänge bietet vom Standpunkt der deutschen Sprache aus 
jest auch ein so feiner Stilkünstler wie Ernst Jünger in seinem Aufsatz 
Lob der Vokale’, und Anton Schnacks Betrachtungen über unsere ein- 
zelnen Buchstaben begegnen wir ab und zu schon in unsern Tageszeitungen. 
Wie oft las man — so drang derlei Aufklärung weiter — in einer Kriegs- 
betrachtung von dem ‚großen U‘ unserer U-Boote, das wie ein Alpdruck auf 
den Seelen unserer Feinde laste. In der Vorliebe für vokalisch ablautende 
Folgen und Reimbasen® wie z. B. in unserm pfälzischen Sommer- 
tagsruf RI— ra— ro® oder wieder in dem Liedaufklang Kling — klang — 
gloria vermißt man solches U; wo man ihm die Herrschaft einräumt, da ent- 
steht jene düstere Stimmung wie in Detlev von Liliencrons humori- 
stischer Ballade in U-dur: 

Es lebte Herr Kunz von Karfunkel 

mit seiner verrunzelten Kunkel 

auf seinem Schlosse Punkpunkel 

in Stille und Sturm. 

Seine Lebensgeschichte war dunkel, 

es murmelte manch Gemunkel 

um seinen Turm. 
Und doch tritt der Ausdruckswert der Buchstaben, die Ausdrucks- 
kraft ihres Klanges neben dem durch sie geschaffenen Wortsinn erst neuer- 
dings wieder mehr bei uns hervor. Länger schon deutete man die Form der 
Buchstaben. So bezeichnete der Vater des Klosterwesens, der Kopte Pacho- 
mios, die von ihm gebildeten Mönchsklassen mit griechischen Buchstaben, 
indem er jeder Abteilung das Buchstabenzeichen gab, das zu ihrer Haltung 
(roooigpeoıg), ihrem Wesen (toönoı), ihrem Leben (Bios) paßte und das nur die 
Begnadeten (rvevuorıxoi) wissen durften; er gab beispielsweise den schwie- 
rigeren und gewundenen Elementen als ihr Zeichen das X (Xi). Solcherlei 
Lautphysiognomik trieb auch etwa Platon (Kratylos p. 426). Deu-. 
tete man so nur die Form der Buchstaben, so konnte man lautphysiogno- 
misch ihren Klang um so besser verstehen. Eine endlose Reihe von Bei- 
spielen führt hier aus ältesten Zeiten über Schall- und Lautausdeutung bis her 


® Calderön,La Virgen de la O: die hl. Jungfrau vom Buchstaben O. Dazu K. 
Vossler in vielen seiner Arbeiten (z. B. Gesammelte Aufsäge zur Sprac- 
philosophie, 1923). Benedetto Croce, Der Begriff des Barock. Die Gegenrefor- 
mation (1925). 

2 Ernst Jünger, Geheimnisse der Sprache (1934/39), 5—46. Friedrih Kainz, 
Psychologie der Sprache I. II. (1943). 

8 Theodor Birt, Über Mischmash und Verwandtes: Zs. f. Deutschkunde 1930, 
508—522. Zum ‚Sommertag‘ etwa meine Pfälzer Volkskunde (1925) u. ö. Dazu 

_ Hoffmanns von Fallersleben Frühlingsliedhen und etwa O. Kar- 
städt, Gesang der Weihnacht in deutscher Dichtung (1938), 102. 
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zu unserer Initialkurzwortseuche und ihren wunderlichen Blü- 
ten, der „Aküsprache“ (Abkürzungssprache) mit ihren „Stummel- 
worten“, deren neuen Namen jüngst Duden vermerkte. Einen alten Buch- 
stabenzauber, wie ihn ähnlich Abc-Denkmäler? darstellen, kennt noh Goe- 
the, Faust, Parerga, Szene für den Fürsten Radziwill: Teufelchen A: 

Den Laffen müssen wir erwidern: 

Ae! Ee! Ii! O! U! 
Ja, auch die vielfach auf „urgermanische“ Weltanschauung abgestellten Ru - 
nen erschienen nicht als tote Buchstaben, sondern als kraftgeladene, geradezu 
unheimliche Wesen, die aber doch wieder der vordringenden Lateinschrift 
nicht standzuhalten vermochten?. 

Wenn Ernst Bertram! einmal meinte, das Gedicht müsse die Eigen- 
schaften des Zauberspruches erneuern: die Kraft, das zu beschwören, was sich 
nur der Gewalt des Rhythmus ergibt, so macht des vielkomponierten, nun 
nach seinem jähen Ende in Erinnerungen seiner Freunde „Bekenntnis zu Josef 
Weinheber“ neubelebten Dichters Ode an die Buchstaben!® es wahr: 


Dunkles, gruftdunkles U, samten wie Juninacht! 
Glockentöniges O, schwingend wie rote Bronze: 
Groß- und Wuchtendes malt ihr: 

Ruh und Ruhende, Not und Tod. 

Zielverstiegenes I, Himmel im Mittaglicht, 
zitterndes Tirili, das aus der Lerche quillt: 

Lieb, ach Liebe gewittert 

flammenzüngig aus deinem Laut. 

E im Weh und im Schnee, grell und wie ein Messer jäh 
schreckst das Herz du empor — aber wie Balsam legt 
labend auf das verzagte 

sich das Amen des klaren A. 


Es folgt dann weiter die Deutung des Wertes der Mitlaute B, F,G, H,K,L, 
M,N,P,R,S, T, W, Z. Die letiten Strophen lauten: 


Doc das schreckliche Wort, tönend wie Tubaton 

formt das doppelte T. Treffendstes, tiefstes Wort: 

Tot .. Wer fände noch Trost nach 

solchem furchtbaren Eisentritt? 

Aber Gott will uns gut, gab auch das weiche W, 

das wie wohliger Wind über das Weinen weht. 

Gab das Z uns: es schließt den 

Tanz, den Glanz und die Herzen zu. 

Wir haben leider verlernt oder hatten noch nicht genügend gelernt, daß 

wir nicht bloß mit den Augen lesen dürfen: der Deutsche, meint F. Nietz- 
schet einmal, hat beim Lesen seine Ohren ins Schubfach gelegt; er liest 


° So nach Wolfgang Krause, Über die Anfänge der Runenscrift: Europäischer 
Wissenschafts-Dienst 1943 Nr. 3, S. 16. 


Bei K.Krause (Anm. 2), 129. 134. 

 BeiK.Krause, 182; dort auch genauere Angaben. RihardMüller-Freien- 
fels, Poetik (ANuG 460, 19212), 88—90: „Gewissen des Ohres“; „Augenphilo- 
logie“ (des Nur-Lesens); „Musik ist in der Poetik das Primäre“. 
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nicht laut, nicht fürs Ohr, sondern bloß mit den Augen; der antike Mensch las 
sich selbst mit lauter Stimme vor. 

Wie im Bild des Malers die Farben und Linien ihre eigene Sprache 
reden — das flammende Rot erregt, Grün breitet stille Ruhe aus, Gelb und 
die helleren Lichter schmettern und jubilieren, Blau setst eine ferne Kühle und 
Fremdheit — so lösen auch Buchstaben und Worte schon durch das Unmittel- 
bare ihres Klanges in der Seele Stimmungen aus!?. Wenn das Wort der 
Leib des Gedankens ist, ist die Bedeutung die Seele des Wortes, das einer 
Sprache ihr „phonetisches Profil“ verleiht (Ph. Lersch). Und der Urgeist, 
sagte einmal Stefan George!3, wirkt nicht durch seine Lehre, sondern 
durch seinen Rhythmus. Dabei sind es vor allem, wie schon bemerkt, 
eben die Selbstlaute, die, nun nicht mehr im Sinne des Zaubers, for- 
mende Kräfte tragen. Immer wieder erscheint uns Goethe! als der vir- 
tuose Meister auf dem Instrument der Vokale: 

Dringe tief zu Berges Klüften, 
Wolken folge hoch zu Lüften, 


Muse ruft zu Bach und Tale 
tausend, aber tausend Male. 


Aber auch Clemens Brentano hat in seinen unvollendeten Romanzen vom 
Rosenkranz eine Wortmusik von unübertrefflichem Wohlklang angestimmt’5. 
Ein kleiner Schritt nur, und wir sind völlig im Bereich der Musik samt 
ihrer Symbolkraft bis hin zur Zahl. 

Schon wenn der Kuckuck ruft, wenn die Grille zirpt, wenn die Katze miaut 
und das Schaf blökt, spricht uns aus dem Namen des Tieres oder dessen 
Naturlaut malender vokalischer Klang an. Jeder noch so einfache Text 
trägt kraft seines Vokalismus oder anderer zufälliger Berührungen mit 
den Tonnamen seine eingeborene Melodie in sich; das hat geheimnisvoll 
und sinnig immer wieder angezogen. Von den Soggetti cavati der Renaissance 
und ihrem berühmtesten Denkmal, der Messe Josquins über die Vokale, 
von „Hercules dux ferrarie“, bis her zu Max Reger und Hugo Wolf 
hat die musikalische Phantasie aus solchen rein stofflich gewonnenen Elemen- 
ten oft fruchtbare Anregungen empfangen, die nicht nur als Spielerei bewertet 
werden dürfen!®, 

Ähnlich wirken auch schon charakteristishe Geräusche und Klän- 
ge, die musikalisch aufgefangen werden. Aus zahlreichen Arbeits- und Spiel- 
reimen, deren sich die Kinder beim Abzählen, beim Reigentanz, beim Lösen 


i2 Ebenda 130 nach Broder Christiansen, Die Kunst des Schreibens (Die Kunst, 
1930, S. 7. 13. 17 u. ö.). 

13 Ebenda 129. 

14 Ebenda 130. 


15 FEbenda 131. 
16 Arnold Schering, Das Symbol in der Musik [1941]. Über sinngebende Kraft 


des Wortes in der Musik etwa auch Heinrih Besseler, Die Musik des Mittel- 
alters und der Renaissance (E. BückensHb. d. Musikwiss. 11, [1931]), 249. 
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des Bastes, beim Pfeifenschneiden bedienen‘, klingt die vokalisch gegründete 
Freude an Takt und Rhythmus; klangmalende Töne und Worte 
werden Ausdruck rhythmischen Empfindens und Gegenstand eines Laut- 
rätsels. So deutet der Volksmund etwa das Pusten einer Maschine, den 
Lockruf eines Tieres, ein Signal oder Rufzeichen, ein Handwerksgeräusch 
oder weit mehr noch das Erklingen der Glocke, vom schlichten Versuch ein- 
fachster volkstümliher Schallausdeutung, wie sie uns überall be- 
gegnet!8, von dem poetischeren Uinum bonum der Glocke des Rheingaus und 
dem äffend antwortenden Äppel—päppel, von Johann Sebastian Bachs 
und anderer Kuckucksfugen bis hin zu Liszts Kunst in seinen Cloches de 
Geneve, von Wolfgang Schmeltzls ‚Gläut zu Speyer‘ (1544) bis hin zu 
Carl Loewes Glocken zu Speyer oder der Uhr; schon in der Vokalmusik 
des Glockenspruches, den Schiller zum Motto wählte, klingen die ver- 
schiedenen Arten des Geläutes trefflich an: 

Vivos voco 

Mortuos plango 

Fulgura frango 

Wie aus den Versen des griechischen Dichters Aristophanes uns der 
Laut der Frösche entgegentönt (BoexexextE xoaE xod&, Arist. ran. 209) oder 
aus den lateinischen Vergils der Hufschlag des galoppierenden Pferdes 
(quadrupedante putrem sonitu quatit ungula campum, Verg. Aen. 8, 596; 11, 
875) oder aus Ovids Metamorphosen wieder das bekannte Froschquaken 
Quamvis sint sub aqua, sub aqua maledicere temptant), so malt Brahms- 
sche Musik die Töne der Äolsharfe, Beethoven oder Schubert aber 
auch den schlichten Wachtelschlag des Dorfschulmeisterleins Samuel Friedrich 
Sauter!?, Wie ganz anders erklang dagegen der Heulton der Sirene, die 
das Nahen feindlicher Flieger kündete! Fürwahr, er konnte von Dämonen 
und Furien erfunden sein! 
Worte walten als Begriffsträger, Töne sind keine Worte, so verklingt 

auch Wortmusik im Irrationalen. Wir gerieten damit unmerklich ins Bereich 
des Symbolistischen, der gerade in unseren Tagen gepflegten Symbol- 


1" Etwa auch Albert Becker, Pfälzer Volkskunde (1925), 181. Robert Petsch, 
Spruchdichtung des Volkes (Volk, hrsg. von K. Wagner,Bd. 4, 1938), 7 (Sym- 
bol). 19—21 (Klangformen). 42 (Arbeitsrufe) u. ö.H. J. Moser, Tönende Volks- 
altertümer [1935], 99—169 (Arbeitsrufe) u. a.). 329 (Zaubermacht der Musik); 
auch Hdwb. d. d. Abgl. unter ‘Musik’ (Seemann). Fri Jöde, Ringel Rangel 
Rosen, 51931. Älter Carl Stumpf, Tonpsychologie (1883— 1890). 

18 Paul Sartori, Das Buch von deutschen Glocken (1932), 135—163. Ich erinnere 

auch an die auf dem Echomotiv beruhenden Reimspielereien besonders der Barok- 

zeit: Johannes Bolte, Das Echo in Volksglaube und Dichtung (SB. d. Preuß. Ak. 

d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 1935, 262—288). Th. Kroyer, Dialog und Echo in der 

alten Chormusik (Jb. d. Musikbibl. Peters 16, 1910, 25). 

Eugen Kilian, Samuel Fiedrich Sauter [Urbild des „Biedermaiers“]: Neujahrs- 

blätter der Badischen Historischen Kommission, Heft 5, 1902, S. XIX. Auch meines 

Lehrers Eduard von Wölfflin Studien zur Geschichte der Tonmalerei: Sit.- 

Ber. d. Münchn. Ak. d. W. Phil.-hist. Kl. 1897. H. Riemann, Elemente der 

musikalischen Ästhetik (1900), 228—230. 
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kunde, Freilich ist der Symbolbegriff etwas überaus Dehnbares und ent- 
zieht sich gar zu gern auch heute noch wissenschaftlicher Erforschung. Fried- 
rich Theodor Vischer hat ihn einmal mit dem alten Proteus verglichen: 
er wechselt wie jener rasch seine Gestalt und spielt mit denen, die sein Wesen 
glauben begreifen zu können. Wenn neuere Auffassung das Symbolische in 
Haltung und Denken einer kultischen Gemeinschaft umschlossen sieht, so darf 
doch daran erinnert werden, daß hinter jedem bestimmten Kreis von Sym- 
bolen und Zeichen nicht nur im Mythos, sondern auch in Kunst, Dichtung, 
Sprache, Recht, ja Tracht?° immer zugleich bestimmte Kräfte des Bildens 
stehen, Leben und Form zu untrennbarer Einheit verbinden, mit Goethe 
zu reden: „geprägte Form, die lebend sich entwickelt“. Das Sinnbild ist 
mehr als ein Zeichen; im selben Augenblick, da ein Zeichen zum Trä- 
ger eines Sinngehaltes erhoben wird, ist es Symbol geworden; am Zeichen 
haftet nur eine Bedeutung, kein Sinn. Das Kreuz etwa im Sinne von plus 
in der Mathematik ist ein Zeichen, das Kreuz in der christlichen Kirche ist 
ein Symbol; jetzt pocht es an die Pforte der geistigen Welt, des Irrationalen. 
Auch der Symboldeutung sei gedacht, die von J. J. BachofenzuL.Kla- 
ges und seinem wunderlichen Münchner Freunde Alfred Schuler, dem 
„Römer“, führt. 

Wenn der Musiker zugleih Redner und Dichter ist, so bringt 
uns, wie schon angedeutet, die Musik auch wieder hin in unmittelbare 
Nachbarschaft der Rhetorik und Poetik. So sind Kunst und Stilistik 
der Rede dem Vokalkomponisten des 16. bis 18. Jahrhunderts etwas ganz Ge- 
läufiges, und der Meister dieser rhetorisch-figürlich-musikalischen Bildlichkeit, 
solcher musikalischen Geistigkeit ist ja kein Geringerer als Johann Sebastian 
Bach. Ein geheimer Symbolismus verbindet Klang und Sache. Wie der 
Name des Meisters B-a-c-h selbst sich dem musikalischen Ohr — bis her zu 
Wolfgang Fortners Fantasie über B-A-C-H — schon in Tönenamen löst, 
so ähnlich etwa andere „musikalische“ Namen, wie der des dänischen Musikers 
Axel Wilhelm Gade (1860—1921) (g-a-d-e), der der Mannheimerin 
Abegg (a-b-e-g-g), der Braut eines Heidelberger Freundes Robert Schu- 
manns, oder gar der des böhmischen Städtchens Asch (a-[e]s-c-h), Hei- 
mat der Pianistin Ernestine von Fricken, der wiederum Robert Schu- 
mann in seinem „Carnavale“ huldigt. Ist das Thema zu Schumanns Opus 1, 
einer Variationenfolge, auf die Noten a-b-e-g-g gebaut, so trägt eine der 
Carnavale-Nummern „Lettres dansantes“ die Überschrift „Asch — Scha“ als 
Symbol der Verbundenheit der beiden Liebenden und treibt mit diesen vier 
Noten ein wunderliches Vexierspiel, indem sie diese in verschiedenen Um- 
kehrungen in jedem Stück bald offen, bald versteckt als musikalisches Motiv 
verwendet; dazu schrieb Schumann an seine Freundin Henriette Voigt, 
„daß Asch ein sehr musikalischer Stadtname ist, daß dieselben Buchstaben in 


20 FerdinandHerrmann, Handbuch der Symbolforschung. Zunächst Bd. u (194 1). 
W.H.Riehl spricht: humorvoll einmal sogar von der „Symbolik der Bärte“ (die 
Stelle in meiner Pfälzer Volkskunde [1925], 76). 
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seinem Namen liegen und gerade die einzigen musikalischen darinnen sind 
([e]S-c-h-um-a-nn) . . .“?! In Max Regers I. Violinsonate (letter Sat) 
spricht die Verwendung der beiden Themen „a-f-f-e“ (Affe) und „[e]s-c-h-a- 
f-e“ (Schafe) eine unmißverständliche Sprache. Und Christian Lahusens 
Kanon auf den „Kaffee“ (c-a-f-f-e-e) klang einmal in eine kaffeelose Zeit 
herein wie musikalische Komik. 


Es könnte scheinen, als liege derartige Notenspielerei gerade etwa einem 
Romantiker wie Schumann und der Romantik überhaupt besonders 
nahe, so wie Novalis einmal sagte: „Indem ich dem Gemeinen einen 
hohen Sinn, dem Endlichen einen unendlichen Schein gebe, so romantisiere 
ich es.“ UndSchumanon steht ja, wie Jean PaulundE. Th. A. Hoff- 
mann, im Banne der Synästhesie, die einen Sinn durch den an- 
dern ersetzt, Gehör und Gesicht ineinander fließen läßt. Doch aber erlebt 
solcherlei Geistigkeit ihre Blüte schon in der Zeit des Barocks°; da 
wird Musik zum klingenden Sinnbild und tönenden Symbol bewegter Inner- 
lichkeit. So birgt das Bachsche Urbild musikalischer Symbolik rätselhaft ver- 
borgene göttliche Kräfte. Und an sichtbarer Bildlichkeit entzündet sich die 
musikalische Phantasie. Das Symboldenken der barocken Tonmeister muß 
offenbar in der allgemeinen Geisteshaltung des Zeitalters ver- 
ankert gewesen sein, sonst wäre weder seine Herrschaft noch die Tatsache 
zu erklären, daß es allgemein verstanden wurde. Den Schlüssel zum Ver- 
ständnis solcher barocken Geistigkeit liefert, wie A. Schering zeigt, 
des Leibnizschülers Christian Wolff (1679—1754) „Psychologia empirica“ 
(1733, 2. Aufl. 1738). „Symbol“ wird da in $ 151 genannt, wenn ein Ding 
zur Kenntlichmachung auf ein anderes übertragen wird: „Ein solches Sym- 
bol ist das Dreieck, sobald es zur Bezeichnung des Dreieinigen Gottes ge- 
braucht wird“2®. In der Fülle, Überzeugungskraft und sinnlichen Einpräg- 
samkeit der verschiedenen Symbolbeziehungen erblickte das Barock das, was 
spätere Geschlechter unter künstlerischer Schönheit verstanden. Grundvor- 
aussegung aller Symbolik ist die Notwendigkeit des Wissens um die ver- 
knüpfenden Symbolbestandteile. Während wir von Symbolik nur dort spre- 
chen, wo eine wirklich umfassende, das Ganze oder doch Teile des Kunst- 
werkes begreifende Sinndeutung vorliegt, führt uns die musikalische Meta- 
phorik, als verblümte Ausdrucksweise, in das Kleingetriebe der musikalischen 
Ausdruckselemente; Ausdruck und Symbol bedürfen dabei strenger Unter- 
scheidung, bis zur Symbolkraft der Zahl bei Bach und der Bildlichkeit 
seiner wortgebundenen Musik. 

Aufs engste mit dem musikalischen Element verbunden, äußert sich solcher- 


:! Ewald A. Boucke, Asch: Deutschkundliches, Friedriih Panzer [dem Sohne 
Aschs] zum 60. Geburtstag (Beitr. z. neuer. Literaturg. XVI 1930), 117—139. 

® A.Schering,a.a. 0. (Anm. 16). 

” Georg Stuhlfauth, Das Dreieck. Die Geschichte eines religiösen Symbols 
(1937). Meine Besprechung Hess. Bl. f. Volksk. XXXV 1936. A. Scherin g 
a. a. O. (Anm. 16), 79. 195. 80. 81. Emil Winkler, Das dichterische Kunstwerk 
(Kultur und Sprache 3, 1924), 5—9 (Symbol). 27. 
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lei Formal-Figürliches schon in den Spielereien barocker „Ziergarten“- 
Dichtkunst°%; die Dichtkunst wird zur redenden Malerei. Das chaotisch 
Gespaltene, das alles Barocke in Fluß und Werden zeigt, spiegelt sich ja, 
für das Auge leicht erkennbar, in einem gesucht-bewußten Formbedürfnis, 
in einem unersättlichen, ja „besessenen Willen“ zur Form, in einer abge- 
feimten Künstelei des Figürlichen: alle nur erdenkliche Verkünstelung steht 
im Schwang. Das figurierte Druckbild eines Brautliedes nimmt so die Gestalt 
eines Brautkranzes an, wie des Berliners Nikolai Peucker (um 1620 bis 
1674) Gedicht „Der Brautkranz“; ich erinnere beispielsweise auch an Druck- 
bilder, die den Reichsapfel, eine Harfe, eine Urne25, einen Becher, ein Herz 
wiedergeben und das Gedicht in die Form solcher Dinge zwängen; ähnlich 
klingt es noch lange in der Volkskunst nad, etwa in einem Gevatter- 
brief, Taufspruch oder Glückwunsch des 19. Jahrhunderts?. Als altes Bei- 
spiel solcher barocker Spielerei bringe ich ein Gedicht des Dessauers Philipp 
von Zesen (1619—1689), des Stifters der Deutschgesinnten Genossen- 
schaft; zu Ehren der befreundeten „höchstlöblichen fruchtbringenden Gesell- 
schaft des Palmenordens“ hat er einen Palmbaum aufgerichtet, den wir 
auch hierher pflanzen wollen: 


Palm-Baum 
der höchst-löblichen Frucht-bringenden Gesellschaft 
zu Ehren aufgerichtet 


Übliche, liebliche 
Früchte muß allezeit bringen 
des Palmen-baums ewige Zier; 
darunter auch Fürsten selbst singen, 
lehren und mehren mit heißer Begier 
die Rechte der deutschen hoch-prächtigen Zungen, 
die sich mit ewigem Preise geschwungen 
hoch über die anderen Sprachen empor: 
wie vor 
dies Land 
mit Hand, 
durch Krieg, 
durch Sieg, 
durch Fleiß, 
mit Schweiß 
den Preis, 
das Pfand 
ent-wand 
der Welt; 
wie aus der Tat erhellt. 


22 Herbert Cysarz, Deutsches Barock in der Lyrik [1936], 119—135, sowie des- 
sen Ausgabe „Vor- und Frühbaroc“ (Deutsche Literatur, [13.] Reihe, Barock, 
a) Barocklyrik, drei Bände, Leipzig 1937), Einleitung Bd. 1, besonders S. 17—19; 
dazu von ihm mancher einzelne Aufsatz in Europäisch. Revue 1937; Forschungen 
und Fortschritte 1937; Helicon 1938. Der zulett genannte: Die deutsche Barock- 
dichtung und der deutsche Charakter (Helicon I 1938, 221—232) bietet ein knapp- 
fesselndes Bild der deutschen Barocdichtung, die Cysarz wiedererweckte. In 
manchem vgl. auch Roman Ingar den, Das Form-Inhalt-Problem im literari- 
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So ist es im Grunde nichts Neues, wenn der „einzig wirkliche Neutöner“ 
Arno Holz (nach ihm etwa ‚Joahim Ringelnatz‘) in einer immer 
wieder (seit 1892) versuchten Wortkunst schließlich seinen drei Bände 
füllenden Phantasus, trunken vom Reichtum der Wortbildung, nach einem 
durchlaufenden und auf die Mittelachse des Druckbildes gestellten Zahlen- 
gesetz lebendig-federnd auf die Beine stellte. Und doch geht Holz dabei wohl 
einen eigenen, einen neuen Weg. Er zeigt sich nicht durchweg abhängig von 
jener barocken Formspielerei, auch nicht von jenen ähnlich zu verstehenden 
Spielereien der antiken bukolischen Dichtung, den Technopägnien eines 
Sim(m)ias (Il&kexus, IIttovyes, ’Qıöv), Dosiadas und Besantinos 
(je ein Gedicht Bwuös) oder des bekanntesten unter ihnen, Theokrits 
(Zigıy&), mit dessen Gedichten die anderen früher auch gewöhnlich über- 
liefert wurden?”; noch weniger ist Arno Holz?” abhängig von den lasciven 
Erotopägnien des römischen Dichters Laevius®, der in seinem Phoenix 
ein Flügelpaar darstellt. Zur Zeit des Kaisers Konstantin des Gro- 
ßen schrieb auch der römische Dichter Optatianus ein Gedicht zum 
Lob der Syrinx?. Diese spielerische Anordnung einzelner Buchstaben blüht 
recht seit der Zeit alexandrinischer Gelehrsamkeit, wenn auch Vorbilder nach 
dem Orient, nach Indien und Ägypten weisen; in der Diadochenzeit wurden 
die Griechen gar Lehrer der Inder. Ich erwähne in diesem Zusammenhang 
die Anordnung der Zeilen in Form einer Säule, der Ackerfurchen (ßovorgopn- 
ööv), geometrischer Figuren wie eines Quadrates, eines Kreises, einer Spi- 
rale, eines Dreiecks, eines Kreuzes, eines Hufeisens. Dazu die in unsern Rät- 
seln, auch Liedern fortlebenden alten Akrosticha, die Meso- und Telostichen, 


schen Kunstwerk (ebenda 51—67). Fri Strich, Der europäische Barock (Der 
Dichter und die Zeit) 1947. Dazu auch Hans Kaysers harmonikale Weltansicht. 

®5 So z. B. auch in der Grabschrift Wielands auf das Grab von Goethes 
„Großer Landgräfin“: Albert Becker, Von Zweibrücken nach Weimar (Pfälzi- 
sches Museum 28, 1911, 56) und bei Arno Holz am Ende des „Phantasus“, wenn 
ich recht sehe. Ob auch der Aufbau Goethescer Gedichte (Der du von dem 
Himmel bist; Über allen Gipfeln ist Ruh; Ich hab’ mein Sach’ auf nichts gestellt; 
Zigeunerlied u. a.) oder ein Gedicht wie Herders Die Natur (Hast du, hast 
du nicht gesehn . .) hieher gerechnet werden darf, bleibe nicht völlig dahingestellt. 
Für Stefan George wird nach einem Wort L. Mackensens, Die Dichter 
und das Reich (1941), 104 „der Kunstschmied Sinnbild des Dichters‘. Man wird 
sehen müssen, wie weit auch für andere. 

” So z. B. Albert Becker, Pfälzer Volkskunde (1925), 210—211. Frig Boehm, 
Geburtstag und Namenstag im deutschen Volksbrauch (1938), 26—27. 

”?® U. v. Wilamowitz-Moellendorf, Bucolici Graeci (Oxford 1905), 
146 bis 154. Literatur bei v. Christ-Schmid® (1920), 124; Schanz- 
Hosius I *(1927), 268. Pauly-Wissowa 2. Reihe, 9. Hlbbd. (1934), 103. 
Arno Holz, Phantasus I—III (Das Werk von Arno Holz ‚ Berlin 1925, 7.—9., 
eingeleitet von Hans W. Fischer). Robert Reß, Die Zahl als formendes Welt- 
prinzip (1926), 260: „Eine deutsche Wortkunst hat es [nach Reß] vor Arno Holz 
noch nicht gegeben.“ Dazu au etwa Wilhelm Schäfer, Wider die Huma- 
nisten (1943). 

” V.Gardthausen, Griechische Paläographie II? (1913), 58—67. Carolus Hae- 
berlin, Carmina Figurata Graeca (21887). 
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die Anakrostichen (in denen derselbe Buchstabe am Anfang und Ende eines 
Verses begegnet), die künstlichen xagxivor otiyoı, die versus anacyclici, Verse, 
die — wie z. B. unser Wort Reliefpfeiler — anagrammatisch von vorne und 
von rückwärts gelesen das gleiche besagen. Ähnliche Spielereien in der An- 
ordnung der Buchstaben sind auh bei Hrabanus Maurus zu finden 
und waren noch im 11. nachchristlichen Jahrhundert (Kaiserin Eudocia 
Macrembolitissa) beliebt; die Sternbilder (Lyra, Schiff, Kentaur u. a.) 
stellte man mit solchen Mitteln dar. Auch Zauberformeln wie die bekannte 
Sator-Arepo-Formel (umgestellt aus Pater noster)3® beruhen auf solchen bild- 
formenden Künsteleien oder sind auf die Schwundtheories! gegründet (sie 
beginnen in der ersten Zeile breit und werden, dem Bild der Syrinx ähnlich, 
immer schmäler, um mit einem Buchstaben zu enden). Man sieht an diesen 
Beispielen, wie von der Antike her über Mittelalter, Barock und Ro- 
mantik — auch Tieck schuf ja schon einen Phantasus — ein Weg zu 
Arno Ho1z°” und damit zur neueren Zeit führt; psychologisch und geistes- 
geschichtlich fesselnd wäre dabei zu untersuchen, wie weit Zeit und Haltung 
sich in solcher Art von Dichtkunst ihren Ausdruck suchen und sonst die 
Kunst? beeinflussen. 

Ist solcherlei figurierte Dichtkunst vielleicht zunächst nur für das Auge 
bestimmt, so wirkt sie sich auh musikalisch aus im barocken Kir- 
chenlied, und zwar im katholischen Schrifttum nicht minder als gerade 
im protestantischen. Es ist fast wunderlich: die bildfernste Gesinnung des 
Protestantismus spornt die bildsüchtigste barocke Figurenmalerei an; die 
durch die Bilderstürme zertrümmerten stofflichen Bilder kehren, entstofflicht, 


% Felix Grosser, Arch. f. Religwiss. XXIV 1926, 165 ff. hat richtig erkannt, daß 
in der Formel die Buchstaben von PATER NOSTER, dazu zweimal A und O (9) 
enthalten sind. Vgl. dazu Hugo Hepding, Hess. Bl. f. Volksk. XXXIV 1935, 
111—113. mit weiterem Schrifttum. Das Palindrom löst sich also: 


A 
pP 
A 
T 
SATOR E 
AREPO R 
TENET — mit je 5 Buchstaben — A PATERNOSTER O 
OPERA 10) 
ROTAS S 
T 
E 
R 
[e) 


C. Wendel, Das Rotas-Quadrat in Pompeji, in: Zs. neutest. Wiss. 40, 1941, 
138—151. 255. Reallex. f. Antike u. Christent.: Art. A und O, mit weiterem 
Schrifttum. . 

31 Einige Beispiele etwa bei Eugen Fehrle, Zauber und Segen (1926), 61 bis 62. 
Vgl. auch Hdwb. d. dtsch. Abgl. an verschiedenen Stellen. Zu den in unseren 
Drukbildern der Lieder sich spiegelnden Kirchengeräten vgl. neben den kirch- 
lichen Lexika auh O. Schmitts Reallexikon zur deutschen Kunstgeschichte (I 
1937), Art. Altar, Altarleuchter, Armleucter u. ä., auh AO. 
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durch die Dichtung ins Leben zurück: der „Protestantismus drängt nach sei- 
nem bildlichen Gegenpol“. 

Schon Martin Luther huldigt — noch vor der Zeit des Barocks — fast 
in allen seinen Liedern diesen formenden Neigungen®?. Wenn man aus sei- 
nem Kernlied den Rhythmus des Trommelns glaubte heraushören zu dürfen®®, 
so erklärt sich die Rhythmik der „Festen Burg“ zunächst aus diesem barocken 
Gestaltungsgrundsag. Was wir meinen, wird klar, wenn wir dem Text der 
Lieder eine durch den isometrisch-rhythmischen Akzent der Verse bestimmte 
graphische Darstellung ihres Baues gegenüberstellen (vgl. Aufriß S. 25); 
Luther akzentuiert rhythmisch, er skandiert nicht metrisch; als echter alter 
Meistersinger treibt er in erster Linie Silbenzählung, und da- 
bei hat im Grunde jede Silbe einen gleichschweren Akzent: Luther hat an 
den Fingern abgezählt und bei jeder Silbe auf den Tisch geklopft. Wir folgen 
ihm auf diesem Wege; da erkennen wir leicht etwa folgende kirchengegen- 
ständliche?! Gestaltungen, bei ihm wie bei den in seinen Spuren Wandelnden, 
deren wir eine größere Zahl nennen könnten, als hier möglich ist: 

1. Taufstein 
Martin Luther (1483—1546); Philipp Nicolai (1556—1608) 
2. Altar 
Joh. Franck (1618—1677); Nikolaus Decius (f 1541); Joh. Mentzer (1658 
bis 1734); Karl Joh. Phil. Spi:ta (1801—1859) 
3. Kelch 
Michael Schirmer (1606—1673); Joeahim Neander (1650—1680); Paul Ger- 
hardt (1607—1676) 


4. Brotschale 
Joahim Neander (1650—1680); Joh. Scheffler (Angelus Silesius) 1624—1677; 


® Ein Hinweis (mit freilich völlıg unzulänglicher Begründung) bei Rihard J. Eich - 
berg, Die Beziehung zwischen Kirchenliedern und Kirchengeräten, Berlin SW 48, 
Paul Koeppen, 1904 (Staatsbibl. Berlin Eg. 1724); erweitert aus Deutsche Ton- 
künstlerzeitung Nr. 269/70. Die kleine Schrift blieb auch in Fachkreisen unbekannt. 
Zum Kirchenlied etwa H. Riemann, Musiklexikon!! I 312. 883. 884. Hans 
Joahim Moser, Die evangelische Kirchenmusik in volkstümlichem Überblick 
(1926), spricht nicht von der uns hier beschäftigenden Symbolik, wo er (S. 164) 
„Reimprosaisten“ und „Bäffchenlyriker“ wie J. Mentzer,C.Neumannu.a. 
nennt; auch nicht Arnold Schering, Evangelische Kirchenmusik, in: Hdb. d. 
Musikgesch. I? (1930), 446—481 und anderwärts. Daß die Sache, um die es sich 
handelt, auch in zunächst zuständigen Kreisen ganz unbekannt blieb, läßt darauf 
schließen, daß die Originaldrucke der Liedertexte, die ich freilich einzeln nicht 
nachprüfen kann, die figurierte Druckanordnung nicht aufweisen; in unsern neueren 
Gesangbüchern ist das schon aus Raumgründen unmöglich. Otto Brodde, Jo- 
hann Crüger (Welt des Gesangbuchs, Heft 18 [1986]); auch andere Hefte derselben 
Sammlung (so Heft 3 mit ältestem Druck des Lutherliedes; Heft 7/8 Otto Mi- 
chaelis, Erlebtes Kirchenlied I. II. u. a.). Zur Stellung der Bekenntnisse etwa 
Wilhelm Diehl, Aus der Vorzeit (Hess. Volksb. 89/91), 15—26. 

So Hans Preuß, Der Trommlerrhythmus in Luthers Fester Burg: Neue kirch- 
liche Zeitschrift 28, 1917, 469—479. Prinzip und Motiv blieb unerkannt. Weiteres 
Schrifttum bei Karl Schottenloher, Bibliographie zur deutschen Geschichte 
im Zeitalter der Glaubensspaltung 1517—1585, I (1933), 531—536. Fr. S pitta, 
Monatschrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst 19, 1914, 310—312 (Täufer- 
lieder). Man denkt an Luthers Jubelruf: „Baptizatus sum!“ 
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Chr. Knorr von Rosenroth (1636—1689); Joh. Scheffler (A. Silesius) 
1624—1577; Joahim Neander (1650—1680); Max von Schenkendorf 
(1783— 1817) 

5. Leuchter 
Paul Gerhardt (1607—1676); Joh. Franck (1618—1677); Michael Franck 
(1609— 1667) 

1. Taufstein 
Ein’ feste Burg ist unser Gott, 
ein’ gute Wehr und Waffen, 
er hilft uns frei aus aller Not, 
die uns jett hat betroffen. 
Der alt’ böse Feind 
mit Ernst er’s jetjt meint, 
groß’ Macht und viel List 
sein’ grausam Rüstung ist; 
auf Erd ist nicht seinsgleichen. 
Luther 


2. Altar?! O daß ich tausend Zungen hätte 
und einen tausendfachen Mund: 
ich stimmte damit in die Wette 
vom allertiefsten Herzensgrund 
ein Loblied nach dem andern an 

von dem, was Gott an mir getan! 
Mentzer 


9. Keldh O heil’ger Geist, kehr bei uns ein 
und la® uns deine Wohnung sein, 
o komm, du Herzenssonne! 

Du Himmelslicht, laß deinen Schein 
bei uns und in uns kräftig sein 
zu steter Freud’ und Wonne! 
Sonne, 

Wonne, 
himmlisch Leben 
willst du geben, 
wenn wir beten; 


zu dir kommen wir getreten. 
Schirmer 


4. Brotshale Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren! 
Lob ihn mit Freuden, o Seele, das ist mein Begehren! 
Kommet zu Hauf, 
Psalter und Harfe, wacht auf, 
Lasset den Lobgesang hören! 
Neander 


5. Leuchter Die goldne Sonne, 

Voll Freud’ und Wonne, 

bringt unsern Grenzen 
mit ihrem Glänzen 
ein herzerquickendes, liebliches Licht. 

Mein Haupt und Glieder 
die lagen darnieder 
aber nun steh’ ich, 

bin munter und fröhlich, 

schaue den Himmel mit meinem Gesicht. 
Gerhardt 
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Es ist, wie bemerkt, nur eine bescheidene Anzahl von Beispielen, die ich 
bringe; sie ließen sich leicht vermehren, haben aber auch in ihrer Beschrän- 
kung schon Beweiskraft. Man kann, meine ich, nicht zweifeln, so verblüffend 
auch die Gegenüberstellung von Aufriß und Druckbild der Lieder 
beim ersten Blick uns anmutet. Wo Text- und Tonschöpfung ineiner Hand 
liegen wie bei Luther und Nicolai oder wo eine so innige Arbeits- 
verbindung bestand wie zwischen Paul Gerhardt als Dichter und Johann 
Crüger:? als Musiker, wird man kaum die Frage aufzuwerfen brauchen, 
wie die dichterische Vorlage die musikalische Gestaltung beeinflußte; der Mu- 
siker muß immer der Textgestaltung sich anpassen, die wir eben als Kind 
barocken Dichtens und Denkens anzusehen haben; dabei wollte und sollte die 
Liedweise Dienerin des Wortes sein. Zu untersuchen wäre auch auf 
Grund ausgebreiteteren Stoffes, wie die lutherische, wie die reformierte Rich- 
tung, der Pietismus sich zu der textlichen Bildgestaltung verhält®®; schon die 
Namen unserer Lieddichter, die wir oben nannten, können hier eine Antwort 
geben: es ist dasbarocke 17. Jahrhundert, die Zeit des „Erbauungsliedes“, 
die eine besondere Vorliebe für das bildgeformte Lied aufweist; 
aber es setzt doch schon mit Luther ein und klingt nach noch im 19. Jahr- 
hundert bis her an unsere Tage — nicht nur in geistlicher Lyrik; ich erinnere 
z. B. an Hermann Claudius oder an Christian Morgenstern. 

Man kann annehmen, daß Luther sein Kern- und Trutlied als „Zentral- 
lied“ dem Druckbild nach sachlich nicht ohne Grund gerade in die Gestalt 
eines Taufsteinmes gebracht hat; und wenn er dies beabsichtigte, so ver- 
steht man nun auch wieder die Akzentuierung der Verse 5—7 jeder Strophe 
(vgl. Aufriß S....), die eben den Unterbau des Taufsteines mußten mitge- 
stalten helfen. Sinnig, wenn die Weise „Ein feste Burg“ noch in den Täufer- 
liedern des 16. Jahrhunderts begegnet°®. Vgl. dazu meinen Aufsatz „Martin 
Luthers Taufstein“ (Evang. Kirchenbote, Speyer, 1947 Nr. 43/44). 

Man möchte an solchen formalen Absichten bei der Textgestaltung viel- 
leicht immer noch zweifeln, sähen wir nicht vielfach sonst auch die gleichen 
Gesichtspunkte walten. Und wenn auch etwa, je nach der Akzentuierung, der 
wir folgen, die Gestalt des Taufsteines sich etwas ändert, so können wir doch 
die gleiche Formgebung erkennen z. B. bei Ph. Nicolai (1556—1608), 
M.Schirmer (1606—1673),P. Gerhardt (1607—1676), J. Neander 
(1650—1680), J. Scheffler (1624—1677), Johannes Mentzer (1658 
bis 1734), an Georg Neumarks (1621—1681) Text und Weise, an Chri- 
stian Knorr von Rosenroths (1636—1689) „Morgenglanz der Ewig- 
keit“ und so manchem anderen Lied, das noch heute in unsern Kirchen er- 
klingt. Und nicht nur das Taufbecken, auch andere kirchliche Geräte ver- 
stecken sich so in dem Textbild vor allem barocker geistlicher Lieder, wenn 
auch Nachklänge bis ins 19. Jahrhundert führen. Da finden wir den Altar, 
Abendmahlsgeräte wie Kelch und flache Schüssel, auch das Bild des Leuchters 
oder, wenn auch selten, das figürlich eben weniger geeignete Kreuz. 

Mit mir wird wohl mancher, der diese Lieder schon in der Kirche sang, das 
Empfinden einer besonderen, zunächst nicht recht erklärlichen musikalischen 
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Ausdrucksform gehabt haben. Wir kennen, denke ich, nun die tieferen Grün- 
de. Und doch wird es nicht immer gelingen, den neben dem Musikaus- 
druck einhergehenden oder ihm zugrunde gelegten plastischen Bildaus- 
druck beim Hören so ins Bewußtsein zu erheben, daß aus beiden einzelnen 
Eindrücken ein einheitlicher, ungestörter Gesamteindruck entsteht: 
das Lutherlied vermag vielleicht noch am ehesten eine solche Gesamtwirkung 
zu erzielen. 

Doch was wir hier im Blick auf unsere Kirchenlieder sagen, das gilt 
ohne Musik natürlich für die Erscheinungsformen der Wortkunst an 
sich: auch hier wird es noch nötig sein, sprachlihe Aufnahmefähig- 
keit so zu steigern, daß wir uns der unsere Sprache und ihre Schönheit be- 
dingenden Geheimnisse mehr als bisher bewußt werden: aus Gestaltund 
Gehalt in Ton und Wort. Ich bekenne in rechtem „Laiengefühl“, 
daß es mir nicht zusteht, ins Bereich der Musik einzufallen, und auch ins 
Sprachliche führte mich zunächst vielleicht nur meine volkskundliche Arbeit. 
Aber wo die verschiedenen Gebiete sich berühren und wo Grenzsteine schwer 
zu errichten sind, erwächst uns aus dem Nebeneinander der Interessensphären 
die Pflicht, zur Läuterung und Klärung Nachbarschaftshilfe mobil zu machen. 
In diesem Sinne dürfen auch meine Ausführungen hier wie an anderer 
Stelle®* mit der Aufforderung an die Volkskunde im Kreis der Geistes- 
wissenschaften schließen, an den Grenzen der Wissenschaftsbereiche, die dar- 
an interessiert sind, die lohnende Mittlerrolle zu übernehmen und so einer 
Symbiose der Wissenschaft zu dienen. Wir sprechen zwar länger schon von 
einer Symbiose der Künste, der Erforschung der Grundlagen dieser Wechsel- 
wirkung zwischen Dichtung, Bild- und Tonkunst, wie es wieder z. B. Kurt Wais 
getan®. Es gilt indes mehr noch als bisher „die Augen einer Nachbarwissen- 
schaft zu leihen“ und den Forschungsstoff in einer die Grenzgebiete solchen 
Wissens umfassenden Bibliographie bereitzustellen, die wieder am 


% In meinem Aufsatz „Todsünden und Schwerttanz. Der Miles Christianus — 
Kämpfer und König“: Forschungen und Fortschritte 17, 1941, 381—382. Bl. f. 
Pfälz. Kirchengesc. u. Religiöse Volksk. 26, 1950, 8—14. 

3 Kurt Wais, Symbiose der Künste (Schrift. und Vortr. d. Württemb. Ges. d. 
Wissensch. 1936, Heft 1). Karl Vossler, Über gegenseitige Erhellung der 
Künste (Heinrih-Wölfflin-Festschrift 1935). Im ganzen sei zur Entschuldigung 
bemerkt, daß die zur Zeit der Entstehung dieses Aufsatzes noch kriegsbedingten 
Bibliotheksverhältnisse leider in dem und jenem Bereich unserer Ausführungen 
manchen genaueren Nachweis und manche Nachforschung unmöglich machten. Im- 
merhin scheint mir doch festzustehen, daß die Sache, um die es uns hier geht, von 
mancher Seite her (hier Musik, dort Literaturwissenschaft) zwar gestreift, aber die 
verbindende Brücke noch nicht geschlagen ist. Wie A. Schering (z. B. Die 
metrisch-rhythmische Grundgestalt unserer Choralmelodien 1924, 4) oder H. J. 
Moser, Weimarer Lutherausgabe 35, 1923, 519 musikalisch nahekommen, so 
dringt Herbert Cysarz als Literargeschichtler (vgl. Anm. 24) wohl am weitesten 
vor. Ein Problem bleibt noch die Druckanordnung (Joh. Plaß, Der Rhythmus der 
Melodien unserer Kirchenlieder [1918], 86); doch auch älteste Drucke, wie der des 
Lutherliedes (Joh. Kulp, Welt des Gesangbuchs, Heft 3, 46), führen nicht weiter. 
Dazu auch — ohne Lösung unseres „Rätsels“ — H. ]J. Moser, Die Melodien der 
Lutherlieder (Welt des Gesangbuchs 4, 1935), 77—80, wo eine Erörterung des 
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ehesten noch sich der großen Volkskundlichen Bibliographie angliedern ließe. 
Zur Zeit ist es doch außerordentlich schwer, sich in diesen Bereichen zu be- 
wegen, und damit sei auch die Unzulänglichkeit dieser meiner mehr nur zu 
weiterer Forschung anregenden lückenhaften Untersuchung entschuldigt. Wer 
von der Volkskunde her, der allgemeinen oder, wie ich hier, von der reli- 
giösen, literarischen und symbolistischen, an ein Thema wie das vorliegende 
herantritt, erkennt bald, daß er nicht auskommt ohne die Hilfe der Deutschen, 
Klassischen, Romanischen, ja vielleicht auch Indischen Philologie; aber auch 
der Theologie und nicht zuletzt der Musikwissenschaft, kurz ohne „gegenseitige 
Erhellung“. Dazu gesellen sich im einzelnen als Helferinnen Literaturgeschich- 
te, Poetik, Metrik und Wortkunstlehre; christliche Archäologie und Kunst- 
geschichte wie das Sondergebiet der Kirchenmusik. Das Gespräch mit Vertre- 
tern solcher Nachbarwissenschaften, mit Heinrich Besseler, Hermann Pop- 
pen, Wolfgang Fortner, Siegfried Hermelink (Musik), Karl Meister (Klassi- 
sche Philologie), Walter Köhler t (Historische —), Renatus Hupfeld, Karl 
Spitfer f (Praktische Theologie), Robert Hedicke (Kunstgeschichte) konnte mir, 
so gern ich mich unterrichten ließ, nur beweisen, daß die Anregung, die ich 
der Volkskunde geben will, nicht unbegründet ist. Und so nur sei sie 
zum Schlusse auch hier wiederholt und weitergeleitet an alle, die es angeht. 
Ist uns doch heute die Volkskunde nicht mehr eine an eine bestimmte 
Methode gebundene Wissenschaft, sondern vielmehr dem weithin strah- 
lenden Scheinwerfer gleich, in dessen Licht und Beleuchtung so ziem- 
lich jede Erscheinung unserer vielseitigen Volkskultur gerückt werden 
kann und muß. Bei solchem vergleichenden, universalen Verfahren aber wird 
die Volkskunde selber gewiß nur gewinnen. Wenn von ihr schließlich 
auch Brücken etwa zur Baukunst3® führen und wenn wieder Baugestal- 
tung und Musik — sicher nicht nur spielerisch — sich in der Kraft der Zahl 


Formproblems sehr nahe lag. Auch von der rein praktischen Seite her (z. B. H. 
Prango, Monatscrift f. Gottesdienst u. kirchl. Kunst 23, 1918, 193—205, bes. 
198—199) ist man der Verbindung von Musik und Wortkunst zwar nahe, doch nicht 
nahe genug gekommen. Eine neuere Schrift über das Lutherlied, Georg Wolf- 
rams „Ein feste Burg ist unser Gott“ (1936), verfolgt nur Entstehungszeit und 
ursprünglichen Sinn, kommt also hier nicht in Frage. Auch der große Artikel „Kir- 
chenlied“ (Hasse) in Die Religion in Geschichte und Gegenwart (21929) 3, Sp. 
913 bis 948 gab uns auf unsere Frage keine Antwort; auch nicht, soweit ich sehe, 
das Lexikon für Theologie und Kirche, hrsg. von Michael Buchber ger, 
1933, 1008—1014, auf katholischer Seite. Die völlige Ablehnung, die das oben 
Anm. 32 genannte Schriftchen Eichbergs von theologischer Seite erfuhr (Mo- 
natschrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst 11, 1906, 110—111 IK. Budde)]), 
beweist nur, wie man vor 50 Jahren noch diesen Fragen und überhaupt dem Ver- 
ständnis des Barocks gegenüberstand. Nun vgl. man etwa Arnold Schmitz, 
Bildlichkeit der wortgebundenen Musik J. S. Bachs (1950); Friedriih Smend, 
J. S. Bach, bei seinem Namen gerufen (1950); u. a. auch Karl Matthaei, Bad- 
Gedenkscrift 1950 wie die andere reiche Bachliteratur des Jubiläumsjahres 1950. 
Dazu Albert Becker, Dreihundertfünfundsechzig, in: Niederdeutsche Zeitschrift 
für Volkskunde 10, 1932, 133—141, auch Kirche und Volkstum (Beitr. z. Heimatk. 
d. Pfalz 17) 2 (1936), 30—37; Forschungen C. R. Spitze npfeils („Zeitzahl*) 
in Kulmbach und Martin Jansens (zu Bach) in Magdeburg. Allgemein etwa 
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berühren, so sind das neben den genannten Künsten nur ein paar weitere 
gewaltige Bereiche, die von solcherlei weitgreifender volkskundlicher Betrach- 
tung Aufhellung und wechselseitige Förderung erwarten dürfen — hin bis 
zur Harmonie der Sphären im Faustischen Kosmos des Weltenbaues: 


DieSonnetöntnadalter Weise .... 


HANS SCHWERTE - ERLANGEN 


AORGISCH 

Inmitten seiner Arbeit am Empedokles-Stoff, während der Jahre 1797 
(Entwurf der Ode) bis 1800 (letzte Stücke des „Empedokles auf dem Ätna‘), 
schrieb Hölderlin 1799, zur eigenen Klärung, den fragmentarisch gebliebenen 
„Grund zum Empedokles“. Hölderlin verwendet in diesem philosophischen 
Versuch den Begriff des Aorgischen, um mit ihm seine damalige Auffassung 
des Verhältnisses von Natur und Kunst, der Wechselwirkung von „Allge- 
meinem“ und Bewußtsein zu verdeutlichen und sie mit der Gestalt seines 
Empedokles zu verbinden. Das Aorgische ist hiernach ein „extremer“ Zu- 
stand der Natur selbst, ihr — außermenschlicher, anarchisher — Übergang 
in das Extrem „des Unbegreiflichen, des Unfühlbaren, des Unbegrenzten‘“, 
wobei aber im (organisch, d. h. individuell-bewußt angelegten) Menschen 
eine Wechselwirkung des Organischen und Aorgischen stattfindet, durch wel- 
chen förderlichen Prozeß wiederum die mehr aufs Aorgische gerichtete Natur 
„organischer“, der Mensch aber „aorgischer, allgemeiner, unendlicher“ zu 
werden vermag. „In der Mitte“ dieser möglichen (göttlichen) Harmonisierung 
„liegt der Tod des Einzelnen“, „wo das Organische seine Ichheit, sein be- 
sonderes Dasein . . ., das Aorgische seine Allgemeinheit ... . ablegt“. Im 
Gegeneinander und Ineinander beider Extreme, des Organischen und des 
Aorgischen, „in dieser Geburt der höchsten Feindseligkeit“ scheint „die höchste 
Versöhnung wirklich zu sein“. Von hier wird der Übergang zum Empedokles- 
Problem deutlich und der Zusammenhang mit ihm verständlich, — vollzieht 
sich doch in Empedokles, dem „Sohn der gewaltigen Entgegensegungen von 
Natur und Kunst“, jene innige Vereinigung derart, daß sich in ihm die unter- 
scheidenden Formen dieser Gegensätze umkehren, wie dann in seinem Ab- 
sturz sich Höhe und Tiefe mischen. In ihm, „insofern er sich weniger bewußt 


H. Graf, Das Problem der Proportion in der Kunstgeschichte, in: Pfälz. Mus. — 
Pfälz. Heimatk. 1933, 39—48, und Paul Schmitthenner, Das sanfte Geset; 
in der Kunst, in Sonderheit der Baukunst (1943). Viel Einschlägiges finde ich noch 
in Egon Fenz’ „Grundlegung einer Lautdeutungslehre“: Laut, Wort, Sprache und 
ihre Deutung (Wien 1940), bes. S. 69—82 (Zur Geschichte der Lautdeutung); 
neuerdings auch bei Wolfgang Kayser, Das sprachliche Kunstwerk (1948) wie 
in verschiedenen Arbeiten Albert Welleks; nicht zulegt in J. Huizingas 
‘Homo ludens’ [1939], etwa 228 ff. Der Stoff ist unerschöpflich, leider aber auch 
gar vielzerstreut, was man unserm Aufsatz zugute halten möge, der nur anregen 
kann und will, ohne Abschließendes zu bringen. 
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ist“, gewinnt „das Sprachlose Sprache“, wird das Allgemein-Unbewußte zur 
Form des Bewußtseins und der Besonderheit — wie in ihm ebenso auch der 
umgekehrte Vorgang stattfindet, daß er „unbildlicher, aorgischer und des- 
urganischer ist, wenn er mehr bei sich selber ist“. „Sein Gemüt, das Objektive 
in ihm, wurde früh... aus seiner Unbefangenheit, stillen Geselligkeit und 
Liebe in Einsamkeit getrieben, so wie hingegen sein Kunstsinn, die Kraft 
zu ordnen und zu organisieren, ... zum Reformatorsgeiste verallgemeinert und 
aorgischer wurde, durch die anarchische Wildheit, die sich um ihn bewegte.“ 
Hölderlin führt gerade diese Züge der Wechselwirkung zwischen Empedokles 
selbst und seinem Volke noch weiter aus, bis zur Vereinigung der äußersten 
Extreme in dem besonderen Opferschicksal des Empedokles. „So mußte also 
sein Geist im höchsten Sinne aorgische Gestalt annehmen, von sich selbst und 
seinem Mittelpunkte sich reißen, immer sein Objekt so übermäßig sich penetrie- 
ren, daß er in ihm, wie in einem Abgrund!, sich verlor“, wie umgekehrt ebenso 
auch „das ganze Leben des Gegenstands“ „bei ihm zur Individualität wer- 
den mußte“. „Er war das Allgemeine, das Unbekannte, das Objekt das 
Besondere.“ 

Das mag in unserem Zusammenhang zur Kennzeichnung des Hölderlin- 
schen „Aorgischen“, wie es sich in diesem Bruchstück kundtut, genügen. Hölder- 
lin verwendet diesen Begriff im Sinne eines (selbstgebildeten?)? griechischen 
ävooyog, das er selbst mit „unbegreiflich, unfühlbar, unbegrenzt“ übersett; 
auch Ausdrücke wie „allgemein, unendlich, unbewußt, sprachlos, unbildlich, 
unwillkürlich“ dienen zur weiteren Umschreibung. „Desorganisch“, ja „an- 


archisch“ („anarchische Wildheit“, „anarchische Ungebundenheit“*)® grenzen 


! Mit „Abgrund“ wird hier auch das eigentlich dramatische Element des „Empe- 
dokles“ aufgenommen. Vgl. dazu die Erstfassung der ersten Strophe der Ode 
„Empedokles“ (1797): „In den Flammen suchst du das / Leben, dein Herz gebietet 
und pocht und / Du folgst und wirfst dich in den / Bodenlosen Aetna hinab“; Große 
Stuttgarter Ausgabe, ed. Beißner, Bd. I, 2, S. 554. Ferner u. a. „Stimme des Volks“ 
(1800/01): „Ins All zurük die kürzeste Bahn, so stürzt / Der Strom hinab... /Es 
ziehet wider Willen ihn... / Das wunderbare Sehnen dem Abgrund zu“; ebd. 
Bd. II, 1, S. 49 und 51, Bd. II, 2, S. 495/96 und die dort zit. Briefstelle vom 2. Juni 
1796. Vgl. auch Emil Staiger, Meisterwerke deutscher Sprache aus dem 19. Jahr- 
hundert, Zürich 1948, 2. Aufl., S. 28ff. Zum Problem des Abgrundes vgl. die weit 
ausholende Studie von Walther Rehm, Tiefe und Abgrund in Hölderlins Dichtung, 
in: Hölderlin. Gedenkschrift zu seinem 100. Todestag, hrsg. v. Paul Kluckhohn, Tü- 
bingen 1943, S. 70ff.; dort ist auch über die spätere Wandlung von Hölderlins Er- 
fahrung des „Aorgischen“, des dann zerstörerisch entfesselten Abgrundes, nachzu- 
lesen. — Zu den Zusammenhängen mit der schwäbischen Tradition, bes. mit Oetin- 
ger, vgl. u. a. Robert Schneider, Schellings und Hegels schwäbische Geistesahnen, 
Würzburg 1938. Auch Oetinger kennt die Natur als den unerforschlichen, finsteren 
Abgrund, die „schröcliche Tiefe“, und doch wiederum als Trägerin der „Herrlich- 
keit“ des Lichtes, die sich endgültig erst im Menschen findet („Quaerit se natura — 
non invenit“); aaO. S. 90f., 92f.; Rehm, aaO. S. 91. 
„Aorgisch“ tritt auch bei Friedrich Schlegel auf; vgl. Wilhelm Böhm, Hölderlin, 
2. Bd., Halle 1930, S. 142. 
® Vgl. „Stimme des Volks“, 2. Fassung: „Das Ungebundne reizet“, aaO. Bd. ul} 
S. 51; später in „Der Rhein“: „Uralte Verwirrung“; ebd. $. 148; „Mnemosyne“, 
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daran ebenso wie das „Unbekannte, außerhalb des menschlichen Bewußt- 
seins und Handelns Liegenden“. Das Aorgische ist die unbegreifbar-unfühl- 
bare, ungeformt-elementarische, ja desorganisierende Seite der Natur, die 
erst im „Kunst“vermögen des Menschen „organisch“ durchgebildet werden 
kann. Das Aorgische Hölderlins darf also keinesfalls mit (dem modernen) „un- 
oder anorganisch“ gleichgesetst werden, denn es umfaßt, als „Natur“, sowohl 
das im heutigen Sinne „Organische“ als das „Unorganische“sa, Das Aorgische 
ist die Natur im ganzen außerhalb des organisierenden Prinzipes des „Gei- 
stes“, der „Kunst“, steht aber mit diesem im und über den Menschen in mög- 
licher und notwendiger Wechselwirkung, Aufhebung und momentaner 
(Opfer-) Versöhnung. Das Organisch-Organisierende und das Aorgisch-Des- 
organisierende bekämpfen und werben einander. „Natur und Kunst sind sich 
im reinen Leben nur harmonisch entgegengesettt; die Kunst [das heißt auch: 
„der organischere, der künstlichere Mensch“] ist die Blüte, die Vollendung 
der Natur, Natur wird erst göttlich durch die Verbindung mit der verschie- 
denartigen, aber harmonischen Kunst“; „die aorgischere Natur, wenn sie rein 
gefühlt wird, vom rein organisierten, rein in seiner Art gebildeten Menschen, 
gibt ihm das Gefühl der Vollendung“. Erst also im Zusammenkommen des 
„organisch“ befähigten und beauftragten Menschen mit der harmonisch ent- 
gegengesetten aorgischen Natur entsteht, in Ausgleich des beiderseitigen 
„Mangels“, „Blüte“ und „Vollendung“. Dann ist „das Göttliche .... in der 
Mitte von beiden“ (oder auch anders ausgedrückt, wie wir sahen: „In der Mitte 
liegt der Tod des Einzelnen... .“*).? 

Der wahrscheinlich etwa zur selben Zeit, Juli 1799, geschriebene Brief Hölderlins 


an Schelling mag dazu verglichen werden?. Der Begriff „aorgisch“ wird hier, dem 
Aufsatz-Bruchstück gegenüber, leicht verändert verwendet; er ist hier mehr ein Aus- 


3. Fassung: „Und immer / Ins Ungebundene gehet eine Sehnsucht“, ebd. S. 197; 
„Die Titanen“: „... gewaltig dämmerts / Im ungebundenen Abgrund“, ebd. S. 219, 


u.a. E 

3a Vgl. Gisela Wagner, Hölderlin und die Vorsokratiker, Würzburg 1937, ua. S. 4 
u. Anm. 1 ($. 168), dazu Anm. 11 (S. 169/70), ferner S. 52ff., 87, 96ff., 140, 158. 

4 Zum „Aorgischen“ vgl. u. a. Hölderlin, Sämtl. Werke, hist.-krit. Ausgabe, ed. Hel- 
lingrath, Bd. 3, S. 593 (Anm.); Böhm, aaO.; Paul Böckmann, Hölderlin und seine 
Götter, München 1935, S. 292/93; Kurt Hildebrandt, Hölderlin. Philosophie und 
Dichtung. Stuttgart 1943° (S. 183: „Das Göttliche, das höchste Ziel des Werdens und 
Tuns, hat zwei Prinzipien: Gestalt und Bewußtsein, die es nur im Menschen ganz 
erreicht — und All-Ganzheit und Ewigkeit, die es nur im aorgischen Weltkreislauf 
erreicht. Die Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit ist die Tragik des Weltendramas. 
Sie beruht auf Spannung und Harmonie des Einzelnen zur Welt“; Rehm aaO. S. 101. 
Dazu die feinsinnigen Ausdeutungen von Max Kommerell, Hölderlins Empedokles- 
Dichtungen, in: Geist und Buchstabe der Dichtung, Frankfurt M. 1940, S. 255ff. 

-— Neuerdings hat Heinz Otto Burger in seiner Darstellung des „Realismus des 
neunzehnten Jahrhunderts“ (in: Annalen der deutschen Literatur, Stuttgart 1952) 
das „Aorgische“ zur Kennzeichnung einiger Grundzüge dieses Realismus verwendet; 
vgl. u. a. S. 651, 655, 669, 681/82. — Über das „anorganische“ (Unter-) Reich be- 
stimmten Dichtertums vgl. einige aufschlußreiche Bemerkungen bei Werner Vordt- 
riede, Grillparzers Beitrag zum poetischen Nihilismus, Trivium IX, 2, S. 113. 

5 Sämtl. Werke und Briefe, ed. Zinkernagel, Bd. 4 (Leipzig 1921), S. 434. 
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druck des Mangels, der Einschränkung und trennender Absonderung, wenngleich er 
durchaus wieder im Gegensat; zum „Organisierenden“ gebraucht wird, das allein 
„Seele“ und (unbeseeltes) „Organ“ miteinander zu binden und einander einzubilden 
vermag. In dem Brief heißt es, — nachdem von den Kräften, Richtungen und Be- 
ziehungen der menschlichen Natur die Rede ist, „wie sie innig und nothwendig ver- 
bunden sind“ und „daß jede schon in sich die freie Forderung zu gegenseitiger Wirk- 
samkeit und zu harmonischem Wechsel enthält“ —: „daß auch die Seele nicht ohne 
die Organe und die Organe nicht ohne die Seele bestehen können, und daß sie beede, 
wenn sie abgesondert und hiemit beede aorgisch vorhanden sind, sich zu organisiren 
streben müssen .. .“ 


Es ist bekannt, daß Schelling zwar nicht den Ausdruck „aorgisch“ 
verwendet, vielmehr den des Anorgischen, ohne freilich damit unmittel- 
bar dasselbe zu meinen wie Hölderlin mit seiner Vorstellung des „Aorgi- 
schen“. Jedoch ist auch bei Schelling das „Anorgische“ (freilich schon früh 
mit dem Ausdruck „unorganisch“ wechselnd)® nicht ein Gegenbegriff gegen 
das Organische, sondern mit diesem stufenweise verbunden, ineinander über- 
gehend und einander bedingend, wobei das „Orgische“ darin doch zunächst 
einen gewissen eigenen Sinn behält. Erst in beider Versöhnung oder in ihrer 
Zusammenschau machen sie das höchste und lettte Ganze aus. Es kann hier 
natürlich nicht versucht werden, auch nur andeutend eine Darstellung der 
Schellingschen Naturphilosophie zu geben; das läge ganz außerhalb dieser 
Betrachtung, die lediglich die Absicht hat zu zeigen, wie Hölderlins Ausdruck 
„aorgisch“ (und damit auch seine Vorstellung davon), verwandelt in Schel- 
lings Ausdruck „anorgisch“, hier von Goethe aufgenommen, abgefangen und 
von dessen — dem A,„orgischen“ gegenüber — so ganz anders gerichteter, 
organischen Natursicht her aus der weiteren Diskussion ausgeschieden wird. 
Schelling meint sicherlich in manchen seiner Aussagen, wo er „anorgisch“ 
(statt „unorganisch“) verwendet, noch eine, wenn auch nicht immer bewußte 
Sinnbetonung und Sinnbedeutung, die dem Hölderlinschen „aorgisch“, wie 
es oben umschrieben wurde, verwandt oder angenähert erscheint. Dasselbe 
Wurzelwort „-orgisch“ weist schließlich darauf hin. Doch ist bei ihm diese 
Sinnbedeutung wieder schon so weit vom „Orgischen“ oder „Aorgischen“ 
verschoben, daß er den Übergang ins dann gewohntere „unorganisch“ ohne 
Schwierigkeit und anscheinend auch bedenkenlos vollziehen kann. 

Für Schellings Verwendung des „Anorgischen“ seien daher in unserem 
Zusammenhang nur einige charakteristische Beispiele gegeben. 


So heißt es im „Ersten Entwurf eines Systems der Naturphilosophie“ (1799) im 
vorangestellten „Grundriß des Ganzen“: „.... die Grundaufgabe der ganzen Natur- 
philosophie: die dynamische Stufenfolge in der Natur abzuleiten“; „..... die Natur 


„Unorganisch“ tritt z. B. in der „Darstellung meines Systems der Philosophie“ 
(1801) auf; vgl. Werke, Münchener Jubiläumsdruck, ed. Schröter, Bd. 3 (1927), 
$. 102 (= SW. I, 4, 206), S. 104/05 (= SW. I, 4, 208/09); oder „Bruno“ (1802), 
ebd. S. 162 (= SW. I, 4, 266), S. 207 (= SW. I, 4, 311). Aber selbst im „Ersten Ent- 
wurf eines Systems der Naturphilosophie* (1799), wo Schelling sonst fast durchweg 
„anorgisch“ gebraucht, taucht unvermittelt und anscheinend gleichbedeutend da- 
neben „unorganisch“ auf; vgl. ebd. Bd. 2 (1927), S. 143/44 (= SW. I, 3, 143/44). 
Für Nachweis einiger Schelling-Zitate bin ich Herrn Staatsbibliothekar Dr. H. Zelt- 
ner, Erlangen, zu aufrichtigem Dank verpflichtet. 
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geht auf einen allgemeinen Organismus“; „Wechselbestimmung der Receptivität und 
der Thätigkeit in allem Organischen (was sich... als Erregbarkeit” darstellt)“: „Aber 
wenn in den Organismus als das Vermittelnde seiner Thätigkeit nothwendig Recep- 
tıvıtat geset wird, so liegt in ihm selbst die Voraussegung einer ihm entgegen- 
geseßten — anorgischen — Welt von bestimmter Einwirkung auf ihn — welche 
Welt aber eben deßwegen, weil sie eine bestimmte ( unveränderliche) ist, selbst wieder 
unter äußerer Einwirkung stehen .... muß, um so zusammen mit ihrer organischen 
Welt wieder gemeinschaftlich ein Inneres zu bilden. Dieß müßte sich ableiten lassen 
aus den Bedingungen einer anorgischen Welt überhaupt.“ Der an diese Säte an- 
schließende „Zweite Hauptabschnitt“ ist denn auch überschrieben: „Deduktion der 
Bedingungen einer anorgischen Natur“, der dritte: „ Wechselbestimmung der organi- 
schen und anorgischen Natur“, gipfelnd in dem „Beweis, daß in der allgemeinen 
und anorgischen Natur dieselbe dynamische Stufenfolge herrsche wie in der or- 
ganischen“®. Die Verwendung von „anorgisch“ (dabei immer schon begrifflich ins Un- 
organische verfließend) wird hier anscheinend bevorzugt, weil darin das Unveränder- 
lich-Nichterregbare zum Ausdruck kommt gegenüber dem Organisch-Erregbaren. So 
heißt es denn auch späterhin im Text?: „Die Natur ist in ihren ursprünglichsten 
Produkten organisch, aber die Funktionen des Organismus können nicht anders als 
im Gegensat; gegen eine anorgische Welt abgeleitet werden. Denn als das Wesen 
des Organismus muß die Erregbarkeit gesetzt werden, kraft welcher allein eigentlich 
die organische Thätigkeit verhindert wird, ... . sich zu erschöpfen.“ Hier ist zweifel- 
los das „Anorgische“ dem „Erregbaren“, dem „Orgischen“ also, entgegengestellt. Wie 
fließend aber Schellings Begriffsverwendung ist, beweist sogleich der daran an- 
schließende Sat: „Aber wenn das Wesen allen Organismus in der Erregbarkeit be- 
steht, so müssen die erregenden Ursachen außer ihm gesucht werden, in einer der 
organischen entgegengesetten, d. h. unorganischen Welt.“ (Ist hier „unorganisch“ 
deshalb gesetzt worden, weil immerhin von „erregenden Ursachen“ gesprochen wird?) 
Oder: „... so müssen auch in der unorganischen Natur schon alle Erklärungsgründe 
des Organismus liegen.“ „Mit anderen Worten: die unorganische Natur muß zu ihrem 
Bestand und Fortdauer selbst wieder eine höhere Ordnung der Dinge vorausseten, 
es muß... ein Drittes geben, was organische und unorganische Natur wieder ver- 
bindet, ein Medium, das die Continuität zwischen beiden unterhält“, — mit welcher 
„Wechselbestimmung des Organischen und des Unorganischen“ (bzw. „der organischen 
und anorgischen Natur“, wie es dagegen wieder im Inhalts-Grundriß heißt) das 
„System der Naturphilosophie“ ja gipfelt und schließt!®. 

Dazu noc einige Sätze vom Übergang des ersten zum zweiten Hauptabschnitt, die 
sowohl die sprachliche Verwendung von „anorgisch“ wie auch seine Bedeutung im 
Aufbau dieses „Systems“ verdeutlichen mögen. „. . ‚Inneres und Äußeres scheidet 
sich nur im Akt der Entgegensetzung, es muß also zwischen dem Individuellen und 
seiner äußeren Natur eine wechselseitige Entgegensetung seyn, d. h. wenn jenes in 
Bezug auf diese organisch ist, muß diese in Bezug auf jenes anorgisch seyn. Also: keine 
organische Natur, keine anorgische. Keine anorgische, keine organische. — Aber wenn, 
so Organisches und Anorgisches nothwendig coexistirt, so können auch die Funk- 
tionen des Organismus nicht anders als nur im Gegensatz gegen jenes Anorgische 
abgeleitet werden. — Aber umgekehrt auch, wenn die Funktionen des Organis- 


7 „Erregbarkeit“ wäre dann als „orgisch“ anzusetsen. 

8 aaO. Bd. 2, S. 6ff. (= SW. I, 3, 6ff.). 

® ebd. S. 143/44 (= SW. ebd. 143/44). | 

10 Vgl. ähnliche Säte aus dem „System des transzendentalen Idealismus“ (1800): 
Die „Stufenfolge der Organisationen aber bezeichnet nur verschiedene Momente 
der Evolution des Universums. So wie nun die Intelligenz durch Suecession be- 
ständig die absolute Synthesis darzustellen strebt, ebenso wird die organische 
Natur beständig als ringend nach dem allgemeinen Organismus, und im Kampf 
gegen eine anorgische Natur erscheinen.“ ebd. Bd. 2, S. 494 (= SW. I, 3, 494). 


3 GRM. 34/1 
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mus nur unter der Bedingung einer bestimmten Außenwelt möglich sind, muß 
die Organisation und ihre Außenwelt wieder gemeinschaftlichen Ursprungs, d. h. 
sie müssen wieder Einem Produkte gleich seyn“'!. „Also setjte die anorgische 
Außenwelt selbst wieder eine andere Außenwelt voraus, in Bezug auf welche sie 
ein Inneres wäre“ — usw. Das „System“ schließt mit dem Satz: „Und dieß ist denn 
auch das Resultat, auf welches jede ächte Naturwissenschaft führen muß, daß nämlich 
der Unterschied zwischen organischer und anorgischer Natur nur in der Natur als 
Objekt sey, und daß die Natur als ursprünglich-produktiv über beiden schwebe“!?. 

Man sieht jedenfalls, wie diese Entgegensegung und Harmonisierung, diese 


Abstoßung in der Koexistenz, dieses Erregen aus dem Unerregbar-Allge- 
meinen den Spekulationen Hölderlins nicht durchaus fernsteht, wenn auch 
das „Anorgische“* bei Schelling nicht mehr in jener („dämonischen“) Ab- 
grundtiefe erfahren wird wie im Empedokles-Aufsat; oder gar in späteren 
Zeugnissen Hölderlins über sein Abgrund-Wissen. 


Angefügt seien schließlich einige Sätze aus Schellings „Philosophie der Kunst“ 
(1802/03; „Besonderer Teil“, vor allem dort $$ 104, 107, 110), wo nun auch das be- 
sondere Wesen des Menschen und seine eigentümliche Aufgabe wieder unmittelbar 
in Funktion tritt. „Die Konstruktion der Materie beruht auf drei Potenzen, aber 
diese sind allgemeine Kategorien, so daß, wie die Materie im Einzelnen, auch die 
Natur im Ganzen wieder auf denselbigen beruht. Durch die erste Potenz ist die 
Materie anorgisch, dem Schema der geraden Linie untergeordnet, durch die zweite 
organisch, durch die dritte Ausdruck der Vernunft. Dieselben Potenzen kehren aber 
in Ansehung des Ganzen der Materie selbst wieder zurück. Die Materie ist im Gan- 
zen wieder anorgisch, und organisch, und nur in der dritten Potenz, im mensc- 
lichen Organismus, Ausdruck der Vernunft“!3. Oder: „Das Wesen der Materie näm- 
lich ist die Vernunft, deren unmittelbarer Ausdruck im Stoff der Organismus ist, so- 
wie der Organismus als das Wesen der anorgischen Materie sich wieder in dieser 
symbolisiert. Die erste Potenz ist das bloß Anorgische, Geradlinige, die Kohäsion...“ 
usw.!*. Das „Wesen oder An-sich“ bleibt dabei in allen drei Potenzen dasselbe. Je- 
doc: „Die organische Gestalt hat ein unmittelbares Verhältnis zur Vernunft, denn 
sie ist ihre nächste Erscheinung und selbst nur die real-angeschaute Vernunft. Zum 
Anorgischen hat die Vernunft nur ein mittelbares Verhältnis, nämlich durch den Or- 
ganismus, der ihr unmittelbarer Leib ist“!°. Auf die besonderen Spekulationen Schel- 


11 ebd. S. 91ff. (= SW. I, 3, 91ff.). — Dagegen in der „Darstellung meines Systems 
der Philosophie“ (1801): „Die unorganische Natur als solche existirt nicht .. . 
Die sogenannte unorganische Natur ist daher wırklich organisirt .. .“ „Die or- 
ganische Natur unterscheidet sich von der sogenannten unorganischen bloß da- 
durch .. .“; ebd. Bd. 3, S. 102, 105 (= SW. I, 4, 206, 209). — Oder „Bruno“: „Die 
Idee aber der Materie liegt nicht da, wo sich Organisches und Unorganisches schon 
getrennt haben, sondern in dem, worin sie beisammen und eines sind“; ebd. S. 207 
(= SW. ebd. 311). 

2 ebd. Bd. 2, S. 326 (= SW. I, 3, 326): „Einleitung zu dem Entwurf eines Systems 
der Naturphilosophie .....“ (1799). 

1% Schellings Werke, Auswahl in drei Bänden, hrsg. v. Otto Weiß, Bd. 3, Leipzig 
1907, S. 217 (= SW. I, 5, 569). — Dagegen in „Bruno“: „Was nun die Dinge 
für das bloß Geradlinige und den endlichen Begriff bestimmt, ist der unorganische 
Antheil, was ihnen aber Gestalt gibt, oder sie für das Urtheil und die Aufnahme 
des Besonderen ins Allgemeine bestimmt, der organische, das aber, wodurch sie 
die absolute Einheit des Allgemeinen und Besonderen ausdrücken, der vernünf- 
tige.“ aaO. Bd. 3, S. 169/63 (= SW. I, 4, 266/67). 

14 Ausgabe Weiß aaO., S. 218 (= SW. I, 5, 570); zu Linie und Kohäsion vgl. „Dar- 


stellung meines Systems der Philosophie“, aaO. Bd. 3, S. 48/49 (= SW. I, 4, 152/53). 
15 Ausgabe Weiß aaO,., S. 225 (= SW. I, 5, 577). 
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lings endlich über die Musik als der eigentlich „anorgischen Kunstform“ und über 
die Architektur als das Anorganische in Allegorie des Organischen sei nur noch ver- 
wiesen, ohne hier näher darauf eingehen zu können. 


So wird von Schelling wohl ein „Anorgisches“ —- statt des „Aorgischen“ — 
weitergeführt, jedoch in seinem System der Naturphilosophie charakteristisch 
verwandelt und darin weitgehend dem Organisch-Anorganischen angepaßt. 
Alles, was an „Anarchischem“ und „Ungebundenen“, ja „Abgründigen“ bei 
Hölderlin in dem Ausdruck „aorgisch“ mitschwang, ist hier bei (dem frühen) 
Schelling so gut wie getilgt. Der existentielle „Abgrundschauder“ wurde in 
die fast hymnische Beruhigung eines harmonischen Systems gebracht!®. Der 
„Tod“ in der „göttlichen Mitte“ ist kein notwendiges Ereignis dieser „har- 
monischen Entgegensetung“ mehr. Aus „Schicksal“ und „Opfer“ wird „An- 
schauung“ und „Betrachtung“. Das eigentlich „Aorgische“ ist hier zunächst 
von Schelling gebändigt worden (gerade indem er denselben „orgischen“ 
Ausdruc in sein System hineinnahm und ihn darin einbaute), bevor es bei 
anderen Geistern des kommenden 19. Jahrhunderts wieder — wenn auch 
anders benannt und umschrieben — in bedrängenden und bedrückenden Vi- 
sionen auftauchen wird!”. 

Goethes zustimmende Stellung zu Schelling ist wohlbekannt. So be- 
grüßte er es freudig, daß Henrich Steffens 1805 eine Darstellung der „Schel- 
lingschen Natur-Philosophie* für die von Goethe so besonderes geförderte, 
von Eichstädt herausgegebenen „Jenaischen Allgemeinen Literatur-Zeitung“ 
geschrieben hatte!8; diese Darstellung wurde — mit obigem Titel — dort 
im dazugehörigen „Intelligenzblatt“1® in zwei Fortsegungen zu drucken an- 
gefangen. Ihr Abdruck mußte dann wegen der zu weitläufigen und um- 
ständlichen Anlage abgebrochen werden. Steffens hatte nun in seinem Ma- 


16 Vgl. etwa „Bruno“: „Jene heilige Einheit nun, worin Gott ungetrennt mit der 
Natur ist, und die im Leben zwar als Schicksal erprobt wird, in unmittelbarer, 
übersinnliher Anschauung zu erkennen, ist die Weihe zur höchsten Seligkeit, 
die allein in der Betrachtung des Allervollkommensten gefunden wird“; aaO. 
Bd. 3, S. 203 (= SW. I, 4, 307). Und gerade zu Hölderlins Abgrundgefühl vgl. 
eine weitere Stelle aus „Bruno“; dort wird das Bewußtsein als Trennung und 
Absonderung aus dem „Ewigen“, der „höchsten Idee“, beschrieben, wobei jene Ab- 
trennung schon in dieser Idee einbegriffen sei; „so erinnere dich dann“, fährt das 
Gespräch fort, „daß wir in jener höchsten Einheit, die wir als den heiligen Ab- 
grund betrachten, aus dem alles hervorgeht und in den alles zurückkehrt“, sowohl 
die absolute Unendlichkeit wie das unendlihe Endliche, „beide als Ein Ding“, 
setzen; ebd. S. 154 (= SW. I, 4, 257/58). Vgl. noch „Bruno“, ebd. S. 225 (= SW. I, 
4, 329). 

teren darf dies von dem frühen Schelling und seinen hier angeführten Schrif- 
ten gesagt sein. Wie dann jedoch der spätere Schelling von dem „nie aufgehenden 
Rest“, das ist dem „Erbtheil“ der Finsternis, von dem „Schleier der Schwermuth“ 
und der „tiefen unzerstörlihen Melancholie alles Lebens“, von der- „inneren 
Selbstzerreißung der Natur“ spricht, dazu vgl. etwa R. Schneider, aaO. S. 93/94; 
Rehm aa0., 5. 92. 

Vgl. dazu Henrich Steffens, Was ich erlebte, Bd. 5, Breslau 1842, S. 11/12. \ 
Intelligenzblatt der Jenaischen Allgemeinen Literatur-Zeitung Nr. 103 v. 1. Mai 


und Nr. 137 vom 10. Juni 1805. 
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nuskript anscheinend ursprünglich überall den ihm von Schelling geläufigen 
Ausdruck „anorgisch‘ verwendet. Liest man die erschienenen Teile seiner 
Arbeit, so wird man allerdings zugestehen müssen, daß dieser Ausdruck hier 
tatsächlich keinen Sinn mehr hat, war doch schon bei Schelling selbst seine 
Verwendung schr fließend, wenn auch wahrscheinlich noch mit oft bewußter 
Sinnsegung. 

Goethe protestiert gegen dieses in dem Artikel von Steffens verwendete 
„anorgisch‘“ sofort energisch und prinzipiell (das Manuskript wurde dann 
durchgehend in seinem Sinn verbessert). „. .. so wünschte ich auf alle Fälle“, 
schreibt er am 30. März 1805 an Eichstädt?°, „daß Sie von dem Verfasser 
die Erlaubniß erhielten das unglückliche anorgisch in anorganisch zu ver- 
wandeln; es war ein Mißgriff Schellings und warum soll der Mißgriff eines 
vorzüglichen Mannes verewigt werden? Zur Beschleunigung der Sache lege 
ich ein kleines Blatt bei, das ich Herrn Steffens mit vielen Empfehlungen zu 


übersenden bitte.“ Nachschrift: „Vielleicht gäbe die Bemerkung wegen an- 


orgisch einen Artikel unter dem Strich, weshalb eine Abschrift zurückzuhalten 
bitte.“ Und tatsächlich erscheint diese „Bemerkung“ Goethes alsbald als „Ar- 
tikel unter dem Strich“ (überschriftslos) in dem Intelligenzblatt Nr. 5l vom 
13. Mai 1805. 


Goethe stellt dort fest: „Schon lange sagt man Organisch, Organism, Organisation, 
Organismus ganz richtig; nur für die Negation dieser Begriffe hat sich ein unrichtig 
gebildetes, ganz etwas anders aussagendes Wort eingeschlichen. Von organisch kann 
der Gegensat nur unorganisch heißen, oder, wenn die Verneinung ebenfalls grie- 
chisch sein soll, anorganisch, (avöoyavos). Anorgisch würde als Nachbildung von 
ävooyos, zornlos, bedeuten. Die Sylbe an, obgleich nicht Stammsylbe, begründet im 
Deutschen wie im Griechischen, den Unterschied zwischen Worten mit derselben 
Hauptsylbe org, und darf darum nicht unterdrückt werden. Die Kürze des Worts ist 
keine Empfehlung desselben, wenn sie Zweideutigkeit veranlaßt. Wir haben überdies 
noch Orgien und orgisch®! (orgische Feier), aus dem Griechischen herübergenommen. 
Anorgisch oder Unorgisch würde demnach auch nicht für die Negation dieses Be- 
griffs genommen werden können“. 


Goethe will nicht zugestehen (die Hölderlinschen Gedankengänge kennt 
er ja nicht), daß man im Zusammenhang einer organischen Natur, einschließ- 
lich ihres unorganischen Anteiles, überhaupt vom An,orgischen“ sprechen 


2° Goethes Briefe an Eichstädt, mit Erl. hrsg. v. Woldemar Freiherrn von Bieder- 
mann, Berlin 1872, S. 123; W. A., IV, 17, S. 299. — Ferner Ewald A. Boucke, Wort 
und Bedeutung in Goethes Sprache, Berlin 1901, S. 285/86. 

* Wodurch zugleich belegt ist, daß das Wort „orgisch“ damals durchaus verwendet 
worden zu sein scheint; von unseren Wörterbüchern wird, so weit ich sehe, das 
Wort nirgends gebucht. 

22 Vgl. auh W. A. Bd. 40, S. 334 u. S. 464 (Lesarten); ferner Hempelsche Ausgabe 
Bd. 29, S. 243. — Ob die in der W. A. vorgenommene Streichung des „nicht“ 
im letsten Sat; des Textes, als eines Schreibversehens, zu Recht geschehen ist, darf 
bezweifelt werden. Goethe meint doch wohl, daß „anorgisch oder unorgisch“ audı 
darum nicht als Negation des Begriffes „organisch“ in Frage käme (um welchen 
Begriff es ihm ja in diesem Artikel geht, wie der erste Satz ausdrücklich aussagt), 


weil eben dadurch die von ihm abgelehnte Verbindung zu Orgie oder orgisch 
hergestellt würde. 
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kann, dem „Zornlosen“, Unteilnehmenden, Gleichgültigen. Tatsächlich: es 
drückt „ganz etwas anders“ aus — etwas was Goethe in seiner organischen 
Naturauffassung nicht begreifen kann, selbst nicht in dieser Schellingschen 
Abschwächung. Er sieht darin eine unrechtmäßige Verbindung zum „Orgi- 
schen“, als orgiastischer Feier etwa (wenn nicht gar nur eine orthographische 
Ungenauigkeit und Bequemlichkeit), eine Kategorie, die seiner Meinung 
nach weder in positivem noch negativem Gebrauch (anorgisch) irgendwie in 
Zusammenhang mit dem Organischen (bzw. auch Unorganischen) gebracht 
werden darf, — was eben gerade Hölderlin bewußt tat, und zwar ausdrück- 
lich auf die Gesamtheit der Natur bezogen, und was auch bei Schelling noch 
mitzuschwingen scheint?22. 1799 wurde Hölderlin von dieser Sicht des Aorgi- 
schen überfallen. 1805 weist Goethe jede Vermischung des organischen Den- 
kens mit diesem Orgisch-Aorgischen zurück, das ihm in Schellings Verwen- 
dung des „Anorgischen“, wenn darin auch nicht mehr nachdrücklich betont, ent- 
gegentrat. Goethe scheint zunächst der Stärkere zu sein. Anorgisch wird in 
unorganisch „verwandelt“. Wie dann doch wieder dieses „Aorgische“, frei- 
lich unter anderem Namen und in anderer Figur, alsbald wieder auftaucht 
und die Gemüter der folgenden Generationen nicht mehr zur „organischen“ 
Ruhe kommen läßt, hat, wie erwähnt, Heinz Otto Burger in seiner Darstel- 
lung des 19. Jahrhunderts zu zeigen versucht. 

Auch Goethe selbst noch wird übrigens (wie Schelling) in seinen späteren 
Jahren dieses beunruhigende Fragen nach dem „Aorgischen“ aufnehmen (wie- 
. der aufnehmen, muß man im Wissen um sein Gesamtwerk sagen) — er nennt 
es das „Dämonische“23. Die bekannten Eckermann-Gespräche und das 20. Buch 
von „Dichtung und Wahrheit“ (1830) sind Zeugnis genug dafür. Oder man 
vergegenwärtige sich die unheimlichen Verse von 1825: „Bleibe das Geheim- 
nis teuer! Laß den Augen nicht gelüsten! Sphinx-Natur, ein Ungeheuer, 
Schreckt sie dich mit hundert Brüsten“?*. Ähnliches umschreibt er in jenem 
20. Buch seiner Autobiographie, wo er auf das rätselhafte Phänomen des 
Dämonischen zu sprechen kommt, mit Worten, die denen Hölderlins über das 
„Aorgische“ gar nicht so unähnlich sind: dieses Widersprüchliche, dieses dä- 
monische Zwischenwesen, weder göttlich noch menschlich, teuflisch noch enge- 
lisch, nennt er das „Ungeheure, Unfaßliche“, das „Unmögliche“, das „furcht- 
bare Wesen“, von dem es besser sei, die Gedanken abzuwenden. Dieser Ab- 
grund (in den sich einst Werther noch wonnevoll hinabatmen wollte)25 sei 
unter keinen Begriff und kein Wort zu fassen möglich; auch das Wort „dä- 


222 Zu Goethes und Hölderlins verschiedenem Naturbegriff vgl. die schöne Dar- 
stellung von Walter Friedrich Otto, Der griechische Göttermythos bei Goethe und 
Hölderlin, Berlin 1939, bes. S. 16ff.; über den „Grund zum Empedokles“ s. dort 
S. 34f. 

2» Zu der Verbindung von „aorgisch“ und „dämonisch“ vgl. ebenfalls Burger, aa0. 
S. 624, 651, 655, 669. — Zum Wortgebrauch „Dämon, dämonisch“ bei Goethe vgl. 
Boucke, aaO. S. 263ff.; dazu ders., Goethes Weltanschauung auf historischer Grund- 
lage, Stuttgart 1907, S. 442ff. 

2ı W. A. Bd. 4, S. 137. 

25 Vgl. Morris Bd. 4, S. 303. 
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monisch“ sei daher nur eine annähernde Nennung dieses „Rätsels“, für das 
es „unzählige Namen“ gibt. 

Der späte Schelling, der späte Goethe — sie wurden beide von dem „Aorgi- 
schen“ noch eingeholt. Der „klassische“ Versuch einer Bändigung dieser 
Mächte (wofür hier das Frühwerk Schellings um 1800 und jene Äußerung 
Goethes um 1805 beispielhaft stand, wenn man will, sogar Hölderlins Em- 
pedokles-Aufsatz und -Drama selbst) schien so nur ein letter, kurzer, glück- 
licher, erkämpfter Augenblick gewesen zu sein zwischen dem von der Auf- 
klärung „entsiegelten Abgrund“ und der wachsenden Bedrängung des an- 
hebenden 19. Jahrhunderts durch diese Mächte des Abgründigen, des nun- 
mehr wirklich teilnahmslosen und ausgleichslosen „Aorgischen“. 


RUDOLF MAJUT LEICESTER (ENGLAND) 
ENGLISCHE ARBEITEN 1940—1951 ZUR DEUTSCHEN 


LITERATURGESCHICHTE 
VOM REALISMUS BIS ZUR GEGENWART 


Es bedarf keiner näheren Erklärung der Tatsache, daß nach zwei großen 
Kriegen gegen Deutschland das in und vor diese Zeitspanne fallende Schrift- 
tum des gegnerischen Landes die englischen Forscher beschäftigt hat. Das 
Ergebnis ist so überwältigend reich, daß nicht der Raum eines Aufsatzes, 
sondern eines Heftes erforderlich wäre, um es auszuschöpfen. Hier kommt 
uns glücklicherweise Professor Alexander Gillies zu Hilfe, der in 
der amerikanischen Zeitschrift The Germanic Review (XXIII, 5 ss., 1948) 
eine gründliche Übersicht, Germanic Studies in Great Britain since 1939 (ab- 
geschlossen Sept. 1947), veröffentlicht hat. Daß diese Arbeit durch einen Ab- 
rıß über die Entwicklung der neueren englischen Germanistik eingeleitet 
wird, macht sie besonders wertvoll. Sie ergänzt den vorliegenden Bericht 
nach rückwärts um ein Jahr und enthebt ihn der Besprechung teils einiger 
Werke, teils einiger Aufsätze in Zeitschriften; sie wird andererseits durch 
den vorliegenden Bericht (in großen Zügen) bis 1951 ergänzt. Zu dieser Ver- 
vollständigung gehören auch einige wichtige Nachträge zu meinen beiden 
vorangegangenen Forschungsberichten. 

Klassische Periode: Eine von W. F. Mainland besorgte Ausgabe von 
Schillers Schrift Über naive und sentimentalische Dichtung (Oxford 1951, 
Blackwell) ist in Anbetracht der Vernachlässigung von Schillers Ästhetik 
bemerkenswert. Für Goethe ist „das Unbeschreibliche“, auf das zu Beginn 
des diesem vorangehendem (zweiten) Berichts hingewiesen wurde, nämlich 
eine Gesamtübersicht über die neuere englische Goethe-Literatur, „getan“: 
Goethe in England. A Bibliography compiled by A. J. Dickson, Publica- 
tions of the English Goethe Society, New Series, Vol. XIX, Cardiff 1951, 
gedruckt von William Lewis. In der dieser hochverdienstlichen Arbeit bei- 
gefügten List of Periodicals muß es auf p. 45 „Germanisch-romanische Monats- 
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schrift“ (statt „Monatshefte“) heißen. Die deutsche Schwester der English 
Goethe Society, die Goethe Gesellschaft, bringt im 12. Bande ihrer Jahr- 
bücher (Neue Folge; Weimar 1951, Böhlau) in Übersetzung durch Ernst Gru- 
mach den Wortlaut des schönen Vortrags The living Goethe, den Leonard 
A. Willoughby am Abend des 200. Geburtstags Goethes in Frankfurt 
gehalten hat. Darin findet sich der kluge Sat; „ein Volk braucht seine Sym- 
bole, wenn sein Geist weiterleben soll“; ihn könnten sich einige englische 
Germanisten zu Herzen nehmen, die — im Gegensat zu dem tiefer blicken- 
den Londoner Professor — darauf aus sind, deutsche „Mythen“ zu „ent- 
larven“. Darüber mehr in einem späteren Bericht. Nicht völlig frei von fal- 
schen politischen Verallgemeinerungen hält sich auch das erste englische Buch 
über Georg Büchner, das wir A. H. J. Knight verdanken (Oxford 1951, 
Blackwell). Es tritt wissenschaftlich gleichberechtigt an die Seite der drei gro- 
ßen deutschen Biographien der lettten Jahre (Mayer, Büttner, Viätor), nicht 
nur weil es auf Grund sorgfältiger Studien eigenständig gesehen ist, sondern 
auch weil es seinen Stoff vom Außen eines anderen Landes her versteht und 
dadurch den Sichtpunkt der deutschen Büchner-Forscher nötigenfalls reguliert. 
Dieser besonderen Aufgabe ist sich der Verfasser mit Recht bewußt (p. 166). 
Was ihm andererseits — nicht als Ausländer, sondern als Beurteiler — ab- 
geht, ist das Schätungsgefühl für das Hochdichterische in Büchner. So sieht 
er nicht die zartblasse Anmut der Frauen in „Dantons Tod“ und „Leonce 
und Lena“; er mißnennt die unvergleichlichen Sprachschönheiten „romantisch“ 
und erwähnt weder Rosettas Lied noch den (auch den deutschen Biographen 
entgangenen) Guitarrengesang Fabianis in der Maria Tudor-Überseßung II, 1. 
Demgemäß erkennt er auch nicht das — längst bemerkte — Volksballadeske 
des „Woyzeck“, das diese in ihrer Zeit einsam ragende Tragödie trotz; Büch- 
ners Umsetzung ins Unromantische mit der Romantik verbindet: Brentanos 
Kasperl und Annerl, Müllers Golo und Genoveva. In der Bibliographie fehlen 
an erwähnenswerten Nummern Büttners Biographie von 1948, Schürenbergs 
teilweise auf die Handschriften zurückgehende Ausgabe von 1947, die erst- 
malige Übersetung des „Lenz“ durch Michael Hamburger in „Mandrake“ I, 5 
(1947), Bergemanns grundlegend erläuterte Ausgabe des „Hessischen Land- 
boten“ (Leipzig 1947) und sein Forschungsbericht in Deutsche Vierteljahrs- 
schrift XXV, 1 (1951); ferner Vietors „Woyzeck“ in Das innere Reich III, 2 
und sein „Lenz“ in GRM. XXV, 1 (1937). Diese Ausstellungen werden aber 
von den Vorzügen des Buches so schwer überwogen, daß seine Übersetung 
ins Deutsche zu empfehlen ist. Weit weniger wertvoll ist sein Werk über 
Büchners älteren Zeitgenossen Heine, A Biography von Frangois Fet- 
jö. Sie ist von einem ungarischen Flüchtling in Frankreich verfaßt, aber, 
soviel ich sehe, nur in englischer Übersetzung (von Merwyn Savill, London 
1946, Wingate) veröffentlicht worden. Fetjö erzählt in einer auf das Span- 
nende ausgerichteten und daher das Romanhafte streifenden Technik Heines 
Leben, wobei das Werk selbst zu kurz kommt. Dabei zieht den Verfasser — 
augenscheinlich unter dem Eindruck der eigenen schweren Schicksale — der 
Gesellschaftskritiker Heine besonders an. Aber das Bild wird dadurch eher 
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verzerrt und jedenfalls ebensowenig klar wie das der übrigen Gedankenwelt 
Heines. Letzthin steht Fetjöo der verwirrenden Persönlichkeit Heines hilflos 
gegenüber und läßt daher den unerfahrenen Leser — für den das Buch in 
erster Linie gedacht ist — ebenso hilflos. Manche Ungenauigkeiten des Ver- 
fassers wären vermieden worden, wenn sein Übersetzer im Stoff bewanderter 
wäre oder wenigstens genügend Deutsch verstünde. Der ertrunkene Spiel- 
gefährte hieß nicht Frit; Wissewsky, sondern Frit; von Wizewsky (39), das 
Düsseldorfer Mädchen Sefchen und nicht Sephen; sie war die Nichte, nicht 
die Witwe des Scharfrichters (43). Friederike, die Frau Ludwig Roberts, tritt 
bei Fetjö als Frederica Roberta auf (50); Heines erster Hehlname wird als 
„Freudbold Riesenharf“ (anstatt „Sy Freudhold Riesenharf“) wiedergegeben 
(54); Freiligraths Vorname war Ferdinand, nicht Ludwig (210). Gustav Heine 
kann nicht zugleich der Bruder Heines und der Kaiserin von Österreich ge- 
wesen sein (267). Auf besonders schlechtem Fuß steht der Übersetzer mit dem 
Umlaut: er entzieht ihn den Dichtern Günther und Bürger und verleiht ihn 
dafür Gluck und Ruge. Statt der törichten Verallgemeinerung, daß Heine von 
„the Pan-Germans, the German professors and the Junkers“ gehaßt wird 
(288), und der Unwahrheit, daß seine Werke im ersten Weltkrieg „were once 
again put on the index“ (289), sollte Fetjö lieber wissen, daß die maßgebende 
Heine-Ausgabe von dem deutschen Professor Ernst Elster besorgt und lange 
vor der Republik, die nach Fetjös unrichtiger Ansicht Heine erst wieder zu 
Ehren gebracht hat, veröffentlicht wurde. Sie fehlt in der ziemlich wahllosen 
Bibliographie ebenso wie Biebers unentbehrliche Gespräche Heines und an- 
dere wichtige Werke. Nützlicher als diese, die vorangehenden keineswegs 
überholende, Biographie wird sich für englische Leser der von C.P.Magill 
eingeleitete und erläuterte Abdruck von Heines Zur Geschichte der Religion 
und Philosophie (London 1949, Duckworth) erweisen. — An wichtigen Aus- 
gaben älterer Texte sind seit dem ersten Teil meines Forschungsberichtes vor 
allem zwei nachzutragen. Die Manchester University Press zeigt als „ready in 
1951“ Notes on the Text of Christi Leiden in einer Vision geschaut von 
F. P. Pickering an. Anläßlich einer Besprechung der älteren Ausgabe 
von R. Priebsch (Heidelberg 1926, Winter) entdeckte Pickering (dem ich für 
diese Mitteilungen Dank schulde) weitere Manuskripte (s. AfdA LV, p. 151), 
so daß er seinen Text, dem er Ms 115, St. Nikolaus Hospital, Bernkastel-Cues 
zu Grunde legt, an weiteren drei vollständigen und einer fragmentarischen 
Vorlage nachprüfen und eine Textgeschichte des Traktats beibringen konnte 
Es ergibt sich, daß die Entstehung der Schrift um etwa 1340, also etwa 60 Jahre 
früher als bisher angenommen wurde, anzusetzen ist. Damit rückt „Christi 
Leiden“ in zeitgenössische Nähe zu Tauler und Suso. — Zum Ackermann 
aus Böhmen, den Keith Spalding (bei Blackwell, Oxford 1950) neu 
herausgegeben hat, zunächst eine allgemeine Bemerkung: sowenig etwa Goethe 
die innere Größe der „Pandora“ durch seine hier das Virtuose streifende 
Sprachmeisterschaft herabgemindert hat, so wenig wird die erbitterte Wucht 
des Streitgesprächs dadurch abgeschwächt, daß Johann von Tepl zugibt, es 
mit allen neuen Mitteln gehobener Rede ausgestattet zu haben. Das scheint 
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mir entschiedenerer Hervorhebung zu bedürfen. Die im übrigen ausgezeich- 
nete Einführung erörtert die Entstehungszeit, den historisch-kulturellen Hin- 
tergrund, die Person des Verfassers, die Formprobleme, den Gedankengehalt. 
den Sprachstand, die englischen Quellen und das Verhältnis der Manuskripte 
und Frühdrucke. Das alles ergibt zusammen eine übersichtliche Geschichte der 
A.a.B.-Forschung. Für die Textgestaltung sind alle modernen, in schwierigen 
Fällen auch die älteren Ausgaben (kritisch) zu Rate gezogen. Die Kopenhagen 
1951 von Hammerich und Jungbluth veranstaltete Ausgabe konnte Spalding 
noch nicht vorliegen. Sein Wörterbuch ist durchaus zuverlässig, die Anmer- 
kungen (Textkritik, gedankliche Erläuterung, Parallelen zu zeitgenössischen 
und früheren Schriften) sind reich. Anhang I bringt die von Heilig aufgefun- 
dene Widmung im Urtext und in englischer Übersetung, Anhang II gibt 
19 verschiedene Textproben aus Manuskripten und Frühdrucken. Ein paar 
Berichtigungen. Vokabular: „mittel“ gehört zu XXXIV, 59, nicht zu 61, und 
ist mit „central point“, nicht mit „remedy“ zu übersetzen. In XXVIII, 32 ist 
„muffeln“ ungenau durch „to nag“ (nörgeln, keifen) wiedergegeben; richtiger 
wäre das etymologisch entsprechende „to mop“ im Sinne von „maulen“. (Vgl. 
zur Wortsippe A. Lasch, Berlinisch, pp. 205 s.). Die Frage, wer mit dem 
Hammer und wer mit dem Amboß (Anm. zu XIX, 27 s.) gemeint sei, preßt 
die Stelle unnötig. Die Antwort liegt in ihrem parallelisierenden Fortgang: 
es wird hart auf hart gehen. Daß „wigen“ (XI, 25) „dunkel bleibt“, kann 
nicht länger behauptet werden, nachdem F. R. Schröder Art und Gebrauch 
dieses Folterinstruments an Hand von urkundlichen Belegen vollkommen 
klargemacht hat. (In G. R. M. XXII, 372 s.; von Spalding gekannt, aber nicht 
genügend ausgewertet.) Auch „schab ab“ (III, 16) nennt er „obscure“ und ver- 
weist nur auf berlinisch „Hau ab!“ („Schieb ab!“ wäre dem Klang nach ähn- 
licher.) Vielleicht könnte man als eine andere Möglichkeit an einen substanti- 
vierten Imperativ („Ich bin Schabab“ — „ich fühle mich als Gegenstand des 
Spottes“) denken, auf den Borchhardt-Wustmann, Die sprichwörtlichen Re- 
densarten?, Nr. 992, hinweisen. Dann käme für den Ursprung des Scheltwortes 
die Gebärde des „Rübchen-Schabens“ in Frage. Im Abschnitt „English Sources“ 
könnte vergleichsweise auch auf die Personifikation des Todes und die ihm 
beigelegten Schimpfnamen bei J. v. Tepls Zeitgenossen Chaucer (Pardoner’s 
Tale) hingewiesen werden. — Eine andere Ausgabe des „Ackermann“ in 
Duckworth’s German Texts „with introduction, notes and glossary von 
M. O’ C. Walshe wird soeben, London 1951, angezeigt. Margaret 
F. Richey hat eine leicht faßliche Einführung in Middle High German 
(Edinburgh 1951, Oliver and Boyd) veröffentlicht. Im ersten Teil wird eine 
Reihe hübsch ausgewählter kleiner Texte induktiv erläutert, im zweiten eine 
kurze Grammatik geboten, im dritten muß der Student etwas längere Stücke 
an Hand eines Vokabulars und einiger „Points of Syntax“ verstehen lernen. 
Länger sind A Middle High German Primer von Joseph Wright, 
4th ed. revised by M. O’ C. Walshe (Oxford 1951, Clarendon Press) und 
ein Middle High German Courtly Reader von Martin Joos und F.R. 
Whitesell, die von L. A. Willoughby in G.J:#1,]1V,,303 5411951; 
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günstig besprochen werden. Der lange erwartete Old High German Reader 
von Clyde Barber ist nunmehr (Oxford 1951, Blackwell) erschienen. 
Einige dieses Frühgebiet ergänzende Aufsäße in Modern Language (M.L. R.) 
können aus Raummangel nicht erwähnt werden. 

Sowohl diese Zeitschrift als auch German Life and Letters (G.L. L.), von 
denen besonders die zweite eine Fülle guter Aufsätze zur späteren deutschen 
Literatur bringt, zeigen wenig Interesse am Schrifttum des Naturalismus. Von 
Gerhart Hauptmann sind Die Weber in der Cambridge University 
Press 1951 als Plain Text gedruckt worden. C. F. W. Behl bespricht an- 
schaulich Gerhard Hauptmanns „Atriden“-Tetralogie in The Gate, II, 20 ss., 
1948, Gerhard Pohl erzählt in G. L. L. II, 172 ss., 1949 wichtige Re- 
collections of Gerhard Hauptmann, und Hugo F. Garten nennt seine 
gute Gesamtübersicht über das Schaffen des Dichters in G. L. L. III, 172 ss. 
„A Revaluation“. Die oben erwähnten Plain Texts der Cambridge Univ. Press 
enthalten ferner Die Familie Selike von Arno Holz und Johannes 
Schlaf. J. W.Mc. Farlane kommt in einem Aufsat; über Arno Holz’s 
„Die Sozialaristokraten“ (M. L. R. 1949, 521 ss.) zu dem Ergebnis, daß eine 
endgültige Entscheidung über Paul Ernsts Anteil an dem Drama nicht 
getroffen werden könne, daß sie aber eher zu seinen Gunsten ausfallen würde. 
Ernst hat später anscheinend selbst keinen Wert mehr auf seine Mitarbeit an 
einem naturalistischen Werk gelegt; denn Paul Ernst's Conception of the 
Nature and the Role of the Poet, wie se W.W.Chambers(M.L.R. 1949, 
75 ss.) herausgearbeitet hat, war die des „Volksdichters“; aber ihm fiel das Los 
zu, ein „Volksdichter ohne Volk“ zu sein. Von den anderen Angehörigen dieser 
nach neuen Wegen trachtenden Zeitgruppe hat nur noh Liliencron Erwäh- 
nung gefunden: Rudolf Majut berichtet in G.L.L. IV, 42 ss., 1950 über 
eine auf persönlichen Erkundigungen beruhende „reminiscere“ an Liliencron 
at Pellworm. Ricarda Huch, die Zeitgenossin dieser Richtung, ist ihr 
nicht eigentlich beizurechnen. Eine ihrer späten Schöpfungen, die Meister- 
novelle Weiße Nächte, wurde London 1951 bei G. Bell and Sons von Ma - 
rianne Pick herausgegeben. Da die verständnisvolle Einführung eine 
persönliche Mitteilung der Familie zur Quellengeschichte enthält, muß die 
Ausgabe auch in Deutschland beachtet werden. Den 83. Geburtstag der Dich- 
terin ehrte The Gate mit einer „Birthday Number“ (I, 3, 1947); die gleiche 
Zeitschrift brachte in II, 5 ss., 1948 eine eindringende Wesensschau Ricarda 
Huchs von Richard Friedenthalin G. L. L. II, 22ss., 1948. Dem 
lebensdeutenden Realismus Ricarda Huchs steht der von Hans Carossa 
nahe, dessen englischer Herold Jethro Bithell ist. Bithells Einleitungen 
zu seinen Ausgaben von Eine Kindheit (2. Aufl. Oxford 1945, Blackwell) und 
Verwandlungen einer Jugend (ebd. 1949; leider gekürzt) gehören zum besten 
ihrer Art und werden hoffentlich bald zu einer in sich geschlossenen Mono- 
graphie erweitert werden, die nicht nur durch Bithells feines Verständnis für 
den Dichter, sondern auch durch seine persönlichen Beziehungen zu ihm grund- 
legend werden könnte. Als weitere Vorarbeiten zu diesem Werk sind Bithells 
Aufsäte über Carossa in G. L. L. II, 30 ss., 1948 und im XXXIII. Jahrgang 
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der G.R.M. anzusehen. Über The Dream-Motiv in the Work of Hans Ga- 
rossa schreibt EW. HerdinG. L.L. IV, 171 ss., 1951, über Hans Carossa 
To-Day C. Baier (den Carossa in „Ungleiche Welten“, 73 ss. erwähnt) in 
The Gate, II, 3 ss., 1948. Englands Beziehung zuThomas Mann ist — 
begreiflicherweise durch seine Betrachtungen eines leider nicht mehr Un- 
politischen — während des zweiten Krieges enger geworden, und auch sein 
teilweise zu diesen Betrachtungen gehörender Roman Doktor Faustus wurde 
1949 von H. T.Lowe-Porter ins Englische übersetzt. Seine Analyse von 
einem „Psychological Approach“ aushat P.M. Pickardin Thomas Mann’s 
„Doktor Faustus“ (G. L. L. IV, 90 ss., 1951) unternommen, während Hans 
Eichner in der gleichen Zeitschrift (II, 165 ss., 1949) The Place of „Doktor 
Faustus“ in the Work of Thomas Mann feststellt. Wesentlich besonders für 
den Philologen ist eine Untersuchung über The Archaic Language in Thomas 
Mann’s „Doktor Faustus“ von G. OrtoninM.L.R. XLV, 70ss., 1950. 
Parallelen zwischen der Sprache des Romans und Stellen aus Luthers Briefen, 
Grimmelshausens Simplizissimus, dem Faust-Volksbuch und Wickrams Roll- 
wagenbüchlein werden aufgezeigt. Die Gebete des kleinen Nepomuk stammen 
aus Freidanks Bescheidenheit. Einige dieser Quellen, die sich in den Kapiteln 
XIH, XV, XVI, XXV und XXVII stark auswirken, hat Mann selbst in „Die 
Entstehung des Doktor Faustus“ genannt. Allgemein über Die Sprache Tho- 
mas Manns handelt vortrefflih Walter Hesse in The Gate, I, 22 ss., 
1947. In Thomas Mann’s Change of Mind (G. L. L. II, 165 ss., 1949) zieht 
J: Lesser in großen Zügen Manns politische Entwicklung sachlich nach, 
wobei er — mit Recht — seine Staatslehre in enger Verbindung mit seiner 
allgemeinen Lebensphilosophie sieht. In einem Homage to Thomas Mann 
(G. L. L. III, 249 ss., 1950) hat Lesser seine Ausführungen ergänzt und er- 
weitert. Zu diesem die Persönlichkeit Manns als Ganzes betreffenden Thema 
hat auh Elizabeth M. Wilkinson in der Einleitung zu ihrer Stu- 
dienausgabe des Tonio Kröger (Oxford 1944, Blackwell) Wertvolles zu sagen. 
Sie zeigt, wie das Zentralthema der Erzählung, das Verhältnis von Leben, 
Tod und Kunst, als Grundthema von Manns Gesamtschaffen aufzufassen ist. 
Im Schlußabschnitt wird die Handlung der Novelle feinfühlig erläutert. 
Anm. 78: Thorwaldsens Kirche sollte entweder deutsch Frauenkirche oder 
dänisch Frue Kirke, aber nicht Frue Kirche genannt werden. Von sonstigen 
für Kopenhagen bezeichnenden Ortlichkeiten fehlt der Rathausplat. Anm. 84: 
mit smerbrod ist vermutlich smerrebred gemeint. — Wichtig für die Wesens- 
erkenntnis Jacob Wassermanns ist das neue Briefmaterial, das Ge - 
raint Vauchan Jones in G. L. L. veröffentlicht: Some Unpublished 
Letters of Jakob Wassermann to Samuel and Hedwig Fischer (III, 20ss., 1949) 
und Some Unpublished Letters of Jakob Wassermann to Hans Aufricht (III, 
122 ss., 1950). Ebenso wenig darf ein weiterer wesentlicher Beitrag Jones’ zur 
Wassermann-Forschung übersehen werden: Jakob Wassermann’s Joseph 
Kerkhovens Dritte Existenz: Its Philosophy and Structure (G.L.L. III, 169 ss., 
1950). Die Abhandlung hellt unter anderem auf, wer unter Kerkhovens (im 
Roman nicht mit Namen genanntem) Lehrer zu verstehen ist, nämlich der 
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große Schweizer Neurologe Constantin von Monakow. — Nach „Narziß und 
Goldmundtz ist unter späteren Romanen Hermann Hesses nunmehr 
auch Das Glasperlenspiel unter dem Titel „Magister Ludig von Mervyn 
Savill ins Englische übersetzt worden. (Aldus Publications 1949; vgl. die 
ausführliche Besprechung des Romans von K. W. Maurer in The Gate III, 
60 ss., 1949.) Der in der gleichen Zeitschrift (I, 11 ss., 1947) veröffentlichte 
Artikel Hermann Hesse von Wilhelm Unger ist nicht nur in schlechtem 
und bisweilen falschem Deutsch geschrieben, sondern auch gespreizt und leer. 
Lesenswerter ist der den gleichen Titel tragende Aufsatz vonEricPeters 
(in G.L.L., I, 209 ss., 1948), der „The Psychological Implications of his Wri- 
tings“ behandelt, und An Interpretation of the Work of Hermann Hesse 
(G.L.L. III, 202 ss., 1950) von Maurice Benn, die gut einführt. — Der 
Schriftsteller Ernst Wiechert hat durch die heldische Haltung des Men- 
schen die Aufmerksamkeit Englands auf sich gezogen. Walter Berger 
nennt ihn in seiner Zusammenschau des Schriftstellers und des Menschen 
(G.L.L. IV, 11ss., 1950) den Niemöller der Literatur, SiegfriedB.Puk- 
n at nimmt sich in Sonderheit God, Man and Society in the Recent Fiction of 
Ernst Wiechert zum Thema (G.L.L. III, 6 ss., 1950), undMarieHeine- 
mann bespriht (G.L.L. IV, 6 ss., 1950) Ernst Wiechert’s Autobiography 
„Jahre und Zeiten“. — Aus zum Teil den gleichen „politischen“ Gründen wie 
im Falle Wiecherts hat das Werk des „Symbolikers“ Ernst Jünger in 
England Eingang gefunden. Seit der Übersegung der „Marmorklippen“ durch 
Stuart Hood (On the Marble Cliffs, London 1946, Lehmann) beginnt 
man über ihn zu schreiben: so über den Roman selbst Ernst Sigler (The 
Gate, II, 41 ss., 1948), über den Menschen und sein Werk G. Guder (G.L.L. 
II, 62 ss., 1948; wichtige Bibliographie!). Als größter „Symboliker“ jedoch 
unter den späten deutschen Romanschriftstellern wird hier zweifellos Franz 
Kafka angesehen. Peter Demetz hat die Geschichte seiner literarischen 
Einbürgerung in dem gut unterrichtenden Aufsatz Kafka in England (G.L.L. 
IV, 21 ss., 1950) erzählt, nachdem vor ihm H. S. Reiß in der gleichen Zeit- 
schrift (I, 186 ss., 1948) eine überzeugende Wesensschau von Franz Kafka ge- 
geben hatte. In M.L.R. 1949, 534 ss. erläutert er Franz Kafka’s Conception of 
Humor, eine feine Studie, die für den Einzelfall von Kafka’s Die Verwand- 
lung durch F.D. Luke (in M.L.R. 1951, 232 ss.) gut ergänzt wird. Kafkas 
englische Pioniere (als Übersetzer und Erklärer) sind vor allem Edwin und 
Willa Muir, nachdem Stephan Spender in ihm The Destructive 
Element betont hatte. (Vgl. dazu die ausgewählte Bibliographie bei Reiß.) 
Damit war der Boden für eine größere Biographie Kafkas im angelsächsischen 
Sprachkreis aufgepflügt. Ihr Verfasser it Charles Neider, der das 
gründliche Buch Kafka: His Mind and Art (London 1949, Routledge; zuerst 
1948 in USA., Oxford Univ. Preß, unter dem Titel „The Frozen Sea“) ge- 
schrieben hat. Kap. II und VIII bringen, jenes einleitend, dieses abschließend, 
eine verständnisvolle Wesensschau, Kap. III gibt eine anschauliche Lebens- 
skizze, Kap. IV bis VI besprechen das Werk. In Kap. I setzt sich Neider mit 
vorangehenden Kafka-Interpreten, besonders mit Brod und den beiden Muir 
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auseinander und legt ihnen ihre Ausdeutung Kafkas als Mystiker zur Last. 
Er selbst geht freilich in Kap. VI und VII ähnliche Wege, nur daß er das 
„Secret Meaning“ der Schriften mit dem „Schlüssel“ eines psychoanalytischen 
Mystizismus zu öffnen unternimmt, ein Verfahren, das den Leser dieser 
Kapitel in einen Zwischenzustand von Lachlust und Brechreiz versetst. Bei 
allem Respekt vor der Größe Freuds und dem Spürsinn Neiders: es ist uner- 
träglich, wenn man auf über 60 Seiten Feststellungen von der Art der folgen- 
den zu verdauen hat: „The fire engine symbolizing the phallus“ (126); „the 
telephone also has phallic value“ (160). Nicht minder an den Haaren herbei- 
gezogen sind die symbolischen Namenerklärungen. Besonders grotesk ist die 
des Mädchens Gisa, dessen kaustisches Wesen durch ihren Namen angedeutet 
‚sein soll: „in German Gis means G-sharp“ (141). Da im Deutschen „scharf“ 
nicht als Bezeichnung für erhöhte Halbtöne gebraucht wird und Kafkas Ro- 
man „Das Schloß“ in Deutsch geschrieben ist, bleibt nur der Schluß übrig. 
daß „Gisa* eine Rückübersetung aus „Gesharpa“ sein könnte. Vollends un- 
erklärlich scheint mir die Behauptung, daß der Vorname Otto als „the Teu- 
tonic equivalent of mountain“ (149) anzusehen ist. Was hat ein Stamm, der 
Reichtum, Besitz, Glück bedeutet, mit einem Berg zu tun? Die Größe? Marot- 
ten dieser Art findet man nicht bei Neiders deutschem Vorgänger Max 
Brod, dessen immer noch grundlegendes Werk Franz Kafka von G. 
HumphreyRoberts ins Englische übertragen wurde und London 1947 
bei Secker erschien. Kafka’s Friend, Max Brod, hat in Lutz Weltmann 
(G.L.L. IV, 46 ss., 1950) seinerseits einen freundschaftlichen Beschreiber ge- 
funden. Das „Lyrische Brevier“ ihres ihnen so unähnlichen Landsmanns 
KolbenheyerhatR.C. Curtius angezogen: The Poetry of E. G. Kol- 
benheyer (M.L.R. 1946, 55 ss.) scheint ihm das ewigkeitsgebundene Ethos 
Schillers würdig weiterzuführen. Unter den im engeren Sinne österreichischen 
Schriftstellern behauptet sih Stefan Zweig weiterhin in der Gunst Eng- 
lands, nachdem die meisten seiner Werke, einschließlich seines ergreifenden 
Vermächtnisbuches „Die Welt von gestern“, übersett worden sind. Die eng- 
lische Ausgabe seiner von seiner ersten Frau Friderike Zweig verfaß- 
ten Lebensbeschreibung (London 1946, Allen) wird manche seiner hiesigen 
Verehrer darüber aufklären, daß hinter dem friedliebenden Humanisten und 
Weltfreund ein Getriebener stand, den seine Unstete in betäubende Arbeit 
und Reisen jagte, der sich in der Nachgestaltung außergewöhnlicher Menschen 
und Schicksale selbst erlebte und schließlich erschöpft und gesättigt aus dem 
Frieden der brasilianischen Geborgenheit vor sich selbst in das erlösende 
Nichts floh. Als eine Ergänzung dieser von Liebe und Treue eingegebenen 
Halb-Biographie kann man die (ebenfalls in Deutsch vorliegende) Sammel- 
schrift Stefan Zweig (London o. J. [1951], Allen) anschen, die Hanns 
Arens herausgegeben hat. Sein über die Hälfte des Buches füllender Auf- 
satz fügt dem Bilde Zweigs kaum etwas an Stoff und gar nichts an Erkenntnis 
hinzu. Jener wird nur durch den Beitrag von Ernst Fed er erweitert, der 
„Stefan Zweig’s last days“ miterlebt hat. Von den übrigen Beiträgen sind die 
ergreifenden Gedächtnisreden Franz WerfelsundBertholdVier- 
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t els hervorzuheben. Die zahlreichen Abbildungen sind wertvoll. Dem Lands- 
mann Zweigs, Schnitzler, widmet K. W. Maurer Some Reflections 
on Arthur Schnitjler, die den Menschen und das Werk im Umriß zeigen 
(G.L.L. II, 214 ss., 1949), und H. S. Reiß schließt sich (pp. 222 ss.) mit einer 
für jede künftige Biographie wichtigen Note on Der Zug der Schatten. An 
unpublished Play by Arthur Schnitjler an, dessen maschinenschriftliches Ma- 
nuskript in der Cambridger Universitätsbibliothek aufbewahrt wird. Reiß 
kennzeichnet dieses letzte Stück Schnitzlers, dessen späteste, fast vollendete 
Fassung aus 1930, dem vorletzten Lebensjahre des Dichters, stammt, als eine 
schwache Wiederholung der Anatol-Periode, mit der es durch seine Früh- 
fassung unmittelbar verknüpft ist, und lobt nur die Kraft der Stimmung. 
Von den Aufsäten über den anderen großen Wiener dieser Zeit, Hugovon 
Hofmannsthal, scheint mir nur der von Felix Braun über seine 
Encounters with Hofmannsthal G.L.L. II, 1 ss., 1948) erwähnenswert. Sehr 
ansprechend — nicht nur wegen der Bildbeigaben — ist eine Studienausgabe 
von Der Tor und der Tod (Oxford 1942, 3. Aufl. 1948, Blackwell). Die Her- 
ausgeberin Mary E. Gilbert erläutert mit feinem Verständnis die Idee 
des Spiels als Sondererlebnis eines allgemeinen Zeiterlebnisses. Daß sie die 
Seele Wiens um die Jahrhundertwende nur an Hand der dafür üblich ge- 
wordenen Kategorien zu deuten vermag, kann man ihr als Engländerin nicht 
zum Vorwurf machen. Besser wäre ein Hinweis auf Zweigs „Die Welt von 
gestern“ gewesen. Zum typologischen Vergleich sollten Wildes „Dorian Gray“, 
Wassermanns „Erwin Reiner“ und Schaukals „Andreas von Balthesser“ her- 
angezogen werden. — Peter, nicht Felix Altenberg; Leopold Andrian, nicht 
Adrian (X). Neben Hofmannsthal finden jettt auch andere österreichische 
Lyriker wie Georg Trakl und Joseph Weinheber in England 
ernste Beachtung, keiner jedoch in solchem Grade wie Rainer Maria 
Rilke. Die Besprechung dessen, was hier über ihn im lettten Jahrzehnt ge- 
schrieben worden ist, würde nicht ein Heft, sondern ein Buch beanspruchen. 
Außer auf die „Tentative Bibliography“ Rilke in England des amerikanischen 
Professors Richard v. Mises (Cambridge, Mass., 1947) ist auf zwei 
Aufsätze von B. J. Morse, beide in G.L.L., hinzuweisen. Der erste, Rainer 
Maria Rilke and English Literature (I, 215 ss., 1948) zeigt in der Anfangs- 
hälfte, daß Rilkes Verhältnis zur englischen Literatur recht schwach war; die 
Schlußhälfte betrachtet die Beziehung von der umgekehrten Seite unter Ein- 
schränkung auf die englische Literaturwissenschaft. Aus diesem bibliographi- 
schen Teile erhellt, daß Jethro Bithell das dauernde Verdienst zu- 
kommt, England mit Rilke bekannt gemacht zu haben, und zwar bereits 1909 
in seiner Anthologie Contemporary German Poetry. Hinzuzufügen wäre 
Morses Bericht die beachtenswerte Bemühung von R. D. Miller (The Gate, 
II, 26 ss., 1948) um A Comment on the Eighth Duino Elegy und die peinlich 
genaue Untersuchung der Patterns of Vowel and Consonant in a Rilkean Son- 
net (I, 9 der Sonette an Orpheus) von DavidI.Masson (M.L.R. 1951, 
419 ss.,). Ein Beitrag zu dem vermutlich noch lange nicht abgeschlossenen Ge- 
spräch über Rilkes religionsphilosophische Stellung ist der Aufsatz; Dieter 
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Bassermann on Rilke von Eudo C. Mason (M. L. R. 1951, 38 ss,), dem 
Bassermann zu weit zu gehen scheint, wenn er Rilke als antichristlichen Messias 
eines neuen Zeitalters verherrlicht. Massons Urteil hat Gewicht. Er ist der 
(zweite) englische Verfasser eines größeren Werkes über Rilke (in deutscher 
Sprache) und eines Forschungsberichts über Rilke-Literatur, Rilke’s Apotheosis 
(Oxford 1938, Blackwell), und er hat Five of Rilkes Sonnets to Orpheus über- 
tragen. Sie bilden (in G. L. L. I, 286 ss., 1948) gewissermaßen die Fortsegung 
zu dem zweiten Aufsat; von B. J. Morse (ibid. 272 ss.), in dem das Thema 
Contemporary English Poets and Rilke, d. h. sein Einfluß auf jene, behandelt 
wird. Unter Auslassung der oben angeführten (und anderer in Zeitschriften 
verstreuter) Übersetsungen einzelner Gedichte findet sich eine Bibliographie 
englischer Übertragungen Rilkescher Werke und der wichtigeren englischen 
Schriften über ihn in der neuesten großen Biographie Rilke. Man and Poet 
der Gräfin Nora Wydenbruck (Nora Purtscher-Wydenbruck, Lon- 
don 1949, Lehmann). Dieses Werk und ein ihm vorangehendes, Rainer 
Maria Rilke von E. M. Butler (Cambridge 1941, Univ. Press), jedes be- 
deutend in seiner Art, werden am besten zusammen betrachtet. Sie haben zu- 
nächst das gemeinsam, daß sie von Frauen geschrieben sind; auch noch nach 
seinem Tode scheint dieser moderne Frauenlob das weibliche Geschlecht be- 
sonders an sich zu ziehen. Aber die deutsche Aristokratin und die englische 
Professorin sehen ihn mit verschiedenen Augen. Nora Wydenbruck, die Nichte 
von Rilkes Lebensfreundin, der Fürstin Marie zu Thurn und Taxis, hat den 
Dichter in seinen äußeren und inneren Beziehungen zu ihrem gesellschaftlich 
und geistig hohen Kreise selbst erlebt. Sie kennt auch — für Rilkes Frühzeit — 
die staatlich-kulturellen Bedingungen der österreichischen Monärchie und 
bringt infolgedessen darüber keine Schiefheiten vor, wie etwa der Amerikaner 
Neider in seinem (oben besprochenen) Kafka-Buch. Diese Vertrautheit mit 
Rilkes Umwelt ermöglicht ihr überdies, unser stoffliches Wissen um seine 
Lebensumstände zu vermehren und es durch sehr schöne Bildbeigaben zu ver- 
anschaulichen. Das alles vermag das Buch Butlers nicht zu leisten, und insofern 
steht es hinter dem Wydenbrucs zurück. Dafür hat es die Überlegenheit des 
sowohl persönlichen wie völkischen Abstandes von dem Menschen und das 
wahrscheinlich tiefere Verständnis für den Dichterkünstler Rilke. Wer Butler 
so etwas wie Lieblosigkeit vorwirft — wie das geschehen ist — wird weder 
ihrer inneren Haltung noch ihrer großen Leistung gerecht. Daß sie das Brü- 
chige in dem Menschen und Künstler durchschaut und beim Namen nennt, ist 
nur billig, und daß sie in Rilke, dessen dichterische Größe sie nie anzweifelt, 
vor allem den gestaltenden Schauer des Schönen und Tragischen, und nicht so 
sehr den Denker und Mystiker sieht, ist richtig. Nur mit Bedauern findet man 
in einem so hervorragenden Werke eine Bemerkung, die nicht unerwidert 
bleiben kann: „doppelzüngig means both bilingual and double-faced, which 
throws an interesting light on German mentality.“ (394, Anm. 1.) Was würde 
ein englischer Leser sich denken, wenn er in einer deutschen wissenschaftlichen 
Arbeit etwa läse: „ambidexterous heißt sowohl „mit beiden Händen gleich 
geschickt“ als auch „doppelzüngig“, was ein interessantes Licht auf die eng- 
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lische Mentalität wirft.“ Im übrigen bedeutet „doppelzüngig“ niemals „bilin- 
gual, das nur mit „zweisprachig“ wiedergegeben werden kann. Wenig glück- 
lich scheinen mir auch die wiederholten Vergleiche zwischen Rilkes und Schil- 
lers Weltschau. Dasjenige Gedicht Schillers, an das sich hier tatsächlich an- 
knüpfen ließe, „Die Künstler“, wird nirgends erwähnt. Nicht nur bei Butler, 
sondern auch bei Wydenbruck fehlt ein Hinweis auf die historische Verkettung 
Rilkes mit den Romantikern. (Seine Puppen-Symbolik und ihre Marionetten- 
Symbolik; beider Wechselbeziehung von Tod und Liebe; beider Auffassung 
der Erscheinung als „Chiffre“ des Wesens; beider ästhetische Religiosität.) 
Für die Charakteristik der Mutter Rilkes ist ihr Buch („Ephemeriden“ von 
Phia Rilke, Prag 1900; vgl. Die Literatur, XXXII, 209 ss., 1930) nicht benutst, 
das die in beiden Biographien als leer-verschwommene Schwärmerin Ge- 
schilderte von einer durchaus klar denkenden, kritisch-satirischen Seite her 
zeigt. Der wie Rilke, wenngleich in anderer Art, den „naiven Realismus“ des 
lyrischen Erlebnisses zerlösende Dichter Christian Morgenstern 
beginnt ebenfalls in England anerkannt zu werden. Humour and Mysticism in 
Christian Morgenstern’s Poetry werden von W. Witte (G.L.L. I, 124 ss., 
1949) knapp und klar zum Verständnis gebracht. Der Londoner Verlag Bar- 
merlea Book Sales hat zwei (deutsche) Werke in Kommissionsverlag genom- 
men: Christian Morgenstern, Stufen und Christian Morgensterns Leben und 
Werk, die neue, von Margaretha Morgenstern unter Mitarbeit von Rudolf 
Meier vollendete große Biographie von Michael Bauer. Beide Werke 
werden in The Times Literary Supplement, London 1951, p. 420, im Rahmen 
eines größeren, sehr feinsinnigen Aufsates, Christian Morgenstern, angezeigt. 
— Es ıst hier unmöglich, eine Liste der vielen einzelnen Gedichte zeitgenössi- 
scher deutscher Lyriker beizubringen, die in englischen Zeitschriften, oft unter 
Gegenüberstellung des Originals, übersetzt worden sind. Eine solche zwei- 
sprachliche Veröffentlichung liegt auch in der schön ausgestatteten Ausgabe 
eines Gedichtbandes von Fred Marnau vor: Death of the Cathedral. Der 
Tod der Kathedrale, London 1946; The Walls Press. Daß sich der Übersetzer 
ErnstSigler gerade für diesen Lyriker entschieden hat, ist eine persön- 
liche Geschmackswahl, die der Referent nicht zu teilen vermag. Gedichte wie 
„Abend in Essex“ (60) oder die „Sieben Oden“ (62 ss.) zeigen, daß Marnau 
Sicht und Wort des echten Lyrikers verliehen sind; aber auf dem Wege von 
Hölderlin zu Rilke ist er den Expressionisten — auch den englischen — in die 
Hände gefallen, deren „Gott“ ihn in den „Holzverhau“ gelockt hat: „Im 
Holzverhau, wo sich die Jauche sammelt, wohnt Gott, der Schrei, allein.“ (42) 
Als der Dichter schließlich in der „Herberge“ Gottes Zuflucht sucht, empfängt 
ihn dieser in „Leinenhosen“ und ist nicht geneigt, des Dichters zu achten, der 
resigniert zugibt: „Mein grollender Bericht verblödete wohl jeden, der ihn 
hörte“ (54). Dem läßt sich nicht widersprechen. 

Unter Übergehung der übrigen mehr oder minder unwichtigen Aufsäte 
über Friedrich Nietzsche sei nur auf die Studie Christ and Nietzsche 
von G. Wilson Knight in The Times, Lit. Suppl. (10. 3. 1950, p- 153) 
hingewiesen. Auch sie zeigt, daß dem riesenhaften Standbild des nach Kant 
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in der Philosophie größten „Allzertrümmerers“ die verschiedensten Pläge — 
immer noch sehr diesseits von Gut und Böse — im Pantheon des Geistes zu- 
erteilt werden. Beispielhaft dafür ist das Werk über Nietzsche (London 1948, 
Macmillan) von H. A. Reyburn „in collaboration with“ H. E. Hin- 
derksund J. G. Taylor, deren Anteile jedoch nicht erkennbar gemacht 
sind. Der „original English version“ war schon eine von Hinderks besorgte. 
deutsche Übersetzung (Kempen 1946, Thomas) vorangegangen — ein Ver- 
fahren, das einigermaßen an die Entstehungsgeschichte von Raspe-Bürgers 
„Münchhausen“ erinnert. Wer sich auf 500 Seiten über alle körperlichen und 
seelischen Schwächen des Mannes und über alle Widersprüche und Unzuläng- 
lichkeiten seines Werkes zu unterrichten wünscht, dem sei diese gründliche 
Arbeit dringend empfohlen. Was er ihr nicht entnehmen wird, ist die Er- 
kenntnis der sich aufdringenden Vereinheitlichung eines tragisch-heroischen 
. Menschen mit seiner tragisch-heroischen Botschaft. Wem mit einer psycholo- 
gistischen Kausalableitung der Lehren Nietzsches aus seinem Leben mittels 
der Begriffe der Adlerschen Individualpsychologie gedient ist, wird auf seine 
Kosten kommen; wer diese Lehren in ihrem zeitgeschichtlich bestimmten phi- 
losophischen Zusammenhang, etwa mit Franz Brentano und seiner Schule — 
Werttheorie, Intentionalismus — oder mit Vaihinger — Rolle der Fiktionen — 
verstehen lernen möchte, erfährt schlechthin nichts. Dagegen ist die rück- 
wärtige Verhakung zu Kant, Hegel und besonders zu Schopenhauer gut durch- 
geführt. Stellt die Erläuterung des „Zarathustra“ an Dürftigkeit selbst noch 
Messers Kommentar in Schatten, so entzieht sich das, was Reyburn über den 
Dichter Nietzsche zu sagen hat, schlechthin jedem Vergleich: „He wrote verse 
easily, the jingle of rhyme came to him without much trouble“ (363). Nach 
diesem Urteil wundert man sich kaum noch, daß das hymnisch anströmende 
Nachtlied (Zarath. II) für Reyburn „with phrases of conventional poetry“ be- 
ginnt (313). Das Nietssche-Bild dieses Buches führt den unbewanderten Leser 
auch sonst irre. Wer das Übergrelle in Nietzsche so stark betont, muß es um so 
sorgfältiger dadurch abblenden, daß er die entsprechende Gedankenreihe auch 
im unerregten Urteil zeigt. Ein Beispiel für viele: Reyburn führt (488) Niet- 
sches haßvolle Ausbrüche gegen die Deutschen in „Ecce Homo“ (Der Fall 
Wagner, 2) an. Wissenschaftliche Sachlichkeit hätte erfordert, sie gegen das 
durchaus ruhige Urteil der „Götjendämmerung“ (Was den Deutschen abgeht, 
1,2. Abschnitt) auszuwägen, zumal beides dem gleichen Jahre, 1888, angehört. 
Die vielleicht beste Richtigstellung dieses einseitigen Buches bietet die Wesens- 
schau, die sechs Jahre vorher F.C. Copleston in seinem Aufsatz Friedrich 
Nietjsche (Philosophy, XVII, 231 ss., London 1942) gegeben hat. Er räumt 
hier mit der auch in Deutschland weit verbreiteten Gepflogenheit auf, Niet;- 
sche als Vorläufer des Nazismus anzuprangern, nachdem er diese Torheit 
bereits in einem Artikel Nietjsche and National Socialism (Dublin Review, 
April 1941) bekämpft hatte. Der Aufsatz in „Philosophy“ ist wohl die Frucht 
seiner Vorstudien zu dem ungeachtet seines katholischen Abwehrcharakters 
tief gerechten und hochwertigen Buche Friedrich Nietzsche, Philosopher of Cul- 
ture (London 1942, Burns Oates and Washbourne): „I am by no means without 
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respect and sympathy for Nietzsche as a man, and I regard his thought as in 
many ways a challenge to modern man, a challenge above all to the Christian. 
I cannot look at the philosophy of Nietzsche as the worthless mouthings of a 
neurotic: on the contrary, it is my opinion that we must come to grips with 
the thought of Nietsche and must rise above it, incorporating all the good that 
it may have to offer on the way“ (VIII). Coplestons Schrift, verfaßt während 
eines Krieges, den man in England als die deutsche Erfüllung Nietschescher 
Lehren ansah, ist eine wahrhaft „Unzeitgemäße Betrachtung“. Denn ihr 
Untertitel könnte ebenso gut lauten: „Nietzsche als Erzieher“. — Die Haupt- 
richtungen der Contemporary German Philosophy werden von JohnBour- 
ke (G. L.L. IV, 282 ss., 1951) klar umrissen. Daß Bourke die geistige Situa- 
tion Deutschlands nicht nur von außen sieht, erhellt aus seinen trefflichen 
Letters from Germany in G. L. L. Belehrend über den gegenwärtigen Stand 
der Philosophie in Deutschland sind auch die regelmäßigen Berichte über Ger- 
man Philosophy von F. H. Heinemann in „Philosophy“ (zulegt XXIII, 
361 ss., 1948; XXIV, 261 ss., 1949; XXV, 341 ss., 1950; XXVI, 358 ss., 
1951). — Nicht minder aufschlußreich für die Erkenntnis der Geistesart 
eines Volkes als sein Denken ist sein Sprechen. Die Durchleuchtung dieses 
weniger gepflegten Forschungsgebietes wird von zwei Großwerken unternom- 
men, auf die unsere englischen Kollegen stolz sein dürfen. Keith Spal- 
ding gibt (bei Blackwell, Oxford, ab 1952) ein Historical Dictionary of Ger- 
man Figurative Usage heraus, das auf etwa 24 Teile berechnet ist und den 
hier in Frage kommenden Wortschat der letten zweihundert Jahre von sei- 
nem ersten Auftreten an, also bis ins Althochdeutsche zurückgehend, unter- 
sucht. Die mir zugänglichen Probebogen machen einen vorzüglichen Eindruck. 
Ausgedruckt, aber z. Z. (1951) noch nicht ausgegeben ist die monumentale 
German Pronunciation and Phonology von JethroBithel (London 1952, 
Methuen), von der ich als einer der „proof readers“ versichern kann, daß der 
Grammatiker und Sprachhistoriker mehr in ihr finden wird, als der Titel 
angibt. 


„ FRITZ SCHALK - KOLN 


DIE WIRKUNG DER DIDEROT’SCHEN ENZYKLOPÄDIE 
IN DEUTSCHLAND: 


Man würde auf den ersten Blick geneigt sein, zu glauben, daß die Enzyklo- 
pädie von Diderot und D’Alembert, die in Frankreich in der ganzen zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts immer wieder diskutiert und umstritten worden 
ist, auch die Schriftsteller der deutschen Aufklärung in ihren Bannkreis ge- 


ı Vortrag, gehalten im College de France während der Tagung der Association 
internationale des &tudes frangaises. Die Vorträge des ersten Tages galten dem 
Rayonnement de l’Enycyclopedie ä l’&tranger, worüber auch einige Angaben in 
dem Ausstellungs-Katalog der Biblioth&que nationale zu finden sind. C£. Diderot 
et l’Encyclopedie. Exposition comm&morative du deuxitme centenaire de l’En- 
cyclopedie, Paris 1951. 
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zogen und den Trieb auf das Unbedingte und Radikale durch ihre politische 
und antireligiöse Polemik mächtig angeregt haben müßte. Ist sie doch auch 
in London gedruckt, in Italien durch die Ausgabe von Lucca bekannt gewor- 
den. Zentren hatten sich überall gebildet, in denen die Auseinandersetung 
über den Enzyklopädismus in allen möglichen Disputationen besonders leb- 
haft war. Sollte man nicht auch in Deutschland den Blickwechsel von der me- 
taphysischen Spekulation zur Morallehre begrüßt, die Richtung auf das prak- 
tische Leben, wie sie die Enzyklopädie betont, angenommen haben? Empfand 
man nicht die Wesensgleichheit der Aufklärung überhaupt, wenn man das 
französische Werk las, mußte man es nicht billigen, daß nun nicht nur die 
Wissenschaften, sondern auch die „Arts et metiers“ beachtet und für den Staat 
nützlich gemacht worden sind? War die Enzyklopädie nicht ein idealer Sam- 
melpunkt von Normbegriffen des Handelns? Aber ob man nun Lichtenberg 
oder Lessing, Mendelsohn, Herder oder Hammann aufschlägt, oder popular- 
philosophische Schriften und Zeitschriften? befragt — man trifft nirgends auf 
einen Versuch, die neue Saite in das Begriffsnet; und in die eigenen psycho- 
logischen Voraussetungen hineinzuknüpfen, ja man trifft auf gar keinen Ver- 
such der Auseinandersetzung mit dem Überraschenden eines solchen Werkes. 
Wie ist es gekommen, daß man nicht mehr Anteil nahm an dem Streit um 
die Enzyklopädie und nicht versucht hat, ihre Lehren mit den eigenen in Ein- 
klang zu bringen? Daß man sich nicht bemüht hat, dem Werk beizukommen, 
das von so vielen Grundlagen sich trennt, sodaß der Strom über die Ufer zu 
treten und die religiösen Grundlagen des Lebens zu unterspülen schien? 
Der Grund liegt einmal darin, daß die Beurteilung der Enzyklopädie im 
Frankreich des 18. Jahrhunderts selbst mannigfachen Schwankungen unter- 
lag. Der Autor, der die Kenntnis von ihr den Höfen in Deutschland vermit- 
telt hat, der Wahlfranzose Melchior Grimm, rückt sie in seiner Correspon- 
dance litteraire oft polemisch ab von der Diktion Bayles oder Voltaires. Fried- 


®2 Die Göttingischen Gelehrten Anzeigen, März 1751, 247 f. bringen die folgende 
kurze Anzeige: Hier wird auf Vorschuß der Käufer herauskommen, Encyclo- 
pedie ou Dictionnaire raisonn® des Sciences, des Arts, & des M£tiers ..... Der 
Nuten einer nach dem Alphabet geordneten Encyclopädie, oder Unterrichts von 
allem was in dem Umfang der Gelehrsamkeit und der Kunst vorkommt, kann nie- 
mand leugnen: nur ist zu bedauern, daß die Schriften dieser Art deswegen bey 
vielen Artikeln sehr mager sind, weil ein einiger Mensch das ganze Feld der 
Wissenschaften und Künste nicht wol übersehen kann, und man auch alsdann die 
größesten Fehler zu begehen pflegt, wenn man mit Hülfe der besten Bücher sich 
unterfängt von einer Sache zu schreiben, die man nicht verstehet. Die Franzosen, 
welche diese neue Encyclopädie herausgeben, bemühen sich wirklich, dem ge- 
wöhnlichen Mangel abzuhelfen: denn es hat sich eine gelehrte Gesellschaft zu 
deren Ausarbeitung vereinigt, und ein jeder arbeitet bloß in dem Felde, in wel- 
chem er zu Hause ist. Dürften wir den Herausgebern anwünschen, daß sie sich die 
Schriften und Erfindungen ihrer Nachbarn mit eben der Begierde zu Nutzen 
machen, die bisweilen ein Vorzug und bisweilen eine Schwachheit der Deutschen 
ist, so würde dieses große Werk in seiner Art unvergleichlich werden.“ Es folgt 
ein Hinweis auf die Subscriptionsmöglichkeit in Straßburg. Zwei Jahre später — 
16/3. 1753 — wird die Debatte um den Abb& Prade und damit nochmals die Enzy- 
klopädie erwähnt — nicht mehr. 
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rich der Große, der ganz in der französischen Kultur wurzelt, erkennt zwar, 
daß die Enzyklopädie sich in die Bewegung der Aufklärung einfügt. Denn der 
Sieg des neuen Geistes schafft die fundamentale Möglichkeit für die Befreiung 
der Philosophie von allen Formen der Überlieferung. Philosophie tritt nun 
in den verschiedensten Zusammensetungen und Verzweigungen auf, bald 
gestaltend, bald dienend, modifizierend, zersetzend, bald alte Formen auf- 
lockernd und auflösend, bald neue bildend, aber immer in schärfster Span- 
nung zu allem was im Sinn von Descartes oder Malebranche System oder 
Philosophie war. Anderseits meinte der Liebhaber Voltaires, den die ein- 
ander durchdringende künstlerische Gestaltung und Erkenntniskraft gefesselt 
haben, daß die vielen kunstlosen Wahrheiten über Mißstände, denen man in 
der Enzyklopädie begegnet, ein Übel seien. Der Ton der „Sekte“ stieß ihn ab: 
„Ce sont des polissons, dont la vanite voudrait jouer un röle. On croit que 
raisonner hardiment de travers, c’est ötre philosophe, avancer des paradoxes, 
c’est emporter la palme“ (WW, XIV, 253). Seine Polemik gegen die Enzyklo- 
pädie hat mit der vieler Franzosen den Blick auf das klassische Frankreich 
gemeinsam. So sehr er die feingeschliffene Schärfe der Voltaireschen Kritik 
liebte, so fremd war ihm die Überspannung einer Polemik, die zur Über- 
spanntheit führt®. Den Künstler Voltaire hat auch die deutsche Aufklärung 
oft mit hellen Farben gemalt. Wie viel wußte man doch in den Rahmen eige- 
ner Auffassungen einzupassen, wie leuchtete doch aus dem, was man als Män- 
gel empfand, die Fülle ästhetischer Tugenden hervor, durch die der Schrift- 
steller den Göttern nahezustehen scheint. Die Kunst aber steht außerhalb der 
vielen Wörterbücher und der neuen „presse periodique“, die sich von Voltaire 
und Diderot nährten. Man fand, daß je weiter der Fluß sich von seiner Quelle 
entfernte, desto mehr die Reinheit seiner Wasser sich trüben mußte. Seit der 
Enzyklopädie scheinen sich alle Richtungen verschoben zu haben, als wäre die 
Aufklärung nun herabgezogen aus der Höhe der Kunst und Spekulation. 
„Jettt macht man schon Enzyklopädien“, schreibt Herder im „Journal der 
Pariser Reise“ (Suphan, IV, 412), „ein D’Alembert und Diderot selbst lassen 
sich dazu herunter, und eben das Buch, was den Franzosen Triumph ist, ist 
für uns das erste Zeichen ihres Verfalls. Sie haben nichts zu schreiben, und 
machen also Abre&ges, Vocabulaires, Esprits, Enzyklopädien usw. — Die Ori- 
ginalwerke fallen weg“. Man hatte das Gefühl, als ob aus den Steinen, die 
hier gewälzt wurden, kein Kunstwerk entstehen könnte, man fühlte sich in 
mesalliance mit den viel zu vielen Mitarbeitern, die keine Schriftsteller waren. 
Und die Gedanken, die die Enzyklopädie aus einem Distanzgefühl sahen, 
fließen zusammen in den Bemerkungen Goethes in Dichtung und Wahrheit: 
„Wenn wir von den Enzyklopädisten reden hörten oder einen Band ihres un- 
geheuren Werks aufschlugen, so war es uns zumute als wenn man zwischen 
den unzähligen bewegten Spulen und Weberstühlen einer großen Fabrik hin- 
geht und vor lauter Schnarren und Rasseln, vor allem Aug und Sinn verwir- 


® Cf. weitere Belege bei W. Langer, Friedrich der Große und die geistige Welt 
Frankreichs, Hamburg 1932, 190. 
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renden Mechanismus, vor lauter Unbegreiflichkeit einer auf das Mannig- 
fachste ineinander greifenden Anstalt, in Betrachtung dessen was alles dazu 
gehört, um ein Stück Tuch zu fertigen, sich den eigenen Rock selbst verleidet 
fühlt, den man auf dem Leibe trägt“. 

Ein zweiter Grund für die geringe Resonanz der Enzyklopädie in Deutsch- 
land lag aber trotz aller Gemeinsamkeit der Ideale und Normen doc in dem 
von dem französischen sehr verschiedenen geistigen Klima der deutschen auf- 
geklärten Kultur. In der ersten Phase der deutschen Aufklärung ist die christ- 
liche Welt der einzige Kreis, den man betrachtet, die Norm, an der alles ge- 
messen wurde, in der zweiten konnte die ästhetische Religion oder religiöse 
Humanität zwar durch Anknüpfung an Diderot, an Shaftesbury, in der Aus- 
einandersetung mit Sokrates ihre Verbundenheit mit der einheitlichen Bewe- 
gung des Jahrhunderts zum Ausdruck bringen, aber sie konnte keine Brücke 
schlagen zu der antikirchlichen Polemik der Enzyklopädie. Es bestand in 
Deutschland nicht die schroffe Antithese zwischen der alten Kirche und der 
geistigen Welt der Aufklärung. Während in Paris die Sorbonne in ihrem be- 
kannten „horruit sacra facultas“ die Enzyklopädie verurteilt hat, wurde in 
Deutschland gerade durch die Universitäten, die sich auf die Vorarbeit der 
Reformation stütsen konnten, die Umbildung und Weiterbildung der ortho- 
doxen Begriffe ermöglicht. Darum wirkt die Enzyklopädie meist wie ein Pen- 
delausschlag über die Mitte der deutschen Aufklärung hinaus, sie lebt zu sehr 
vom Widerspiel und liegt darum nicht in der unmittelbaren Nähe der deut- 
schen Tendenzen. Und als Ende des Jahrhunderts die Ideale der Aufklärung 
sich zermürben an der Mauer des Herder’schen Angriffs, da richtet sich der 
Blick überhaupt auf neue Bezirke und die Ausdehnung des Wissens auf neue 
Gebiete, die enzyklopädisch verstandene Wissenschaft verfällt der Kritik. 
„Alle strenge Philosophie hat nie die Welt gebessert“, schreibt Herder (1. c. V, 
553), um spöttisch fortzufahren: „Endlich gar: herrliche Erfindung, memoirs 
und Wörterbücher, wo jeder lesen kann was und wieviel er will und die herr- 
lichste Erfindung, das Wörterbuch, die Enzyklopädie aller Wissenschaften 
und Künste“. An Herders „Auch eine Philosophie zur Geschichte der Mensch- 
heit“ fällt nicht nur die Verlegung des Tons auf. Diese Philosophie war die 
Offnung des Visiers in der Richtung auf eine neue Welt, der Beginn eines 
neuen Abschnitts, der auch an die Aufklärung anknüpft, aber doch ganz 
anders gerichtet ist. Nach der Wendung, die die Kantische Philosophie voll- 


4 Später findet sich folgende kritische Bemerkung: „Encyclopädisten. Da ein Lexicon 
so wie ein Compendium einer Erfahrungswissenschaft eigentlich nur eine Samm- 
lung des cursierenden Wahren und Falschen ist, so wird man auch von dieser Ge- 
sellschaft nichts weiter erwarten. Man konnte ihr nicht zumuthen, daß sie jede 
Wissenschaft sollte neu durcharbeiten lassen. Und so haben sie denn auch die alte 
Confession mit Ernst und Vollständigkeit dergestalt abgelegt, daß sie vor den 
sämtlichen Glaubensgenossen mit Ehren bestehen können .. . (Farbenlehre, Histor. 
Teil II. 6 Abt. Erste Epoche. Nachlese, Goethes Naturwiss. Schriften 4, 187 £. 
Weimarer Ausgabe) Cf. auch einige kurze Notizen nur in den Tagebüchern vom 
8/2. 1822, dann vom 14/10. 1826: „D’Alembert angefangen. Dessen Präliminarkurs 
zur Enzyklopädie“ und ib. 10/11. 1826. 
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zogen hat, geht man aber erst recht an der französischen Enzyklopädie vorbei. 
Man hört ihre Stimme erst wieder in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
in der man nach dem Tode Hegels meint, der Philosophie und Theologie den 
Boden entziehen zu müssen. Der durch politische Verheißungen stets erregte 
Trieb der Junghegelianer, der Aufstand junger Theologen gegen die über- 
lieferte Theologie macht sehr gerne die französische Aufklärung zum Exem- 
pel, und Feuerbach scheint sein Buch über Bayle auch geschrieben zu haben, um 
die Fundamente der Theologie und Religion zu untergraben. Jett wird die 
französische Enzyklopädie aktuell, ja die Enzyklopädisten werden als Sprach- 
rohr benutt, um die französische Entwicklung in dem politisch zurückgeblie- 
benen Deutschland nachzuholen. Aus dem Bild der französischen Aufklärung 
schälen sich nun langsam neue politische Ideale heraus. Dies führt notwendig 
ab von der Hegelschen Philosophie. Man bildet sich ein, sie überwunden zu 
“haben, um den aller Fesseln entledigten Geist ungehindert seinen Flug in 
die Politik lenken zu lassen. Der Sozialismus faßt die neuen Gedanken zu 
einem großen Wagnis zusammen, und das Bild der Enzyklopädie nimmt nun, 
auf dem Hintergrund der zeitgenössischen Kontroverse, schärfere Konturen 
an. Die religiöse und politische Polemik, die Pietismus und Orthodoxie im 
18. Jahrhundert beiseitegeschoben hatten, sie steht nun im Mittelpunkt eines 
Interesses, das die Enzyklopädisten weitgehend im Zusammenhang mit der 
materialistischen Bewegung in Frankreich studiert. Aber das Motiv, aus dem 
man sich der Enzyklopädie, ja der französischen Aufklärung überhaupt zu- 
wendet, kommt aus dem Rahmen des damaligen Lebensgefühls. Metaphysik, 
Religion waren nicht mehr sein Mittelpunkt, und das verschob die bisherigen 
Gewichtsverhältnisse völlig. Indem man den „Irrweg“ der Metaphysik ver- 
mied, hat man sehr bald gefunden, daß sich die eigenen Absichten mit fran- 
zösischen Namen versehen und einfangen ließen. Der französischen Aufklä- 
rung entnimmt man nun das Rüstzeug der Kritik, denn man meint, man wäre 
ein halbes Jahrhundert in der Entwicklung zurückgeblieben. „Wenn ich die 
deutschen Zustände von 1843 verneine, stehe ich nach französischer Zeitrech- 
nung kaum im Jahre 1789, noch weniger im Brennpunkt der Gegenwart“, 
schreibt Marx in der „Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie“5. Durch die 
Richtung auf das Diesseits hin fand die französische Philosophie vorbereite- 
ten Boden, und man spannt Diderots Prinzip „Changer la facon commune de 
penser“ in den Rahmen der eigenen Wünsche. Zum Unterschied von der Phi- 
losophie, die die Welt nur interpretiert hatte, wollte man die Welt verändern. 
„Eine beispiellose Umwälzung hat stattgefunden“, schrieb Haym 1851 in sei- 
nem Buch „Hegel und seine Zeit“. Eine Zeit schien ihm gekommen zu sein, in 
der dank der technischen Erfindungen die Materie lebendig geworden war. 
Gerade weil in der Polemik gegen Hegel alle Philosophie so oft unter dem 
Anspruch gesehen wird, in der Praxis zu gelten, weil sie als eine contemplatio 
activa einen scharfen Trennungsstrich zieht zwischen sich und der Religion 
und Metaphysik, der Philosophie als Weisheitslehre, bekommt die Betonung 


5 Marx-Engels Gesamtausgabe, Frankfurt 1927, I, 607. 
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der Verbindung mit der französischen Entwicklung auch den Zweck, das Wis- 
senschaftssystem nach der empirischen Seite auszugestalten. Auch Heines Schrift 
„Zur Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland“ bezeichnet den 
Punkt einer intensiven Annäherung nicht nur an das zeitgenössische Frank- 
reich des Saint-Simonismus, sondern auch an das des 18. Jahrhunderts. Heines 
Charakteristiken sind zwar summarisch, und die französischen Philosophen 
des 18. Jahrhunderts hält er samt und sonders für Materialisten. Aber auch 
sein politisch interessierter Geist findet im Frankreich der Aufklärung eine 
Entwicklung antizipiert, die Deutschland, in dem die Wirklichkeit nun erst 
ihr Recht verlangt, nachzuholen hätte. Vergaß doch die deutsche Jugend, „ver- 
senkt in metaphysische Abstraktionen, der nächsten Zeitinteressen und wurde 
untauglich für das praktische Leben“. Jetst hingegen scheint der Boden be- 
reit und aufnahmefähig für die Weiterbewegung politischer Ideen, damit man 
ım „Reiche der Erscheinungen dieselbe Revolution erwarten kann, die im Ge- 
biete des Geistes schon stattgefunden hat“ (1. c. 352). An Frankreich fesselt 
die Verbindung von Gedanke und Tat, es wird zum Vorbild und man fühlt 
sich einem Denken verwandt, das die Bahn frei gemacht zu haben scheint für 
eine.moderne politische Entwicklung, in der kein Raum bleibt für den Still- 
stand. Der Sinn für Metaphysik aber war abgestorben und auf dem Niveau, 
auf das die Hegelsche Philosophie das Denken gehoben hatte, wünschte man 
nicht zu verweilen. Das Verdikt F. Langes, der 1857 seine Vorlesungen zur 
Geschichte des Materialismus gehalten hat, gleicht dem Comtes. Der Praxis 


. verpflichtet, suspendiert man die Philosophie im alten Sinn des Wortes. Und 


je mehr man die Metaphysik zurückdrängte, desto mehr trat die französische 
Aufklärung in den Vordergrund. In dem Buch Langes ist sie, wenngleich 
nur im Rahmen der Darstellung des Materialismus, mit umfaßt. 

Die Auseinandersetung fing damit an, auf den Boden wissenschaftlicher 
Betrachtung verlegt zu werden. Ein skeptischer Einschlag in Langes Werk 
gab ihr die erste Färbung. Aber ohne das Gefühl der inneren Verwandt- 
schaft wäre man nicht zur Prüfung der Quellen gekommen. Die deutsche Ro- 
mantik hat aus ihrer ganz andern Auffassung heraus keinen Anschluß an die 
Enzyklopädie gefunden — sieht man ab von Hinweisen in Bouterweks „Ge- 
schichte der Poesie und Beredsamkeit“ und vereinzelten Bemerkungen bei No- 
valis (III, 10 ed. Kluckhohn). Sie hat jedoch die allgemeine Wendung zur 
Gescichtsforschung vorbereitet, in der sich immer stärker sowohl das Gefühl 
für das Gemeinsame der europäischen Aufklärung wie für die Unterschiede 
zwischen den einzelnen Nationen herausgebildet hat. Jetst kommt die Enzyklo- 
pädie zu ihrem Recht und man gewinnt Verständnis für das Entgegenstehende. 
Der Hegelianer Rosenkranz beschreibt ihre Entstehung in seinem „Diderot“, in 
Hettners liberal gestimmter „Geschichte der Literatur des 18. Jahrhunderts“, 
noch mehr in Diltheys und Troeltschs Studien tritt sie in eine neue Beleuch- 
tung. In Cassirers systematischer Philosophie der Aufklärung hat sie ihre 
Stelle in einem zusammenhängend geschlossenen Begriffsgefüge. Dank der 


6 Sämtliche Werke (ed. Walzel) Leipzig 1910, VII. 350. 
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Anregung Dilteys wurde ihr Charakter in immer deutlicheren Linien er- 
kannt. G. Misch beschreibt in seinen Studien zur Vorgeschichte des französi- 
schen Positivismus die allgemeine Richtung auf die „philosophie positive“. Von 
einem zweiten Schüler Diltheys, von B. Groethuysen stammen zwei kurze aber 
scharfsinnige Interpretationen, die in französischer Sprache publiziert worden 
sind und ihren Weg aus Frankreich in die wissenschaftlihe Welt genommen 
haben. Methodisch bezeichnend war der erste Aufsatz: „La pens&e de Diderot“ 
(Grande Revue, 1910), der die Enzyklopädie mit ihrem Herausgeber ver- 
knüpft statt Enzyklopädie und Persönlichkeit nebeneinander hergehen zu 
lassen. Jett hingegen waren die Linien nachgezogen, die von Diderot zur 
Enzyklopädie führten und in die sein genialer Sinn eingebettet zu sein schien. 
Diderot wurde hier in gleihem Maße wie die Enzyklopädie selbst Symbol 
für den Bruch mit der Vergangenheit. Deswegen schwang die Erregung, die 
von ihnen ausging, so lange weiter ohne so bald aufgehen zu können in den 
Wellen einer neuen Zeit. In der Enzyklopädie wird die Einheit der Wissen- 
schaften nicht mehr durch eine Unterordnung, sondern durch eine Nebenord- 
nung gestiftet, die stets neue überraschende Verbindungen schlagen kann. 
Darum erscheint sie wie eine „immense campagne couverte de montagnes, de 
plaines, de rochers, d’eaux, de foröts, d’animaux et de tous les objets qui font 
le merite d’un grand paysage. La lumi£ere du ciel les Eclaire tous, mais ils en 
sont tous frappes diversement: les uns s’avancent, par leur nature et leur 
disposition jusque sur le devant de la scene, d’autres sont distribu&s sur une 
infinit€ de plans intermediaires. Il y en a qui se perdent dans le lointain. 
Tous se font valoir r&ciproquement.“ Diese Interpretation hat die an sich 
interessante politische wenngleich nur Seiten des Werks umfassende Deutung 
so hinter sich gelassen wie die bloß deskriptive — es ist, als sei der lebendige 
Strom der Enzyklopädie zu uns herübergezogen. Durch eine zweite Skizze 
Groethuysens? ist die eigentliche Bedeutung der Enzyklopädie viel weiter 
gespannt. Scheint sie doch die Entwicklung zu dem Punkt zu stoßen, an dem 
der Blick sich lösen soll von der Philosophie als Spekulation oder Kontem- 
plation. Die Wissenschaften, arts et metiers, sind einem Kapital vergleich- 
bar, das man verwaltet und nuts5bar macht. Deswegen spricht man das erste 
Mal von unsern Kenntnissen. Man besitt sie und darum verkörpert die 
Enzyklopädie mit ihrem größten Teil die Spitze der bürgerlichen Bewegung. 
Der Ruhm der weisen Philosophen der Renaissance, die „alles erkannt 
haben ohne über irgend einen Besitz zu verfügen“, scheint so wie ihr Gebäude 
zusammenzustürzen. Ihre Töne schwingen nicht mehr fort, ihr Licht leuchtet 
nicht mehr. Der Bourgeois kann diesen Weg nicht mehr einhalten. Sein Sy- 
stem wird von keiner Woge der Religion oder Metaphysik mehr unterbro- 
chen. Ein fester Schatz; von Kenntnissen, geläufig, und der stets neu gruppiert 
werden kann, ist die Bürgschaft, die dem glücklichen Eigentümer die Ver- 
wertung und Verwendung zu allen möglichen Zwecken gestattet. Alles wird 


A 


° Le savant et l’ile inconnue, in Mythes et portraits, Paris 1947. 
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zum Eigentum des Menschen — nur nicht die Welt selbst. die besiten zu 
wollen die Utopie der Metaphysiker war. 

Aus dieser letsten Interpretation könnte eine neue sich bilden, deren Blick 
nicht abgewendet wäre von der eigenen Lage und die in der Diskussion über 
die Enzyklopädie die spezifisch moderne — und doch alte — Diskussion über 

das Verhältnis von Theorie und Praxis vorgebildet findet. 


KARL SCHNEIDER - MARBURG-LAHN 
- T. S. ELIOTS POETISCHE TECHNIK 


Das dichterische Werk T. S. Eliots zählt wie das von Ezra Pound und das 
Romanwerk von James Joyce zu jenen umstrittenen Schöpfungen der neueren 
anglo-amerikanischen Literatur, an denen sich die literarische Kritik in zwei 
gegensätliche Lager scheidet. Auf der einen Seite ist es Gegenstand grenzen- 
loser Bewunderung und gilt es als das Nonplusultra aller Dichtung; auf der 
anderen Seite ist es Gegenstand entrüsteter Ablehnung und gilt es als undich- 
terisches, intellektuell verkrampftes Machwerk. Aber ungeachtet dieser sub- 
jektiven Extreme fordern Form und Inhalt von Eliots Dichtung in gleichem 
Maße zu einer objektiven Auseinandersezung und Bewertung heraus. 

Wenn wir im folgenden Eliots poetische Technik zum Gegenstand der Be- 
trachtung machen, so geschieht dies einmal deshalb, weil Eliots umwälzende 
dichterische Leistung in ihr am sinnfälligsten greifbar wird; zum anderen 
deshalb, weil sich von einem vertieften Verständnis der Technik her zu einer 
objektiven Beurteilung seines dichterischen Gesamtwerkes gelangen läßt. 

Unter dichterischer Technik wollen wir die mannigfachen Aspekte der 
äußeren Form und die Art und Weise sprachlicher wie gedanklicher Gestal- 
tung verstehen. Daraus folgt, daß wir eine ganzheitliche Werkbetrachtung 
nach Gehalt und Gestalt erstreben müssen und unsere Aufmerksamkeit vor 
allem darauf zu lenken haben, wie weit die Gestalt vom Gehalt her geprägt 
wird. 

Bevor wir uns an diese Aufgabe heranwagen, ist es zum Verständnis alles 
Folgenden unerläßlich, 1. Eliots Anforderungen kennen zu lernen, die er an 
den Dichter und die Dichtung in der gegenwärtigen Situation stellt, und 
2. den Gehalt seines Werkes kurz zu umreißen. 

In einem Essay von 1917 sagt Eliot: Dichtung sei nicht ein Ausströmen- 
lassen von Gefühlen, sondern eine Flucht vor Gefühlen. Der Dichter, so be- 
tont er an gleicher Stelle, müsse in der Tradition stehen; dies heiße jedoch 
nicht, daß er die Hinterlassenschaft der vorausgehenden Generation blind zu 
akzeptieren habe. Er müsse vielmehr einen historischen Sinn entwickeln zur 
Wahrnehmung des im Vergangenen noch Gegenwartsträchtigen, und weiter 
ein Gefühl dafür, daß die gesamte europäische Literatur von Homer an und 
innerhalb ihr die gesamte Literatur seines eigenen Volkes eine gleichzeitige 
Existenz hätten. Aber diese Verwurzlung in der gesamtabendländischen Kul- 
turwelt soll sich nach Eliot verbinden mit wachster Aufgeschlossenheit gegen- 
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über der vielschichtigen, unendlich komplexen Zivilisation unserer Zeit. Wenn 
diese auf die feine Sensibilität eines Dichters einwirke, so führe dies notwen- 
digerweise zu einer schwer verständlichen, komplexen Dichtung. Der Dichter 
müsse in unserer Zeit immer umfassender, immer andeutender und indirek- 
ter werden. In dem gleichen Zusammenhang meint er, der heutige Dichter 
habe nicht nur in das Herz zu schauen, sondern auch in die Grauhirnrinde, 
das Nervensystem und die Verdauungsorgane. Und an anderer Stelle betont 
er, es sei die Aufgabe des Dichters to see beneath both beauty and ugliness; 
io see the boredom, and the horror, and the glory. 

Diese hier umrissene Aufgabe hat Eliot in seiner eigenen Dichtung zu lösen 
versucht. Mit boredom, horror und glory sind nacheinander die herrschenden 
Grundtöne seiner drei Werkstufen und gieichzeitig der mächtige dissonan- 
tische Dreiklang seines ganzen dichterischen Werkes umschrieben. 

Die Gedichte seiner ersten Werkstufe (1917—20) basieren auf bo- 
redom als Grundton. Sie enthalten eine Vielzahl satirischer Portraits von Men- 
schentypen der Großstadtzivilisation unserer Zeit. Dort ist Prufrock, der Typ 
des neurotischen Intellektuellen, der sich nach Liebeserfüllung sehnt, aber von 
Angst und einem überwachen Bewußtsein verfolgt, nie zur liebenden Tat 
gelangt und sein ganzes Dasein für sinn- und inhaltlos zu halten beginnt. Da 
ist sein weibliches Gegenstück, die ältere Dame der höheren Gesellschaft mit 
fragwürdiger Vergangenheit, die sich an viele Männer verschwendet hat und 
schließlich von dem einzigen, den sie liebt, statt dessen Gegenliebe zu finden, 
mißbraucht wird. Da ist Gerontion, der intellektuelle Greis, der meditierend 
auf sein Leben der Unerfülltheiten zurückschaut und nun angewidert, müde 
und kraftlos seinem Ende entgegentreibt. Diesen — und vielen anderen — 
Vertretern der höheren Gesellschaftsschichten gegenüber stehen solche niede- 
rer sozialer Klassen: entgeistigte und entseelte Typen der internationalen 
Geschäftswelt und ein paar Stufen tiefer noch: Sweeney, der Typ des bru- 
talen, geschlechtsgierigen Menschen, Mrs. Turner, die Bordellinhaberin, Doris, 
ıhre Arbeitnehmerin, Grishkin, die katzenhafte russische Dirne, und andere 
mehr — eine Fülle prägnant umrissener Typen, die erlebt sind als charakte- 
ristische Vertreter einer zerfallenden Kultur, Typen, die der Dichter unter 
der Oberflächenschönheit und -häßlichkeit unserer Zeit sieht, alle erfaßt von 
Langeweile und dem dumpfen Bewußtsein von der Sinnlosigkeit und Leere 
ihrer Existenz. 

Auf der zweiten Werkstufe (1922—25), die das Großgedicht The 
Waste Land und den kürzeren Nachklang The Hollow Men umfaßt, ist horror 
der herrschende Grundton. In Waste Land, einer schaurigen apokalyptischen 
Vision von unserer Zeit als einer unfruchtbaren Wüste, gestaltet Eliot in einer 
Reihe von Episoden mit angstgehetsten und vom Lebensekel befallenen Groß- 
stadtmenschen das Monumentalbild einer disintegrierenden Kultur, in der alle 
echten Mensch-zu-Mensch-Beziehungen gefallen sind und nur noch die sterile 
Flamme der Lust brennt. In dieses atonale, kakophone Klangstück aber sind 
hier und da Einzeltöne oder auch umfangreichere Themata anderen Charak- 
ters als Leitmotive eingewoben. Bei diesen handelt es sich teils um Symbole 
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vorchristlich-mittelmeerischer Vegetationsmythen um sterbende und auferste- 
hende Fruchtbarkeitsgötter (im Anschluß an J. G. Frazer’s The Golden Bough) 
und teils um Motive der Gralssage (im Anschluß an die religionsvergleichenden 
Deutungen in Jessie L. Weston’s Buch From Ritual to Romance). Sie hellen 
das düstere Gesamtbild auf und weisen auf eine Sinngebung des Sinnlosen 
hin durch eine lettlich religiöse Rückbesinnung auf den Wert des Lebens als 
solchem. Aus der Sicht des anklagenden und mahnenden Kontrasthintergrun- 
des lebensichernder Glaubenswerte der Vergangenheit klingt das Gedicht in 
die Forderungen eines neuen Mensch-zu-Mensch-Verhaltens aus, die der 
regenkündende Donner spricht und die da heißen: „Gebt, übt Mitleid, be- 
zähmt euch“. 

Auf der dritten Werkstufe — sie umfaßt Eliots Dichtung von 1927 
bis heute — ist glory, die christliche Heilsgewißheit, der herrschende Grund- 
ton. Sie ist gegenwärtig in den Ariel Poems, jenen verschiedenen Variationen 
über die christliche Schau von Geburt und Tod, in Ash-Wednesday, einem 
Großgedicht um christliche Reue und Buße, Läuterung und Heiligkeit, in den 
Rock-Chören zum Preise des Christentums und ebenso vernehmbar in seinem 
dramatischen Werk, in: Murder in the Cathedral, dem mittelalterlichen My- 
sterienspiel um das Problem christlichen Märtyrertums, in The Family Reunion 
und The Cocktail Party mit dem christlichen Zentralproblem von Sünde und 
Buße, wie auch in dem künstlerischen Höhepunkt der dritten Werkstufe, in 
den Four Quartets. In diesen vier Gedichten, einer Folge poetischer Variatio- 
nen und mystischer Meditationen über das Thema Mensch und Zeit und die 
Beziehung der in der Zeit gebundenen menschlichen Existenz zur zeitlosen 
Ewigkeit, geht es um das Ringen und Suchen des menschlichen Geistes nach 
religiöser Wahrheit, um die Entdeckung der einen Wahrheit, welche der 
individuellen Lebenserfahrung und der überindividuellen der Generationen 
und Völker einen Sinn verleiht, um die Sinngebung alles irdischen Geschehens 
durch die Inkarnation des Zeitlos-Göttlichen in Christus. 

Sämtlichen Werkstufen, der religiös indifferenten ersten, der religiös inter- 
essierten, aber dogmatisch noch nicht gebundenen zweiten, und der christ- 
lichen dritten liegt ein und dasselbe Fundamentalerlebnis der menschlichen 
Existenz zugrunde. Es läßt sich umschreiben als das Erlebnis des Abgrundes, 
der Ungesichertheit, das Erlebnis der Lebensferne, des Verlustes der festen, 
ruhenden Mitte, der Ausgestoßenheit aus dem Bereich der Ordnung — ein Fun- 
damentalerlebnis, das von der zweiten zur dritten Werkstufe hin eine Wen- 
dung ins Christliche erfährt und fortan als Bewußtsein der Erbsünde gegen- 
wärtig ist. Aus diesem Grunderlebnis heraus quillt Eliots gesamtes dichteri- 
sches Werk, gestaltet sich sein Inhalt und begreift man das ungewöhnliche 
seiner Form. 

Wenden wir uns in der Betrachtung seiner poetischen Technik zunächst den 
äußeren Formmerkmalen seiner Dichtung zu. 

Alle Dichtung lebt vom Pulsschlag des Rhythmus, d.h. der regelmäßigen 
Wiederkehr gleicher Zeitspannen. Dies weiß auch Eliot: Poetry begins, so liest 
man bei ihm, with a savage beating a drum .... and it retains that essential of 
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percussion and rhythm. Und im Quartett Burnt Norton formuliert er den 
gleichen Gedanken so: 


Words move, music moves 
Only in time. 


(Dichterische Worte bewegen sich wie die Musik nur im Zeitfall des Taktes.) 


Diese Gleichsetzung von dichterischem und musikalischem Rhythmus läßt er- 
kennen, daß von ihm nicht nur sprachlich tönende, entweder akzentuierte 
oder nichtakzentuierte Zeitteile, sondern auch nichttönende Zeitteile, d. h. 
Pausen, als rhythmusbildende Elemente erkannt und erlebt sind. Von hier 
aus versteht man den ungewöhnlichen Rhythmus seiner Dichtung. Er pulst — 
mitbedingt durch die Struktur seines Sprachmediums, des Englischen als einer 
modernen germanischen Sprache, durch die im Wesen dieser Sprache liegende 
Unterscheidung von betonten und unbetonten, langen und kurzen Sprachsil- 
ben — in den starken Schlägen des Zweivierteltaktes. Diese Taktart ist bei 
sinnvollem Lesen seiner Dichtung allenthalben hörbar und auch in den Schall- 
plattenwiedergaben von Eliots eigenen Rezitationen vernehmbar. 

Stark- und Schwachdrucksilben sowie Sinnpausen ordnen sich in seiner 
Dichtung überall zu 2/s-taktigen Versen zusammen. Diese lassen sich im Sinne 
der Verslehre Heuslers folgendermaßen beschreiben: die Taktfüllung schwankt 
in ihnen zwischen 1 und 6 Silben, der schwere oder leichte Taktteil, gelegent- 
lich auch der ganze Takt können pausiert sein. Der Vers als auftaktige oder 
auftaktlose Taktfolge umfaßt durchschnittlich 2—6 Takte, gelegentlich vari- 
iert die Taktzahl auch zwischen 1 und 8, die Norm liegt jedoch bei 4, bzw. 
5 Takten. Die Verslänge wird vom gedanklichen (sehr oft antithetischen) Vor- 
stellungskomplex des eingefügten Sprachstoffes bestimmt. 

Dieser bei Eliot vorherrschende V ers gewinnt dadurch bei strengster Ein- 
heitlichkeit des Taktmaßes größte Mannigfaltigkeit und Ausdrucksfähigkeit. 
Er steht, da er bewußt auf regelmäßige Taktfüllung sowie Verslänge verzich- 
tet, mit seiner sprachlichen Füllung in unmittelbarer Nachbarschaft der All- 
tagsprosa und wird damit zu einem geeigneten Mittel für ein möglichst un- 
verfälschtes Einfangen der Dissonanzen von Eliots dichterischem Grund- 
erlebnis. 

Zur Illustration von Rhythmus und Vers ein paar Beispiele. Zunächst ein 
Stück Cockney-Unterhaltung aus einer Londoner Taverne: 

When Lil’s hüsband got demöbbed, I säid — 

I didn’t mince my wörds, I säid to her myself, 

Nöw Älbert’s coming bäck, mäke yourself a bit smärt. 
oder ein anderes Beispiel gedanklich reflektierender Natur: 

Time present and time päst 

Are böth perhaps present in t{me füture, 

and time füture contäined in time päst. 

Diesen ausdrucksstarken, prosanahen Vers benutzt Eliot in Form des reim- 
losen Viertakters in seinen Dramen Family Reunion und Cocktail Party. Ein 
Beispiel aus der Family Reunion: 

Whät we have written is not a story of detection 
Of crime and pünishment, but of sin and expiätion. 


—— 
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oder ein Beispiel aus der Cocktail Party: 


2 sap i zu 
Your büsiness is nöt to clear your cönscience, 
But to learn how to bear the bürdens on your cönscience. 


Lavinia, we must make the best of a bäd jöb 


Dieser vierhebige Dramenvers hat nichts mehr von der Monotonie des 
 „Blankverses des älteren Versdramas an sich. Als senkungsfreier, ausdruckskräf- 
tiger Sagvers gipfelt er in überzeugender Weise die sinntragenden Silben des 
Redezusammenhanges heraus. Eliots erstes Drama Murder in the Cathedral, 
eine experimentierende Vorstufe zu den beiden genannten, zeigt verstechnisch 
größere Mannigfaltigkeit. Hier wird das englische Mittelalter nicht nur in- 
haltlich beschworen, sondern weitgehend auch formal mit den paarweise ge- 
reimten senkungsfreien Vierhebern, den Knittelversen: 

Säving your ambition is what you mean, 

Säving your pride, envy and spleen 
oder mit der entarteten stabenden Langzeile der spätmittelenglischen My- 
sterienspiele, in der sämtliche vier Silbengipfel staben und entweder ein 
bzw. zwei Anreime auftreten: 

Private pölicy is püblic pröfit 


A templed tömb, mövement of märble. 


Nur gelegentlich ist der Rhythmus eines Verses effektvoll illustrativ, wie 
etwa im folgenden Beispiel, das den Schritt marschierender soldatischer Ko- 
lonnen und den von Pferden über Kopfsteinpflaster mit allen begleitenden 
Geräuschen festhält: 

Stöne, brönze, stöne, steel, stöne, 6akleaves, hörses’ heels 

Över the päving. 
Rhythmische Gleichförmigkeit des Verses erfüllt bei Eliot, wo immer sie auf- 
taucht, eine vom Inhalt her bedingte Sonderfunktion. Im folgenden Beispiel 
illustriert der regelmäßig klappernde Fünftakter zusammen mit Endreim und 
kurzatmiger sprachlicher Füllung den entseelten, mechanisierten Ablauf eines 
modernen Waste Land-Liebesgeschehens: 

Flushed änd decided, he assäults at önce; 

Explöring händs encöunter nö def£nce; 

His vänity requires nö respönse, 

And mäkes a welcome öf indiffer&nce. 
Und im folgenden Beispiel aus Burnt Norton spiegelt der regelmäßige acht- 
silbige Viertakter zusammen mit dem Wohlklang des Endreimes die harmo- 
nische Gesetzmäßigkeit des Universums, von welcher der Inhalt handelt: 

(We) hear upön the södden flöor 

Belöw, the böarhound änd the böar 

Pursüe their pättern ds beföre 

But reconciled amöng the stärs. 

Der Endreim als Mittel des Wohlklanges ist in Elliots Dichtung, die so 
ganz in dissonantischer Lebenssicht wurzelt, begreiflicherweise selten. Wo er 
den Reim verwendet, hat er zumeist keine strukturelle, sondern nur emphati- 
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sche Funktion. Er benutt ihn gelegentlich als Mittel der Ironie, so etwa zur 
treffenderen Kennzeichnung der Qualität schöngeistiger Salonunterhaltung: 


In the room the women come and go 
Talking of Michelangelo 


oder in Form des Schlagreimes zur Illustration eines echohaften Vorganges: 
Words, after speech, reach / into the silence 

oder als Binnenreim zur emphatischen Unterstreichung von Gegensäßen: 
Their faces relax from grief into relief; 


aus Bi Var 


To explore the womb, ortomb, or dreams. 
Gehäufte Binnenreime dienen zur klanglichen Versinnlichung religiös 
inbrünstiger Ergriffenheit, die etwa mitschwingt in den Ash-Wednesday 
Versen: 


Will the veiled sister pray for 
Those who walk in darkness, who chose thee and oppose thee, 
Those who are torn on the horn between season and season... 


Auch die nichtstrukturelle Alliteration dient bei Eliot der Emphase, 
so etwa in: 


And the ragged rock in the restless waters, 
Waves wash over it, 


oder wenn von der Erde gesagt wird, sie sei flesh, fur und faeces. 


Eliots Dichtung ist auffallend arm an festen Strophen- und Ge- 
dichtformen, die sonst zum traditionsgebundenen Formenschatz der 
Dichter zu gehören pflegen. Form ist für ihn nicht ein Übernehmbares, son- 
dern ein jeweils Neu-zu-Schaffendes, nicht ein bereitstehendes Gefäß, son- 
dern ein vom Inhalt her jeweils zu Formendes. Nur einige Male hat er sich 
zur Erzielung besonderer Effekte älterer Formvorbilder bedient, aber auch 
hier nur solcher, die noch eine gewisse rhythmische und gestalterische Frei- 
heit gewähren. Mehrfach hat er die vierzeilige Balladenstrophe übernommen, 
einmal in Murder in the Cathedral, um die mittelalterliche Welt auch formal 
zu neuem Leben zu erwecken, und mehrmals in den Gedichten von 1920, um 
dem modernen Zivilisationsinhalt in der nicht adäquaten spätmittelalterlichen 
Form einen noch größeren Nachdruck zu verleihen. In gewissen stark religiös 
betonten Partien der Four Quartets treten ferner mehrfach Strophenformen 
auf, die in ihrem Bau, ihren traditionsgebundenen, altertümelnden Reimen 
wie auch in ihrer sprachlichen Form an religiöse Gedichte der englischen me- 
taphysischen Dichter des 17. Jh. erinnern. Aber hier liegen keine direkten 
Übernahmen, sondern nur vom religiösen Gehalt her veranlaßte formale 
Adaptionen vor. Ferner ist die Vision Dantes und das Gespräch mit ihm in 
Little Gidding vom Erlebnis her in einer Form gehalten, die in ihrer sprach- 
lichen Diktion, ihren fünfhebigen regelmäßigen (aber reimlosen) Versen und 
deren drucktechnischer Anordnung an dantische Terzinen etwa des „Inferno“ 
erinnern soll. Und einmal liegt eine Gedichtform vor, die eine ferne Ver- 
wandtschaft mit der Sestine aufweist, ohne aber deren sich von Strophe zu 
Strophe verschiebendes Reimschema der gleichen Reimworte und deren soge- 
nannte Geleitstrophe zu kennen. Auch diese Quasi-Sestine ist vom Inhalte 


T. S. Eliots poetische Technik 63 


her bis ins einzelne durchgeformt. In jeder Strophe fluten in den Reimwör- 
tern die Brandungswellen des Weltmeeres immer wieder gegen die Küste an 
und ist in immer neuen Aspekten das Los der Seefahrer gestaltet als ein 
Leben in Angst und Todesfurcht. 

Werfen wir nun einen Blick auf seine Sprache als Gestaltungsrohstoff. 
Eine Analyse führt zu folgendem Ergebnis: die Sprache seiner Dichtung hat 
nichts von der Homogenität und ästhetisch-harmonischen Ausgeglichenheit 
der poetischen Diktion etwa der englischen romantischen Tradition an sich. 
Sie ist voller sprachlicher Dissonanzen, im äußersten Grade heterogen, alle 
Bereiche unseres modernen Lebens sprachlich umgreifend und ausschöpfend, 
alle Stilschichten einschließend, die trivialste, vulgärste Umgangssprache ge- 
nauso wie die literarisch verfeinerte, fremdwortüberladene der Intellektuellen. 
Zur Illustration eine kleine Kostprobe aus seinem ungewöhnlichen poetischen 
Wortschat. Da stößt man auf sandwich paper, cigarette ends, slippers, cami- 
soles, auf Eau de Cologne, auf die kaufmännische Abkürzung c. i. f. für cost, 
insurance, freight, auf die Encyclopaedia Britannica, auf fremdsprachliche Ein- 
sprengsel wie entre deux guerres, cauchemar aus dem Französischen, auf 
griech. to £v und das deutsche Wort Erhebung, auf gelehrtes Vokabular, be- 
sonders der Medizin, wie carbuncular, pustular, phthisic, eructation, barbi- 
turic acid, oder der Biologie, wie vertebrate, superfetation, protozoic, stami- 
nate, pistillate usf. Und dies alles ist durchsegt von umgangssprachlichen 
Wendungen wie odds and ends; no sort of good; the rest is not our business; 
this was a way of putting it; a hard time we had of it; that is not what I meant 
at all; I sometimes wonder usf. Diese ganze Heterogenität ist sehr oft im glei- 
chen Vers, besonders der Gedichte von 1920, als spannunggeladene Gegen- 
sätzlichkeit vorhanden. 

Eliots dissonantische Sprache spiegelt sein Grunderlebnis der Dissonanz 
unseres gesamten Daseins. Nur in religiösen Erlebnisaugenblicken, wie etwa 
den lyrischen Partien der Four Quartets, ist eine größere — aber nie völ- 
lige — sprachliche Harmonie erreicht. Mit feinem Geschick und großer Va- 
riabilität ist die Sprache dem jeweiligen Stoff in Wortwahl und Syntax an- 
gepaßt, oder besser noch: vom Stoff her bedingt. Die Cockney-Unterhaltung 
im Waste Land ist sprachlich genauso überzeugend getroffen wie der Psal- 
menton in gewissen Rock-Chören zum Preise des Christentums. 

Nach diesen Bemerkungen über die Sprache nun zum besonderen der dich - 
terischen Gestaltung. 

Wesentliches Kennzeichen aller Dichtung ist das Bild als sichtbar-sinnliche 
Erscheinungsform eines geistig-seelischen Erlebnisses und das Symbol als sinn- 
lich konkretes Zeichen zur Vergegenwärtigung eines Allgemeinen im Beson- 
deren. Beide Möglichkeiten sind bei Eliot genutst zur überzeugend beschwö- 
renden Aussage. 

Das dichterische Bild gestaltet sich bei ihm, ohne jemals bloßer ornamen- 
taler Schmuck zu sein, wie die Form und die Sprache von seinem Grunderleb- 
nis der menschlichen Situation her, dem Erlebnis der Lebensferne, der Aus- 
gestoßenheit aus dem Paradies. Es kreist dort, wo es größte Sinntiefe hat, 
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um Krankheit und Verfall. Nur einige illustrative Beispiele aus einer großen 
Fülle: der Abend ist gegen den Himmel ausgebreitet like a patient etherised 
upon a table; die Mitternacht schüttelt die Erinnerung as a madman shakes 
a dead geranium; ein Intellektueller lacht like an irresponsible foetus; der 
wasserlose Berg hat ein mouth of carious teeth that cannot spit; die Figuren 
der Mythologie sind für den modernen Menschen nur noch withered stumps 
of time; die ganze Welt wird schließlich als Krankenhaus erlebt, Adam ist 
der Begründer und Stifter des Hospitals, Christus darin der verwundete 
Chirurg und die Kirche eine dying nurse. 

Bedeutungstiefer noch als diese Vergleiche und Bilder sind die in Eliots 
Dichtung immer wieder als Motive eingewobenen Symbole. Da ist die 
Hyazinthe — das Sinnbild der ersten Liebe; die Wüste — das Symbol der 
Lebensferne; der Garten — das Sinnbild des irdischen Paradieses und der 
religiösen Hoffnung, und viele weitere. Zu diesen gesellen sich zweiwertige 
Symbole, die sowohl auf die diesseitige wie jenseitige Welt hindeuten. Da 
ist zunächst das Wasser als Sinnbild sowohl der Lebensvernichtung wie Le- 
benserhaltung, dann das Rad als Sinnbild aller Veränderungen innerhalb 
unserer raum-zeitlichen Welt, aber auch als Sinnbild der ewigen Ordnungen 
und in seinem ruhenden Drehpunkt selbst als Sinnbild Gottes; und schließ- 
lich die Eibe als Symbol der irdischen Vergänglichkeit, aber auch als Sinnbild 
des ewigen Lebens. 

Zu den Bildern und Symbolen als Mittel der Konkretisierung emotionaler 
Erlebnisse gesellt sich im Eliotschen Werk ein weiteres Mittel dichterischer 
Gestaltung, das er selbst objective correlative (gegenständliche 
Entsprechung ) genannt hat. Darunter versteht er eine Situation, eine Folge 
von Objekten oder einen Ablauf von Ereignissen, in denen sich eine Emotion 
dergestalt objektiviert, daß sie dem Leser oder Hörer, der auf diese Situation 
oder diese Objekte stößt, bewußt wird. Ein paar Beispiele zur Erläuterung: 
einen seiner Gedichtscharaktere läßt Eliot die Emotion des nutzlos vertanen 
Lebens objektivieren durch: / have measured out my life with coffee spoons 
und den Horror vor dem abmagernden Alter mit: 

I grow old... I grow old... 
I shall wear the bottoms of my trousers rolled. 

Objective correlatives im weiteren und komplexeren Sinne sind ferner 
auch die scharf umrissenen Charaktertypen seiner ersten und zweiten Werk- 
stufe. In ihnen nimmt Eliots pessimistisch-ironische Gefühls- und Erfah- 
rungswelt größte Körperlichkeit an. 

Außer den Mitteln scharfer Konkretisierung in Bild, Symbol und objective 
correlative, die alle zu der von Eliot erstrebten starken Entpersönlichung der 
Gefühle beitragen, findet sich in seinem Werk eine weitgehende Verwen- 
dung eines gegensätlichen Gestaltungsmittels: das der flüchtigen, aber wohl 
überlegen Andeutungen. Diese sind für den wachen Leser und Hörer 
Ausgangspunkte für ganze Assoziationsabläufe. Sie verstärken entweder Ge- 
sagtes oder aber stellen eine Art Gegenmelodie zum Gesagten dar. Dafür je 
ein Beispiel. Nach einer Sommernacht trägt die Themse unserer Zeit empty 
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bottles, sandwich papers, / silk handkerchiefs, cardboard boxes, cigarette 
ends / or other testimony of summer nights. In diesem Zusammenhang ist das 
Adjektiv other voller suggestiver emphatischer Kraft und weist auf all das 
hin, was in den folgenden Worten mit Bezug auf die modernen Them- 
senymphen und deren Freunde ausgesagt und unausgesagt gegenwärtig ist. — 
Die Weisen aus dem Morgenlande ziehen auf ihrem Weg nach Bethlehem 
durch ein fruchtbares Tal with a running stream and a water-mill beating the 
darkness, | and three trees on the low sky. Mit diesen drei Bäumen verbinden 
sich dem aufmerksamen Leser assoziativ die drei Kreuze von Golgatha, d. h. 
zu dem Thema: Bethlehem-Geburt klingt damit das Gegenthema auf: Gol- 
gatha-Tod. Die suggestiven Andeutungen in Eliots Gedichten verlangen 
größte intellektuelle Aufmerksamkeit und schnellste Reaktionsfähigkeit. Denn 
Dichtung ist ja nach Eliot nicht nur gefühlsgerichtet, sie wendet sich gleich- 
zeitig auch an die Grauhirnrinde. 

Letstere Funktion übernehmen bei ihm auch die eingestreuten Wort- 
spiele, etwa einfache wie in folgendem Beispiel, wo von Augen gesagt 
wird, sie seien assured of certain certainties, oder solche, die mehrere Be- 
deutungen eines Wortes implizieren wie in den Ash-Wednesday Versen: 

The single Rose 

Is now the Garden 

Where all loves end, 
wo mit Garden auf Gethsemane angespielt wird, in der Rose das Symbol für 
_ die irdische Liebe wie für die Liebe Christi vorliegt und mit end zweierlei 
gemeint ist: daß in jenem Garten Gethsemane jegliche menschliche Liebe 
ihr Ende findet, aber auch gleichzeitig jegliche Liebe ihr Ziel, ihre Erfüllung. 
Daneben stehen volle Wortspiele wie etwa das in Eliots Dichtung seit 1935 
wiederholt auftauchende mit still in der Bedeutung von „noch, doch“ und 
„ruhig“, das in Zusammenhang mit einem Hinweis auf Bewegung die Ewig- 
keit Gottes als Ruhepunkt aller Bewegung herausstellt, so in Burnt Norton: 
the light is still / at the stillpoint of the turning world und in Murder in the 
Cathedral: the wheel (als Symbol alles Weltgeschehens) may turn and still / 
be forever still. 

Intellektuelle Mitarbeit fordert auch ein anderer Zug seiner Dichtung: der 
unvermittelte, filmhaftabrupte Übergang zwischen den gedank- 
lich-emotionalen Teilkomplexen eines Gedichtes. Die fehlenden Verbindungs- 
stücke muß der aufgeschlossene, allen Eindrücken zugängliche Intellekt her- 
stellen. Für sein ständiges Wachsein sorgen die vielen Schocks, denen 
der Leser und Hörer bei Eliot auf Schritt und Tritt ausgesetzt ist, Schocks, die 

"besonders im Wortschat, in der sprachlichen Formulierung, im dichterischen 
Bild, in der Gedichtsituation und in vielem anderen liegen, dem wir uns hier 
nicht im einzelnen zuwenden können. 

Zu den auffälligsten technischen Mitteln dichterischer Gestaltung gehören 
in Eliots Gedichten die literarische Anspielung und das wört- 
liche, sehr oft fremdsprachliche Zitat aus Dichtungen der gesamt- 
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abendländischen und nahöstlichen Überlieferung. Dafür zwei instruktive Bei- 
spiele. In Teil III des Waste Land finden sich folgende Verse: 

But at my back from time to time I hear 

The sound of horns and motors, which shall bring 

Sweeney to Mrs. Porter in the spring. 
In der ersten Zeile liegt eine Anspielung vor auf ein Gedicht des metaphysi- 
schen Dichters Andrew Marvell mit dem Titel To his Coy Mistress und zwar 
auf folgende Verse: 

But at my back I always hear 

Time’s winged chariot hurrying near. 
Diesen beflügelten Wagen der Zeit hat Eliot ironisch in ein modernes Auto 
umstilisiert, das bei ihm auch akustisch in sound of horns and motors gegen- 
wärtig ist. Die zweite Zeile der zitierten Waste Land-Stelle spielt aber auch 
gleichzeitig (zusammen mit der dritten) auf folgende Verse aus dem Werk 
Parliament of Bees des jakobitischen Dramatikers John Day an: 

When of the sudden, listening, you shall hear, 

A noise of horns and hunting, which shall bring 

Actaeon to Diana in the spring, 

Where all shall see her naked skin... 
Days pastorale Szenerie mit der Göttin der Keuschheit ist bei Eliot ins krasse 
Gegenteil modernisiert: Actaeon ist zum sexgierigen Brutalmenschen Sweeney 
umgewandelt und Diana zur Kupplerin und Dirne Mrs. Porter. Die durch- 
klingenden, mitschwingenden literarischen Anspielungen sowohl auf Marvell 
wie Day deuten auf ein keusches Geschlechterverhältnis der Vergangenheit, 
die Eliotschen Umformungen aber auf moderne Großstadtunzuct. Die un- 
mittelbar folgenden Verse des Waste Land-Gedichtes: 

O the moon shone bright on Mrs. Porter 

And on her daugther 

They wash their feet in soda water 

Et O ces voix d’ enfants, chantant dans la coupole! 
enthalten in sich gleichfalls Gegensäte. Die aus einer australischen Volks- 
ballade stammenden Zeilen über die Fußwaschung der Mrs. Porter und ihrer 
Tochter in soda water, womit in dem Sweeney-Mrs. Porter-Milieu nicht Spru- 
delwasser, sondern eine Lösung von Soda in Wasser gemeint ist, deuten auf 
Abtreibung hin. Die darauf folgende franz. Zeile aus Verlaines Parsifal- 
Sonett spielt auf die Fußwaschung des verwundeten Anfortas durch Parzival 
an, während im Dom ein Kinderchor singt. Der Fußwaschung zur Lebens- 
vernichtung in unserer Zeit ist damit die Fußwaschung zur Lebenserhaltung 
und Gesundung der Vergangenheit gegenübergestellt. 

Ein weiteres Beispiel. Das Waste Land-Gedicht klingt aus in folgende 

Verse: 


I sat upon the shore 
Fishing, with the arid plain behind me 
Shall I at least set my lands in order? 
London Bridge is falling down falling down falling down 
Poi s’ ascose nel foco che gli affina 
Quando fiam uti chelidon — O swallow swallow 
Le Prince d’ Aquitaine a la tour abolie 
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These fragments I have shored against my ruins 
Why then Ile fit you. Hieronymo’s mad againe. 
Datta. Dayadhvam. Damyata. 

Shantih shantih shantih 


Liegt in diesem polyglotten Gebilde, einem nur für den Sprachenkenner 
durchschaubaren bunt zusammengewürfelten Durcheinander von englischen, 
italienischen, lateinischen, französischen und altindischen Wörtern und Sat- 
fetzen noch sinnvoller Zusammenhang vor oder ist das Ganze nur sinnloser 
Poetocollage, dessen einziger Zweck darin besteht, den Leser und Hörer ent- 
weder zu schockieren oder zum besten zu halten? Die traditionsgebundene 
anglo-amerikanische Literaturkritik der 20er Jahre hat solche Dichtung vor- 
schnell als intellektuellen Krampf verdammt. Dieses Urteil hat sich, obwohl es 
inzwischen an Gewicht eingebüßt hat, bis heute behaupten können. Aber wie 
steht es mit seiner Berechtigung? Eine unbefangene intensive Beschäftigung 
‘ mit Eliots Gesamtwerk und der darin angewandten Technik führt nicht nur 
zu einem Verständnis der hier vorliegenden ungewöhnlichen Dichtungsgestal- 
tung sondern auch zu einer Erkenntnis ihrer Notwendigkeit. 


Versuchen wir den Waste Land-Schluß unter Ausschöpfung der kargen 
Quellenhinweise jenes Anmerkungsapparates zu verstehen, den Eliot 1923 
seinem Gedicht zu dessen vertieftem Verständnis nachgefügt hat. 


Der Dichter identifiziert sich zu Beginn mit dem todkranken Fischerkönig 
der Gralssage und setzt seine gegenwärtige Großstadtumwelt mit dessen von 
Mißwachs befallenem wüsten Land gleich: / sat upon the shore fishing, with 
the arid plain behind me. Sollte er nicht wenigstens innerhalb seines persön- 
lichen Bereiches für eine Gesundung sorgen? Shall I at least set my lands in 
order? Diese Frage ist umso brennender, als die Zivilisation um ihn schon in 
wilder Auflösung begriffen ist: London Bridge is falling down falling down 
falling down. Aber was soll er tun? Dies: sich in seine Umwelt hineinstürzen 
und sie als eine Art läuternden Fegefeuers bejahen. Auf diese Lösung weist 
jene Zeile aus Dantes „Purgatorio“ mit Bezug auf den provenzalischen Dich- 
ter Arnaut Daniel: Poi s’ascose nel foco che gli affina „dann tauchte er zurück 
in das Feuer, das sie läutert“, nachdem Arnaut vorher von sich gesagt hat: 
zerknirscht schaue er auf seine vergangene Narrheit zurück und froh sehe er 
vor sich den Tag, auf den er hoffe. Mit dieser Lösung verbindet sich die Hoff- 
nung auf einen echten Lebensfrühling, wie er im Pervigilium Veneris besun- 
gen wird, mit dessen Dichter Eliot aber nur sagen kann: Quando fiam uti 
chelidon „wann werde ich wie die Schwalbe sein?“, d. h. von Leiden erlöst 
und neugeboren wie Procne, Philomelens Schwester nach der antiken Sage. 
Deshalb der klagend sehnsüchtige Ausruf: O swallow, swallow. Aber ange- 
sichts der zerfallenden Kultur kommt er sich vor wie Le Prince d’ Aquitaine 
& la tour abolie, womit der franz. Dichter Gerard de Nerval in seinem Sonett 
El Desdichado (Der Unglückliche) seine verzweifelte Seelenlage gekennzeich- 
net hat. Diese Fragmente der Hoffnung, Sehnsucht und Verzweiflung einer 
großen dichterischen Tradition hat er zunächst gegen seine eigenen Ruinen 
gestützt, um sie vor weiterem Zerfall zu bewahren: These fragments I have 
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shored against my ruins, und nun will er sich anschicken, sie, die Fragmente 
der Tradition und die Ruinen, zusammenzupassen: Why then Ile fit you. Aber 
als Zitat aus dem Drama The Spanish Tragedy von Shakespeares Zeitgenosse 
Kyd haben diese Worte im Zusammenhang mit den folgenden Hieronymo’s 
mad againe, die den Untertitel des Stückes wiedergeben, noch einen zusäß- 
lichen Sinn. Hieronymo, dem Hauptcharakter des Dramas gleich, will Eliot 
seine Mitmenschen in ihre wahren Lebensrollen hineinpassen und sollten sie 
ihn auch für verrüct halten: Why then Ile fit you. Hieronymo’s mad againe. 
Die ethischen Imperative aber für sein und ihr zukünftiges Handeln 
heißen: Datta. Dayadhvam. Damyata „Gebt, übt Mitleid, bezähmt euch“. So 
haben die altindischen Weisen nach einer Fabel der Brhadäranyaka U panisad 
die Stimme des Donners als Verkünder des fruchtbarkeitbringenden Regens 
gedeutet. Werden diese Imperativa gelebt, dann wird unsere Zeit Erleichte- 
rung, Friede und Ruhe finden, d. h. all das, was in dem altindischen Upanisa- 
denschluß Shantih shantih shantih inbegriffen ist. 

Das polyglotte poetische Kryptogramm des Waste Land-Schlusses ist also 
dem, der sich die Mühe macht, Eliots Anmerkungen zu folgen, aus dem Ge- 
samt der Waste Land-Dichtung heraus ohne weiteres entschlüsselbar. Es ist 
sinnvolle Poetomontage zur Spiegelung komplexester emotional-intellektuel- 
ler Erlebnisse. 

Zitate wie Anspielungen — hier und wo immer Eliot sich ihrer bedient, am 
stärksten im Waste Land und weniger stark in den Four Quartets — sind 
keinerlei entbehrbare Zutaten oder bloß aufgesettte Glanzlichter, mit denen 
Eliot in angeberhafter Weise nur seine Belesenheit und Fremdsprachenkennt- 
nisse herausstellen will. Sie sind vielmehr mit größter Überlegung in den 
Gedichtorganismus eingefügt und erfüllen darin folgende Funktionen: 

1. Sie haben die Aufgabe, Kontraste, besonders solche ironischer Art, zu 
schaffen zwischen unserer morbiden, glaubenslosen Gegenwart und einer im 
Religiösen gebetteten lebensgesunderen Vergangenheit. 

2. Sie sind Mittel künstlerischer Verdichtung, die in knappster, wesen- 
hafter Andeutung ganze vergangene Welten und Kulturen heraufbeschwören. 

3. Sie helfen all das Traditionsgut heben, das für Eliots historischen Sinn 
gegenwartsträchtig ist: die Upanisaden, die Bhagavadgitä, die Reden Bud- 
dhas aus dem fernen Osten, die Vorsokratiker, die griechischen Tragiker, wei- 
terhin Vergil, Ovid, die Bibel, Augustin, Dante, die mittelalterliche christliche 
Mystik, die englische dramatische und lyrische Dichtung des 16. und 17. Jh. 
und der französische Symbolismus des 19. Jahrhunderts. 

4. Sie sind gewissermaßen Mittel musikalischer Gestaltung, insofern sie 
Ober- und Unterstimmen oder Gegenstimmen zu der Hauptstimme darstel- 
len und seiner Dichtung so eine polyphone Vielschichtigkeit verleihen. 

Ein anderer hervorstechender Zug dichterischer Gestaltung, teilweise mit- 
bedingt durch die literarischen Anspielungen und Zitate, ist die vielen Eliot- 
schen Gedichten zugrundeliegende ungewöhnlihe Zeitauffassung. 


Die Scheidewand zwischen Vergangenheit und Gegenwart ist eingerissen, 


Vergangenes und Gegenwärtiges sind vom dichterischen Erlebnis her gesehen 


ge: 
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gleichzeitig. Stetson, ein Londoner unserer Tage, ist ein Kriegsveteran der 
Seeschlacht vun Mylae von 260 v. Chr. Der Fischerkönig der Gralssage sitzt 
im Waste Land Englands unserer Zeit am trüben Kanal hinter dem Gas- 
werk. Im Triumphmarsch Coriolans durch das alte Rom bewegt sich die ganze 
Kriegsmaschinerie unserer Tage. Dort werden im Tempel Siegesopfer dar- 
gebracht, während in einem Unterhaltungsfeten zweier Triumphzugbewun- 
derer vom Kirchgang zu Ostern mit Anspielungen auf Kommunion und Hostie 
die Rede ist. Mit den Zeitschranken fallen bei Eliot auch die Raumdifferen- 
zierungen. Die Großstadt des Waste Land ist jede Großstadt: London, Mün- 
chen, das Carthago Augustins usf. Das alte Rom Coriolans gleichzeitig das 
moderne London und Paris. 

Dieser Simultanismus ist nicht raffinierte Effekthascherei, wie es 
eine verständnislose literarische Kritik wahrhaben will — er ist ein überzeu- 


‘ gendes Mittel eindringlicher Gestaltung von Eliots Grunderlebnis: daß der 


Mensch zu allen Zeiten und an allen Orten in einer durch Gottferne be- 
dingten, selbstverschuldeten ewigen Krise lebt. Innerhalb seines Werkes fällt 
dem Simultanismus die Aufgabe zu, das religiös-sittliche Bewußtsein einer 
Art Schockbehandlung zu unterziehen. 

Abschließend soll noch die großartigste dichtungstechnische Leistung Eliots 
in Andeutungen umrissen werden: die von ihm geschaffene musikalisch 
gebaute Gedichtgroßform. In Ansäten liegt sie vorgebildet im 
Waste Land, klar ausgestaltet ist sie in den Four Quartets. Der zusammen- 
fassende Titel dieser vier Gedichte sagt nichts über ihren Inhalt aus, weist 
aber eindeutig auf ihre musikalische Natur hin. Einem Verständnis ihres 
Baues kommen wir näher durch eine Aussage Eliots über das Verhältnis von 
Dichtung und Musik (aus dem Jahre 1942): I believe that the properties in 
which music concerns the poet most nearly, are the sense of rhythm and the 
sense of structure ... The use of recurrent themes is as natural to poeiry as to 
music. There are possibilities for verse which bear some analogy to the devel- 
ohment of a theme by different groups of instruments, there are possibilities 
of transitions in a poem comparable to the different movements of a symphony 
or a quartet; there are possibilities of contrapuntal arrangement of subject- 
matter“. Alle hier angedeuteten Möglichkeiten hat Eliot in seinen Four Quar- 
iets verwirklicht, in der Gesamtstruktur eines jeden Gedichtes wie auch in den 
Kompositionselementen eines jeden Formsatzes. 

Jedes der vier Gedichte erweist sich bei einer Inhalt-Form-Analyse als 
poetisches Äquivalent einer fünfsätigen Sonatenform. 

Der erste Sat; gibt Thema und Gegenthema, deren gedankliche Kontraste 
im Laufe der fünf Sätze versöhnt werden; die herrschende Form ist Eliots 
freier reimloser Vers. Der zweite Satz gilt einem Thema. Dieses wird auf 
zwei Arten instrumentiert, a) in lyrisch-poetischem Ton — die dichterische 
Form variiert von Gedicht zu Gedicht, Endreim und bestimmte Verslänge sind 
aber allen gemeinsam —, b) in umgangssprachlich-prosahaftem Ton — die herr- 
schende Form ist, abgesehen von den reimlosen Terzinen in Little Gidding, 
Eliots freier reimloser Vers. Der dritte Satz, das Herzstück, bringt die Syn- 
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these zwischen den Themata der beiden vorausgehenden Säte mit einer klei- 
nen Sinnverschiebung; die Form ist Eliots freier reimloser Vers. Der vierte 
Satz ist ein religiös-lyrisches Stück über ein für jedes Gedicht wesentliches 
Teilthema; die Form zeigt strophische Gliederung und — mit Ausnahme 
von Dry Salvages — Endreim sowie regelmäßige Takt- und Versbildung. Der 
fünfte Satz wiederholt die Themata des Gedichtes und führt sie zu letter Syn- 
these. Er zeigt zweiteiligen Aufbau: der erste Teil hat einen umgangs- 
sprachlich-prosahaften Ton, die Form ist Eliots freier reimloser Vers; der 
zweite Teil hat einen lyrisch-prosaischen Ton, die Form ist ein rhythmisch 
straffer reimloser Drei-, bzw. Viertakter. Die Schlußzeilen eines jeden Ge- 
dichtes nehmen echohaft den Anfang des Gedichtes auf. Little Gidding als 
viertes Quartett endet mit einer Gesamtsynthese der Themata aller vier Ge- 
dichte und einem vielfachen Echo auf sämtliche vier Quartette. Der Quartett- 
charakter wird nicht nur durch den sonatenhaft-thematischen Aufbau unter- 
strichen, sondern auch durch den Zusammenklang von gewissermaßen vier 
Instrumentalstimmen, die sich ihrem Wesen nach charakterisieren lassen als: 
intellektuelle, ästhetisch-Iyrische, sittliche und mystisch-religiöse Stimme. Im 
ersten und zweiten Sat; übernehmen die intellektuelle und ästhetisch-Iyrische 
Stimme die Führung. Den dritten dissonanzenreichsten Satz tragen die intel- 
lektuelle und sittliche Stimme. Im vierten herrscht reinster Wohlklang zwi- 
schen der ästhetisch-lyrischen und mystisch-religiösen Stimme. Im fünften, 
einem Rondosat; mit Coda, kommen alle vier Stimmen nacheinander oder 
miteinander zu Wort. 

Die Mehrstimmigkeit wird innerhalb einer intellektuellen oder ästhetischen 
Passage oft nur hervorgerufen durch die in einem Einzelwort oder einer 
Wortverbindung latent vorhandenen Assoziationsmöglichkeiten in Richtung 
auf das Mystisch-Religiöse oder Sittliche, etwa durch darkness, death, birth, 
word, apple, bite in the apple, undeserving, desire, freedom, action, humility 
usf. oder dadurch, daß literarische Anspielungen und Zitate, die wir in dieser 
Funktion bereits kennen lernten, religiöse oder intellektuelle Ober- und Un- 
terstimmen zur Hauptstimme erzeugen. Auch die einzelnen Teilsäte eines 
jeden Quartettes lassen sich auffassen als poetisch-musikalische Variationen 
von vielfältigem thematischem Material, nicht nur von Ideen, sondern mehr 
noch von Wörtern, poetischen Bildern und Symbolen, die, musikalischen 
Themata ähnlich, abgewandelt, umgekehrt, in andere Tonarten versetst, 
anders instrumentiert oder als Leitmotive mannigfach eingearbeitet werden. 

Wie kleine thematische leitmotivhafte Figuren einer Sonate kehren gewisse 
Wörter in sämtlichen vier Quartetten immer wieder, so: begimming — end; 
movement — stillness; past — present — future; before — after; here — 
there — now, deren Bedeutungen und Bezüge in dem gedanklichen Zusam- 
menhang ständigen Variationen unterliegen. — Das Anfangsthema von East 
Coker: In my beginning is my end liegt am Ende dieses Quartettes formal in 
seiner Umkehrung vor: In my end is my beginning. — In jedem Gedicht 
herrscht ein unter vielen Aspekten betrachtetes Grundsymbol als Leitmotiv 
vor: in Burnt Norton ist es die Luft, in East Coker die Erde, in Dry Salvages 
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das Wasser, in Little Gidding das Feuer. Diese bestimmen in gewisser Weise 
auch die Tonart eines jeden Quartetts, während der verschiedene jahreszeit- 
liche Hintergrund der Quartette gewissermaßen das Tongeschlecht, ob Dur 
oder Moll, eines jeden Quartetts festlegt. 


Aus diesen flüchtigen Andeutungen dürfte dies klar geworden sein: Eliots 
vier Quartetten liegt eine vom Inhalt her bestimmte, in Analogie zu musika- 
lischen Baugeseten und Formen konzipierte und konstruierte Gedichtgroß- 
form zugrunde. 

Werfen wir abschließend einen Blick zurück, so kommen wir zu folgendem 
Ergebnis: 


Die Form in allen ihren Aspekten, die Sprache und die vielfältigen, sehr 
komplexen Mittel künstlerischer Gestaltung haben sich uns ausnahmslos als 
inhaltsbezogen erwiesen. Mögen auch Einzelzüge seiner Technik literarhisto- 
rische Einflüsse spiegeln, die von Dante, den englischen metaphysischen Dich- 
tern des 17. Jahrhunderts und den franz. Symbolisten der konversationshaft- 
ironischen Richtung (Corbitre, Laforgue) herstammen, — als Ganzes bildet 
seine Technik einen integrierenden Bestandteil seiner Dichtung. Innerhalb 
des Gedichtorganismus erfüllen sämtliche dichterischen Darstellungsmittel 
eine vom jeweiligen Inhalt abhängige Funktion. In Eliots Dichtung — und 
damit kommen wir zu einer objektiven Bewertung seiner Dichtung als Kunst- 
werk — prägt somit der Gehalt die Gestalt. Gestalt wie Gehalt aber quellen 
aus einem primären Dritten: seinem letztlich religiösen Grunderlebnis der 
menschlichen Existenz. 


KLEINE BEITRÄGE 


LACK 

Das deutsche Wort Lack! gehört zu einer Gruppe europäischer Bezeichnungen dieses 
Stoffes, die in arabisch /akk ihre gemeinsame Quelle haben: span. portugies. laca, 
franz. laque, italien. lacca (zu mittellat. lac/c]a siehe unten Anm. 1), rumän. lac, 
engl. lac, shel-lac, russ. bulgar. serb. tschech. ak sind im weiteren hieher zu rechnen. 
Das arabische Wort wiederum ist persischer Abkunft, und neupers. läk hat — über 
neuindisch läkh — in altind. läks& „Lack“? seinen Ursprung. Soweit ist der Her- 
kunftsweg von Lack klar überschaubar. Umstritten und vielgedeutet aber ist die 
letzte Wurzel des Lack-Wortes, der Ursprung des altindischen läksä; hier soll 
nun eine kritische Vorlage der bisherigen Lösungen sowie ein eigener Erklärungs- 
versuch dargeboten werden. 


1 Wie mittellateinisch laca, lacca ist auch nhd. lack ursprünglich Femininum; da- 
neben ist neutraler Gebrauch nachzuweisen. Erst seit der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts wird das maskuline Geschlecht von Lack siegreih (Grimm, 
Deutsches Wörterbuch Bd. 6 [1885] S. 34 f.). 

2 Andererseits erscheint dieses Wort — wohl in der mittelindischen Lautform 
*Jäkkha — als Adxnog (xowuärıvos) bereits bei dem Verfasser des Periplus maris 
erythraei; vgl. Schrader-Nehring, Reallexikon der indogermanischen Altertums- 


kunde Bd. 2 (1929) S. 2. 
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Die deutschen Wörterbücher von Kluge-Göte? und Trübner' übersetzen, unter 
Berufung auf Lokotsch5, läk54® mit „hunderttausend“ und schließen daran die Be- 
hauptung, der Lack trage seine Bezeichnung „nach den 100 000, de®p® unzähligen y 
Insekten, welche an seiner Herstellung beteiligt seien. Abgesehen davon, daß laksä 
die Bedeutung „hunderttausend“ nie besessen hat, sondern daß es nur ein kurz- 
vokalisches laksa- (m. n.) in dieser Bedeutung gibt, die Übersetjung „hundert- 
tausend“ für läksä also rein hypothetisch ist, scheint es doch äußerst unglaubhaft, 
daß der Lack nach einem solchen Nebenumstand seiner Entstehung — der großen 
Zahl der Lack-Insekten — seinen Namen erhalten haben solle. Auch P. Thieme hat 
sich kürzlich (KZ 69 [1951] S. 209, Anm. 4) mit richtigen Gründen gegen diese Er- 
klärung ausgesprochen. 

Vor wenigen Jahren erfuhr nun das altindische Lackwort eine neue Deutung, die 
auf den ersten Blick völlig überzeugend schien und der ich selbst noch 1950 in den 
Symbolae für B. Hrozny, Band 5, S. 370 meine Zustimmung gegeben habe. In seinem 
Buch „Proto-Munda Words in Sanskrit“ (Amsterdam 1948) S. 162 hat der hollän- 
dische Forscher F. B. J. Kuiper /äks@ mit einem zweiten, angeblich „Lack“ bedeuten- 
den Wort des Altindischen verknüpft, das wir nicht mehr aus den Augen verlieren 
dürfen, mit dem Maskulinum alakta-, und hat beide Wörter als Entlehnungen aus 
einer austro-asiatischen Wortform *lakta® erklärt; austro-asiatische Wörter wie 
santalı /ahi „Lack-Insekt“, lahti (mundari lahfi) „aus Lack veriertigtes Armband“ 
ermöglichen die Aufstellung einer solchen Form. Kuipers Deutung (die übrigens 
nur zögernd ausgesprochen wurde) hat sachlich für sich, das altindische Lackwort 
aus einer gleichfalls „Lack“ bedeutenden Wortform der vorarischen Bevölkerung 
herleiten zu können, welche den Lack schon vor der indogermanischen Eroberung 
gekannt haben muß; sie nimmt lautlich dadurch für sich ein, daß sie es ermöglicht, 
alakta- und läksä als verschiedene Arten der Wiedergabe der gleichen fremden 
Form *lakfa zu erklären: da es im Altindischen keine Gruppe —kt— gibt, mußte 
diese entweder als —ks—, unter Bewahrung des lingualen, oder als —kt—, unter 
Bewahrung des t-Charakters substituiert werden. Gegen Kuipers Deutung aber läßt 
sich einwenden, daß sie das a- von alakta- nicht genügend erklären kann und daß 
die austro-asiatischen Wörter nicht Beweis genug dafür bieten, daß nicht vielmehr 
sie aus dem Altindischen stammen können, statt umgekehrt dessen Quelle zu bieten. 
Auf diese Möglichkeit werden wir unten noch zurückkommen müssen. 

Die jüngste Zeit hat uns noch eine interessante und geistvolle, meiner Über- 
zeugung nach jedoch unannehmbare Deutung von läksö „Lack“ gebracht. In einer 
Arbeit, die sich „Der Lachs in Indien“ nennt, richtiger aber „Das Lachswort im 
Indischen“ heißen müßte und die in KZ 69 (1951) S. 209 ff. erschienen ist, versucht 
Paul Thieme das „indogermanische“ Wort für den Lachs, das bisher im Germani- 
schen (ahd. lahs), Baltisch-Slawischen (lit. läsis, russ. lösosi) und (? — Siehe jedoch 
unten) im Tocharischen (toch. B laks „Fisch“) nachgewiesen werden konnte, auch 
aus dem Wortschatz des Altindischen zu erweisen. Von altind. */aks(a)- „Lachs“, das 
Thieme annimmt, sei ein regelrechtes Adjektiv *läksd- „lachsfarben, rot“ abge- 
leitet worden, dessen Femininum läks& „das Rote“ = „Lac“ sei; andererseits soll 
laksa- „100000“ ursprünglich „Lachsschaft, unübersehbare Menge von Lachsen 


® Etymologisches Wörterbuch der Deutschen Sprache!! S. 340 b; auch in der 15. Aufl. 
von 1951, S. 431 a F. 

* Deutsches Wörterbuch Bd. 4 (1941) S. 329 b ff. 

® Etymolg. Wörterbuch der europäischen Wörter orientalischen Ursprungs (1927) 
103 a. 

® Lokotsch — und ihm folgend Kluge-Göte und Trübner — schreibt fälschlich 
„läksä“ mit palatalem —s—. 

? Lokotsch a. a. O. 


® Mein oben zitiertes Referat in den Symbolae Hrozny 5 weist leider den Druk- 
fehler *lahta auf. 
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(während der Laichzeit)“ und laksd- „Spieleinsatz“ ursprünglich „Anteil am Lachs- 
fang > Losanteil“ bedeutet haben?. Diese Theorie Thiemes ist ein ganzes Gebäude 
von Annahmen, die einander gegenseitig stüen, ein Gebäude, das umso mehr von 
Einsturz bedroht ist, je mehr seiner Bausteine und Stütsen man aus ihm zu entfernen 
vermag. Für läksä, eine seiner Grundstütsen, hoffe ich im Folgenden eine einfachere 
Deutung geben zu können; laksa- „100 000“ und laksa- „Spieleinsat“ können meines 
Erachtens beide aus laksa- „Marke, Preis, Zeichen“ entwickelt werden, das zu laks- 
. „kennzeichnen, markieren“ gehört, welches Thieme selbst!® als !-Form von raks- „be- 
obachten, schügen“ erklärt. Die Grundlage von Thiemes Theorie aber ist natürlich 
die Annahme, daß es ein urindogermanisches *laks-! überhaupt gegeben habe. Da 
aber Robert v. Heine-Geldern in jüngster Zeit (Saeculum 2 [1951] S. 225 ff.) die 
Teilnahme germanischer Gruppen an jener ostwärts gerichteten Völkerwanderung 
des 9. und 8. Jahrhunderts v. Chr., in deren Zuge die Tocharer nach Zentralasien 
gelangten, wahrscheinlich gemacht und daran die sehr überzeugungskräftige Ver- 
mutung geknüpft hat, toch. B laks sei kein genuin tocharisches Wort, sondern das 
ins Tocharishe gelehnte germanische Lachs!?, so bleibt das Lachs-Wort vielleicht 
nur auf die germanischen und baltisch-slawischen Sprachen beschränkt. Unter diesen 
Umständen aber schiene es mir nicht mehr zulässig, in *laks-, einer so unindoger- 
manischen Wortform, ein indogermanisches Wort sehen zu wollen, da es wohl 
vielmehr von Germanen und Balto-Slawen aus einer Sprache der Altbevölkerung 
Nordeuropas entlehnt, eventuell auch von diesen beiden indogermanischen Stämmen 
gemeinsam gebildet worden ist. Damit aber verringert sich die Wahrscheinlichkeit, 
daß jemals ein *laks(a)- „Lachs“ im Altindischen bestanden habe, bis zur Un- 
möglichkeit. 

Kehren wir zu läks& zurück. Kuiper hat das Wort mit alakta- zusammengestellt!?, 
Thieme die Grundbedeutung „rot“ für läks& propagiert; diese beiden Vorschläge, 
ausgesprochen inmitten von Theorien, die ich für unrichtig halten muß, bergen 
eigentlich schon die richtige Lösung. Diese ist auch, wie ich zum Teil erst nachträglich 
sehe, in mehreren älteren Zeugnissen der läks&-Literatur schon vorbereitet, aber, 
so viel ich weiß, noch nirgends vollständig ausgesprochen worden. 


Was alakta- eigentlich ist, darüber herrscht bei den indischen Lexikographen, die 
das Wort überliefern, keine rechte Klarheit. Hemacandra!* z. B. nimmt es als Saft 
des Lack-Insektes an, welches das Herz bestimmter Bäume in sich aufnimmt, in 
seinem Körper umformt und als Lack ausscheidet'°; Amara cum suis hält hingegen 
alakta_ mit läks&‘° für gleichbedeutend!”. Die selbe Unsicherheit spiegelt sich auch 


® Thieme a. a. O. S. 210 f., 211 ff.; Zusammenfassung S. 215. — Die Erklärung von 
läks& durch Thieme geht auf einen Gedanken Karl Hoffmanns zurück. 

10 A.a.O.S. 211, Anm. |. 

11 So bei Walde-Pokorny, Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Spra- 
chen Bd. 2 (1927) S. 381. 

12 Heine-Geldern, a. a. ©. S. 247. 

18 Doch sind bereits die Andeutungen C. C. Uhlenbecs, Kurzgefaßtes etymologisches 
Wörterbuch der altindischen Sprache (1898) S. 241 b (: raktas) und 260.a (: läksd), 
zu beachten. 

a Abhidhänaciotämagi, Str. 686 (Ausgabe von O. Boehtlingk und Ch. Rieu [1847] 

: V. 60). 

ke; r = enneude vgl. H. Weber, Biologie der Hemipteren (1930) S. 266 ff. 
— Früher hatte man angenommen, daß das Insekt durch seinen Stich den Ausfluß 
und die Färbung pflanzlicher Säfte bewirke, weiter aber nicht an der Latkbern 
stellung beteiligt sei (vgl. z. B. Claus-Grobben-Kühn, Lehrbuch der Zoologie 

36 Ben an „Lack“-, bzw. „Harz“-Wörtern, die Hemacandra a. a. O. an- 
führt: läksa drumämayo räksa rangamätä palamkasä .. . i 

17 Hemacandra, Scholien zu Str. 686 (Ausgabe von Boethlingk-Rieu, S. 356 f.). 
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in der Angabe von Boehtlingk-Roths Großem Sanskritwörterbuch S. V- alakta- wider, 
wo wir lesen: „nach Einigen ein rothes Baumharz, nach Anderen die Cochenille oder 
der rothe Safl derselben . .. .“; erst das kleinere Sanskritwörterbuc hat die Bedeu- 
tungen auf „rother Lack“ vereinfacht. Nach all dem scheint es nicht unmöglich, an- 
zunehmen, daß alakta- nicht Lack im strengen Sinne, wohl aber ein diesem sehr 
ähnlicher Stoff gewesen sei. 

Außer in Wörterbüchern ist alakta- nur einmal in der Literatur belegt, in Rä- 
mäyana 2, 60, 18, dem Gesang von der „Tröstung Kausalyäs“, in dem der Wagen- 
lenker Sumantra der verzweifelten Mutter des verbannten Räma zum Troste die 
tapfere Frau Rämas, Sitä, schildert, welche die Verbannung mit ihrem Gatten teilt. 
Mühen und Beschwerden des Waldlebens, erzählt der Wagenlenker, hätten weder 
ihren heiteren Sinn noch ihre strahlende Schönheit verändern können; und 

alaktarasaraktäbhävalaktarasavarjitau 
adyäpi caranau tasyäh padmakosasamaprabhau 

„Wie vom alakta-Saft lackfarben, obgleich jett bar des alakta-Saftes, sind auch 
heute ihre Füße, die lotos-gleich-glänzenden .. .“ 

Ich habe hier alakta-rasa-raktäbhau eigenwillig mit „die wie vom alakta-Saft lack- 
farbenen“ übersett; es ist natürlich auch die gewohnte Deutung „die wie vom alakta- 
Saft rötlich aussehenden“ möglich, je nachdem, ob man raktäbha- als rakta-äbha- „röt- 
lich aussehend“ oder raktä-äbha- „lack-farben“ nimmt. Läßt sich meine Übersegung 
anerkennen!® — raktäbha- kommt nur an dieser Stelle vor —, so würde sie wiederum 
zeigen, daß alakta- etwas wäre, das in seinen Wirkungen dem Lack gliche, ohne aber 
mit diesem gleich zu sein, also eine Art „Quasi-Lack“. Zugleich ist hier ein weiteres, 
auch sonst überliefertes altindisches Wort für „Lack“ in unsere Untersuchung ein- 
getreten: raktä. 

Es ist Femininum zu raktd- „rot“, dem Partizipium von r4jyati „färbt, wird rot“, 
einem mit gr. 6€£&w identischen indogermanischen Wort. Gerade von dieser Wurzel 
7aj- gibt es im Altindischen mehrere sichere Dialektformen, die /- an Stelle von r- 
zeigen: eben jenes rakta- erscheint als /akta- in dem Baumnamen laktakarman-, einer 
Abart des lodhra-, eines Baumes, aus dessen Rinde rotes Pulver gewonnen wird 
(und laktakarman- wird als rakta-varna-lodhra- glossiert!). Ferner ist es — ich bin 
leider verpflichtet, dies mit besonderem Nachdruck zu bekennen!? — eine etymologi- 
sche Tatsache, daß rajyati „färbt sich, wird rot“ dialektisch zu lajjati „schämt sich“ 
geführt hat. Ich glaube nun, daß auch in alakta- eine l-Form von rakta- „rot“, raktä 
„Lack“ vorliegt?°; da die Belegstellen, wie ich glaube, gestatten (wenn auch nicht 
fordern!), alakta- als „Quasi-Lack“, als etwas Lack-ähnliches aufzufassen, so würde 


18 Es dürfte ersichtlich sein, daß eine Interpretation der Rämäyana-Stelle im her- 
kömmlichen Sinne dem von mir angestrebten Beweis nicht widersprechen würde, 
und daß die vorgeschlagene Übersetzung meiner Beweisführung nur eine weitere 
Stütze ohne unbedingte Notwendigkeit hinzuzufügen sucht. Besonderer Wert wird 
daher nicht auf sie gelegt. 

® In Symbolae Hrozny Bd. 5 (1950) S. 72 habe ich leider den schon vorhandenen 
verfehlten Deutungen von lajj- (z. B. Fick, BB 7, 270 [: gr. Awßn Schmach] ; Wood, 
KZ 45, 61 [: got. lasiws „schwach“]) eine weitere hinzugefügt. Die Erklärung 
lajjati < rajyati (E. Leumann bei Wackernagel, Altind. Grammatik 1, 220, u. a.) 
ist die einzig mögliche; der seinerzeitige Einwand Kuipers (Die indogermanischen 
Nasalpraesentia [1937] S. 147, Anm. 2), daß die Entwicklung der Bedeutung „sich 
schämen“ aus „rot werden“ sonst im Indischen nicht nachweisbar sei, gilt nicht 
mehr: wie mir Kuiper selbst mitteilt, bedeutet tamil $iva- sowohl „rot werden“ 
wie auch „sich schämen“. Durch dieses dravidische Beispiel hat die Bedeutungs- 
Pez von lajj- im Indischen, wenn auch nicht im Indo-Arischen, eine Pa- 
rallele. 

°° Ist aus einem *laktä- „Lack“ jenes austro-asiatische */akta entlehnt, aus dem 
Kuiper (s. oben) alakta- und läksä herleiten wollte? 
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dies der sprachlichen Analyse auf das Schönste entsprechen. Hjalmar Frisk hat uns 
nämlich kürzlich gezeigt?!, daß das Alpha privativum des Altindischen mitunter zur 
Bezeichnung der Abarten, des „Quasi-“ einer Art dienen könne: aniksu- als Name 
eines Grases sei „Quasi-Zuckerrohr (iksu-)“, asurasa, amrnäla- als Pflanzennamen 
seien die Quasi-Formen der Pflanzen surasä, mrnäla-. So würde die sprach- 
lichgeforderte schön mit dersachlichmöglichen Analyse zusammen- 
stimmen: a-lakta- = „Quasi-Lack“; lakta- = raktd-, zu raj- „rot werden“. 

Damit stellt sich die Frage, ob nicht auch läks&, die Ausgangsform unseres Wortes 
Lack, zu der selben Wurzel gehöre. Es ist meist übersehen worden, daß es neben 
läksä auch ein mehrfach überliefertes raksö „Lack“, an einer einzigen Stelle auch 
raksa gibt. Nichts hindert uns, anzunehmen, daß diese r-Formen primär sind. Wenn 
wir uns nun das Nebeneinander von bhajati „teilt zu, genießt“: bhaga- „Anteil“: 
bhaksa- „das Genießen, Trank“ vor Augen halten, so ergibt sich eine Proportion 
rajyati, rajati „wird rot“: raäga- „Farbe“: *raksa- „das Rotsein, Röte“ ganz von 
selbst. Von diesem *raksa-?® wäre dann räksä das „Rote* = „Lack“ die normale 
„Vrddhi“-Ableitung. 

Die indogermanische Wurzel *reg-, in ihrer indischen Ausprägung raj-, hat in 
Indien zahlreiche Wörter für den Lack gebildet: raktä, rangamätä, raktavarga-, 
räksä, dazu in dialektischer !-Form a-lakta- und — läk54®. Zufällig ist gerade der 
letste Name an der Sache haften geblieben und hat sie begleitet, als der Handel des 
ri dem Westen jene orientalische Ware brachte und mit ihr den Namen: 

Ach 

Manfred Mayrhofer (Graz) 


Hera duoder 


Über hera duoder im 1. Merseburger Zauberspruc hat zuletzt W. Krogmann ge- 
handelt (Z. f. d. A. LXXXIII, 122—125). Er hält das } von hera auf Grund der 
alliterierenden Form mit vollem Recht für unorganisch und liest &ra duoder, das „des 
Heils Wirkerinnen“ bedeuten und eine Variation zu idisi sein soll. In duoder, das 
er mit todarait „Tateid“ im Abrogans verbindet, findet Krogmann nämlich germ. 
*döpram „das Schaffen, das Wirken, die Tat“ zurück; dabei muß er aber annehmen, 
daß das neutrale Abstraktum duoder zu einer Bezeichnung von Personen geworden 
ist. Für era geht er davon aus, daß es an dieser Stelle „Hilfe, Schutz“ bedeutet, eine 
Nuance, die zwar im Ags. und im An., aber nicht im Ahd. belegt ıst. Durch diese 
Einzelheiten wird die Wahrscheinlichkeit der neuen Deutung von hera duoder sehr 
verringert; es kommt noch hinzu, daß im zweiten Halbvers meines Erachtens nicht 
an erster Stelle eine Variation von idisi zu erwarten ist. Ich möchte deshalb eine an- 
dere Deutung versuchen. 

Wir lesen im ersten Halbvers des Spruches, daß Schlachtjungfrauen sich nieder- 
setsten; eine nähere Angabe, wohin sie hinabschwebten, wäre da wohl am Plate. 


21 Substantiva privativa im Indogermanischen (Göteborg 1948) S. 86. 

2»? Das einmal von einem Lexikographen mitgeteilte räks& möchte ich nicht als 
Femininum des kurzvokalischen *röks4- ansehen; hier scheint eher mittelindische 
Kürzung vor Mehrkonsonanz vorzuliegen, wie sie auch in mehreren altindischen 
Wörtern nachgewiesen werden konnte. Vgl. Wackernagel, KZ 59 (1932) S. 23, 
Anm. 1 (mit Literatur). 1 

23 Frühere Verbindungsversuche von läksä mit raj- finden sich z. B. bei G. C. Whit- 
worth, An Anglo-Indian Dictionary (London 1885) S. 177, oder bei O. Pianigiani, 
Vocabolario Etimologico della Lingua Italiana (Milano 1937) S. 728 [er erklärt 
läksä aus *rag-skä] angedeutet. ! 

24 Aus satstechnischen Gründen stehen 5, f usw. für die unterpunktierten (lingualen) 
s, £ usw. 
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Ich erinnere in diesem Zusammenhang an den ags. Bienensegen (Grein-Wülcker 
S. 320), den Ehrismann, L. Gesch. I, S. 97 herangezogen hat; es heißt da: 

sitte ge, sigewif, sigad 16 eorban. 
Ehrismann nimmt wohl mit Recht an, daß darin eine Schilderung von Schlactjung- 
frauen, die sich zur Erde herabsenken, auf Bienen übertragen ist. Es scheint mir nun, 
daß auch in Vs. 1 des Merseburger Spruches die Erde als Ziel der idisi genannt wird; 
nur fällt das durch eine falsche Worttrennung in der Überlieferung nicht auf. Ich 
glaube nämlich, daß wir lesen müssen: 

Eiris säzun idisi / sazun heradu oder. 


Neben erda kommt im Ahd. öfters herda mit unorganischem h vor; auch findet sich 
erada mit Sproßvokal a (Graf, I, 449). heradu wäre davon die Dativform; hier als 
Vertreter eines Lokativs. Einige Beispiele von Lokativen ohne Präposition gibt 
O. Erdmann, Grundzüge der d. Syntax Il, 305. 

Der Möndı,, der im Beginn des 10. Jahrhunderts unsern gewiß sehr alten Zauber- 
spruch abgeschrieben hat, ist, wie mir scheint, ziemlich eigenwillig zu Werke ge- 
gangen; vielleicht gab seine Vorlage dazu Anlaß, die wohl nicht überall gut lesbar 
und auch nicht in jedem Wort für ihn durchsichtig war. So bietet der Text des Spru- 
ches jetst in Vs. 3 cuoniowida statt cunawidi, das wir nach got. kunawida und den ahd. 
Glossen khuna-withi, chunwidi erwarten würden; vermutlich mit Anlehnung an cuon:. 
also „Fesseln für Kühne“. Weiter schreibt er hapt und heptidun statt haft und hef- 
tidun; nach F. Wrede (Sb. Preuß. Akad. d. Wiss. 1923, XIV S. 85 A) auf Grund der 
lateinischen Schreibtradition, die kein inlautendes f kennt. Möglicherweise ist der Ab- 
schreiber auch für eiris, das lautlich und inhaltlich schwierig ist, verantwortlich zu 
machen, wenn dieses nämlich für enis (= Enis) verlesen ist (Wrede S. 86). Es ist wei- 
ter annehmbar, daß er den ursprünglich gewiß stabenden magischen Spruch von 
Vs. 4 in die reimende Form insprinc haptbandun, invar vigandun umgewandelt hat 
(H. de Boor, Gesch. d. d. Lit. I, 93). 

Ich möchte nun vermuten, daß dieser eigenwillige Mönch in (h)eradu das in Segen 
öfters vorkommende hera zurückgefunden hat (vgl. u. a. kera heim im Wiener Hunde- 
segen); du hat er mit dem letzten Wort von Vs. 1 zu duoder verbunden. Auf diese 
Weise mag hera duoder, diese crux philologorum, in den Text gelangt sein. Es bleibt 
uns dann noch zu erklären übrig, was wohl in oder steckt. Wir müssen dabei wahr- 
scheinlich an eine adverbielle Bestimmung zu säzun denken; die Vermutung drängt 
sich auf, daß es eine Verderbnis von nider, in älterer Gestalt nidar ist. Vs. 1 könnte 
demnach ursprünglich gelautet haben: 


Enis säzun idisi, sazun er(a)du nidar 
„Einst setsten Schlachtjungfrauen sich hin, setzten sich auf der Erde nieder“. 


Nachdem ich Obiges niedergeschrieben hatte, wurde ich durch eine Notiz in E. v. Steinmeyer, Kleinere 
ahd. Sprachdenkmäler (S. 365 A) auf eine Stelle in einem alten Aufsatz von R. Kögel über /disen und 
Walküren aufmerksam (P. B. B. XIV. 507). Es zeigte sich zu meiner Überraschung, daß dieser dieselbe 
Emendation von hera duoder schon vor sechzig Jahren vorgeschlagen hat. Er sagt: Man lese am Schlusse 
des ersten Verses heradu nidar „auf die Erde nieder“; vergleiche erathu „terrae“ Gl. K. 269, 18 nebst 
Graff I, 416, wo zahlreiche Belege für herda „Erde“ gegeben werden.“ Kögel weist auch schon auf den 


oben erwähnten ags. Bienensegen hin, 
H. W. J. Kroes (Den Haag). 


BESPRECHUNGEN 


E rnst Schwarz, Goten, Nordgermanen, Angelsachsen. Studien zur Aus- 
gliederung der germanischen Sprachen, mit 16 Abbildungen (Bibliotheca Germanica, 
Handbücher, Texte und Monographien aus dem Gebiete der germanischen Philolögie, 
hrsg. von W. Henzen, F. Maurer und M. Wehrli Bd. 2) 1951. A. Francke, Bern; Leo 
Lehnen, München. gr. 8. 277 S. Pr. Gzl. 22.50 DM. 

Seit und neben Friedrich Maurers „Nordgermanen und Alemannen“ (Straßburg 
1942), demnächst in 3. Auflage in der gleichen Reihe erscheinend, ist dieses neue 
Buch von E. Schwarz der umfassendste und wertvollste Beitrag zur Erhellung der 
germanischen Sprach- und Stammesgeschichte. Das einleitende Kapitel befaßt sich 
mit der Frühgeschichte der Goten, deren Urheimat jetzt, namentlich auf Grund der 
neusten archäologischen Untersuchungen, wohl so gut wie sicher im westlichen Gaut- 
land (der heutigen schwedischen Provinz Västergötland) zu suchen ist. Besonders 
wichtig sind des Verfassers Ausführungen über die ältesten Lehnwörter, sowie die 
lat. Lehnwörter der Goten; daß urgerm. Lehnwörter im Finnischen aus dem Got. 
stammen, lehnt der Verfasser mit Recht ab. Eingehend bespricht er sodann das „Goto- 
nordische“, d. h. Laut- und Formenlehre und Wortgeographie des Gotischen, die alle 
eindeutig auf den Norden, genauer auf Schweden, als Ausgangspunkt der got. Wan- 
derungen hinführen. Ebenfalls nordischen Ursprungs sind auch die übrigen ostgerma- 
nischen Stämme; für das Krimgotische, das kein eigentliches Gotisch ist, wird man 
„am ehesten an das südlichste Schweden, eine schonische Landschaft“ zu denken ha- 
ben, in nächster Nachbarschaft der Gauten und Heruler (S. 174). In gleich gründ- 
licher Weise wird die „Ausgliederung“ (d. h. die Herausstellung ihrer sprachlichen 
Sonderart gegenüber dem Nord- und Binnengermanischen) der Nordseegermanen 
erörtert, und den Beschluß macht die weiter ausgreifende Ausgliederung der germ. 
Sprachen insgesamt, die der Verf. in die drei Hauptgruppen der Binnen-, Nordsee- 
und Nordgermanen teilt. Mit Recht lehnt Schwarz die Bezeichnung „ingwäonisch“ 
für „nordseegermanisch“ ab; bei den Ingwäonen handelt es sich (wie bei den Er- 
minonen und Istwäonen) um Kultverbände, über deren sprachliche Zugehörigkeit da- 
mit nichts ausgesagt ist, und überdies liegt der germanischen Ursprungssage der Ger- 
mania c. 2 ein abstraktes ‚mythisches‘ Schema zugrunde, das nach Ausweis der 
außergermanischen Parallelen letthin indogermanisch ist. So scheint mir auch die 
für das nördliche Binnengermanisch (unsicheren Ausmaßes) beliebte Bezeichnung „ist- 
wäonisch“ sehr fragwürdig; die Istwäonen gehören (mit K. Zeuss) „nach dem Osten“, 
vgl. meine vorläufigen Bemerkungen GRM. 22, 200ff., worüber ich, jene Ausführun- 
gen ergänzend und z. T. berichtigend, demnächst in anderem Zusammenhang zu 
handeln gedenke. 

Einige Einzelheiten: S. 28. 160f.: zum gotischen /rila in Indien vgl. auch die nicht 
minder seltsame italisch-campanische Inschrift irela(s) sim, „ich gehöre dem Irela“ 
(ca. 380 v. Chr.), darüber zuletst P. Kretschmer in seinem überkühnen Aufsatz „Die 
frühesten sprachlichen Spuren von Germanen“, KZ. 69 (1948) S. 12. — S. 31f.: zu lit. 
gudas vgl. aber auch Ernst Fraenkel, Idg. Forsch. 60 (1940), 104ff. u. ders., Die bal- 
tischen Sprachen (Heidelberg 1950) bes. S. 63ff. — S. 55: zu finn. Runkoteivas vgl. 
A. Senn, Die Sprache 1 (1949), 1ff. — S. 65, 2. 275, 4 lies Hans Kuhn (statt W. K.). — 
S. 126: daß das alte Nerthusheiligtum auf Seeland gelegen habe, ist mir sehr frag- 
lich, vgl. F. R. Schröder, Ingunar-Freyr (Tübingen 1941) S. 4lf. — 5. 140, 4: der 
zweite Aufsatz Kretschmers steht nicht in der Glotta, sondern in Kuhns Zs. — 5.141: 
daß das seltene germ. Suffix -fl-, -bl- (vgl. got. daupubleis u. a.) mit Feist dem lat. 
Suffix -bilis nachgebildet sei, glaube ich nicht. Zugrunde liegt doch wohl das germ. 
Suffix -Pl-, -Öl- (vgl. F. Kluge, Nominale Stammbildungslehre der altgerm. Dialekte®. 
Halle-S. 1926. $ 97 Anm.). Darf man vielleicht die Regel aufstellen, daß germ. -Pl-, 
-öl- (vor der Assimilation des letsteren >-Il-) dissimilatorisch zu -N-, -bl- wurde, 
wenn der Stamm auf Dental ausging? — S. 141, 1: zum Verlust der Präpositionen vor 
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Verben im Altnord. vgl. außer der älteren Arbeit von Vonhoff vor allem Ingerid 
Dahl, Ursprung u. Verwendung der altnord. „Expletivpartikel“ of, um: Avhandlin- 
ger utg. av Det Norske Vidensk.-Ak. ı. Oslo II. Hist.-filos. Kl. 1929 Nr. 5; Dies., Zur 
Gesch. d. schwachtonigen Präfixe im Nord.: Norsk Tidsskr. f. Sprogv. 4 (1930), 179#f. 
und Hans Kuhn, Das Füllwort of-um im Altwestnord. (Göttingen 1929). — S. 156: 
zur Etymologie des Namens der Heruli usw. vgl. auch Harry Andersen s. Acta Phil. 
Scand. 21, 268 (Bibliography Nr. 302). — S. 215: zur Etymologie des Kimbernnamens 
zuletst V. Pisani, Die Sprache 1 (1949), 140f. — S. 218: Die Lautform des Teutonen- 
namens auf dem Stein von Miltenberg ist Toutonos. — S. 219: auf Grund der Arbeit 
von J. Boe settt auch M. Olsen jett die Einwanderung der Haruden in Norwegen 
bereits in die Bronzezeit; vgl. seine Norrene Studier (Oslo 1938) S. 85. — S. 257: zum 
urnord. Übergang von -z> -R vgl. Jiriczek, Engl. Studien 60 (1926), 217ff. 
Verwiesen sei zur Ergänzung auch auf des Verfassers bedeutsamen Aufsag ‚Das 
angelsächsische Landnahmeproblem‘: GRM. N. F. I S. 35ff. und seinen soeben er- 
schienenen, neue Perspektiven eröffnenden Beitrag ‚Germanen, Italiker, Kelten‘: Zeit- 
schrift f. Mundartforshung XX (1952), 193ff., auf den hier einzugehen ich mir aus 
Raummangel leider versagen muß. F. R. Schröder (Würzburg) 


Felix Genzmer, Beowulf und das Finnsburg-Bruchstück. Aus dem Angel- 
sächsischen übertragen. Reclams Universal-Bibliothek Nr. 430/30a. Verlag Phil. Rec- 
lam jun. Leipzig. 1950. kl. 8. 160 S. 

Derselbe, Heliand und die Bruchstücke der Genesis, Aus dem Altsächsischen 
und Angelsächsischen übertragen. In der gleichen Sammlung Nr. 3324/25a. o. J. kl. 8. 
224 S. 

Mit diesen Übertragungen des ältesten weltlichen und des bedeutendsten geist- 
lichen Epos der germanischen Frühzeit hat uns der geschätzte, mit vollem Recht hoch- 
gefeierte Übersetzer der Lieder der Edda und gründliche Kenner der germanischen 
Dichtung zwei neue Proben seiner großen Übersetungskunst geschenkt, für die wir 
ihm aufrichtig danken müssen. Wie bei der Edda sind auch durc sie alle älteren 
Übertragungen, wie die von Simrock und Gering usw., weit überholt; auch sie dür- 
fen wir nunmehr als die klassischen Übertragungen jener beiden Epen bezeichnen. 
Als Probe mögen die ersten Verse des Beowulf in Gerings und Genzmers Übersetzung 
vergleichend gegenübergestellt werden: 


Gering: 
Denkwürd’ger Taten von Dänenhelden 
Ward uns viel fürwahr aus der Vorzeit berichtet. 


Wie Könige kühn ihre Kraft erprobten. 

Scyld, Sceafs Sohn, hat oft Scharen von Feinden, 
Viel mutige Krieger vom Metsitz; verjagt 

Und Furcht verbreitet. In früher Jugend 

Fand man ihn hilflos auf, doch Heil ersproß ihm, 
Unterm Wolkendach wuchs er, an Würden reich, 


Bis alle endlich ihm untertan wurden, 

Die am Wege des Wals ihren Wohnsitz hatten... 
Genzmer: 

Fürwahr: ich erfuhr von der Volksherrscher, 

der Gerdänen Macht aus grauer Vorzeit, 

wie die Könige da Kraft bewährten. 

Gar oft hat Skyld, der Skefing, Feinden, 

manchen Männern, den Metsitz geraubt, 


die Edeln geschreckt. Zuerst ward er 
hilflos gefunden; doch erhielt er Trost, 
wuchs unter den Wolken an Wertschäßung, 
bis ihm alle untertan wurden, 

die am Weg des Wals weithin saßen ... 
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Genzmers Übertragung ist knapper, schlichter, herber, sie schließt sich weit enger 
an Wortlaut und Stil des Originals an, wodurch die künstlerische Wirkung wesent- 
lich gesteigert wird. — Zu begrüßen ist es, daß G. dem Heliand nicht nur die Vati- 
cana-Fragmente der altsächs. Genesis beifügt, sondern die ganze angelsächsische 
jüngere Genesis übertragen hat, die ja schon von E. Sievers (1875) als Übersetung 
aus dem Altsächsischen erkannt worden ist. — Der eigentlich wissenschaftliche Wert 
des Beowulf-Bändchens wird durch die reichhaltigen Anmerkungen, vor allem aber 
durch die Einleitung erhöht, in welcher der Verf. seine neue schr ansprechende Theo- 
tie der Entstehung des B-epos (aus verschiedenen „Kämpensagas“, nicht aus Lie- 
dern) entwickelt; vgl. dazu seine ausführlicheren Darlegungen: Vorzeitsaga und Hel- 
denlied in der Festschrift f. P. Kluckhohn u. H. Schneider (Tübingen 1948) und vor 
allem: Die skandinavischen Quellen des Beowulf, Arkiv f. nord. filologi 65 (1950), 
17—62, auf die wegen ihrer grundsätlichen Bedeutung für die Heldensagenforschung 
nachdrücklich hingewiesen sei. 

F. R. Schröder (Würzburg) 
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ADALBERT HÄMEL } 


Am 11. Dezember 1952 verstarb im Alter von 67 Jahren Dr. Adalbert Hämel, 
ord. Professor der romanischen Philologie und derzeitiger Rektor der Uni- 
versität Erlangen, Ordentliches Mitglied der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften in München, Korrespondierendes Mitglied der Real Academia 
de la Historia in Madrid und der Hispanic Society of America in New York. 

‘ Auch für die GRM., deren Mitherausgeber Adalbert Hämel seit 1937 war, 
bedeutet sein Tod einen schweren Verlust wie insbesondere für mich persön- 
lich, da er in allen den Jahren mir ein stets hilfsbereiter Mitarbeiter und 
Berater und ein treuer Freund gewesen ist. 

F. R. Schröder 


» FRANZ RAUHUT - WÜRZBURG 


DIE HERKUNFT DER WORTE UND BEGRIFFE „KULTUR‘, 
„CIVILISATION“ UND „BILDUNG“ 


Vortrag in der Universität Jena am 20. Juni 1951 


Wenn wir uns die Frage vorlegen, in was für einer Welt wir leben, kom- 
men wir zunächst wohl in Verlegenheit. Wir sehen uns nach einer Vorstellung 
von der Welt um, die alle befriedigen könnte, und da scheint mir folgender 
- Satz; möglich: Wir leben in einer Kulturwelt. Denn gleichgültig, ob wir uns 
die „Kultur“ so oder anders vorstellen, ob wir sie positiv oder negativ werten, 
der Begriff ist für uns Menschen von heute so wichtig, daß wir mit ıhm leben, 
wie mit der Luft, die wir atmen. Aber vor dreihundert Jahren hat noch nie- 
mand mit diesem Begriff gelebt und niemand glaubte deshalb, daß ihm etwas 
Wesentliches abging. Wenn man damals etwa an derselben Stelle des Globus, 
an dem wir hier sind, einen Menschen gefragt hätte: Sagen Sie mal, in was 
für einer Welt leben wir eigentlich? — dann hätte er das damals Richtige 
so ausdrücken können: Wir leben in einer christlichen Welt, oder: Wir leben 
in der Christenheit. Nun, Kultur ist ein sehr unvollkommen verwirklichtes 
Ideal, und vom Christentum kann man, selbst wenn es sich um die christlich- 
sten Zeitalter handelt, dasselbe sagen; trotzdem ist man heute berechtigt von 
einer „Kulturwelt“ zu sprechen, so wie man früher von einer „Christenheit“ 
sprechen konnte. Da es die einstige Selbstverständlichkeit eines Zugehörens 
zu einem christlichen Bekenntnis nicht mehr gibt, paßt der Ausdruck „Christen- 
heit“ nicht mehr recht, aber wir fühlen und wissen uns in einer „Kulturwelt“. 
Diese Änderung des allgemeinen Bewußtseins von der' geistigen Welt ist das 
Werk der Aufklärung. 

Sehen wir uns die Sache zunächst philologisch an! Das Wort Kultur ist zu- 
folge einer berühmten Stelle in Ciceros Tusculanae disputationes (. Buch, 
5. Kap.) entstanden: Wie nicht alle bebauten (= beackerten) Äcker frucht- 
bar sind, so tragen nicht alle bebauten Geister (animi ..... culti) Frucht; wie 
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der Acker den Ackerbau (cultura) braucht, so der Geist die Unterweisung (doc- 
trina). „Cultura (Ackerbau!) autem animi philosophia est... .“ Diese reißt 
die Fehler und Laster mit der Wurzel heraus und bereitet die Geister zur 
Aufnahme der Saat, die dann zu reichlicher Frucht heranreift. — Wenn Cicero 
hier den Ausdruck cultura animi prägt, so ist das völlig ungewöhnlich und 
findet sich im ganzen antik lateinischen Schrifttum nur an dieser Stelle. Üblich 
dagegen war cultus animi „Pflege des Geistes“, womit man ein Ideal im 
Gegensat zur rohen Natürlichkeit, zur Barbarei bezeichnete. Im klassisch- 
lateinischen Sprachgebrauch bedeutete cultura „Ackerbau“, und wenn Cicero 
von cultura animi spricht, so gebraucht er den Ackerbau als Bild und unter- 
streicht es durch den gedanklichen Zusammenhang: die Philosophie als Pflege 
des Geistes ist gewissermaßen eine „Beackerung des Geistes“. — Dieser bild- 
liche Ausdruck ist so gut geprägt, daß er später sehr gefallen hat, und man 
findet daher dieses cultura animi wiederholt seit der humanistischen Cicero- 
Renaissance. Noch heute wird die Bedeutung „Ackerbau“ bzw. „landwirt- 
schaftliche Bearbeitung“ mit folgenden von cultura abgeleiteten Wörtern 
verbunden: engl. culture, fz. culture, dtsch. Kultur, it. cultura und coltura, 
sp. cultura, port. cultura, russ. kultura. Aber das interessiert uns hier nicht, 
vielmehr daß von diesen Wörtern engl. culture, fz. culture, it. cultura und 
coltura, sp. cultura, port. cullura heute auch „Bildung“ bedeuten, und beson- 
ders interessiert uns der — sagen wir — kulturelle Bedeutungskomplex des 
deutschen Wortes Kultur. Es ist mit Händen zu greifen, daß die Cicero-Stelle 
„Cultura autem animi philosophia est“ die Veranlassung für das Vorhanden- 
sein dieser Wörter mit der Bedeutung „Bildung“ ist, denn was soll die „cul- 
tura animi — Philosophie“ schließlich anderes sein als eben „Bildung“? Frei- 
lich, wann und unter welchen Umständen sind aus It. cultura die betr. Wörter 
unter Weglassung des Genitivs animi in den europäischen Sprachen geschaffen 
worden? Wir beschränken uns auf das deutsche Wort Kultur. 

Wort und Begriff Kultur verdanken wir Pufendorf und Herder, und 
zwar verdanken wir Pufendorf It. cultura mit dem Begriff „Kultur“, und 
Herder dtsch. Kultur mit diesem selben Begriff. 

Mit dem Juristen Samuel Baron von Pufendorf (1632—1694) stehen wir 
am Beginn der Aufklärung. In mehreren lateinischen Schriften stellt er Be- 
trachtungen über das Wesen der Kultur an und gebraucht dabei das Wort 
cultura ohne sein Genitivattribut: kurzum, er nimmt den ciceronianischen 
Ausdruck cultura animi, läßt das animi weg und macht cultura zur Bezeich- 
nung des Begriffs der „Kultur“. Damit schiebe ich ihm nichts unter. Joseph 
Niedermann hat in einem Buch eine eingehende Begriffsanalyse durchgeführt, 
deren Ergebnisse ich Ihnen kurz vortragen will. Wie kommen bei Pufendorf 
die Wesensteile seines Begriffs der „Kultur“ zusammen? Er verwendet den 
vollen ciceronianischen Ausdruck cultura animi mit der Bedeutung „Geistes- 
und Herzensbildung“. Aber nicht nur Geist und Seele sind nach seiner Mei- 
nung zu pflegen, sondern allgemein das Leben, und das nennt er vitae cultus, 
auch vitae cultura, und meint damit Ausschmückung des Lebens. Diese er- 
langt der Mensch nur in der Gesellschaft. Im status naturalis, d. h. in einem 
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Zustand ohne Gesellschaft, lebt der Mensch elend, fast wie ein Tier, aber 
durch das Leben in der Gesellschaft, in der socialis vita, findet er sein persön- 
liches Glück: das Leben des Einzelnen wird nämlich durch das Zusammen- 
leben mit anderen bequemer und schöner, es gibt Ackerbau, geistige Bildung, 
sittliche Hebung usw. Nun, die drei Hauptbegriffe „socialis vita“, „vitae cul- 
tus“ und „cultura animi* faßt Pufendorf mit dem einen Wort cultura zu- 
sammen und schafft damit den Kulturbegriff. Es war für Pufendorf nicht un- 
gefährlich seine Lehre, die uns vielleicht banal erscheint, vorzutragen — so 
umwälzend war sie damals. Mit seinem Hauptwerk De jure naturae et gen- 
tium (1672) stach er in ein Wespennest und es entstand ein Federkrieg, der 
vierzehn Jahre dauerte. Er emanzipierte nämlich das Naturrecht von der 
theologisch bestimmten Scholastik, wodurch er einer der ersten Aufklärer war. 
Seine Lehre wurde von theologischer Seite als Ketzerei erklärt: Adam sei 
nicht in eine ungepflegte Welt gesetst worden, in der er unglücklich gewesen 
sei und elender gelebt habe als ein Tier. Darauf erwiderte Pufendorf: Ich 
spreche nicht von Adam und dem paradiesischen Zustand; der status naturalis, 
den ich meine, ist der Zustand außerhalb der Gesellschaft. Pufendorf leistete 
sich also die Emanzipierung des Naturrechts durch Umgehung der religiösen 
Lehre vom paradiesischen Urzustand. Durch die Polemik, in die man ihn ver- 
wickelte, wurde er gezwungen seine Grundbegriffe schärfer zu fassen und 
dabei schuf er den Begriff der cultura (ohne Genitivattribut) als Gegenteil des 
status naturalis, der für ihn eine barbaries ist. Pufendorfs Begriff der „cul- 
_ tura“ umfaßt alles, was nicht von der Natur gegeben, sondern vom Menschen, 
_ und zwar vom Einzelnen und von der Gesamtheit, durch eigenes Bemühen 
zu der Natur hinzugefügt ist. 

Ein Beleg. Pufendorf schreibt in Eris Scandica (1686): „Altero modo sta- 
tum hominis naturalem consideravimus, prout opponitur illi culturae, quae 
vitae humanae ex auxilio, industria, et inventis aliorum hominum propria 
meditatione et ope, aut divino monitu accessit.“ („Auf eine zweite Weise haben 
wir den Naturzustand des Menschen betrachtet, insofern er jener Kultur gegen- 
übergestellt wird, die zu dem menschlichen Leben aus dem Beistand, der Rüh- 
rigkeit und den Erfindungen der anderen Menschen durch eigenes Nach- 
denken und Vermögen oder durch göttliche Anleitung hinzugekommen ist.“) 
Die Stelle ist übrigens nicht der älteste Beleg für Wort und Begriff cultura 
bei Pufendorf; der älteste steht in der Dissertatio Academica X von 1675. 

Soweit die Forschungsergebnisse Niedermanns. Aber Niedermann hat bei 
seiner philologischen Kleinarbeit, so wichtig sie ist, vor lauter Bäumen den 
Wald nicht gesehen. Der Begriff „Kultur“ ist nämlich nichts Geringeres als 
eine Verweltlichung des Begriffs „Christentum“. Die Aufklärung war nun 
mal ein Versuch, die Gedanken und Ideale der christlichen Religion 
durch Gedanken und Ideale der Philosophie zu erseten, d. h. an die 
Stelle der jenseitsgerichteten Religion eine diesseitsgerichtete Weltanschau- 
ung zu seten. Es ist heute ein beliebtes Thema der ideengeschichtlichen 
Forschung diesen Verweltlichungsvorgang abzuwandern und dabei stellt sich 
immer mehr heraus, daß das Gedankengut der Aufklärung in der Hauptsache 
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gar nicht originell, sondern umgestaltetes religiöses Gedankengut ist oder 
zum mindesten solches mitenthält. Diesen komplexen Vorgang nennt man 
„Säkularisierung“, d. h. Verweltlichung religiös-metaphysischer Vorstellungen 
und Strebungen. Beispielsweise ist das Schlagwort der fraternite in der Fran- 
zösischen Revolution eine Säkularisierung der christlichen caritas, was so klar 
ist, daß man es mit Händen greifen kann. Aber nicht immer ist der Zusammen- 
hang so klar. Man muß schon genau hinsehen und nicht am Wortlaut kleben 
bleiben, wenn man den durchgehenden Säkularisierungsvorgang erkennen 
will. Der umfassendste Gedanke in diesem großen Zusammenhang ist gerade 
der, den wir hier betrachten, die cultura als zusammenhängendes Ideal der 
menschlichen Bestrebungen, die nunmehr auf ein diesseitiges Ziel gerichtet 
erscheinen und somit einen Gegensatz zu der christlichen Religion und ihrem 
jenseitigen Ziel bilden. Ist Christentum ein Streben zur Überwindung der 
Sündhaftigkeit, um zum Glück im Jenseits zu gelangen, so ist cultura ein 
Streben zur Überwindung des status naturalis, der Barbarei, um zum Glück 
im Diesseits zu gelangen. Es ist kein Zufall, daß Pufendorf in eine Polemik 
mit der Theologie geriet und in diesem Streit seinen Begriff der „cultura“* 
zu klären sich bemühte. Dabei fühlt er sich nicht als Gegner der Religion; an 
seiner cultura sieht man noch die Eierschalen der Herkunft von der Religion 
hängen, denn er rechnet zu den kulturschaffenden Faktoren noch die Religion. 

Gewiß wirkte Pufendorf auf Mit- und Nachwelt, aber da er Lateinisch 
schrieb, war seine Wirkung zunächst gering. In Frankreich wurde bald nach 
ihm ebenfalls um den Begriff der Kultur gerungen, aber die französischen 
Denker sind andere Leute als die deutschen. Während die Deutschen sich in 
ihre Denkerklause einschließen und womöglich in einer fremden Sprache 
schreiben, sind die Franzosen weltmännische Schrifisteller, die sich der Volks- 
sprache bedienen, um ihren Gedanken eine stärkere und raschere Wirkung 
zu sichern. Voltaire und Rousseau philosophieren schon tüchtig über das Wesen 
der Kultur, aber sie haben noch kein zusammenfassendes Wort dafür. Ein 
solches wird in dem Kreis der Physiokraten geprägt: einer von ihnen, der 
Marquis de Mirabeau (der Vater des bekannteren Sohnes, des Comte de 
Mirabeau), gebrauchte zum erstenmal ein französisches Wort für den Begriff 
„Kultur“. Es lautet nicht culture, das damals die Bedeutung „Bildung“ erhielt 
und sie bis heute behalten hat. Mirabeau gebraucht für den Begriff „Kultur“ 
als erster das Wort civilisation, zum erstenmal in seinem Buch L’Ami des 
Hommes, das 1756 oder 1757 erschien. Dieses Wort schuf er wohl selbst, und 
zwar als Substantiv zu dem schon vorher gebräuchlichen Verbum civiliser — 
„die Sitten mildern“ und so den Zustand der Barbarei überwinden. Das 
Wort bedeutet bei Mirabeau zweierlei: I. eine Tätigkeit, nämlich das „Kul- 
tivieren“, und 2. den durch diese Tätigkeit bewirkten und erreichten Zustand, 
die „Kultur“. Es handelt sich darum, den Naturzustand der Barbarei zu über- 
winden durch einen Fortschritt in den Sitten, in der Tugend und in den Lei- 
stungen des Geistes, wozu Wissenschaft und Kunst gehören. Wir wünschten 
uns mehr Klarheit in diesem Begriff; aber leider ist Mirabeau, obwohl ein 
französischer Schriftsteller, doch kein klarer Denker. Wenn sich sein Begriff 


Die Herkunft der Worte und Begriffe „Kultur“, „Civilisation“ und „Bildung“ 85 


der „civilisation* auch nicht völlig mit dem Pufendorfschen der „cultura“ 
deckt, im wesentlichen ist er doch derselbe, zumal sich Mirabeau ebenso wie 
Pufendorf die Kultur nur in der Gesellschaft und als Gegensat; zur „Bar- 
barei“ denken kann. Civiliser und civilisation kommen bezeichnenderweise 
von kl.-It. civis „Bürger“, bedeuten also die Tätigkeit, die den Menschen 
zum „civis“, zu einem würdigen Glied der Gesellschaft macht. 

Ein Beleg. In der (noch unveröffentlichten) Abhandlung L’ami des femmes 
ou Traite de la civilisation von etwa 1768 sagt Mirabeau: Wenn ich die mei- 
sten fragen würde, woraus die civilisation besteht, dann würde man mir ant- 
worten: „la civilisation d’un peuple est l’adoucissement de ses moeurs, l’ur- 
banite, la politesse et les connaissances r&pandues de manietre que les bien- 
seances y soient observ£es et y tiennent lieu de lois de detail“ („die civilisa- 
tion eines Volkes ist die Milderung seiner Sitten, die städtische Verfeinerung, 
die Höflichkeit und die Kenntnisse, die derart verbreitet sind, daß dort die 
Erfordernisse der Schicklichkeit beobachtet werden und den Platz; von be- 
stimmten Gesetzen einnehmen“); aber das, fährt Mirabeau fort, ist nur die 
Maske der Tugend und nicht ihr Gesicht, zur civilisation gehören auch In- 
halt und Form der Tugend, sonst führen die genannten Eigenschaften nur zur 
Verderbnis der Menschen. Mirabeau definiert also hier die civilisation als 
innere Gesittung. 

I. J. 1767 ließ er folgenden Gedankengang drucken: Die Franzosen haben 
das Recht erworben, Europa den Ton anzugeben. Alles, was die civilisation 

zum Ziel hat, interessiert die Franzosen, und während bei den andern Na- 
_ tionen die meisten Menschen an den alten Grundsäten hängen, beeilen sich 
die Franzosen der Neuheit zu opfern. Daher werden auf allen Gebieten der 
menschlichen Erkenntnis der Fortschritt und das Bekanntwerden immer aus 
Frankreich kommen. — Das ist schon das erste Zeugnis für den Glauben der 
Franzosen an eine Kultur-Mission ihrer Nation, und diese Mission haben sie 
nicht nur friedlich, sondern auch kriegerisch betätigt. Napoleon I. sollte das 
Wort civilisation auf die Fahne seiner Eroberungspolitik schreiben. So ver- 
dammenswert es auch ist, im Namen der civilisation oder der Kultur zu den 
Waffen zu greifen, wichtig ist hier die Tatsache, daß schon Mirabeau an eine 
französische Mission der civilisation glaubte. Und damit komme ich zu einer 
Feststellung, die noch nicht gemacht wurde, daß nämlich ebenso wie die cul- 
tura Pufendorfs, so auch die civilisation der französischen Aufklärer als Sä- 
kularisierung der christlichen Religion gemeint ist, denn der Gedanke der 
Mission stammt aüs der Religion. Der Missionar ist der Verbreiter einer 
Religion oder aber eines verweltlichenden Ersatses der Religion. 

Kehren wir nach Deutschland zurück. Herder ist es, der unter dem Einfluß 
Pufendorfs dem deutschen Wort Cultur die Bedeutung von Pufendorfs cul- 
tura geben sollte, und zwar in seinem berühmten Werk Ideen zur Philoso- 
phie der Geschichte der Menschheit, das in mehreren Teilen von 1784—91 
erschien. Es ist reizvoll, Herder bei der Verwendung dieses und anderer hier- 
hergehörenden Worte auf die Finger zu sehen. Das Wort Cultur ist bei ihm 
nicht immer klar. In seinem geschichtsphilosophischen Werk sieht er (1.) den 
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Menschen in einem natürlich-geschichtlichen Zusammenhang mit dem All und 
mit Gott, und (2.) eine große natürlich-sittlihe Aufgabe des Menschen, die 
er mit den Worten Cultur, Humanität, Bildung, Aufklärung, Vernunft, Frei- 
heit, Fortschritt und Erziehung bezeichnet, was lauter Ideale oder Parolen 
der Aufklärung sind, die Herder jedoch nicht in regilionsfeindlichem Sinn 
gebraucht. Der Herr Generalsuperintendent in Weimar war ein frommer 
Christ und arbeitete doch an dem Gedankengut der Aufklärung mit. Er war 
ja groß in der Vereinigung von Gegensäten. Das Wort Cultur findet man in 
seinem geschichtsphilosophischen Werk mit der ursprünglichen Bedeutung 
„Ackerbau“, dann mit der übertragenen Bedeutung „Bildung“ (— „Ver- 
edelung des Geistes“), schließlich (wenn auch schwer von dem zweiten Begriff 
zu unterscheiden) mit ungefähr dem, was wir unter „Kultur“ verstehen. Cul- 
tur ist bei Herder kein Gegensatz; zu Natur (also anders als bei Pufendorf), 
wohl aber ein Gegensatz zu „Barbarei“ (insofern wie bei Pufendorf und auch 
wie bei Mirabeaus civilisation). 

Hören wir Herder selbst an einer Stelle, wo er die Erziehung als die not- 
wendige zweite Geburt des Menschen bezeichnet und in diesem erzieherischen 
Zusammenhang die „Cultur“ sieht: „Wollen wir diese zweite Genesis des 
Menschen, die sein ganzes Leben durchgeht, von der Bearbeitung des Ackers 
Cultur oder vom Bilde des Lichts Aufklärung nennen: so stehet uns 
der Name frei; die Kette der Cultur und Aufklärung reicht aber sodann bis ans 
Ende der Erde. Auch der Californier und Feuerländer lernte Bogen und Pfeile 
machen und sie gebrauchen: er hat Sprache und Begriffe, Übungen und 
Künste, die er lernte, wie wir sie lernen; sofern ward er also wirklich culti- 
viert und aufgekläret, wiewohl im niedrigsten Grade. Der Unterschied zwi- 
schen aufgeklärten und unaufgeklärten, zwischen cultivierten und uncultivier- 
ten Völkern ist also nicht spezifisch; sondern nur gradweise. Das Gemälde 
der Nationen hat hier unendliche Schattierungen, die mit den Räumen und 
Zeiten wechseln; es kommt also auch bei ihm, wie bei jedem Gemälde, auf 
den Standpunkt an, in dem man die Gestalten wahrnimmt. Legen wir den 
Begriff der europäischen Cultur zum Grunde: so findet sich diese allerdings 
nur in Europa; setzen wir gar noch willkürliche Unterschiede zwischen Cul- 
tur und Aufklärung fest, deren keine doch, wenn sie rechter Art sind, ohne 
die andre sein kann: so entfernen wir uns noch weiter ins Land der Wolken. 
Bleiben wir aber auf der Erde und sehen im allgemeinsten Umfange das an, 
was uns die Natur, die den Zweck und Charakter ihres Geschöpfs am besten 
kennen mußte, als menschliche Bildung selbst vor Augen legt, so ist dies keine 
andre als die Traditioneiner Erziehung zu irgendeiner 
Form menschlicher Glückseligkeit und Lebensweise. 
Diese ist allgemein wie das Menschengeschlecht . . .“ (Neuntes Buch, I.) 

Es ist durchaus aufklärerisch, daß der Herdersche Begriff der „Kultur“ 
mit dem des „Fortschritts“ zusammengehört. Aber „Cultur“ ist für Herder 
auch mit Religion wesensverbunden. So wie Pufendorf und Mirabeau ist Her- 
der kein konsequenter Aufklärer, insofern allen dreien der grundsäßliche 
Gegensat zur Religion fehlt. Wohl aber schaffen alle drei den Begriff der 
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„eultura“, „civilisation“ bzw. „Cultur“ als den eines komplexen diesseits- 
gerichteten Bemühens. 

Mit fz. civilisation und dtsch. Kultur sind die Worte für den Begriff „Kul- 
tur“ für fast alle europäischen Sprachen geschaffen: Fz. civilisation wird ins 
Englische als civilisation, ins Spanische als civilizacion, ins Portugiesische als 
civilisagäo, ins Italienische als civilizzazione übernommen. Die Italiener ge- 
brauchen allerdings nicht gern das dem Französischen entlehnte Wort, son- 
dern lieber das von ihnen selbständig entwickelte civiltd, dessen interessante, 
über Dante führende Geschichte zu verfolgen uns leider die Zeit fehlt. Das 
französische Wort wurde auch ing Deutsche übernommen, mit der Lautgestalt 
Zivilisation, allerdings bald mit einer Bedeutungsdifferenzierung von Kultur, 
die schon bei Kant beginnt. Wäre Pufendorf mit seiner cultura der französi- 
schen civilisation nicht zuvorgekommen, so würden wir den Begriff „Kultur“ 
in unserer Sprache nicht mit Kultur, sondern mit Zivilisation bezeichnen. So 
aber wurde dtsch. Kultur seinerseits in andere germanische Sprachen über- 
nommen: ins Niederländische als cultuur, ins Dänische als Cultur, ins Schwe- 
dische als kultur. Ein Blick ins Russische ist interessant. Dort gibt es kultura, 
das in einem neuen Wörterbuch, das Prof. USakov 1935 in Moskau heraus- 
gegeben hat, definiert wird als „Zusammenfassung der menschlichen Errungen- 
schaften in der Unterwerfung der Natur, in Technik, Bildung und im gesell- 
schaftlichen Aufbau“ (auch mit der Bedeutung „landwirtschaftliche Bearbei- 
tung“). Das russische Lehnwort bedeutet also „Kultur“ und nicht auch „Bil- 
dung“; es ist auffallenderweise in der lateinischen Form übernommen, geht 
also vermutlich auf Pufendorfs cultura zurück, was bei dem großen Ansehen, 
das dieser schriftstellernde Jurist einst hatte, durchaus möglich ist. 

Wenn ich den Begriff „cultura“, „civilisation“ und „Kultur“ als Säkulari- 
sierung des religiösen Denkens deute, könnten Sie mir entgegenhalten, daß 
das unbeweisbar sei, da die Worte selbst keinen Anhaltspunkt dafür geben. 
Aber nun tische ich Ihnen eine Wortgeschichte auf, die in denselben gedank- 
lichen Zusammenhang gehört und bei der die Säkularisierung an der Laut- 
gestalt mit Händen zu greifen ist: es handelt sich um dtsch. Bildung. 

Der Philosoph Moses Mendelssohn erklärte in einem Aufsatz; vom Jahr 1784: 
„Die Worte Aufklärung, Cultur, Bildung sind in unserer Sprache noch neue 
Ankömmlinge. Sie gehören vorderhand bloß zur Büchersprache, der gemeine 
Haufe versteht sie kaum.“ 

Die Wurzel der Worte bilden und Bildung mit dem kulturellen Sinn, den 
wir hier im Auge haben, ist in der Bibel zu suchen. Genesis, I 26/27, lautet 
in der Vulgata: „Et ait: Faciamus hominem ad imaginem et similitudinem 
nostram: et praesit piscibus maris, et volatilibus coeli, et bestiis, universaeque 
terrae, omnique reptili, quod movetur in terra. Et creavit Deus hominem ad 
imaginem suam; ad imaginem Dei creavit illum, masculum et feminam crea- 
vit eos.“ („Und Gott sprach: Lasset uns den Menschen machen nach unserm 
Bild und Gleichnis; und er soll herrschen über die Fische des Meeres und 


1 Tolkovyj slovar’ russkogo jazyka, hg. v. Prof. D. N. USakov, Moskau 1935, 
Bd. I, Sp. 1546. 
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über die Vögel des Himmels und über die Tiere und über die ganze Erde 
und über alles Gewürm, das auf Erden kriecht. Und Gott schuf den Menschen 
zu seinem Bild; zum Bilde Gottes schuf er ihn, als Mann und Weib schuf er 
sie.“) Der Gedanke, daß der Mensch nach Gottes Bild geschaffen ist, läßt sich 
übrigens auf die babylonische und sumerische Schöpfungslehre zurückführen, 
die die mosaische beeinflußt haben muß. Dort wurde die Welt als Stoff- 
werdung der Gottheit und das irdische Geschehen als Entsprechung oder 
Abbild der Vorgänge des Weltalls aufgefaßt und infolgedessen erschien der 
Mensch als ein Gott oder Kosmos im Kleinen. Die älteste erhaltene Fassung 
der Lehre von der Erschaffung des Menschen nach Gottes Bild ist in der 
sumerischen Liturgie auf die Urmutter Nintu enthalten: Nintu schafft ein 
männliches Wesen nach dem Bilde des A8irgi (Ninurta), und ein weibliches 
nach ihrem eigenen Bilde; im Gilgame$-Epos wird Engidu der Naturmensc, 
von der Urmutter Arura als Ebenbild des Gottes Anu geschaffen?. Es ist 
schwindelerregend, wie weit man bei der Suche nach der Herkunft des Ge- 
dankens zurückgehen kann. Wichtiger jedoch als diese Ursprungsferne ist das 
Echo der Genesis-Stelle beim Apostel Paulus. 2. Brief an die Korinther, III 18: 
„Nun aber spiegelt sich in uns allen des Herrn Herrlichkeit mit aufgedecktem 
Angesicht, und wir werden verwandelt in dasselbige Bild, von einer Klar- 
heit zur andern, als vom Geist des Herrn.“ (*Hueig d& navtes dvaxexalvunevo 
xeoouzw ımv d6Eanv xuplov xatontgıLöuevor TMV aUTMV EIXÖva HETAULOOPOU- 
neda And ÖbEng eis d6Eav, xadıneg And xuplov vetnarog. Vulgata: „... in 
eandem imaginem transformamur .. ..“) 

In der Bibel finden wir also zweierlei: 1. der Mensch ist als imago Dei ge- 
schaffen, 2. der Mensch wird in eine imago Dei verwandelt. Beide Gedanken 
sollten eine große Rolle im theologischen Schrifttum, bes. aber bei den My- 
stikern spielen. Bei den deutschen Mystikern des späten Mittelalters wimmelt 
es von deutschen Wörtern, die alle infolge der Genesis- und der Paulus- 
Stelle mit dem Wort bild geprägt sind. Weil der Mensch zum oder als 
„Bild“ Gottes geschaffen wurde, und vor allem, weil er in ein solches „Bild“ 
verwandelt werden soll, strebt der Mystiker zu dem religiösen Urzustand der 
Gottesebenbildlichkeit zurück. Eine inhaltsreiche Stelle bei Seuse lautet: „Ein 
gelassener mensch (— ein Mensch, der die Welt gelassen, der Welt entsagt 
hat und sich Gott hingibt) muß entbildet werden von der kreatur, gebildet 
werden mit Christo, und überbildet in der gotheit“. Sehen wir uns die Stelle 
genau an: 1. entbildet von der kreatur — das Bild des Geschöpflichen ver- 
lieren, aufgeben, sich von der Welt lösen; 2. gebildet mit Christo — zu einem 
Bild Christi werden, Christus ganz ähnlich werden; 3. überbildet in der got- 
heit — zum Bild Gottes werden durch die Verwandlung der Seele in Gott in 
dem ekstatischen Erlebnis der unio (das Wort überbilden ist nachweisbar 
eine Übersetzung von transformare — die Form hinüberbilden). „Bilden“ ist 
also im Denken der Mystiker eine rein religiöse Angelegenheit, das Haupt- 


* Alfred Jeremias, Handbuch der altorientalischen Geisteskultur, Leipzig 


1913, S. 179—83; derselbe, Das Alte Testament im Lichte des alten Orients, Leip- 
zig 1930%, S. 45, 49, 52f. 
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anliegen, dem sie ihr Leben mit Inbrunst widmen: die Seele soll ein „Bild 
Gottes“, gottähnlich, gottgeprägt, bzw. auf der höchsten Stufe „gottförmig“, 
Gott selbst werden. 

Nun hat die Wortforschung verfolgt, wie der religiöse Gedanke des Bil- 
dens lebendig bleibt bis ins 18. Jh. hinein, zuletst bei den Pietisten, unter 
denen beispielsweise Arnold von geistlicher Bildung spricht, und bei dem 
frommen Dichter Klopstoc, der bilden und Bildung noch als religiösen Be- 
lang sieht. Jetzt ist es belangvoll, daß gerade im 18. Jh., der Gedanke der 
Bildung säkularisiert wurde. Dabei wirkt englischer Einfluß mit, wie ja 
England das Ursprungsland der meisten Gedanken der Aufklärung ist. Der 
Philosoph Shaftesbury stellte ein ästhetisch-sittliches Ideal der weltlichen Kul- 
tur der Persönlichkeit auf: die Jugend soll von den Philosophen geformt wer- 
den (anstatt von den Dienern der Religion); die Seele muß schön geformt 
werden, eine inward form erhalten. Es ist wichtig, wie damals ein deutscher 
Überseter die betr. Ausdrücke Shaftesburys wiedergab: inward form mit 
innere Bildung; formation of a genteel character mit Bildung. Wenn aber 
diese weltliche Art der Gestaltung der Seele mit bilden und Bildung be- 
zeichnet wird, dann sind diese Worte verweltlicht. 

Der erste Deutsche, der den säkularisierten Gedanken des Bildens und der 
Bildung l:at und formuliert, ist kein geringerer als der sehr weltliche Wie- 
land, und er ist von Shaftesbury beeinflußt. Gerade in der Zeit seiner Wand- 
lung vom religiösen Schwärmer zum weltfreudigen Denker und Dichter 
schrieb er einen Plan von einer neuen Art von Privat-Unterweisung, die für 
die Säkularisierung des Begriffs bilden wichtig ist®. Der kleine Aufsatz ist 
datiert: Basel, den 12. Hornung 1754. Hier ist die Verweltlichung des reli- 
giösen Ideals mit Händen zu greifen. Wieland sett hier folgendes ausein- 
ander: 

Man rühmt unsere „erleuchteten Zeiten“, aber die Verbesserung und Ver- 
breitung der Wissenschaften hat leider nichts für die Vermehrung der Tu- 
gend bewirkt, auf diese jedoch käme es an. In den Schulen vernachlässigt 
man die „Cultur der Gemüter“. (Hier erkennen wir die ciceronianische 
cultura animi, für die nun Bildung der deutsche Ausdruck werden soll.) Mein 
Hauptzweck ist der Wahrheit und besonders den Sitten und der Religion zu 
nützen. Wieland entwickelt nun einen Plan der Privaterziehung. Meine haupt- 
sächliche Bemühung wird sein „die Natur-Gaben, Temperaments- und Ge- 
mütsbeschaffenheit“ der zu Erziehenden genau zu erforschen und mich in 
Unterweisung und Besserung danach zu richten; denn es kommt darauf an 
die Wissenschaften nicht in uns hineinzugießen, sondern sie aus der Seele 
herauszulocken und herauszuentwickeln. „Die Ideen vom Wahren und Guten 
liegen in uns, es liegen auch die Samen zu allen Tugenden in uns; ein weiser 
Kenner der Seele kann durch seinen Umgang, durch Fragen, Einwürfe und 
Beantwortungen, durch eine psychologische Ordnung im Unterweisen, auf 


3 Ich untersuche diesen Aufsatz nach der Ausgabe in: Wielands ‚Gesammelte 
Schriften, hg. v. d. Deutschen Kommission der Kgl. Preuß. Akad. d. Wiss.: I. Abtlg. 
(Werke), 4. Bd., Berlin 1916, S. 176—82. 
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eine leichte und der menschlichen Natur sehr angemessene Art die Köpfe 
seiner Untergebenen aufheitern und zugleich ihre Herzen bilden.“ Wieland 
lehnt die Feindschaft gegen die Religion ab, er will seinen Zöglingen zeigen, 
daß christliche Religion in Harmonie mit der Vernunft ist; er ist noch gegen 
die Emanzipierung der Philosophie von der Religion. Er spricht von ästheti- 
scher Erziehung und der dadurch zu erreichenden „Schönheit der Seele“. 
„Aber bei jungen Gemütern ist das Erste und Nötigste, ihren Neigungen 
und Abneigungen, ehe sie noch der Vernunft mächtig sind, eine solche Rich- 
tung gegen ihre wahren Gegenstände zu geben, daß sie künftig mit der er- 
wachsenen Vernunft auf das Richtigste zusammenstimmen und eben dadurch 
die Seele lauter Symphonie, oder welches eben das ist, lauter Tugend werde. 
Wir machen also hieraus den Schluß, daß nur diese wichtige Kunst, welche 
junge Leute lehret, das Gute und Böse, vermittelst des bloßen Geschmacks 
richtig zu unterscheiden, und welche ihre sinnlichen Neigungen mit dem, was 
wahrhaftig Liebe oder Haß verdienet, noch ehe die Vernunft gereift ist, in 
ein richtiges Verhältnis setzt, des Namens der Unterweisung oder Bildung 
der Jugend würdig sei.“ (Wieland erklärt hier Bildung durch „Unter- 
weisung“!) Wenn meine Schüler zu großen Hoffnungen berechtigen: „In 
diesem Fall will ich ganz besonderen Fleiß an die Bildung ihres Geistes 
wenden . ....“, und zwar durch bestimmte Lektüre. Ziel der Erziehung ist: 
„Sie werden durch meine Anleitung keine Polyhistores, keine Sophisten, 
keine aufgeblasene Neulinge, wohl aber, mit dem Beistand Gottes, redliche 
Liebhaber der Wahrheit und Freiheit, Menschen-Freunde und tugendhafte 
Leute werden.“ Wielands Aufsatz ist ein Zeugnis dafür, wie die religiöse 
Bildung im Begriff ist in eine weltliche umgestaltet zu werden und wie dabei 
das Wort Bildung säkularisiertt wird um als deutscher Ausdruck für das 
ciceronianische cultura animi zu dienen. 

Für unsere Klassiker war Bildung ein Hauptanliegen und wir wundern 
uns nicht, wenn ein Wieland einen Bildungsroman im aufklärerischen Sinn, 
seinen Agathon, und Goethe einen Bildungsroman im Sinn der Persönlich- 
keitsvertiefung, seinen Wilhelm Meister, schreibt. War Bilden für Mystiker 
die große religiöse Angelegenheit der Seele, so wurde Bilden im Zeitalter 
der Aufklärung zur großen weltlichen Angelegenheit der Seele. 

Es kann nie schaden, wenn man sich nach der Herkunft und Geschichte der 
weltanschaulichen Worte umsieht, die man tagtäglich gebraucht und die 
einem so wichtig sind wie Luft und Wasser. Sie sind keineswegs selbst- 
verständlich und man schützt sich vor gedanklicher Fahrlässigkeit, wenn man 


weiß, in welchem Geist und mit welchen Bedeutungen sie einst geprägt 
wurden. 
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ZUR ENTSTEHUNGSGESCHICHTE 
DER SAGE UND DICHTUNG VOM GRAL 


Nachdem im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts Adolf Birch-Hirsch- 
feld und Richard Heinzel den Grund gelegt hatten zu systematischem Ver- 
gleich der mittelalterlichen Graldichtungen, gewann seit der Jahrhundert- 
wende vornehmlich die Kyotfrage an Bedeutung, da sie den Schlüssel zum 
Parzival- und Gralproblem zu enthalten, den Zugang zum geschichtlichen 
Verständnis Wolframs von Eschenbach zu bilden schien!. Nach jahrelangem 
Für und Wider setzte sich schließlich die Erkenntnis durch, daß Chretiens 
Conte del Graal — Hauptquelle für Wolframs Parzival — im Strahlungs- 
mittelpunkt der europäischen Gralüberlieferung stehe. Dagegen blieb Chre- 
tiens Verhältnis zu seinem Zeitgenossen Robert von Boron, das Abhängig- 


1 Vortrag, gehalten am 12. September 1950 auf der Ersten Deutschen Germanisten- 
tagung in München (dazu GRM. Neue Folge Bd. 1, 1951, S. 143f.; dort ist S. 143 
Zeile 12 v. u. ‘Tragaltarsteine’ [statt ‘Grabaltarsteine’] zu lesen). — In gekürzter 
englischer Fassung von Professor M. O’ C. Walshe (Nottingham, jest London) vor- 
getragen am 16. August 1951 auf dem Dritten Internationalen Arthurian Congress 
in Winchester (vgl. Bulletin Bibliographique de la Societ& Internationale Arthu- 
rienne Bd. 3, Paris 1951, S. 98). 
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keitsverhältnis von Estoire und Conte del Graal, von Grallegende und Gral- 
roman, auch weiterhin ungeklärt. Seit dem ersten Weltkrieg zogen dann die 
Ursprungsfragen der Gralidee die Aufmerksamkeit in erhöhtem Maße auf 
sich. Nacheinander wurden abendländische und morgenländische Überliefe- 
rung durchsucht, nordwestlich-keltische und südöstlich-orientalische Paralle- 
len herangezogen; altjüdische, christkatholische und heterodoxe Motive, per- 
sisch-arabische, spanisch-maurische, ja sogar alchimistische Elemente wurden 
in Vorschlag gebracht und wenn nicht als Ausgangspunkt, so doch als Me- 
dium der Sagenbildung erwogen. Auf diesem Felde haben, nach Ausweis 
neuester Bibliographien etwa der Societ& Internationale Arthurienne oder 
der Modern Language Association of America (PMLA), die englische und 
die amerikanische Forschung der letiten Jahre ein weitschichtiges Material 
gesammelt, das noch der abschließenden Durchdringung harrt. 

Auf der anderen Seite sind die Nachteile dieser im wesentlichen positi- 
vistisch ausgerichteten Arbeitsweise nicht zu verkennen. Um einer oft unsiche- 
ren Vergleichbarkeit willen wurden einzelne Züge hierher und dorther zu- 
sammengeholt, Gemeinsamkeiten wurden in ihrer Bedeutung übersteigert, 
Unterschiede entweder übersehen oder geleugnet; vor allem aber ging der 
Blick auf den organischen Zusammenhang der mittelalterlichen Dichtertexte, 
in denen sich die Gralsage doch in erster Linie darstellt, oftmals verloren. 
So war es denn die natürliche Folge, daß deutsche und französische Forscher 
sich wieder stärker auf die eigentlich literargeschichtliche Seite des Gral- 
problems besannen, sich z. T. absichtlich auf monographische Behandlung ein- 
zelner Denkmäler beschränkten. Die Arbeiten der Romanisten Philipp August 
Becker und Wilhelm Kellermann über Robert und Chretien sind bezeichnend 
für diese Wendung der dreißiger Jahre; auf französischer Seite seien etwa 
die Arbeiten von Etienne Gilson zur Queste del Saint Graal genannt. Auch 
Konrad Burdach, dessen Gralbuch von 1938 eine Frucht vierzigjähriger Ge- 
lehrtenarbeit und eine Summe aller genannten wissenschaftlichen Bestrebun- 
gen darstellt, zielt im wesentlichen auf die drei großen Träger der hoch- 
mittelalterlichen Gralüberlieferung — Robert, Chretien, Wolfram —, nimmt 
anderseits aber weiteste abendländische Zusammenhänge in deren Interpre- 
tation mit herein. Burdach verfolgt die Überlieferungen zur Lanze des Lon- 
ginus von ihren altchristlichen und patristischen Ursprüngen an bis in früh- 
und hochmittelalterliche Zeit, da er in deren Entwicklung die Keimzelle für 
die Gralsage des 12. Jahrhunderts glaubt erkennen zu dürfen. 

Die wissenschaftliche Kritik wird an Burdachs umfassender Sicht festhalten, 
auch wenn sich bestätigen sollte, daß die blutende Lanze für unsere altfran- 
zösischen und mittelhochdeutschen Graldichtungen keineswegs die zentrale 
Bedeutung hat, die Burdach ihr zuschreiben möchte. Dies haben für Robert 
und Chretien die wissenschaftlihen Rezensionen Hermann Schneiders in den 
Göttinger Gelehrten Anzeigen, Friedrich Rankes im Anzeiger für deutsches 
Altertum mit der gebotenen Zurückhaltung, aber auch mit der notwendigen 
Entschiedenheit ausgesprochen. Für Wolfram genügt es darauf hinzuweisen, 
daß die Lanze nach dem IX. Buch nicht mehr erwähnt wird, daß sie auch 
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für den deutschen Parzivaldichter mehr beiläufige, nicht eigentlich zentrale 
Bedeutung hat. Es bleibt eine schmerzliche Erinnerung, daß Burdach das 
letste, krönende, nachträglich von Hans Bork abgeschlossene Wolframkapitel 
seines Gralbuches nicht mehr selbst hat vollenden dürfen. Seitdem haben ins- 
besondere Friedrich Rankes besonnen-kritischer Aufsat zur Symbolik des 
Grals von 1945 sowie Hermann Schneiders Parzival-Studien von 1947 je- 
weils Teilausschnitte aus umfassenderem Sachverhalt behandelt. Dagegen 
lassen Gottfried Webers Parzivaluntersuchungen von 1948 noch keine über- 
zeugende Lösung des Gralproblems erkennen. 

Die folgenden Ausführungen nun wollen weniger eine Kritik der neueren 
Forschung als vielmehr eine Antwort geben auf Fragen, die uns durch die 
mittelalterliche Überlieferung selbst gestellt sind; wobei dann jeweils auch 
die neueren Forschungsergebnisse nach Gebühr heranzuziehen sind. Da diese 
Ausführungen sich in erster Linie an Germanisten wenden, sei das Gral- 
problem, wie es in Wolframs Parzival sich darstellt, in den Mittelpunkt ge- 
stellt. Dies kann freilich nicht ohne Berücksichtigung der französischen Vor- 
lagen geschehen, Robert und Chretien wiederum können nicht ohne die geist- 
liche Überlieferung des 12. Jahrhunderts verstanden werden, der insbeson- 
dere die Grallegende entstammt. Nach meinen Untersuchungen zum Quellen- 
problem Wolfram-Chrötien von 1943 hat eine im Jahre 1949 erschienene 
Darstellung der mittelalterlichen Tristansage zu Ergebnissen geführt, die 
auch für die Erforschung der Gralsage fruchtbar werden können. Da bei der 
Knappheit des zur Verfügung stehenden Raumes manches nur angedeutet, 
nicht ausgeführt werden kann, sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, daß 
das gesamte, den folgenden Ausführungen zugrunde liegende Quellenmatc- 
rial in Band 73 und 74 der Paul-Braune-Beiträge vorgelegt wurde und auch 
gesondert erschienen ist?. 

Den Ausgangspunkt der Gralüberlieferung des 12. Jahrhunderts, soweit 
sie dichterische Form angenommen hat, bildet die Grallegende, die 
Estoire del Graal des Robert von Boron. Sie ist gespeist aus älteren latei- 
nischen Quellen, die der apokryphen Vindicta Salvatoris und den Gesta 
Pilati (dem ersten Teil des Evangelium Nicodemi) nahestehen. In der Vin- 
dicta wird erzählt, wie Joseph von Arimathia mit Nicodemus als Zeuge vor 
Volusianus erscheint und berichtet, auf welche Weise die Juden ihn nach 
Christi Grablegung gefangen setsten, wie aber Christus ihm in verschlossenem 


® B. Mergell, Wolfram von Eschenbach und seine französischen Quellen I. Teil: 
Wolframs Willehalm, II. Teil: Wolframs Parzival, Münster in Westf. 1986 und 
1943. — Ders., Tristan und Isolde. Ursprung und Entwicklung der Tristansage 
des Mittelalters, Mainz am Rhein 1949; dazu A. Moret, Etudes Germaniques 5 
(1950), S. 188; H. Adolf, Speculum 26 (1951), S. 527—530; Fr. Maurer, Arciv 
f. d. Studium d. neueren Sprachen 188 (1951), S. 131; M. O’ C. Walshe, The Mo- 
dern Language Review 46 (1951), S. 285f.; E. H. Zeydel, Modern Language Notes 
1951, S. 194f.; M. Wehrli, Anzeiger f. dt. Altertum 65 (1952), S. 118—126. — 
B. Mergell, Der Gral in Wolframs Parzival. Entstehung und Ausbildung der 
Gralsage im Hochmittelalter (Sonderabdruck aus Band 73 und 74 der Beiträge zur 
Geschichte der deutschen Sprache und Literatur), Halle 1952. 
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und versiegeltem Raum erschien, sich zu erkennen gab und ihm auf seine 
Bitte den Ort zeigte, wo er, Joseph, ihn einst bestattet hatte: et /esus tenens 
manum meam dextera sua adduxit me in locum ubi sepelivi eum. Darauf 
wird Joseph nach Hause entlassen. Ähnlich berichtet, mit mehr Einzelheiten, 
das 15. Kapitel der Gesta Pilati. 

Roberts Gralestoire nun fügt die folgenreiche Neuerung ein, daß sie an 
Stelle des Grabes Christi den Gral sett, die Erscheinung des veissel, des 
Abendmahls- und Blutgefäßes, dessen Träger Gott selber ist. So führt denn 
die Grallegende nicht mehr zur Stätte der Grablegung zurück, sondern schil- 
dert — mit allegorischer Beziehung auf das Altarsakrament — die 
zugleich mystische und reale Speisung Josephs von Arimathia und der um 
ihn neu sich bildenden jungen Gralgemeinde, die endlich nach den fernen 
Ländern des Westens aufbrechen zu weltweiter Verkündigung der neuen 
Botschaft. Diese Wandlung der Josephlegende zur Gralerzählung ist die 
eigentliche Leistung Roberts von Boron. Sie wurde möglich durch eine im 
12. Jahrhundert übliche, etwa durch Honorius von Augsburg bezeugte reme- 
morative Ausdeutung der christlichen Meßfeier, die an einer bestimmten 
Stelle der Meßliturgie des Joseph von Arimathia ausdrüclich gedenkt und 
eine enge Beziehung zwischen Kelch und Grab, Patene und Grabstein her- 
stellt: Calix hic sepulchrum, patena lapidem designat, qui sepulchrum clause- 
rat (Gemma animae, Migne PL 72). Diese Erklärung Birch-Hirschfelds fand 
die Zustimmung sowohl des kritischen Herausgebers der Estoire, William 
Albert Nitze, als auch des Romanisten Philipp August Becker, der neuerdings 
auf sie zurückgekommen ist. 

Es bleibt indessen schwer vorstellbar, daß allegorisch-mystische Auslegung 
der Meßfeier allein die Ursache sollte gewesen sein für die Sagenbildung des 
12. Jahrhunderts. Sie mag die nachmalige Entwicklung vorbereitet und be- 
günstigt haben; daß sie selbst aber Wurzel und Triebkraft der neuen Sage 
darstelle, dafür hat auch Philipp August Becker einen schlüssigen Beweis nicht 
erbracht. Es bleibt also weiterhin zu prüfen — wenn anders man an der 
methodischen Forderung festhält, die Gralsage vom zentralen Motiv des 
Grals, nicht von der blutenden Lanze her zu erklären —, ob die geistliche 
Literatur des 12. Jahrhunderts eine zusätliche Bestätigung für Birch-Hirsch- 
felds These vom christlich-liturgischen Ursprung der Gralsage erbringt. 

Eine solche Bestätigung läßt sich, wie ich glaube, in der Tat gewinnen aus 
den Schriften Bernhards von Clairvaux, dessen Predigtzyklus De Adventu 
Domini nicht nur einzelne Grundbegriffe der französischen Sage, sondern 
auch deren zentrales Motiv vorwegnimmt: die Vision eines vas vitreum, 
eines gläsernen Blutgefäßes, das sich der Heilige in mystischer Schau ver- 
gegenwärtigt in leidenschaftlicher Sorge, des Opfertodes Christi würdig zu 
sein. Aus dieser Sorge entspringt die drängende Gewissensfrage, mit der er 
an seine klösterliche Gemeinschaft sich wendet: Quid ego infoelix, quo me 
vertam, si tantum thesaurum, si preciosum depositum istud, quod sibi Christus 
sanguine proprio iudicavit, contigerit negligentius custodire? Si stillantem 
in cruce Domini sanguinem collegissem, essetque repositus penes me in vase 
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vitreo, quod et portari saepius oporteret, quid animi habiturus essem in discri- 
mine tanto? Et certe id servandum accepit, pro quo mercator non insipiens 
(ipsa utique sapientia) sanguinem illum dedit. 

Bernhards Schau, die brennende Glut der Empfindung mit eigentümlicher 
Plastizität der Vorstellung vereint, wirkt nicht nur durch dieses Motiv des 
vas vitreum, sondern auch durch die umgebenden Begriffe des Tragens, Be- 
wahrens und Dienens wie eine erste Vorwegnahme der Hauptszenen der 
späteren Gralsage (portare, servare, pretiosum depositum; porter, servir, 
veissel precieus et grant u. a. m.). Wir kennen Bernhards Wirkungen auf 
seine Zeit, wir wissen, daß seine Predigten schon im 12. Jahrhundert ins Alt- 
französische übertragen wurden und auf die Bildung der Volkssprache mit 
einwirkten — ein Problem, dem ausgezeichnete Philologen wie Wendelin 
Foerster und Adolf Tobler ihre philologische Aufmerksamkeit zugewandt 
haben, dessen geistesgeschichtlihe Auswirkungen aber noch zu erforschen 
bleiben. 

Der entscheidende Schritt der altfranzösischen Gralsage besteht nun darin, 
diese Schau des hl. Bernhard in Legendenhandlung umgesetzt und sie der 
apokryphen Joseph-von-Arimathia-erzählung verschmolzen zu haben: unter 
Anknüpfung an jene oben erwähnte rememorative Deutung der Meßfeier. 
Aus religiös bestimmtem Anliegen wendet sich die so geschaffene Gral- 
legende — auch sie in der Volkssprache — an ‚alle Sünder‘, denn alle sollen’s 
wissen, daß der Herr zu ihrem Heil gekommen: 

Savoir doivent tout pecheeur, 

et li petit et li meneur — 
Dies sind die Eingangsworte der Estoire Roberts von Boron; ihr Begriff der 
venue en terre entspricht genau der Bernhardischen Vorstellung des adventus 
Domini, wobei Bernhard eine dreifache Kunft, einen adventus triplex unter- 
scheidet: einen ersten bei Christi Menschwerdung in carne et infirmitate, einen 
lettten bei seiner Wiederkehr am Ende aller Dinge zum Gericht in gloria et 
maiestate; und einen mittleren, der jetzt in unserer Gegenwart in spiritu et 
virtute sich ereignet. Jener erste und lette adventus werden als manifesti be- 
zeichnet, dieser mittlere aber ist verborgen, occultus, verborgen wie jene 
Sphäre des Geheimnisses, das den Gral umgibt, von dem auch Wolfram sagt, 
daß er noch verborgen sei. In spiritu et virtute —: auch dieser letzte Begriff 
klingt in der französischen Gralverheißung wieder an: 

La vertu Dieu has en aje, 

saches qu’ele te sauvera 

en paradis, ou te menra — 
Hier begegnet zum ersten Mal, an betonter Stelle, die Paradiesvorstellung, 
die auch Chrötien wieder aufnimmt und die Wolfram später bedeutsam 
wandeln und vertiefen wird. 

Der äußere Verlauf der Gralerzählung Roberts von Boron spielt sich ab 
zwischen den Polen der Gefangenschaft Josephs und seiner Befreiung, zwi- 
schen seiner ersten Gralvision und der Verwirklichung des Graldienstes, zwi- 
schen den Wunderheilungen durch das Schweißtuch der Veronika, die Josephs 
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Befreiung herbeiführen, und dem heimlich sich ausbreitenden Laster der 
luxure, das die Gralgemeinde von innen her zu gefährden droht. Einleiten- 
dem Rückblick auf die Patriarchen und Propheten des Alten Bundes entspricht 
der abschließende Ausblick auf jenen für die Zukunft verheißenen Gral- 
erben, der aus der Sippe Hebrons hervorgehen soll: 


Tafel I: Robert von Boron, Estoire del Graal (1170—1180) 


5. Wunder- 8. Josephs 


heilungen Gebet 
(Pilger; (Hebron 
Schweißtuh als Fischer; 
der Moys&s 


Veronika) und Petrus) 


2. Christi 
Passion 


110. Estranges 
: terres 


4. Verheißung 7. Graldienst: 
: des Altar- Aufbruch 
nach Westen 


pechie 
de luxure 


dienstes 


Symbolik 
des Grals 


9. Hebrons 


geschichtlicher Sohn Alein 


Rücblick 


. Josephs 


Einkerkerung Befreiung 

durch die durch Vespasian 
Juden; und Titus; 
Erscheinung Josephs 

des Grals Bericht 


Halten wir fest, daß die Estoire del Graal, die etwa dem Jahrzehnt zwi- 
schen 1170 und 1180 entstammt, nicht eigentlich missionarisch nach außen 
gerichtet (etwa auf die Bekehrung irgendwelcher Ungläubigen), sondern ganz 
innerlich gemeint ist: als Darstellung schlichten, tätigen Lebens einer gläu- 
bigen Gemeinschaft in der Verantwortung vor Gott. In eigentümlich enger 
Verschmelzung alttestamentlicher und neutestamentlicher Züge wird der 


Zur Entstehungsgeschichte der Sage und Dichtung vom Gral 97 


Graldienst zugleich auch als Fortsetzung der Stiftshüttensymbolik gesehen; der 
veissel des Abendmahls- und Blutgefäßes erfüllt die Verheißungen der vasa 
sanctuarii der Bundeslade. Harmonisierende Verschmelzung beider Testa- 
mente spricht auch aus der Symbolik der Namen Hebron, Alein, Enygeus, 
Moys£s und Petrus, die keineswegs als ‚leere Namen‘ oder ‚dürrste Allegorie‘ 
abzutun sind, sondern die Grundtendenz der Legende spiegeln: poetische 
Verwirklichung der Gottesverheißungen, die im Alten Bunde gegeben, im 
Neuen aber erfüllt sind. 

Hat Robert den für die Zukunft verheißenen Gralerben ohne Namen und 
in eigentümlichem Zwielicht gelassen, so macht Chretien gerade diese Gestalt 
— Perceval — zum Mittelpunkt seines Conte del Graal, eines Gral- 
romans, der die zweite Stufe der mittelalterlichen Sagenentwicklung dar- 
stellt. Chretien verlegt den Schwerpunkt in die innere Handlung, in die 
Seelengeschichte seines Helden, dessen Entwicklung durch drei Unterweisun- 
gen der Mutter (veve dame), des Gornemant de Goort sowie des Einsiedler- 
oheims bestimmt wird. Knüpft die Grallegende tatsächlich an das Passions- 
geschehen des Karfreitags an, so läßt Chretien die entscheidende Episode 
seines Romans ebenfalls am Karfreitag spielen und in der Osterkommunion 
gipfeln: Christi Passion und Auferstehung werden also nicht mehr faktisch 
erzählt, sondern nur mehr symbolisch in die Läuterung und Entsühnung des 
ritterlichen Helden einbezogen und strahlen aus auf dessen künftigen Le- 
bensgang. Darin liegt die neue, die zukunftsträchtige Wendung, die Chrötien 
der überkommenen Legendenform gegeben hat. 

Mit dieser Wendung wird zugleich auch die Gralvorstellung selbst ge- 
wandelt. Der Gral bleibt für Chretien nicht mehr Abendmahls- und Blut- 
gefäß: er wird zum Ciborium, zum Träger und Behälter der Hostie, die den 
alten Gralkönig mystisch ernährt und vorüberzieht an Perceval und dem 
Fischerkönig, als diese ihr höfisch-ritterliches Abendmahl einnehmen. Der 
riche oder bon pescheor der Grallegende ist zum Fischerkönig, zum ro: oder 
riche roi des Conte del Graal erhöht. Wird also Chretiens Gral nunmehr 
gleichsam ‚unblutig‘, so verlagert sich ein Teil der Funktionen des alten 
Blutgefäßes auf die von Chre£tien in das Gralzeremoniell eingeführte blutende 
Lanze, la lance qui sainne, die Gauvain zum Ziel gesetzt ist, während Perce- 
val sich aufmacht, den Gral zu suchen. Chretiens Werk ist Fragment geblie- 
ben; es hätte wahrscheinlich abschließen sollen mit dem vollen Einklang des 
Gralgeschehens und der Percevalhandlung, vielleicht in einer letzten Unter- 
weisung, die auch über Herkunft und Verheißung des Grals Aufschluß ge- 
geben hätte. Im Ganzen stellt Chretiens Werk den genialen Versuch einer 
Synthese, einer mehr neutestamentlich gerichteten Verschmelzung des Ritter- 
lichen und Religiösen dar — um so bedauerlicher ist es, daß es unvollendet 
blieb: wohl nicht nur aus äußeren, sondern auch aus inneren Gründen, da in 
dem Jahrzehnt zwischen 1180 und 90 die Zeit für die Bewältigung dieser 
Aufgabe noch nicht reif war. Erst Wolfram hat später, anders als Chretien, 
auch der alttestamentlichen Dimension der ursprünglichen Gralkonzeption 
wieder zu ihrem Recht verholfen. 
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Die epische Form des Conte del Graal ist der Estoire eigentümlich ver- 
wandt: auch sie beruht auf jener meisterlich gehandhabten Technik kontra- 
stierender und kontrapunktierender Handlungsführung, wie sie Roman und 
Legende in jener Übergangszeit zwischen Frühgotik und Hochgotik zeigen. 


Tafel II: Chretien von Troyes, Conte del Graal (1180—1190) 


9. Gauvains 


6. Percevals 


Aufbrucd: Aufbruch: 
Blancheflor, Orguelleuse, 
Gralburg, Wunderscloß, 
zweite Ein- letste Ein- 
kehr bei kehr bei 


König Artus König Artus 


3. Tod der 
veve dame 


8. Religiöse 


2 Unterweisung . Ritterliche 


der veve dame Unterweisung, erg 
(gaste forest) Ritterschlag arlreitag- 


Ostern 


1. Fünf Ritter 
im Walde 


. Gauvains 
Aufbruch und 
erste Abenteuer 
bis zur Verpflich- 
tung, die Lanze 
zu suchen 


. Percevals 
Aufbruch und 
erste Abenteuer 
bis zur Einkehr 
bei Gornemant 
de Goort 


Wie der Aufbau von Chretiens Gralroman aus dem Gesamtwerk dieses 
französischen Dichters herauswächst, dafür verweise ich auf das Chretien- 
kapitel meines Tristanbuches. Chretiens Conte del Graal enthält zugleich 
auch den Schlüssel zum Verständnis der Parzivaldichtung Wolframs von 
ae deren Aufbau, nach Büchern geordnet, sich etwa folgendermaßen 
arstellt: 
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Tafel III: Wolframs Parzival (nach 1200) 


VII XIV 
VI XxXm 
KnspVile Run OtVI 
I Mousse. KU 
IV ER 
IL 
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Die Bücher I und II behandeln die Geschichte Gahmurets, Buch I endet mit 
der Geburt des Feirefiz, der in Buch XV in die Handlung des Vordergrun- 
des eintritt. Buch II berichtet die Geburt Parzivals, dessen Weg sich im 
XVI. Buch vollendet. Buch III erzählt die Jugendgeschichte Parzivals bis zu 
seiner Einkehr bei Gurnemanz von Graharz, wie Parzival anderseits am Kar- 
freitag bei Trevrizent einkehrt. Hier wie dort umfaßt sein Aufenthalt etwa 
vierzehn Tage, hier wie dort geht eine Begegnung mit Sigune vorauf. Buch IV 
schildert die Begegnung mit Condwiramurs, Buch X diejenige Gawans mit 
Orgeluse: die Gegenüberstellung und innerliche Verknüpfung beider Epi- 
soden — Orgeluses Werbung um Parzivals Minne und Parzivals Absage: 
er sprach, er hete ein schoener wip, unt diu im lieber waere — ist Wolframs 
eigentümliche Neuschöpfung. Die Bücher V und VI mit Parzivals erster Ein- 
kehr auf Munsalvzsche, mit Cundries Fluch und dem Sturz in den zwivel 
stehen in Gegenbeziehung zu den Büchern XI und XII (Gawan auf Schastel 
marveil). Zahlreiche poetische Motive deuten diese Gegenbeziehung an, so 
etwa, wenn Cundrie noch am gleichen Abend in Schastel marveil einzu- 
treffen vorhat, oder wenn die Wundersalbe auf Schastel marveil aus Munsal- 
vzsche stammt und Gawan, als er den Namen der Gralburg hört, von Freude 
ergriffen wird: er wände er were dä nähe bi. Tritt Parzival im VII. Buch 
in den Hintergrund (Obie und Obilot), so gipfelt Buch XIII in der entspre- 
chenden gegenläufigen Wendung: an den rechten stam diz meaere ist komen. 
Im VIII. Buch wird Gawan ausgesandt, die blutende Lanze zu suchen. Wie 
es aber in Wahrheit um Parzivals Gralsuche bestellt ist, das zeigt sich in 
dessen heldischer Klage am Ende von Buch XIV: ine ruoche nu waz mir ge- 
schiht: got wil miner freuden niht. Dieselbe sprachliche Wendung leitet 
den Umschwung der epischen Handlung im XV. Buche ein: got des niht 
langer ruochte, daz Parziväl daz r& nemen in siner hende solte zemen; die- 
selbe sprachliche Fügung ist, mehr oder minder deutlich, in den Wendepunk- 
ten der Bücher III und 1X angelegt, ja bereits der Einsatz; der Gahmuret- 
handlung weist in diese Richtung?. 


3 Wenn Walter Johannes Schröder neuerdings (Der dichterische Plan des Parzival- 
romans: PBB. 74, 1952, S. 162) auf Grund der Erzählung Trevrizents von seinen 
Jugendfahrten das IX. Buch näher an die beiden Gahmuretbücher heranrücken 
will, so übersieht er, daß die von Wolfram geknüpften Fäden bereits in das 
V. Buch hineinverwoben sind in die Szene von Parzivals erster Einkehr in 
Trevrizents Klause in eins velses want, da Parzival über einer Reliquie Jeschutes 
Unschuld beschwört (das heiltuom wird aus einer von Gahmuret herrührenden 
kefse herausgenommen; Trevrizent selbst ist abwesend), daß Wolfram also schon 
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Wesentlich für den Aufbau der deutschen Parzivaldichtung ist es, wie 
innerhalb ihrer einzelnen Trakte, auf ihren verschiedenen Stufen die Ahnung 
der transzendenten Welt und die Wirklichkeit des göttlichen Waltens ins 
epische Geschehen des Vordergrundes mit einbezogen werden. Diese Trans- 
parenz des Göttlichen läßt sich insbesondere an den Wandlungen des Gral- 
gedankens ablesen. Erst jetzt, auf dritter Stufe der mittelalterlichen Sagen- 
entwicklung, rückt das Gralthema wahrhaft in die Mitte des Gesamtwerks, 


von hier aus die Brücke zu den Eingangsbücern schlägt (P. 268, 25ff.; vgl. 
B. Mergell, Wolfram von Eschenbach und seine französischen Quellen. II. Teil, 
$. 82. 85. 190. 233). Diese erste Einkehr zu Fontane la salvatsche aber ist ihrerseits 
nur mehr ein Teil der dreigliedrigen, Buch V und VI verbindenden Kette von 
‘Gralepisoden’, die von Parzivals erstem Besuch auf Munsalvzsche über die zweite 
Begegnung mit Sigune (‘Sigune auf der Linde’) und die genannte Einkehr in 
Trevrizents Klause hinführt zur Episode der drei Blutstropfen und zur Begegnung 
mit König Artus’ Hof am Plimizel. Diesem ‘Abstieg von Munsalvesche’ in Buch 
V und VI steht später, nach Cundries freudiger Gralbotschaft, der “Wiederauf- 
stieg’ in Buch XV und XVI gegenüber — nunmehr in umgekehrter Episodenfolge 
vom Artushof hinführend zur Heilung des Anfortas, zu Parzivals letzter Begeg- 
nung mit Trevrizent, zur Bestattung Sigunes (wobei beim Wiedersehen mit Cond- 
wiramurs eine Erinnerung an die Aue der drei Blutstropfen eingeflochten ist), bis 
endlich Parzivals und seines Gefolges letzte Einkehr auf Munsalvzsche den krö- 
nenden Abschluß bildet. Es kommt also bei dem von Schröder herausgehobenen, 
jedoc einseitig isolierten Motivzusammenhang entscheidend darauf an, das rich- 
tige Verhältnis zum Ganzen der Dichtung im Auge zu behalten: das heißt 
aber, daß auch dieser Teilausschnitt die Zuordnung der beiden Eingangsbücher 
zu Buch V und VI sowie XV und XVI, zwischen denen die Bücher IX und XIV 
die tragenden Eckpfeiler darstellen, nicht sowohl widerlegt als vielmehr bestätigt. 
— Wenn Schröder weiterhin bemerkt, daß mein Schema auf die ‘drei Handlungen’ 
im Parzival keine Rücksicht nehme (ebda. S. 162), so trifft diese Behauptung für 
die Gahmurethandlung und deren von mir mehrfach analysiertes Verhältnis zum 
Hauptgedanken der Dichtung keineswegs zu (II. Teil, 5. Kapitel; Der Gral in 
Wolframs Parzival, S. 139. 141f.). Daß anderseits auch die Gawanhandlung bei 
Wolfram, im Unterschied zu Chretien (B. Mergell, Tristan und Isolde, Tafel 
VII), unter Wahrung ihrer Eigengesetjlichkeit an entscheidenden Stellen ‘zur 
Parzivalhandlung wird’, funktionell und strukturell also von der Haupthandlung 
— der Gralsuche Parzivals — her bestimmt ist, hat auch Schröder gesehen (S. 190). 
Die von ihm präconisierte Aufgliederung der Dichtung in drei verschiedene 
'Ebenen‘, in ‘drei Bühnen mit jeweils anderem Horizont’, läßt sich also nicht 
streng durchführen; sie ist eine Hilfskonstruktion, die der lebendigen Wirklich- 
keit der Dichtung Wolframs Gewalt antut. Dies gilt sowohl für Schröders nomo- 
thetische Interpretation der Soltaneszene (S. 172ff.) als auch für seine einseitige, 
den Parzival unzulässig vermünchende Auslegung des Gralsymbols (ebda. S. 183 
Anm, 1: “Wolframs Gralkult zeigt nicht nur Anklänge an die Eucharistie, sondern 
meint diese selbst. Parzival versicht das Amt des vollziehenden Priesters. Die 
von ihm geforderte Frage entspricht den Priesterworten, sie hat also die Bedeu- 
tung der forma sacramenti'). Diese überspitste Formulierung wird weder der 
religiös-transzendenten noch der weltlich-immanenten, höfisch-ritterlihen Dimen- 
sion der Wolframschen Gralsymbolik gerecht, deren Bedeutung eben in der 
Durchdringung und Verschmelzung beider Sphären, in ihrer Vergegenwärtigung 
im lebendigen Wort und Bild und Symbol der Dichtung zu erkennen ist (s. auch 
meine Untersuchung über den Gral in Wolframs Parzival). — Daß schließlich die 
im VI. Buch genannte Heidin nicht Janfuse (Schröder $. 184), sondern Eckuba 
heißt und Königin von Janfuse ist, sei nur am Rande bemerkt. 
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verschmelzen Parzival- und Gralhandlung zu innigstem Miteinander. Um 
dessentwillen hat Wolfram auch die Gralkonzeption im Innersten gewan- 
delt. Für den deutschen Dichter ist der Gral weder mehr ein Abendmahls- 
und Blutgefäß noch auch mehr, wie für Chretien, ein Ciborium: ein Hostien- 
träger und -behälter. Sondern Wolfram sieht den Gral als reinen wunder- 
samen Stein mit Namen lapsit exillis, ein Name, dessen Rätselklang viel- 
fache Vorstellungen und Ahnungen heraufruft, die wir im Sinne des Dichters, 
im Sinne seiner Zeit aus der Ganzheit seines Werkes zu deuten, zu verstehen 
suchen wollen. Folgen wir darum der Dichtung, wie sie — von Stufe zu 
Stufe deutlicher — das Wesen des Grals uns enthüllt. 

Im V. Buch, als Parzival ein erstes Mal auf Munsalvzsche des Grales an- 
sichtig wird, da wird der Gral zuerst ein dinc genannt; in dieser Bezeich- 
nung spiegelt sich das Staunen des Jungen, Unerfahrenen, vor dessen Augen 
Niegesehenes sich ereignet: daz was ein dinc, daz hiez der Gräl. Ähnlich 
spricht im IX. Buch der Heide Flegetanis blüwecliche von dem, was er in 
den Sternen erblickt: er jadh, ez hiez ein dinc der gräl. Hier wie dort das Er- 
staunen des natürlichen Menschen, der an der Schwelle von Erfahrungen 
steht, die zu deuten er noch nicht reif oder nicht würdig ist. Tant sainte chose 
est li graaus, so hatte auch Chrestien das Wesen des Grals umschrieben; doch 
hat erst Wolfram durch Vermeidung des Adjektivs heilic (das im Parzival 
anderen Bedeutungssphären vorbehalten bleibt) dem Worte dinc jene eigen- 
tümlichen irrationalen Schwingungen verliehen, die dem deutschen Parzival 
eigen sind. 

Auch weiterhin bedient sich Wolfram der poetischen Umschreibung des 
Gralgeheimnisses, wenn er — ebenfalls noch auf Munsalvzsche — den Gral 
umschreibt als wunsdı von pardis, als erden wunsches überwal, als der werlde 
süeze ein sölh genuht: er wac vil nädı geliche als man saget von himelriche. 
Pardis, erde, werelt, himelriche — diese Begriffe stehen in eigentümlichem 
Zusammenhang; sie bilden, könnte man mit Jost Trier sagen, ein Wortfeld: 
ein Wortfeld aber der bedeutendsten, allumfassenden Art, so daß gleichsam 
die gesamte epische Handlung darin einbeschlossen erscheint. 

Das ist gemeint, wenn Wolfram von Repanse spricht, die gewürdigt ist, 
den Gral zu tragen; wenn er zugleich aber diesen Gedanken auch umkehrt 
und sagt, daß eigentlich der Gral es ist, der von ihr, der Reinen, zu diesem 
hohen Amt Erkorenen, sich tragen läßt: 


Repanse de schoye si hiez, 
die sich der gräl tragen liez — 


wo also der Gral nicht lediglich als Gegenstand und Objekt, sondern eben- 
sowohl auch als heimlich handelnde Mitte, als Subjekt des Geschehens er- 
scheint, wie wir dies aus der Sprache der Mystiker kennen: die sich lossent 
got suochen (Tauler ed. Vetter 140, 14). 

Dies heimlich transparente Wesen und Handeln des Grals wiederum wirkt 
sich bis in den tiefsten Seelengrund des Helden aus, als dieser — nachdem 
er die Erbürmdefrage versäumt — überwältigt wird von der Erinnerung an 
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das hohe Wunder des Grals und den Weheruf Cundries, der Munsalvssche 
gilt: 

ay Munsalvzsche, jämers zil! 

we daz dich niemen tresten wil! — 


auf seine Weise wieder aufnimmt: 


ay helfelöser Anfortas, 

waz half dich, daz ich pi dir was? — 
wo also das Wirken des Grals nicht auf die äußere epische Handlung be- 
schränkt bleibt, sondern gerade an den seelischen Wandlungen sich ablesen 
läßt, die in Parzivals Herzen sich vollziehen. Die Eindringlichkeit dieser 
Raum und Zeit überbrückenden Du-Anrede des leidenden Gralkönigs wirkt 
um so stärker, als Parzival von ihrer beider Blutsverwandtschaft ja noch 
nichts weiß — von ihr erst erfährt, nachdem sein Weg in jahrelanger Gott- 
ferne durch die Tiefen des zwivels hindurchgeführt hat, bis Gott selbst des 
jungen, Abenteuer suchenden Helden sich annimmt: sin wolte got dö ruochen. 

Diese Wendung bereitet sich mit dem Einsatz des IX. Buches vor, bevor 
Parzival ein drittes Mal einkehrt bei Sigune, der liebende Sorge aus leiden- 
dem Herzen entblüht: alniuwe, unt doch durch alte triuwe; wie auch Trevri- 
zents Worte solche Herzenserfahrung zu neuer Weisung verdichten: 

nemt altiu mer für niuwe, 

op si iuch lEren triuwe — 
‚Neue Treue‘, wie sie an Parzival sich erfüllt, indem er selbst, gedenkend 
und bekennend, sie verwirklicht und damit aufs neue sich Gott zuwendet: 
denn auch das Wesen Gottes ist triuwe — sit got selbe ein triuwe ist. Dieser 
Gedanke klingt nicht nur in Trevrizents Leben und Lehre an, sondern sein 
Name selbst ist hierfür Symbol: Trevrizent, das ist triuwe, franz. tröve, mlat. 
treuga, it. tregua und lat. recens, recentis, franz. recent. 

Trevrizent also schickt sich an, dem Neffen auch vom Gral tiefere Kunde 
zu geben, wobei denn jetst auch jener bereits erwähnte, geheimnisvoll mehr- 
deutige Name des lapsit exillis aufklingt. Dieser hat, wie die Varianten lapis 
und iaspis und exilis erkennen lassen, schon im Mittelalter das Erstaunen, 
ja die Befremdung der Zeitgenossen hervorgerufen, die das Geheimnis die- 
ses Rätselwortes im einen oder andern Sinne zu ergründen, d. h. eindeutig 
festzulegen trachteten. So auch die neuere Forschung mit mancherlei Konjek- 
turen wie lapis ex coelis oder de excelsis oder gar elixir oder auch einfach 
exilis, was dann der ‚kleine Stein‘ und vielleicht ‚Stein der Demut‘ hätte be- 
deuten sollen. Allen diesen Versuchen ist jedoch die Tatsache entgegen zu 
halten, daß Karl Lachmanns Lesung lapsit exillis als authentisch gelten 
darf, daß sie der Intention des Dichters am nächsten kommt‘. Wenn somit die 
neueren Erklärungsversuche jeweils nach rationaler Eindeutigkeit strebten, 
jeweils eindeutigen Sinn in den Gralnamen hinein oder aus ihm heraus 


* Vgl. Fr. Neumann, Karl Lachmanns “Wolframreise’ (Jahrbuch der Albertus-Uni- 


FaaUı ni Königsberg i. Pr., hg. vom Göttinger Arbeitskreis, Bd. 2, 1952, S. 
38—158). 
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interpretieren wollten, so muß umgekehrt der Versuch gewagt werden, die- 
sen Namen gerade in seinem eigentümlich zwielichtigen Sinn hinzunehmen, 
wie Wolfram ihn gemeint hat. 

Wir fragen also: wie würde etwa ein Angehöriger der gebildeten ritter- 
lichen Gesellschaft des 13. Jahrhunderts dies Rätselwort auflösen, was würde 
ihm aus dem vieltönigen Glockenspiel dieses Gralnamens entgegenklingen, 
woran würde dieser Wortklang, dies Aenigma, ihn wohl erinnern? Sicherlich, 
wie auch die Varianten nahelegen, an die Vorstellung des Steines, lapis, der 
der Gral ja ist; aber wohl auch an das Participium lapsus ‚herniedergebracht‘, 
wie es ja vom Grale heißt, daß Engel ihn auf Erden zurückließen; vielleicht 
auch an das Adjektiv exilis ‚dünn, klein, schmächtig‘, nur daß dieses wohl 
weniger auf den Gralstein, als vielmehr auf die komplementären Vorstel- 
lungen der ‚kleinen‘ weißen Oblate, des ‚dünnen‘, lichten Steintisches aus 
gränät jächant sich bezieht, auf welchem der Gral vor Anfortas niedergesetzt 
wird. Lapis — lapsus — exilis: dieses alles meint den Gralstein, die Hostie, 
den Steintisch. Woher aber herniedergebracht? 

Die Antwort gibt ex illis ‚aus jenen‘ — aus jenen Sternen nämlich, von 
denen die Rede ging, daß jene Engel über die sterne höch ‚aufgefahren‘ 
seien. — Zwar hat Friedrich Ranke neuerlich mit einigem Recht darauf hin- 
gewiesen, daß diese Sternenherkunft des Grals keineswegs so eindeutig fest- 
steht, wie manche Forscher vorausgesett hatten; aber auch Ranke geht seiner- 
seits entschieden zu weit, wenn er den Herkunftsbereich nun ganz auf den 
irdischen Umkreis beschränkt sehen will. Irdisches un d Himmlisches, Erden- 
welt un d Sternensphäre haben Anteil an den geheimnisvollen, in erster Linie 
aber doch überweltlichen Ursprüngen des Grals, wenn es etwa von jenen 
Engeln, seinen ersten Hütern, heißt: 

ein schar in üf der erden liez: 

diu fuor üf über die sterne höh — 
und weiterhin von diesen zwischen Lucifer und Trinitas unentschiedenen 
Geistern: 

die edelen unt die werden 

muosen üf die erden 

zuo dem selben steine — 
Of der erden, üf die erden — in terra, in terram: sollte auch dies im : und £ 
des ersten Namensbestandteils widergespiegelt sein? So daß sich eine Vor- 
stellungsreihe ergäbe, die in Wolframs Sinne aufzulösen wäre als lap[is 
lap]s[us] ifn] tferram] ex illis (stellis), als 


lapis lapsus in terram ex illis (stellis)? 


So etwa könnte ein Mensch des 13. Jahrhunderts, der Wolframs Andeu- 
tungen folgt, wie der Dichter sie in den Gralnamen hineingelegt, ahnungs- 
voll fragen. Wobei auch daran zu erinnern wäre, daß die Fügung ex :llıs dem 
mittelalterlichen Menschen aus einer bedeutsamen Szene der Passionsgeschichte 
vertraut war, aus der Verleugnung Petri im Hofe des Kaiphas, wo die Magd 
ihm die Frage stellt: vere tu ex illis es: auch du bist ‚aus jenen‘... So ist auch 
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der Gral, mit leise, aber kaum zufällig anklingendem neutestamentlichen Be- 
zug, petra oder lapis ‚ex illis‘ (vgl. Wolfr. Wh. 332, 12f.). 

Was aber — fragen wir weiter — was könnte Wolfram mit solcher Wort- 
fügung, mit solcher Umschreibung des lapis lapsus in terram ex illis (stellis) 
gemeint und beabsichtigt haben? Wie mir scheint, ein Vierfaches: 

Erstens eine Erinnerung an eine berühmte Steinvorstellung des Alten 
Testaments, mit welcher Wolframs Gralstein nicht unmittelbar identisch ist, 
mit der ihn aber eine geheime Analogiebeziehung verbindet, so daß, was 
dort bedeutet war, im Gralstein gültig verwirklicht ist. Ich meine den lapis 
abscissus de monte sine manibus, den ‚ohne Hände vom Berg herabgerissenen 
Stein‘ aus dem 2. Kapitel des Buches Daniel, an welchen Wolframs lapsit 
exillis, sein lapis lapsus in terram ex illis stellis schon durch den Namen er- 
innert. Bei Daniel hat Nebukadnezar zu Babylon jenes bekannte Traum- 
gesicht von den vier Weltimperien der Babylonier, Perser, Griechen und 
Römer, ein Gesicht, das alle Sternseher und Weisen, alle Zauberer und Chal- 
däer nicht zu deuten vermögen, bis endlich Daniel, mit Gottes Hilfe, die 
Deutung gibt mit Bezug auf das Reich Gottes, das regnum aeternum, das 
nicht wie die Reiche der Welt der Zerstörung anheimfällt, sondern alle Welt 
(universam terram) erfüllend bleiben wird in Ewigkeit: et ipsum stabit in 
aeternum. Für dieses Gottesreich ist jener Stein Symbol und Verheißung; 
dem Mittelalter geltend als Symbol und Typus Christi und deutscher geist- 
licher und weltlicher Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts, etwa Priester 
Wernhers Maria oder Reinbot von Dürnes Heiligem Georg, wohl vertraut. 

Für Wolfram ist diese Analogiebeziehung insofern bedeutsam, als sie den 
Grundriß abgibt für den Verlauf der Gralhandlung. Wie dort den heidni- 
schen Sternsehern Daniel gegenübertritt, so wird hier die Sternenvision des 
Flegetanis durch Kyots Chronikfund zu Anschouwe überhöht, nur daß der 
ursprüngliche Gegensatz von Heidentum und Judentum nunmehr ins Christ- 
liche erweitert ist, insofern Flegetanis heiden von Vaterseite ist, mütterlicher- 
seits aber Salomonischer Sippe entstammt, Kyot hingegen durch seinen Chri- 
stenglauben zu seinem Fund befähigt ist: ez half daz im der touf was bi5. 

Indem Wolfram mit den Eingangsbüchern des Parzival, ausgehend vom 
ägyptischen Babylon, den weiteren Umkreis der Länder von Marroch über 
Damasc und Halap bis Persia mit einbezieht und gar die Brücke hinüber- 
schlägt zur Entstehungsgeschichte von Ninive, ja zu Nabuchodonosor selbst: 
der an trügelichen buochen las, er solte selbe sin ein got, ist jener weiteste, 
ın morgenländische Ferne hinübergreifende raum-zeitliche Bereich umschrie- 
ben, der später vom Gral durchstrahlt und noch erweitert wird bis über die 


° Die zwieschlächtige Herkunft des Flegetanis erinnert an das Bild, welches das 
Mittelalter sich von Mohammed machte: sin vater was ein heiden, ein jüdin was 
diu muoter sin (Otte Eracl. 5318f.). Während Otte vor allem Mohammeds Gegen- 
sat; zum Christentum hervorhebt: er hete herze unde muot von gote gar ge- 
scheiden (ebda. 5316f.), betont Wolfram aus neuer Einstellung heraus die appro- 
ximative, wenn auch der vollen Wahrheitserkenntnis noch nicht teilhaftige Hin- 
wendung des heidnischen fisiön zur allumfassenden Gral- und Gotteswirklichkeit: 
vgl. B. Mergell, Der Gral in Wolframs Parzival a. a. O. S. 77. 
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Grenzen des fernen Indien hinaus. Es ist dies die mittelalterliche, die Wolf- 
ramsche Art, von ‚dreitausend Jahren‘ sich ‚Rechenschaft zu geben‘. Die Gah- 
murethandlung ist also wohl auch ein Stück Familiengeschichte, in erster Linie 
aber Exposition der Gralhandlung und hingeordnet auf das beherrschende 
Motiv des deutschen Epos, den Gral. — So weit die erste, die Danielkompo- 
nente des deutschen Gralgedankens. 

Sofern diese, nach der Deutung des Mittelalters, einen Hinweis enthält auf 
das Imperium Alexanders des Großen, war für Wolfram der Übergang zu 
einer zweiten Komponente seiner Gralvorstellung bereits angebahnt: die 
Beziehung zum lapis exilis, zum Paradiesstein der mittelalterlichen Alexan- 
dersage, die Wolfram aus dem Straßburger Alexander von 1170 vertraut 
war. Diese Beziehung wurde von Gustav Ehrismann erkannt; sie ist neuer- 
dings von Friedrich Ranke überzeugend wieder aufgenommen worden. Wie- 
derum ist Wolframs Gral nicht unmittelbar identisch mit jenem Stein aus 
dem irdischen Paradies; aber wiederum wird Wolframs Gralidee durch Ana- 
logiebeziehung zu jenem Sagenkreis erweitert und vertieft. Vertieft vor allem 
im Hinblick auf die innere Beziehung zur diemuot, die vom Griechenkönig 
am Ende seines Weges gefordert wird (ötmüte wesen), während sie vom 
Gralritter und Gralkönig aus freien Stücken geleistet und erfüllt wird (nu 
kert an diemuot iwern sin) und, in Verbindung mit heldischem ab erzürnen, 
kennzeichnend ist für Parzivals Weg zum Gral. In gewisser Weise ist auch 
Feirefiz ein ‚gesteigerter Alexander‘. Während dieser nur bis an die Grenzen 
Indiens gelangte, herrscht Freirefiz auch über dies fernste Reich im Innern 
Asiens, das schließlich auch dem Strahlungsbereich des Grals fich öffnet. Kein 
Zufall, daß eine der Geliebten des Feirefiz, Olympie, den Namen der Mutter 
Alexanders, Olimpias, trägt. Ja sogar das schwarz-weiße Aussehen des Fei- 
refiz scheint das Aussehen Alexanders übertrumpfen zu wollen, dessen eines 
Auge als schwarz, das andere aber als blau (weitin) geschildert wird. 

Eine dritte Komponente der Wolframschen Gralvorstellung hat Julius 
Schwietering nachgewiesen: die Beziehung zu den Tragaltar-Steinen des Mit- 
telalterse, nur daß Wolfram diese Beziehung durch die alljährlich am Kar- 
freitag aus Himmelshöhen sich herniedersenkende Taube geheimnisvoll ins 
Transzendente erweitert. Durch diese Erscheinung der Taube sowie durch die 
Hostie, welche sie auf dem Gralstein zurückläßt, empfängt der Gral seine 
höhste kraft, alle, die ihm dienen, auch mit irdischer Speise und Trank zu 
versehen. Diese Analogie zum Altarstein hat Wolfram befähigt, seinem 
Gralgedanken auch jene erstgenannten Bezüge in ebenso festem wie locke- 
rem Zusammenhang organisch anzuverwandeln. Auf solche Weise ist, neben 
den vielfältigen Beziehungen zu Chretien, das Wesentliche auch der Gral- 


® Vgl. etwa den Tragaltar und die eucharistishe Taube in den Sammlungen des 
Louvre (Collection Martin le Roy): Guide du Musee du Louvre, Paris 1950, 5.152; 
dazu J. Schwietering, Deutsche Dichtung des Mittelalters, Potsdam o. J., Abb. 
83—85; W. J. Schröder, Der Ritter zwischen Welt und Gott. Idee und Problem 
des Parzivalromans Wolframs von Eschenbach, Weimar 1952, S. 24ff.; B. Mer- 
gell, Der Gral in Wolframs Parzival a. a. O. S. 43. 
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allegorese Roberts von Boron (und mittelbar des Honorius von Augsburg) 
in Wolframs Gralsymbol mit hineingenommen. 

Von hier aus ist schließlich eine vierte Beziehung der Gralidee zu deu- 
ten, auf die Konrad Burdach aufmerksam gemacht hat: die Beziehung zur 
Himmelsvision der Apokalypse des Johannes, zur Vision des Thrones Gottes, 
zur sedes Domini in deren viertem Kapitel: et qui sedebat, similis erat aspectui 
lapidis iaspidis et sardinis, welche als eine letzte Erinnerung alle anderen 
Bezüge metaphysisch überhöht und anklingt, auch sie, in jenem Namensym- 
bol des jaspisverwandten lapsit exillis. Wie vierundzwanzig Älteste den 
himmlischen Gottesthron umgeben, so erscheinen vierundzwanzig Jungfrauen 
in bedeutsam-symbolhafter Ordnung um Repanse de schoye geschart. Wäh- 
rend jene Ältesten, in der Adoration des Höchsten, ihre Kronen niederlegen: 
procidebant ... et mittebant coronas suas, verharrt Repanse in feierlich auf- 
rechter Haltung: 

diu maget mit der kröne 

stuont dä harte schöne — 
Rot und Grün ist, im Gegensatz; zu den vestimenta alba der vierundzwanzig 
seniores, das Gewand der vierundzwanzig, die Gralkönigin begleitenden 
Jungfrauen — irdischer Abglanz gleichsam der himmlischen zris, die den 
Gottesthron umgibt (denn Rot und Grün gelten dem Mittelalter als Haupt- 
farben des Regenbogens). Das Grün des achmardi, auf dem Repanse den 
Gral darbietet, steht stellvertretend für die himmlische visio smaragdina, und 
auch vom Gral heißt es: er wac vil näch geliche als man saget von himelriche. 

Bewundernswert die Vielseitigkeit und Folgerichtigkeit, mit der Wolfram 
das ihm Gemäße aus den verschiedensten Bereichen mittelalterlichen Lebens, 
Dichtens und Denkens herausgreift, es umgestaltet und um die Mitte seines 
Gralgedankens neu kristallisiert zu einem Weltbild von solcher Größe und 
Geschlossenheit, daß man es teils mit Dantes Divina Commedia, teils mit 
Goethes Faust hat vergleichen können. Dies Weltbild ist Wolframs persön- 
liches Eigentum, zugleich aber ist es erwachsen aus überindividuellem Erbe 
der Sagenentwicklung des 12. Jahrhunderts, das durch Wolfram eine letzte, 
gültige Gestalt erhält, eine Gestalt, die auch der Jüngere Titurel im Ganzen 
gewahrt, wenn auch in einzelnen Zügen verändert hat. Erinnerungen an 
Daniel- und Alexanderstein sind in Wolframs Gral mit christlicher Altar- 
steinsymbolik verschmolzen und durch Analogie zur Himmelsvision der Jo- 
hannesapokalypse ins Transzendente erhoben, zugleich aber durch Einbezie- 
hung der höfisch-ritterlichen Sphäre, auch des Minnegedankens, im Irdischen 
verankert. Der ganzheitliche Kosmos dieses Weltbildes spiegelt sich in Wolf- 
rams Konzeption des lapsit exillis, womit denn also jene Synthese des Alt- 
und Neutestamentlichen vollendet erscheint, die der Gralsage schon bei Robert 
und Chretien eigentümlich, ihr gleichsam eingeboren ist als geistige Entelechie. 
Damit stellt sich die Sagenentwicklung vom 12. zum 13. Jahrhundert in ihrem 
Hauptstamm als eine Abfolge von vier Stufen dar, ausgehend von der My- 


stik Bernhards von Clairvaux und hinüberleitend zur Seelenmystik Meister 
Eckharts (s. Tafel V): 
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Entstehung und Ausbildung der Gralsage im Hochmittelalter 


HONORIUS APOKRYPHE BERNHARD 
AUGUSTODUNENSIS JOSEPH-LEGENDE VON CLAIRVAUX 


GEMMA ANIMAE Dfiadıria, Salyatbria DE ADVENTU DOMINI 


(Joseph von Arimathia) Gesta Pilati) (vas vitreum) 


ROBERT VON BORON 


ESTOIRE DEL GRAAL 
1170— 1180 
Abendmahls- und Blutgefäß 


CHRETIEN VON TROYES 


CONTE DEL GRAAL 
1180— 1190 


Hostienträger und -behälter 


WOLFRAM VON ESCHENBACH 


PARZIVAL 
nach 1200 


lapsit exillis 


ALBRECHT 


JÜNGERER TITUREL 
um 1270 


iaspis und silix 


108 Bodo Mergell 


Nicht zufällig ist das Grundgefüge, die dichterische Anlage allen diesen 
Graldichtungen gemeinsam. Kein Zufall auch, daß besonders Wolframs Par- 
zival dem Grundriß des mittelalterlichen Kirchengebäudes nahesteht, oder 
auch jenen großen Bibelfenstern der französischen Kathedralen von Chartres 
und Bourges, Le Mans und Rouen, wie sie auch in Deutschland etwa aus dem 
Dome zu Köln bekannt sind, wo jeweils zwei Kolumnen von unten nach oben 
vielstufig, in wechselseitiger Entsprechung, Entgegensetung und Zuordnung 
sich aufbauen: links die alttestamentlichen Szenen und Bilder der Verheißung, 
rechts die neutestamentlichen der Erfüllung — jene in dunklem Blau und Rot, 
diese in leuchtendem Grün und Gold gehalten (P. Clemen, Der Dom zu Köln: 
Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz VI. Band, III. Abt., Düsseldorf 1937, 
S. 173ff., Fig. 133 und 136; s. jest auch H. Sedlmayr, Die Entstehung der 
Kathedrale, Zürich 1950). In diesem Sinne dürfen Robert und Chrötien und 
vor allem Wolfram als ‚inwendige Baumeister‘ gelten. 

Dies aussprechen heißt nicht den Parzival spiritualisieren oder mystifizieren; 
es heißt vielmehr, das Weltbild des Parzivaldichters aus seiner beherrschen- 
den religiösen Mitte, eben vom Gral her verstehen, heißt die mannigfaltigen 
Züge glanzvoll höfischen, ritterlihen Lebens, den Humor des Dichters, 
die vielen bunten und krausen Einzelheiten, die das Augenmerk der For- 
schung so gern um ihrer selbst willen angezogen haben — alle diese Züge im 
Sinne des Dichters und seiner Zeit geschichtlich begreifen, ihnen den Plat 
zuweisen, der ihnen im Ganzen des mittelalterlichen Wortkunstwerkes zu- 
kommt. Alles Menschliche in Wolframs Parzival, das Ethisch-Sittliche wie das 
Ritterlich-Höfische und Heldische hat, mannigfach gestuft, seinen religiösen 
Beziehungspunkt. 

So ist für Wolfram auch das Aenigma des Gralnamens lapsit exillis gleich- 
sam eine Chiffre, eine Hieroglyphe im Sinne des Novalis, ein Fingerzeig, der 
uns auffordert, geistigerweise teilzuhaben an Parzivals ritterlichem und reli- 
giösem Wege zum Gral, an seinem werben und ringen, an seinem suochen und 
striten, nicht minder auch an seinem sorgen- und demutvollen Harren und 
biten: an seinem schildes ambet oder, wie Wolfram sagt, an seinem vorschen 
umben gräl. Denn auch wir selbst sind mitgemeint in dieser Dichtung, in ihr 
hat auch unser Fragen und Forschen seine Ursache, in ihr sein Ziel; wie denn 
auch der Dichter selbst — durch seine poetische Kyotfiktion — sich einbezogen 
sieht in die geheimen Ursprünge und Wirkungen des Grals. 

Wenn wir also, um die Mitte und Wende der Parzivaldichtung in deren 
zentralem IX. Buch, im Gralnamen lapsit exillis lesen wie ‚durch einen Spie- 
gel in einem dunkeln Wort‘, so tritt dieser Name auf den höheren Stufen 
der Dichtung allmählich in den Hintergrund, wird abgelöst durch den einfach- 
schlichten, umfassenden Namen ‚Gral‘, der seit dem V. Buch die Dichtung 
durchwaltet und insbesondere auch die beiden Schlußbücher beherrscht und 
dessen Symbolbedeutung Wolfram umschreibt, wenn er die kreisrunde Stufe, 
auf welcher das Taufbecken des Feirefiz sich erhebt, als gröde bezeichnet — 
von jaspes ein grede sinwel —, wo also das Wort grede durch seinen Zu- 
sammenhang mit lat. gradalis, gradale zugleich einen Hinweis darauf enthält, 
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wie Wolfram den Namen ‚Gral‘ hat verstanden wissen wollen. Denn auch 
der Gral führt, Grad um Grad und Stufe um Stufe, hinein und hinüber zur 
wachsenden Klarheit des Wissens um höheres Geheimnis. 

Kein Zufall also, daß Wolframs Gralgedanke nicht aus einer einzelnen 
Komponente zu erklären oder abzuleiten ist, daß vielmehr erst eine Vierzahl 
von Leitideen die Symboltiefe und Bedeutungsfülle dieser dichterischen Kon- 
zeption annäherungsweise zu umschreiben vermag. Wolframs Gralidee ist 
nicht das Ergebnis einer hypothetischen vorliterarischen Sagenentwicklung 
(einer ‚Pilgersage‘ im Sinne Konrad Burdachs, eines ‚Urgral‘ im Sinne Gott- 
fried Webers), sondern sie entstammt einschließlich ihrer antikisierenden 
und orientalisierenden Züge, ihres Wechselspiels von heidnisch-arabischen, 
alttestamentlich-jüdischen und neutestamentlich-christlichen Motiven der ein- 
heitlichen geistigen Schau des mittelalterlichen Dichters, der das Mannig- 
faltige zu lebendiger Einheit verdichtet. Denn der Gral ist alles in allem und 
Parzivals Weg — der Weg des ringenden und hoch begnadeten ritterlichen 
Menschen — das Größte der Wunder: groezer wunder selten ie geschach. Auch 
der Gral aber dient letztlich dem Lob und der Ehre Gottes. — 

Noch bleiben zahlreiche Fragen offen. Noch ist Wolframs Bildungsgeschichte 
zu klären, der Kreis seiner sekundären Vorlagen und Nebenquellen einzugren- 
zen, das Rätsel vieler dunkler Anspielungen, gerade auch der dichterischen 
Namengebung? zu lösen. Auch Wolframs Selbstaussagen sind nicht bloß 
als biographisches Detail, sondern von der Struktur des Gesamtwerkes 
aus zu werten und zu deuten. Ist dies gelungen, dann werden wir Wolf- 
rams Werk auch mit Bezug auf die Zeitgenossen, im Hinblick auf seine Ver- 
wurzelung im 12., auf seine Wirkungen im 13. und 14. Jahrhundert deutlicher 
zu würdigen vermögen. Dann wird die Parzival- und Gralforschung, die so 
lange ein Zankapfel der Gelehrten war, erst recht fruchtbar werden für eine 
Mittelalterforschung, die deutsche Philologie und Geistesgeschichte zugleich ist. 


? Vgl. J. Fourquet, Les Noms propres du Parzival: M&langes de Philologie romane 
et de Litterature medievale offerts ä Ernest Hoapffner, Paris 1949, S. 245—260; 
dazu das Verzeichnis der Eigennamen in der von Ed. Hartl neu bearbeiteten sie- 
benten Ausgabe von Lachmanns Wolfram von Eschenbach (1. Band: Lieder, Par- 
zival und Titurel), Berlin 1952, S. 421—462. 
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LANDSCHAFT 
Bemerkungen zur Wort- und Bedeutungsgeschichte 
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Das Wort Landschafl kann in wechselnden Sinnzusammenhängen unter- 
schiedliche Bedeutung annehmen. Die ästhetische Bedeutung des Wortes war, 
wie das Grimmsche Wörterbuch beweist, neben anderen Bedeutungen (einer 
geographischen, politischen, ethnologischen u. a.)! nicht immer vorherrschend. 
Sie hat sich erst spät durchgesetzt. So fragen wir: 

l. Wann dringt die Landschaflsvokabel in ihrer ästhetischen Bedeutung in 
die Sprache ein? 

2. Datiert der historische Fundort dieser semantischen Erscheinung ein 
geistesgeschichtliches Ereignis? 

3. Welchen Einfluß haben diese Vorgänge auf die Entwicklung der dich- 
terischen Landschaflsschilderung? 

Das Wort Landschafl ist schon früh belegt”. Noch mhd. lantschafl hat aus- 
schließlich die Bedeutung von territorium (Landstrich) und regio (Gegend)®. 
Es hat die Bedeutung, die ihm noch heute die topographische Terminologie 
zuweist. Die in den Wörterbüchern zitierten Textstellen belegen eindeutig, 
daß lantschafl erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts eine ästhetische Bedeu- 
tungsterminante erhält5. In der Älteren Judith® kann lantschafl sowohl als 
regio als auch als politisch-geographischer Begriff? gedeutet werden. Gotfried 
von Straßburg bezeichnet mit lantschafl® die „versammelten Stände eines 
Landes“, ein Begriff, dessen Anwendung noch heute im offiziellen staats- 
rechtlichen Verkehr üblich ist. Landschaft als Bezeichnung für den „schönen“ 
Naturraum taucht zuerst als terminus technicus der spätmittelalterlichen 


' R. Guardini, Form und Sinn der Landschaft in den Dichtungen Hölderlins. Tü- 
bingen u. Stuttgart. 1946. S. 9ff. Hier findet sich auch (S. 12) das Programm skiz- 
ziert: „Wo immer man (die Dichtung) aufschlägt, treten aus ihr Menschen mit 
ihrer Landschaft hervor. Diese ist so verschieden, daß man an ihrem Wandel eine 
Geschichte der Literatur schreiben könnte.“ 

* Siehe E. G. Graff, Althochdeutscher Sprachschat; oder Wörterbuch der althoc- 
deutschen Sprache. Zweiter Teil. Berlin 1836. Spalte 234. Vgl. Deutsches Wörter- 
buch von Morit; Heyne. Leipzig. 1892. Sp. 547. 

® Vgl. den 6. Bd. des Grimmschen Wörterbuchs. Sp. 131. Vgl. auch Mittelhoch- 
deutsches Wörterbuch. (G. F. Benecke-Müller) Leipzig. 1854 Bd. I S. 936, 

* Vgl. Heyne a. a. O., Anm. 2, S. 547 u. Mittelhochdeutsches Handwörterbuch von 
Lexer. Leipzig. 1872. I. Bd. 1828. 

5 Vgl. Sumerlaten. Mittelhochdeutsche Glossen. Hersg. v. Hoffm. v. Fallersleben. 
Wien 1840. 13, 71. Ebenso L. Diefenbach, Mittellateinisch-hochdeutsch-böhmisches 
Wörterbuch. 1846. Glosse 69. 

® Vgl. Deutsche Geschichte des XI. u. XII. Jahrhunderts. Hrsg. von J. Diemer. Wien. 
1849, 136, 16. 

?” Vgl. Deutsches Wörterbuch von H. Paul. Halle. 1908. S. 316. 

® Vgl. M. Lexer, a. a. O., Sp. 1828. 
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Malerei auf; landschafft? bedeutet hier die malerische Darstellung eines Natur- 
ausschnitts. Doch dauert es noch erhebliche Zeit, bis das Wort auch außerhalb 
des terminologischen Bereichs der bildenden Künste in Gebrauch kommt und 
den ästhetischen Eindruck bezeichnet, „den eine schöne Gegend auf das Auge 
macht“1%, Sowohl in Endres Tuchers Baumeisterbuchti (1464— 1475) als auch 
in Josua Maalers Glossarium Die deutsch spraach‘? (1561) hat lantschafl noch 
. die Bedeutung von regio, wenn auch hier schon, wie fühlbarer bei Weckher- 
lin!S, eine ästhetische Bedeutung einspielt. Den frühsten eindeutigen Beleg, 
den unsere freilich allzu weitmaschigen Wörterbücher für die ästhetisch ak- 
zentuierte Landschaftsvokabel bringen, bietet bezeichnenderweise Sandrarts 
Academie (1668—1675)!4, der hier auch einen gegebenen Naturraum als 
Landschaft dichterisch zu schildern versucht!5. Gewiß löst er sich nur stellen- 
weise vom barocken Vokabular und klassizistischer Gelehrtenmetaphorik. 
Auch der Aufklärungsgedanke, die Natur zur Erleuchtung des Geistes auf- 
zusuchen, klingt schon an. Doch die malerische Schulung Sandrarts, welche 
die Naturgegenstände unbefangen aufnimmt und an unmittelbare Beobach- 
tung gebunden ist, führt zu einer dichteren Anlehnung an die „Wirklichkeit“. 
Er bemerkt, wie die weit entlegene blaue Berge sich bereiten / der Sonne 
Feld-Zeichen anzulegen oder wie die entlegene Landschaften sich algemach 
in der Farbe verweiten und verlieren. Die Berge werden scheinen I als ob sie 
die Wolken anrührten / und alstäts fortpassirten. Die Felder ! Wiesen und 
Schlösser werden alle / als beweglich und verschießend / anzusehen sein'®. 
Bedeutend ist Sandrarts Notiz über die Freilichtmalerei. Dieses ist [| meines 
dafürhaltens / die beste Manier / dem Verstande die Wahrheit (!) eigentlich 
einzudrucken : weil dadurch gleichsam Leib und Seele zusammengebracht 
wird\T. Hier setzt sich der Sinn für die Lokalität gegen ein leeres Idealisieren 
des Naturbildes durch. So erwähnt Sandrart lobend Johann Schorels Reise- 


® Anzeige für Kunde deutscher Vorzeit. Organ des Germ. Museums. Neue Folge. 
13. Jahrgang Nr. 8. 1866. Sp. 272ff. 

. item die landschafft in der tafel verguldet oder versilbret. Im gleichen Mal- 
auftrag heißt es, daß zwei Heilige mit „hymel und landschafft auf die zwey blind 
Flügel“ gemalt werden sollen. 

10 Vgl. Grimmsches Wörterbuch, a. a. O. Sp. 131. 

11 Baumeisterbuch der Stadt Nürnberg von Endres Tucher. Mit Anm. v. F. v. Weech 
hrsg. v. M. Lexer. Stuttgart. 1862. S. 315, 35. 

12 Die teütsch spraach. alle wörter, namen und arten zu reden in hochteütscher spraach, 
Zürich 1561. 

18 M. Heyne rubriziert seinen Weckherlin-Beleg noch unter „Gegend“ Landkom- 
plex usw. Vgl. Grimms Wörterbuch a. a. O. Sp. 131. 

14 L’ Academia Todesca della Architectura, Scultura et Pictura: Oder Teutsche 
Academie der Edlen Bau- Bild- und Mahlerey-Künste: (Schon im folg. Titeltext 
taucht das Wort Landschaft auf) Ein gründlicher Unterricht /.... / vom Fresco 
— Stein — Landschaft — Bild — und Historien-Mahlen / von Nacht-Stücken ... 
Durch Joachim von Sandrart auf Stockau. Nürnberg u. Frankfurt — MDCLXXV. 

15 Ebenda, Bd. I, S. 70. 

16 Ebenda 

17 Ebenda 


112 Rainer Gruenter 


tagebuch aus dem Orient (1495), das die Gelegenheit des Ortes festhält!®, also 
Lokalporträts bietet. 
Im Italienischen stoßen wir auf die gleiche Bindung von paesaggio an die 
Terminologie der bildenden Kunst. Das mit Grimmscher Umsicht angelegte 
Dizionario della lingua italiana‘ gibt keinen Beleg für paesaggio vor Va- 
sari, der paesaggi aufzählt unter den malerischen Gegenständen die ricercano 
la mano piü esercitata e sicura, quali sono paesaggi, alberi, acque, nuvole, 
splendori . . .:? Neben paesaggio kann aber auch paese ästhetisch akzentuiert 
sein. Die ursprüngliche Bedeutung von paese ist pagus, begrenzter Landstrich®!, 
doch weder bei Dante noch bei Boccaccio und Petrarca hat paese die Be- 
deutung von Landschaft im Sinne der Bestimmung Vasaris, der als erster 
bezeichnenderweise beide Worte gleichbedeutend gebraucht. Es handelt sich 
vorerst nicht darum, ob wir bei Dante oder Petrarca „Landschaftsschilderung“ 
finden??, sondern ob hier, rein bedeutungsgeschichtlich, paese bereits die Va- 
sarische Variante darstellt. Letsteres bestreiten die Belege des Dizionario. 
Auffallend sind die zahlreichen Diminutiva von paese (paesello, paesuccio, 
paeswvolo, paesotto, paesettino, paesino). Der loco?3 Dantes entspricht etwa 
der räumlichen Ausdehnung dieser Kleinformen. Sehr interessant ist die 
Tatsache, daß der antike und mittelalterliche locus amoenus in paesello als 
besonderer Prägung (piccola terra lieta e gentile)?* lexikalisch fortzuleben 
scheint. Dazu im Gegensatz steht paesaccio als tristo paese, brutto paese”. 
In paesaccio oder auch paesuccio, beschrieben als paese piccolo e di pocca 
importanza e bellezza®, haben wir gleichsam die lexikalische Verallgemeine- 
rung des luogo selvaggio?" Dantes und des campo deserto, der als „roman- 


18 Ebenda, Bd. II, S. 286. 

1% Nicolö Tommaseo e Bernardo Bellini, Dizionario della lingua italiana. Torino. 
1929. Vol. IV. p. 716f. 

G. Vasari, Le Vite de’ piü eccelenti Pittori, Scultori e Architetti. Opere. Firenze. 
1832—39. Vol. III. 271. 

Tratto di terra non piccolo, in cui gente abita o puö abitare, trovando da cam- 
parne la vita. Tommaseo, Vol. IV, p. 716 (Spalte 3). 

Vgl. für Dante die einsichtsvolle, aber begrifflih unscharf operierende Studie 
von R. Guardini, Landschaft der Ewigkeit. Festschrift für C. G. Heise. Berlin. 
1950. S. 67—84. 

loco hat bei Dante im Gegensatz zu luogo meist die bestimmtere und räumlich 
fixierbare Bedeutung etwa des lateinischen hic. Vgl. Divina Commedia (col 
comento di Pietro Fraticelli) Firenze 1868. Inferno, II, 101; IV, 6; X, 24; XII, 
I; dagegen die Bezeichnung luogo eterno für den Gesamtraum der Hölle (I, 114) 
und luogo selvaggio für die selva oscura, den finsteren Wald, der den Höllenein- 
gang umlagert. Für den ausgedehnten Raum (Ebenen, Flächen) gebraucht Dante 
campagna (III, 130; IX, 110), terra III, 132 und landa (XIV, 8), wozu der Kom- 
mentar anmerkt (p. 121) landa, & una pianura arenosa ed incolta, dal gotico lant. 
** Tommaseo, IV, p. 717 (Sp. 3). Der Verf. dankt Dr. Calani (Petrarca-Institut, Köln) 
den Hinweis, daß diese Bestimmung Tommaseos im heutigen Italienisch nur sehr 
beschränkte Geltung hat. 

Tommaseo, IV p. 716 (Sp. 2). 

Tommaseo, IV, p. 717 (Sp. 3). 

Die Bedeutung der Wildnis innerhalb der Naturdarstellung der mittelalterlichen 
Literatur hofft der Verfasser in einer speziellen Studie herauszustellen. 
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tische“ Naturkulisse Petrarcas neue Innerlichkeit untermalt. Wir stellen 
fest, daß paese und paesaggio etwa um die gleiche wie in Deutschland das 
Wort lantschaft als Bezeichnung für die gleiche Sache auftreten. In beiden 
Sprachen handelt es sich um einen Fachausdruck der bildenden Künste, wel- 
cher der malerischen Darstellung eines Naturschnitts gilt. 

Der Dictionnaire general de la langue francaise®® und Littres ausführ- 
licher Dictionnaire® geben als frühstes Datum für paysage das Jahr 1556 an3®, 
Doch paysage bedeutet in diesem Zitat regio im topographischen Sinn. Es 
scheint, daß paysage nach dem Beispiel von plumage, feuillage etc. als Sammel- 
begriff für ein Vielerlei von Landstrichen geprägt wurde:!, das sich dem 
Umbherschauenden darbietet, daß also vor allem eine Raum vorstellung die 
Wortbildung veranlaßt hat. Bernard Palissy, der Verfasser der Discours ad- 
mirables®:, bildender Künstler, Naturforscher und Autor im Stile des uomo 

" universale der Renaissance, will die beaux paysages malen, welche in einem 
bestimmten Psalm beschrieben werden: Je pensay de figurer en quelque grand 
tableau les beaux paysages que le prophete descrit au pseaume susdit®. Palissy 
verwendet also bereits das Wort paysage für das Naturbild eines Psalms. Wir 
müssen beachten, daß er paysage in unmittelbarem Zusammenhang mit ta- 
bleau gebraucht, also als Terminus des bildenden Künstlers — was unsere 
Nachweise für das Deutsche und Italienische ergänzt. Doch gleichzeitig heißt 
hier paysage das dichterische Naturbild des Psalms. Diese Stelle ist unsres 
Wissens das frühste Zeugnis für die Landschaftsvokabel, die keine be- 

“ stimmte Hintergrundsanordnung der Tafelmalerei oder ein Genre der Ma- 
lerei bezeichnet, sondern, wenn auch terminologisch der bildenden Kunst ent- 
lehnt, ein literarisches Naturbild. 

Auch im Niederländischen dient das Wort landsdıap zuerst in den Maler- 
biographien®* Karel van Manders als Vokabel für den „schönen“ Naturraum®. 


®8 Dictionnaire general de la langue frangaise. Paris (Ohne Jahreszahl) Vol. II, 
p- 1700 (Spalte 1). 

® Dictionnaire de la langue frangaise. Par E. Littre. Paris. Londres. Leipzig. Vol. 
III, 1869. p. 1022 (Sp. 2). 

3° Cing cens cheveaux qu’ils puovoient estre d’Anglois en Escosse, osoyent ent- 
reprendre de courir jour et nuict jusqu’aux portes d’Edimbourg, tenans en sub- 
jection tout le paysage des environs. Aus Beaugn&, Guerre d’Ecosse. Littre, a. a. O.! 

31 Vgl. dazu den Traite de la formation de la langue frangaise in Dictionnaire 
general, a. a. O., Suffix latin aticus. Vol. I, $ 68. 

32 Bernard Palissy, Discours admirables de la nature des Eaux et Fonteines, tant 
naturelles qu’artificielles, des metaux, des sels et salines, des pierres, terres, du 
flu et des emaux ... Paris. 1580. 

3 Littre, a. a. O. 

34 Het schilderbouck, waerin den grondt der schilderkonst wort vorgedraghen. Daerne 
in dry deelen’t leven der vermaerde . . . schilders des ouden en nieuwen tyds. 
Haarlem (1604). 

35 Vgl. Woordenboek der Nederlandsche Tal. Achste Deel. Erste Stuck. I. Leiden. 


1916. S. 1026ff. 
8 GRM. 341I 
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Als solche verwendet sie die kontemporäre Dichtung Brederos®®. Vermutlich 
dringt landschap oder landschape am Anfang des 17. Jahrhunderts nach Eng- 
land ein und ruft hier die Variante landscape neben landscip hervor??, bis 
sich landscape endgültig durchsett. The change was appearantly due to 
artisticassociations with Holland in the 17. century®®, beschreibt 
das Century Dictionary den Vorgang. Auch das Oxford Dictionary bemerkt: 
The word was introduced as a technical term of painters, und gibt eindeutige 
Beleges®. Kulturgeschichtlich interessant ist das Aufkommen des Verbums to 
landscape (landscip) im 17. Jahrhundert: 

As weary traveller that climbs a hill 

Looks back, sits down, and oft, if hand have skill, 

Landskips the vales with pencil, placing here 

Meadow, there arable etc”... 
Es beweist die starke modische Vorliebe für die durch die Niederländer und 
Claude Lorrain interpretierte Natur. Milton verwendet landscip“, um auf 
den paysage ideal anzuspielen. So bestätigt uns auch das Englische die Bin- 
dung der Landschaftsvokabel an die Terminologie der bildenden Kunst. 


2 


Aus den zusammengestellten Ergebnissen dürfen wir die Schlußfolgerung 
ziehen, daß die Landschaftsvokabel im strengen Sinn ein Fachwort ist. 
Es ist ein europäischer Vorgang, wenn sich im 16. und 17. Jahrhundert Land- 
schaft als terminus technicus der Malerei im allgemeinen Sprachgebrauch 
festsetst. Damit ist zuerst einmal begriffsgeschichtlich die notwendige Klä- 
rung erreicht, welche die logische Anwendung der Landschaftsvokabel sichert: 
mit den lexikalischen Datierungen der Vokabel, so scheint uns, ist das „Ent- 
stehungs“-Datum der Landschaft auch geistesgeschichtlich mit grobem Strich 
umkreist. Die Vokabel hält diese Erscheinung, die ja mit erheblicher zeit- 
licher und räumlicher Streubreite auftritt, verhältnismäßig spät fest, doch 
ist ihr ein ganz bestimmter geschichtlicher Tatbestand zugeordnet. So führt 


s Vgl. das Zitat in Woordenboek der Nederlandsche Tal, a. a. O. S. 1027 ohne 

Angabe des Fundorts und der Jahreszahl. 

Siet hier lantschappe rijcke, 

Casteele, huyse, dijke.... 
Vermutlich in: Alle den wercken, so spelen, gedichten, brieven en Kluchten van 
den gheest-rijcken Po&et Gerbrand Adriaensz: Bredero..... Amsterdam. 1638. 

»" B. Jonson benutt in Masque Blackness (1605) die v. Mandersche Wortform Landt- 
schap: First, for the Scene, was drawn a Landtschap consisting of small woods. 
The Century Dictionary London (1889—1914). p. 3345 (Spalte 1). Vgl. außer 
diesem Beleg: The Oxford English Dictionary, Oxford 1933. Vol. VI. p. 55 
(Spalte 3) die Beispiele für A. Gibson (1660) und Dryden (1683). Wir finden aber 
auch im gesamten 17. Jahrhundert die ältere Form landscip (p. 54). 

#® The Century Distionary, a. a. O. p. 3345 (Spalte 1). 

® The Oxford English Dictionary, a. a. O. p. 53. Vgl. dazu auch Dictionary of the 
English Language (Samuel Johnson. H. J. Todd) London, 1827, Vol. II. 

# Vgl. Oxford English Dictionary a. a. O. p. 53. 

4 Ebenda. 
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es unseres Erachtens auf Abwege, wenn wir die historischen Marken dieses 
Tatbestandes verwischen“? und die Landschaft als „ewiges“ Thema der künst- 
lerischen Darstellung betrachten. Es wäre zu erwägen, ob es terminologisch 
nicht saubrer wäre, die ästhetische Landschaflsvokabel für einen bestimmten 
geschichtlichen Vorgang zu reservieren, den wir genauer beschreiben werden. 
Wir übersehen dabei nicht die Gefahr, den vielschichtigen Vorgang, der nur 
durch langsame Akzentverschiebungen die „Geburt“ der Landschaft einleitet, 
einer fälschend vereinfachenden Auslegung auszuliefern. Die Landschaft ist 
gewiß nicht plößlich da. Sie trifft den geschichtlichen Verlauf der Naturdar- 
stellung nicht vertikal, sondern sie ist in ihm enthalten und angelegt — was 
uns nicht von der Aufgabe entbindet, ihr Auftreten eindeutig zu markieren, 
anstatt ihren geschichtlichen Ort durch wechselseitige Erhellung zu über- 
blenden. Die Gefahr einer „Fälschung“ ist größer, wenn die kunsthistorische 
Fachsprache die Landschaftsvokabel ohne Rücksicht auf die historisch unver- 
wechselbaren Vorgänge der „plastischen“#$ Behandlung der Naturszenerie 
unterschiedslos auf den gesamten Gescictsraum ihres Forschungs- 
bereiches anwendet. Das gleiche gilt für die Literaturhistorie, obschon sich 
eine „Entwicklung“, oder sagen wir besser, die Stilunterschiede des dichteri- 
schen Naturbildes, die an die Ausdrucksmittel und den Kunstwillen der je- 
weiligen literarischen Epochen gebunden sind, nicht ohne weiteres mit den 
Augen des Kunsthistorikers ablesen und mit seinen Methoden erfassen las- 
sen. Doch wenn etwa Brinkmann“: und E. R. Curtius® den antiken und mittel- 
alterlichen locus amoenus Landschaft nennen, so möchten wir auch hier vor 
Anwendung eines modern inspirierten Begriffs warnen, der einem ganz 
anders gelagerten ausdrucksgeschichtlichen Verhalt entspricht. 


3 


Was ist nun die geschichtliche Erscheinung, dem die ästhetische Landschafls- 
vokabel zugeordnet ist? Die Kunsthistorie bezeichnet jenes geschichtsdynami- 
sche Element, das die Fläche der mittelalterlichen Malerei sprengt, als „Raum- 
durst“4, Der „Raumdurst“ des beginnenden 15. Jahrhunderts führte zur Ent- 
deckung der perspektivischen Gesetze. Was sich zuerst in einer äußersten An- 
ordnungsdichte der Gegenstände, als Überfüllung der Bildfläche?” nieder- 
schlug, verwandelte sich in der letzten Phase in eine neue dimensionale Qua- 


42 Dieser Vorwurf trifft die meisten literarhistorischen Arbeiten über Naturauf- 
fassung, Naturgefühl, Landschaftsgefühl, Landschaftsbeschreibung. usw. (Um eine 
klare Terminologie bemüht sich zuerst F. Kammerer, Zur Geschichte des Land- 
schaftsgefühls im frühen 18. Jahrhundert. Berlin 1909 S. Iff. und W. Fleming 
a. a. O. Einleitung.) 

43 Vgl. dazu M. J. Friedländer, Essays über die Landschaftsmalerei und andere 
Bildgattungen. Den Haag und Oxford. 1947. S. 9—23. 

“44 H, Brinkmann. Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung. Halle. 1928. S. 83. 

s E, R. Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter. Bern. 1948. 
Die Ideallandschaft. $ 6 Der Lustort. S. 200ff. 

46 Friedländer a. a. O. 

#7 Ebenda S. 19. 
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lität. Die Fläche wurde zum Raum. Man erfaßte das flächenhafte Gegenstands- 
beieinander „von einem Standpunkt“ aus, und „alle Einzelheiten wur- 
den dem raumlogischen Zusammenhang eingeordnet“®. Somit wurde ein 
Konglomerat von Naturgegenständen gleichsam durch eine geniale kaleido- 
skopische Umdrehung plötzlich als Landschaft gesehen. Die stenogrammatische 
Naturnotiz, die „Abbreviaturen“ der frühmittelalterlichen Symbolnatur, die 
sich ja in der Orts- und Zeitlosigkeit einer kultischen ars sacra in einem 
ganz anderen künstlerischen Ausdrucksfeld bewegten, sind eindeutig von 
dieser Entwicklung abzusetzen. Erst das „Sachinteresse“5!, das im Spätmittel- 
alter nicht etwa erst erwachte5?, sondern durch Akzentverschiebung unge- 
hemmter hervortrat, leitete die Entwicklung ein, an deren Ende die neuen 
Bildgattungen des Portraits, des Stillebens, der Landschafl standen. Böheim 
definiert das Landschaftsbild als Raumgestaltung von einem „feststehenden“ 
Punkt aus. Damit stimmen auch die Definitionen der oben zitierten Wörter- 
bücher überein. Die einzelnen Stadien sind nach Böheim5®: 1. „Aufsicht*- 
Darstellung, Schrägstellung der Felsen, Bäume, Häuser usw., die aus dieser 
Anordnung heraus raumschaffend werden können. 2. Der „erzählende“ Auf- 
bau der Szenerie. Das Auge des Betrachters wird von Ding zu Ding geführt. 
Die epische Kategorie der Zeit soll die Raumvorstellung ersetzen. An Stelle 
der „dynamisierenden“ dritten Dimension tritt noch das auf der Bildfläche 
„erzählend“ aufeinanderfolgende Nebeneinander der Gegenstände, doch nicht 
mehr als frühmittelalterliche „Sammellandschaft“, sondern, wie es Böheim 
mit dem umstrittenen Terminus Wilhelm Pinders bezeichnet, als „Wander- 
landschaft“. Als Beispiel für diese Stufe führt Böheim die Miniaturen der 
_ Weltchronik des Rudolf v. Ems an. 3. Die Eroberung des Naturraumes durch 
das „ruhende“ Auge. Der Ra um als solcher wird ästhetisch wahrgenommen. 
Als frühes Beispiel führt Böheim eine Illustration in der Benediktinerregel 
(1414) des Donauklosters Metten an. Wir müssen dem Kunsthistoriker das end- 
gültige Urteil darüber überlassen, ob sich diese Vorgänge als „Entwicklung“ 
darstellen lassen und wenn, ob sich dann diese Entwicklung in so klar ge- 
gliederten Stadien vollzieht. 

Gewiß zeichnet nicht allein der „Raumdurst“ für die Entdeckung der 
Landschafl verantwortlich. Die künstlerische Formulierung der Natur als 
Landschaft ist in späteren Phasen auch wesentlich an eine bestimmte Tages- 
48 Ebenda. 

# Ebenda. 


Vgl. dazu J. Böheim, Das Landschaftsgefühl des ausgehenden Mittelalters. Berlin, 
1934. 5. 19, S. 31 u. S. 79. Wichtige Hinweise bei Hugo Kuhn, Minnesangs Wende, 
in: Hermaca, Neue Folge. Tübingen. 1952, S. 34 u. S. 74f. 

Dieser Begriff ist genau umrissen bei Friedländer, a. a. O., S. 16, 

Vgl. dazu R. Kautsch, Einleitende Erörterungen zu einer Geschichte der deutschen 
Handschriftenillustration. Straßburg. 1894. H. Brandt, Die Anfänge der deutschen 
Landschaftsmalerei im 14. und 15. Jahrhundert (Studien zur deutschen Kunst- 
geschichte, Heft 154). Auch darf man wohl nicht das „Sachinteresse“ Jan van 
Eycks, wie die Studien Huizingas bewiesen haben, mit Friedländer ohne weiteres 
„realistisch“ deuten. 

Das Folgende nach Böheim, a. a. O., S. 79ff. 
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zeit, an bestimmte Beleuchtung, an die atmosphärischen Ponderabilien einer 
bestimmten Jahreszeit gebunden. Darstellung eines Naturausschnitts wird 
in zunehmendem Maße einmalige Auslegung, individueller Kommen- 
tar des Wirklichen. Gleichzeitig tritt eine Motivbereicherung ein, welche den 
„klassizistischen“ Themen der ideal-idyllischen und heroischen Landschafl 
die Formenfülle der lokaltreuen Naturwiedergabe zur Seite stellt. Landschaft 
als individueller Kommentar eines Naturausschnitts verbietet eindeutig die 
beliebige Verlagerung des Landschaftsbegriffs in jeden historischen Raum. 
Die klassizistische Kunstheorie behandelte freilich noch bis tief ins 18. Jahr- 
hundert hinein Landschaft und Portrait wegen ihrer Nähe zur Wirklichkeit 
als untergeordnete Gattungen der Malerei, und den individuellen Auslegun- 
gen, den Landschaftsportraits der Niederländer setste Poussin den paysage 
ideal entgegen, ein klassizistischer Versuch, auch der Landschaft die Würde 
des Heroisch-Mythologischen zu verleihen. 

Was hat nun die literarische Naturdarstellung mit diesen Vorgängen zu 
tun? Den Versuch Böheims, die neue Raumvorstellung und das „veränderte“ 
Wirklichkeitsverhältnis der spätmittelalterlihen Landschaftsmalerei auf die 
kontemporären Literaturzustände zu übertragen, halten wir für übereilt. Bö- 
heim macht sich nicht genügend Gedanken über die unterschiedlichen Be- 
dingungen der bild- und wortkünstlerischen Darstellungsweisen und er ver- 
kennt das Wesen spätmittelalterlicher Dichtung, die sich durch allegorische 
Wirklichkeitsdeutung, durch rhetorische Stiltheorie und manieriertes Aus- 
spinnen höfischer Naturtopoi die Wirklichkeit verstellte. Gewiß lassen sich 
entscheidende Unterschiede zwischen den Naturbildern des Tristan oder Par- 
sival und der Moerin oder der Minneburg herausarbeiten, aber der von Böheim 
vorgeschlagene gemeinsame Nenner kunst- und literarhistorischer Begriffs- 
bildung führt zu einem wissenschaftlichen four de force, der nicht überzeugen 
kann. 

Wir stellten fest, daß die ästhetisch akzentuierte Landschaflsvokabel ein 
bildkünstlerisches Fachwort ist, geprägt durch die Vorgänge, die wir oben 
skizzierten. Wenn nun der Dichter des 17. Jahrhunderts die neue Landschafls- 
vokabel gebraucht, so heißt das nicht, daß das „gewandelte“ Naturgefühl’* 
des Barockpoeten diese Vokabel für ein neu entdecktes Empfindungsgebiet 
oder Raumgefühl einführt, sondern es handelt sich, wie unsere Zitate zeigten, 
gleichsam um ein Stichwort, das auf die neue Bildgattung anspielt und vor 
dem Leser bestimmte Bildeindrücke zitiert. Wenn Palissy die Naturbilder 
eines Psalms beaux paysages nennt, Bredero ausruft: 


4 Vgl. W. Fleming, Der Wandel des deutschen Naturgefühls vom 15. zum 18. Jahr- 
hundert. Halle 1931. Buchreihe der DVJS, Bd. 18. S. 52ff. Im 17. Jahrhundert 
wird zum ersten Mal die „Landschaft“ die „Erscheinungsform“ des Naturgefühls 
(S. 59). Fleming sucht das Novum geistesgeschichtlich zu erklären. „Das Ich ver- 
langt eine gewisse Weite, um auf —, ja auszuatmen.“ Man bezweifelt wohl mit 
Recht, daß dieses Bedürfnis nur den „Barockmenschen“ (S. 52) — gibt es ihn 
eigentlich? — kennzeichnet, und wenn, so würde das kaum ausreichen, eine neue 
Technik der Naturbeschreibung zu veranlassen. 
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Siet hier lantschappe rijcke 

Casteele, huyse, dijcke'? ... 
oder noch Milton: 

Straight mine eye hath caught new pleasures, 

With.the Lantskip round it measures 

Russet Lawns and Fallows Gray, 

Where the nibbling flo&s do stray°*®. 
so dient die Landschaftsvokabel hier dem Poeten zur Auslösung eines Reizes, 
den der Leser vor dem Landschaftsgemälde erfuhr: des Raumreizes. 
Die dichterischen Landschaftsbeschreibungen dienen dazu, dem Leser mit 
Worten diesen bildkünstlerischen Raumreiz vorzuspiegeln, eine sich zunehmen- 
der Beliebtheit erfreuende Technik, der schließlich Lessings bekannter Protest 
im Laokoon-Aufsatz ein Ende setste. Wo wir also auf dichterische Landschafls- 
bilder stoßen, handelt es sich, bei der wachsenden und oft das Modische 
streifenden Vorliebe5” für die Landschaftsmalerei, um Übernahmen der 
vom Maler formulierten Landschaft in die Dichtung. Über das Wort 
ist auch die Sache aus der Malerei in die Dichtung 
eingedrungen. Die Landschaft ist in der Geschichte des Gebens und 
Nehmens5® zwischen Dichtung und Malerei auf der Seite der Malerei zu 
buchen. Der von Lessing verurteilte Wettstreit führte in der literarischen 
Landschaftsschilderung zu Transpositionen von hohem künstlerischem Rang, 
wie der an Claude Lorrain erinnernde Eingang des Hallerschen Gedichts 
Über den Ursprung des Übels beweisen mag?®. Bei Wilhelm Heinses Land- 
schaftsbeschreibungen handelt es sich bereits um unmittelbare Umsetungen 
seiner Gemäldeerlebnisse®®. In freilich überspitzter Formulierung könnte man 
also sagen, dichterische Landschaftsschilderung — Landschaft streng im oben 
erörterten Sinne verstanden — beginnt mit der literarischen Entdeckung des 
Landschaftsgemäldes. Doch trifft diese Feststellung nur eine Seite des 
Problems. Wir müssen fragen hat die Dichtung nicht auh ohne Blick auf 
die Landschaftsmalerei aus eigenem Formenschatz Anregung zur Landscafts- 
darstellung schöpfen können? In welcher Weise wirken die literarischen For- 
men der Naturbeschreibung fort, die im Kanon der antiken und mittelalter- 


55 Vgl. Anm. 36. 

5° John Milton, L’ Allegro, v. 69—72. Odyssey Series in Literature. J. Milton, edited 
by Merrit Y. Hughes. New York. 1937. p. 189. 

®” Vgl. dazu Fleming a. a. O., S. 65ff. u. 115ff. Vgl. auch Anm. 43. 

® Für die mittelalterlichen Beziehungen zwischen Dichtung und bildender Kunst 
vgl. H. Brinkmann, a. a. O., S. 95ff., dem für den „Formcharakter“ m. a. Dichtung 
zweierlei bestimmend zu sein scheint: „Nähe zur bildenden Kunst und Macht der 
Rhetorik“. Hier weitere Literatur (S. 95 u. 97), wichtig vor allem F. Panzer, Dich- 
tung und bildende Kunst in ihren Wechselbeziehungen. Neue Jahrbücher XIII, 
(1904), S. 135ff. Für die Verhältnisse nach 1500 vgl. Fleming, a. a. O., S. 20ff.: 
S. 65ff.; u. S. 115ff. 

% In: Dtsch Lit. i. Entwicklungsreihen. Reihe Aufklärung. Bd. 2, hrg. v. F. Brügge- 

mann. Leipzig 1930. S. 350. V. 1—33. 

Vgl. dazu H. R. Sprengel, Naturanschauung und malerisches Empfinden bei Wil- 

helm Heinse. 1930. 
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lichen Poetik über eine lückenlose theoretische Tradition verfügten und, wie 
E. R. Curtius für den locus amoenus zeigte®!, der Dichtungsgeschichte zum min- 
desten in ihrem „klassizistischen“ Bereich von Epoche zu Epoche weitergereicht 
wurden? Wenn Opit; zwar nach dem Vorbild der Malerei eine Naturszenerie 
porträtistisch wiedergibt®? und die ideale Idylle der Antike und des Mittel- 
alters in eine bestimmte Landschaft, ein Tal unter dem anmuligen Riesen- 
berge .... dißeits dem Sudetischen gefilde einbettet, so wird doch die Land- 
schaft, ein thal deßen weitschweiffiger umbkreiß einem halben zirckel gleichet 
undt mitt vielen hohen warten schönen bächen dörffern maierhöfen undt 
schäffereyen erfüllet ist, gleich wieder im Sinne des antiken und mittelalter- 
lichen locus domestiziert und zum Schauplatz verengt durch die traditionellen 
Formeln: Du köndtest es einen wohnplatz aller frewden / eine fröliche ein- 
samkeit / ein lusthauß der Nimfen und Feldtgötter / ein meisterstücke der 
Natur nennen. Auch ist der lebhaft porträtierte Abstieg‘ vom Gebirge, dem 
bereits das romantische Wort wandern®5 zugeordnet ist, der anschließende 
Gang durch das lustige püschlein streng stilisiert im Sinne der mittelalterlichen 
Naturbilder der wilde und des locus amoenus. Hier wirken also mächtige 
Literaturtraditionen nach, die einem neuen Geschmacksanspruch nur wider- 
strebend nachgeben. Fleming bemerkt®, daß die „Pflege der Idylle... seit 
der Schäfferey Von der Nimfen Hercinie die deutsche Landschaft benutt, 
sei es die des Riesengebirges, des Pegnittales, der Niederelbe oder des 
Rosentales bei Leipzig“. Woher kommt diese „Neuerung“? Fleming schweigt 
_ über diesen wichtigen Punkt. Die humanistische Literatur des 16. Jahrhun- 
‘ derts, deren Beziehungen zur deutschen Barockliteratur noch ausführlicher 
Untersuchung harren, kennt bereits die Einblendung deutscher Landschaft 
in eine „ideale“ Umgebung. Paul Schneevogels (Niavis) /udicium lovis 
(ca. 1495)” gibt eine allegorische Erzählung, die eingekleidet wird in die 
Vision eines Eremiten im Böhmerwald. Sie beginnt mit einem Lokalporträt. 
Fluß- und Ortsnamen sind nicht mehr erfunden®®. Die mittelalterliche wilde 
heißt jetst silva Bohemicalis. Das mittelalterliche Bild des Einsiedlers, der 
in der Einöde haust, ist beibehalten. Dann folgt die Schilderung einer plani- 
ties spatiosa quasi campus gramineus (Heide), ubi varia florum genera redo- 


6 E, R. Curtius, a. a. O., S. 200ff. 

62 Fleming, a. a. O., S. 35, 37f. u. 53. 

6 Martin Opitgen Schäfferey Von der Nimfen Hercinie. Gedruckt zum Brieg ... 
Breslaw. 1630. S. 7. 

6 Ebenda, S. 56f. 

6 Dem Wandern durch die „Wildnis“ oder den „wilden Wald“ steht der „Spazier- 
gang“ oder das „Lustwandeln“ im Garten, Hain (Lustort) gegenüber. Wandern 
(vagari, ambulare) sprengt den geschlossenen Raum. Spazierengehen (spatiari) 
genießt ihn in seiner Beschränktheit. Das sind typische Zuordnungen, die über 
eine lange Tradition verfügen und bedeutsam sind für eine historische Analyse 
der literarischen Naturdarstellung. 

66 Fleming, a. a. O., S. 35. j 

67 Dtsch. Lit. i. Entwicklungsreihen. Reihe Humanismus u. Renaissance, hrg., v. H. 
Rupprich. Leipzig. 1935. Bd. 2. S. 239ff. ’ j ‚ | 

@ Ansäte hierzu bekanntlich schon im Meier Helmbredht und Wittenweilers Ring. 
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lebant, et lilium convallium inter caeteros habuit flores principatum, qui 
speciosissimus et honor silvestris appellatur. Die vallıs amoenissima ist ganz 
im Stile des mittelalterlichen locus amoenus geschildert: Schattenspendendes 
Laubwerk, Mischwald (platanus, fagus, sambucus, corilus). Die Nachtigall 
führt den Gesang der Vögel an. Linde Lüfte wehen. Es ist Mai, und der 
Einsiedler (vergleiche die spätmittelalterlichen Minneallegorien) fällt im 
Schatten der Bäume in Schlaf. 

Wir können hier nur andeuten, daß der Dichter, auch wo er durch die 
Landschaftsmalerei das Landschaftssehen lernte, noch bis weit ins 18. Jahr- 
hundert hinein im Banne einer Topik bleibt, die der dichterischen Transposi- 
tion von Gemäldeeindrücken zum mindesten thematische Grenzen zieht. Als 
Beispiel für das Ineinander von topischen Schilderungselementen und sol- 
chen, welche die Beobachtungen der Landschaftsmalerei nachzuschreiben ver- 
suchen, mag ein Naturbild dienen, das wir bei Opitz (Arcadia) finden®. Der 
Ort ist „unwirklich“. Die seit der Spätantike beliebte Zusammenstellung 
von Rose und Lilie wird zitiert. Die Nachtigall darf nicht fehlen. Auch hier 
wieder der Baum als Schattenspender, als Zelt. Der Bach, wichtiges Requisit 
des locus amoenus, ist mit der pretiösen Krausheit spätmittelalterlicher 
Schmucvorstellungen beschrieben. Neu sind die „Veduten“, die plötzlich 
auftauchenden Fernsichten, die sich dem Wanderer bieten. Der Obstgarten 
ist wiederum wie ein mittelalterlicher boumgarte dargestellt. Mittelalterlich 
ist auch die Architektur-Metapher für Bäume (Säulen) und für Wiesen und 
Blumenbeete (Estrich). — 

Seit wann man überhaupt in der Dichtung von einem formulier- 
ten Raumerlebnis sprechen kann?®, bedarf behutsamer Erörterung. Die 
Dichtung reagiert nicht anders auf den Raumreiz als die Malerei, und das 
Raumerlebnis drängt den Dichter nicht notwendig zu Formulierungen, für 
die man in der Malerei nach Entsprechungen suchen dürfte. Die dichterische 
Landschaft wird erst spät aus dem mißverstandenen Wettstreit mit der 
Malerei, und ihrer dekorativen Funktion zum großartigen Seelensymbol er- 
hoben wie bei Heinse, Goethe, Jean Paul, Hölderlin, Eichendorff und Stif- 
ter”. Für die Romantik (Schelling) ist in der „subjektiv einmaligen Stim- 
mung die Anschauung der Landschaft“ begründet??. Landschaftsdarstellung 
ist „Stimmungskunst“. Hier ist Landschaft nicht nur im Raum, „sondern 
dieser selbst soll in seiner Wesenheit dargestellt werden“’3. 


6% Ausgabe von 1643, S. 23, 

”° Von hier aus erhebt sich der Haupteinwand gegen Böheims Studie. 

”! Wir verweisen auf eine in Vorbereitung befindliche Studie R. Alewyns über 
Raumsymbolik bei Eichendorff. Vgl. auh H. Rehder, Die Philosophie der unend- 
lichen Landschaft. Ein Beitrag zur Geschichte der romantischen Weltanschauung. 
Buchreihe der DV/js. Bd. 19. 1932. S. 3. „Die Landschaft wird dort zum umfassen- 
den Symbol des Ganzen, wo das Individuum sich dem Unendlichen zuwendet .. .“ 
Rehders Studie ist leider allzu sehr „Geistesgeschichte“. Die stilgeschichtliche Auf- 
gabe (Beschreibung der romantischen Landschaft) wird übersehen. 

® H. Rehder, a. a. O., S. 116. 

Ebenda, S. 115, 
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RUTH SCHIRMER-IMHOFF - BONN 
MONTAIGNE UND DIE FRÜHZEIT DES ENGLISCHEN ESSAYS 


1. 


Auf eine endgültige Definition des Essays wird verzichtet, ist er doch the- 
matisch weniger gebunden und vom Zeitstil und Individualstil stärker be- 
stimmt als andere Formen der Prosaliteratur. Die Definitionsversuche der 
Handbücher sind folglich unbefriedigend, und es erscheint sicherer, die Gat- 
tung im Verfolg ihrer Entwicklung zu beschreiben. 

Der Essay, wie er noch heute in England gepflegt wird!, blickt auf eine 
lange Ahnenreihe zurück. ‚The word is late, but the thing is ancient‘? hat 
Bacon bereits gewußt; und auch Montaigne war kein creator ex nihilo, als 
er für seine persönlichen Erfahrungen den Namen ‚Essais‘ erfand und sie in 
die Welt sandte. Man hat Plutarchs Moralia, die Betrachtungen des Mark 
Aurel, die Charakterskizzen Theophrasts zu den Vorläufern des modernen 
Essays gerechnet, hat gesagt, der Montaignesche Essay sei aus Zitaten, Spruch- 
und Beispielsammlungen, deren sich das 16. Jh. zur Verbreitung klassischen 
Bildungsgutes bediente, hervorgegangen? und hat auf die in Frankreich ge- 
pflegten Paradoxes hingewiesen‘, die mit dem Charakteressay zusammenge- 
flossen seien. Diese summarischen Hinweise mögen generelle Gültigkeit ha- 
ben, sie erlauben aber keinen Nachweis des spezifischen Anteils der einzelnen 
literarischen Zweige. Nachweisbar ist jedoch die Verwandtschaft des Essays 
mit der Briefliteratur besonders der römischen Welt, deren gebildete Schrei- 
ber rhetorisch geschmückte Lehrbriefe für die Mit- und Nachwelt verfaßten, 
die philosophische Weisheit und Ansätze zum Fürstenspiegel neben schlichten, 
persönlichen Erfahrungen enthielten. 

Anders als Ciceronianische Briefe, deren Aussageform weitgehend von 
dem Empfänger bestimmt wird, anders als der Sokratische Dialog, der seine 
amorphe Stoffmasse mit dialektischen Mitteln bis zur Erkenntnis durchmodel- 
liert, flüchtet Seneca in den ihm eigenen Brief, wobei er die Existenz des 
Empfängers häufig vergißt, weswegen weite Passagen Senecas Selbstgespräche 
sind, die die Strenge seines Anliegens durch reizvolle Einschübe, wie Reise- 
erlebnisse und Rechenschaftsbericht über sein Tagestreiben, seine Stunden- 
einteilung, seine Lektüre belebens. Er hat feste Dispositionen so unbeküm- 


1 


Selected Modern English Essays. The World’s Classics, second Series, Nr. 280 
und Nr. 406, 6. Aufl. 1949. 
Im journalistischen Bereich lebt der Essay im ‚Fourth Leader from the Times‘ Lo. 
1950 fort. 
‚The word is late, but the thing is ancient, for Seneca’s epistles to Lucilius, if one 
mark them well are but essays, that is, dispersed meditations, though conveyed 
in the form of epistles.‘ Zitiert nach G. Ph. Krapp: The Rise of English Literary 
Prose. N.Y. 1915. S. 535. 
3 P. Villey: Les Sources et l’evolution des Essais de Montaigne. 2. Aufl. Paris, 1934, 
2 vols. 
* J. Loiseau: A. Cowley, sa vie, son oeuvre, Paris, 1931. S. 457. 
>L. A. Seneca: Briefe an Lucilius, 2 Bde. Übs. und Hrsg. O. Apelt Lpzg. 1924. 
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mert verlassen, daß man beispielsweise in ‚De Providentia‘ lediglich ein Frag- 
ment erblickte. Die Form der antiken Epistel wurde allmählich staffagenhafte 
Einkleidung. In seinen Luciliusbriefen nehmen Digressio und Regressio einen 
großen Raum ein. „Ich sehe, ich werde über diesen Gegenstand kein Ende 
finden, wenn ich es mir nicht selbst setze.“ ® 

Erst in Montaignes Zeit (1533—1592) setst eine Neudiskussion Senecas ein. 
Was Wunder, wenn ihn Montaigne häufig zitiert? In seinen ‚Essais‘ lassen 
sich eine Reihe von Übereinstimmungen, teils wörtlicher, teils bildlicher Art 
mit Seneca nachweisen?. Montaigne hätte vor solcher Entdeckung keine Scheu. 
Als Übersetzer von Senecas ‚De Beneficiis‘ war ihm dessen Ausdrucksweise 
nur allzu geläufig. Er behauptete freimütig, die Werke des Plutarch und 
Seneca wie die Danaide auszuschöpfen. 

Als Montaigne den Mut fand, die einkleidende Brief-® oder Dialogform, 
deren sich fast alle Wissensgebiete bedienten, aufzugeben und die beliebten 
Beispielsammlungen mit Selbsterlebtem zu füllen, als er plaudernd schrieb, 
ohne Rückhalt, ohne Zentrum, Gehalt und Form bestimmend durch das We- 
sen seiner problematischen Persönlichkeit, hatte er den Essay geschaffen, die 
reizvolle und zugleich gefährliche Kunstform. Er hat diese Form der größten 
Möglichkeiten mit einem leicht mißverständlichen Namen belegt. Für ihn ist 
dieser Name, der sich von ‚exagium‘ herleitet und neben dem Versuchen, Ta- 
sten, Schmecken, auch Kostprobe, ja soviel wie Erfahrung bedeutet, bezeich- 
nend und unersetlich. Er vermied eine definitorische Festlegung. Er empfing 
von der fluktuierenden Bedeutung (sogar eigener Worte und Wendungen)? 
die dem Essayisten.so wesentliche Anregung. 

Die Sorglosigkeit der Form und die Gleichgültigkeit gegenüber dem Titel 
seiner Essays, deren Wesenszug die Digressio wird, rechtfertigt allein die Ge- 
nialität Montaignes. Er schreibt eine gewissermaßen unendliche, geistvolle 
Plauderei des Grandseigneurs, er wird so gleichsam sorgsamster Seismograph 
des eigenen Selbst, dem Abstraktion und System fremd sind, der die Stadien 


6 ibid. Bd. II. S. 47 (Brief 87). 
? Als Beispiel mag eine Stelle aus dem 28. Brief, S. 103/4 dienen: „Du wanderst 
von einem Orte zum anderen, um den in Dir liegenden Druck loszuwerden, aber 
eben durch diese Bewegung wird er nur noch lästiger. Es steht damit ähnlich wie 
mit einem Schiffe: während die fest verstaute Last weniger Druck ausübt, läßt 
die ungleichmäßig verstaute Last das Schiff sich schneller nach der Seite senken, 
nach der das Übergewicht hinzieht. Du magst machen, was Du willst, es fällt 
immer zu Deinem Nachteil aus, durch die Bewegung selbst schadest Du Dir, denn 
Du schüttelst nur einen Kranken.“ Essais de Michel de Montaigne, Introd. par 
E. Faguet, Paris, Lo, N.Y. o.J. 3 vols. Livre I, Chapitre XXXVII, S. 326: 
‚Si on ne se descharge, premierement et son ame du fais qui la presse, le re- 
muement la fera fouler davantage: comme en un navire les chargent empeschent 
moins, quand elles sont rassises. Vous faites plus de mal que de bien au malade, 
de luy faire changer de place: vous ensachez le en le remuant.‘ 
‚Et eusse pris plus volontiers cette form de lettres A publier mes verves, si j’eusse 
a qui parler‘ zitiert nach: H. Friedrich: Montaigne. Bern, 1949. $. 253, 
° Friedrich (op. cit.) macht diese von Worten ausgelöste und wie Blüten forttreibende 
Denkweise vom Stil her anschaulich, dessen Hauptmerkmal die Schwellmetapher ist. 
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der Ohnmacht nach einem Sturz vom Pferd mit derselben Eindringlichkeit 
festhält wie die Beschaffenheit von Postkutschen. 

Was Montaigne einem psychölogisch interessierten Zeitalter nahebringt, 
ist sein unheimlicher Bekenntnisdrang!®. Subjektivität ist nicht nur erlaubt, 
sondern wird zum wesentlichen Zug der neuen Gattung. Der Leser nimmt 
teil an Gedanken, die kaum empfangen, schon in die Feder fließen und da- 
stehen, — eine bestechende Biographie des geistigen Werdeganges. Mon- 
taigne zog in seinem zurückgezogenen, von Büchern erfülltem Leben die Sum- 
me des moralistischen Denkens seiner desillusionierten Zeit und seiner eige- 
nen Existenz!!. Während diese Zeit Sentenzen, Disputationen und vermischte 
Schriften schuf, spazierte sein Denken in der Welt wie durch eine Bilder- 
galerie!?. Er sprach von seinem Werk als ‚ces gaillardes escapades‘. Es sind 
Entdeckungsreisen eines sich an stets neuen Assoziationen entzündenden Gei- 
stes, der Haupt- und Nebensachen mischt und — im Grunde gleichgültig dem 
Geschehen des eigenen Tages gegenüber — die Welt der Alten noch einmal 
denkt. Er schreibt über den Tod wie Seneca vom Tod geschrieben, er medi- 
tiert über die Freundschaft wie schon die Alten über Freundschaft bei ihren 
Gastmählern sprachen. Er schreibt von Büchern, von der Tugend, vom Schlaf 
und belegt seine Gedanken mit auswendig gewußten Zitaten des antiken 
Schrifttums. Seine frühen Essays werden noch wesentlich vom Titel bestimmt, 
in den späteren wird die Abschweifung zur Manier und der Titel Sprung- 
brett für seine Phantasie. Die Vielfalt seiner Themen kehrt, fragmentarisch 
behandelt, in verschiedenen Kapiteln wieder. So behandelt er z. B. das Motiv 
der Freundschaft häufig, beleuchtet es mit französischer Freude an psycholo- 
gischer Analyse, hängt den Unterschieden von Liebe und Freundschaft, der 
Respektsbeziehung von Kindern zu Eltern nach und gibt — einer Begrün- 
dung unfähig — zu: ‚Si on me presse de dire pourquoj ie l’aymoy, ie sens que 
cela ne se peult exprimer qu’en respondent: ‚pare que c’estoit luy; par ce que 
c’estoit moy.‘13 

Seit Montaigne sind die schon in der Antike beliebten Meditationen über 
die Freundschaft, über die Einsamkeit und über den Sinn des Reichtums zu 
stehenden Essaythemen geworden. Zentral ist die Meditation über den Tod. 
„Und nach keiner Sache erkundige ich mich so gern, als danach, wie ein 
Mensch gestorben ist, nach seinen lettten Worten, Mienen und Gebärden, die 
er dabei gemacht hat.“!* — Das ist weniger Sensationslüsternheit als psycho- 
logisches Interesse; er beschreibt auch seine eigenen Nerven- und Gedanken- 
regungen, als er sich fast zu Tode stürzte. Seitdem ist der Tod in seinem 


10 Preface: ‚Que si i’eusse est€ parmy ces nations qu’on dict vivre encores soubs 
la doulce libert€ des premitres loix de nature, ie t’assure que ie m’y feusse tres 
volontiers peinct tout entier et tout nud.‘ 

11 Vgl.: H. Friedrich, op. cit. Kap. VII. 

12 jbid. S. 413: ‚promener mon jugement‘, ‚mon stile et mon esprit vont vagabondant 
de mesme.‘ 

18 Montaigne, Essais, Livre I, Chap. XXVII, p. 247. 

14 Michel De Montaignes gesammelte Schriften. Histor. Krit. Ausg. mit Einl. u. Über- 
tragung v. J. J. Bode; Hrsg. O. Flake u. Wiegand, Mchn. u. Lpzg. 1908. S. 114. 


124 Ruth Schirmer-Imhoff 


Leben eine greifbare Realität, die ihn in unerwarteten Augenblicken über- 
fällt, mitten in einer Gesellschaft von Damen, oder beim Spiel; während man 
ihn innerlich beschäftigt glaubt, mit einer Enttäuschung fertig zu werden, be- 
kennt er, sei er dem Gedanken des plötzlichen Todes hingegeben gewesen. 
Diese Vorstellung des in sein Dasein hineinragenden Todes, dessen verschie- 
denste Formen er katalogartig zusammenstellt und auf den er sich besonnen 
vorbereitet — ein echter Jünger Senecas — macht ihn zuweilen reden wie 
einen Wanderprediger'®. 

Montaignes Betrachtungen ruhen auf dem Bildungsgut der Antike. Sein 
Sinnen und Kreisen, Aufspüren und von allen Seiten Betrachten — auch des 
eigenen Ich (‚Je m’estudie plus qu’autre subject. C’est ma metaphisique, c’est 
ma phisique‘)!# — ist wie in einem Tagebuch festgehalten, für Fremde be- 
stimmt, für jedermann gemeint. In jedem seiner Essays spricht Montaigne 
über sich selbst, in dem Essay über Kindererziehung von seiner eigenen Ju- 
gend, in dem Essay über den Tod von seinen eigenen Erfahrungen, in dem 
Essay über die Freundschaft (um nur diese zu nennen) empfiehlt er den eige- 
nen Freund. Der von ihm geprägte Essay wird in England zwar als Name 
übernommen, aber mit einem anderen Gehalt erfüllt von Francis Bacon of 
Verulam. 

2 


Bacon (1561—1626) gab keine Biographie seines Denkens. Sie ist in den 
‚commentarius solutus‘, das 1608 geschriebene Notizbuch, weitgehend ein- 
gemündet!?. Aber das hierin geübte Ausspähen der menschlichen Schwächen 
und die praktische Anwendung zum eigenen Vorteil ist seinen Essays zugute 
gekommen. Er, der über die wahre Größe der Königreiche und Staaten nach- 
dachte, schrieb nicht für die Allgemeinheit, sondern wandte sich an eine be- 
stimmte Schicht. Der Minister der Königin hätte leicht einen Fürstenspiegel 
zu schreiben vermocht. 

Wenn er über Gärten schreibt, so schwebt ihm der Park eines Palastes vor, 
den er — architektonisch bis ins Kleinste durchdacht — in gefälligem Plan 
entwirft. Träumt er vom Bauen, so denkt er an Schlösser und großartige Her- 
rensitze, ist auf die quadratische Form der Höfe und das Anbringen von Tür- 
men ebenso bedacht, wie auf die Lage der Küchen, damit der Geruch nicht 
störe. Spricht er von Reisen, so empfiehlt er jungen Leuten, die Obhut eines 
zuverlässigen Hofmeisters zu suchen, ein Reisetagebuch zu führen, Sehens- 
würdigkeiten zu besichtigen. Was Prachtaufzüge, Festspiele, Hochzeiten be- 
trifft, so soll man den Geschmack daran nicht wecken; vielmehr möge sich der 
junge Kavalier Empfehlungen verschaffen und berühmte Leute aufsuchen 
und schriftlichen Verkehr mit ihnen pflegen. Bacon erteilt auch Ratschläge für 
Zeremoniells, Verhandlungen, Ehrenbezeugungen. — alles Dinge, die dem 
nach einem Posten Strebenden nützen sollen. Bacons Essays sind ein unauf- 
fälliges Handbuch für Höflinge und Kavaliere, Favoriten und Gesandte. 

15 jbid, I, 120 f. 
16 Zitiert nach H. Friedrich, op. cit. S. 259. 
'" L. L. Schücking: Francis Bacon Essays, Lpzg. 1940, S. XXX VII. 
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Bacon ist ein merkwürdiger Moralist, der die menschlichen Belange dem 
eigenen Machttraum unterordnet. Ihn interessiert die Methode, Menschen zu 
gewinnen, zu begeistern, im Zaum zu halten. Er schlägt bereits moderne pro- 
pagandistische Mittel zu Vermeidung von Aufständen und öffentlichen Un- 
ruhen vor!®. Der Essay über die Wahrheit ist im Grunde eine spitfindige 
Untersuchung über die Lüge. Man ist versucht, aus den Essays Bacons Wesen 
abzulesen, doch ist man vor Fehlschlüssen nicht sicher. Erscheint er greifbar 
in dem Rat: „Laß Deine Stellung nicht zu sehr durchfühlen und führe sie 
nicht immer im Munde, wenn Du mit Bittstellern sprichst,“1% so müßte er nach 
seinem Essay über den Reichtum von dessen Sinnlosigkeit überzeugt sein und 
ihn verwerfen. Indessen ist seine exzentrische Prunkliebe überliefert. Den 
von Salomons Weisheit gezierten Rat: „Sorge dafür, daß die Hände der Bitt- 
steller sich nicht zum Geben öffnen“®°, hat er selbst in peinlicher Weise zu- 
schanden gemacht. Der Mann, der nie über die Einsamkeit meditierte, wie vor 
und nach ihm die Essayisten gerne taten, hat die Freundschaft, das Favoriten- 
tum, die Anhängerschaft nach ihrem Nutzen und Zweck ausgemessen. Es ist 
nichts von Montaignescher Weisheit übriggeblieben, die sich bescheidet: ‚Il ya 
ie ne sgay quelle force inexplicable et fatale, mediatrice de cette union‘. 

Siebzehn Jahre nachdem Montaigne seine Essais zum erstenmal veröffent- 
lichte, kamen Bacons erste zehn Essays heraus (1597). Er hat sie in unfrei- 
williger Zurückgezogenheit erweitert. (2. Aufl. 1612, die umfänglichste 1625). 
War die von Montaigne nur eingeflochtene Pointe für Bacon zunächst not- 
wendiges Glied seiner aphoristischen Ketten, die er Essays nannte, so mildert 
er in den späteren Essays die aphoristische Form. Können wir bei Montaigne 
den Grad der Themengebundenheit als Hilfe zur Ermittlung der Chronologie 
ansprechen, so wird bei Bacon die Entwicklung der unverbundenen Sentenz- 
reihe — deren Merkmal die bis zur Manier gebrauchte Dreigipfligkeit der 
Ausdrucksweise ist (Of Studies!) — zur verschlungeneren Diktion in den spä- 
teren Essays zum entscheidenden Stilmerkmal. Bacon, dem das ziellose ge- 
dankliche Wandern widerstrebt, bringt Überlegungsresultate in seinen Essays 
unter. Ist Montaignes Denken ein offen zu Tage liegender Vorgang, bei dem 
sich Assoziation mit Assoziation mühelos verwebt, so werden von Bacon die 
Zentralgedanken logisch umschnürt wie ein Kokon von der Seidenraupe. 
Bacons Phantasise ist auf wissenschaftliche Spekulation beschränkt, sie ist 
nicht künstlerisch beflügelt. Seine Klugheit ist mit Kälte gepaart. 

Montaigne und Bacon handelten beide über den Tod; ihre Wesens- 
verschiedenheit ließe sicdı allein aus der Behandlung dieses Themas her- 
leiten. Der Rationalist Bacon, dessen christliche Erziehung in häufigen Bibel- 
zitaten nachklingt, verwirft die in den Bußübungen ausgemalten Qualen der 


18, , ein berechnendes und geschicktes Wachrufen und Nähren von Hoffnungen, 
sowie Hinhalten der Menschen von einer Hoffnung zur andern“ S. 66/67 der 
Schücingschen Baconausgabe. Deutsch v. Elisabeth Schücking. 

19 jbid. S. 48. 

20 ibid. S. 46. 

21 Montaignes Essais, op. cit. Vol. lL 8..247. 
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Hölle”; statt dessen gibt er einen Katalog von Aussprüchen heroisch sterbender 
Persönlichkeiten der Antike. Der Tod ist angenommen wie eine wissenschaftliche 
These. Bacons optimistische Gläubigkeit an die fortschreitende Erkenntnis der 
Seinszusammenhänge durch die Wissenschaft hinderten ihn an Spekulationen, 
die jenseits des irdischen Gesichtskreises liegen. Der Tod hat Bacons Leben 
nie als Realität erschüttert. Er ist ohne die Erlebnisgewalt, die er in Montaig- 
nes Dasein übte, für den Mann geblieben, der als Richter der Königin den 
einstigen Freund Essex ans Schaffot lieferte. In einem Leben, dem das Emo- 
tionale verwehrt war, muß auch die Liebe — der humanistischen Haltung ge- 
mäß — als Kind der Torheit angesehen werden. 

Montaigne und Bacon gemeinsam ist die Beflissenheit, das Gesagte mit 
exzerpierten Beispielen aus der Antike zu belegen. Ihre Quellen sind neben 
Seneca und Plutarch?3 vor allem Tacitus, Plinius, Livius u.a.m. Doch fehlt 
den Baconschen Essays das, was die Montaignes zu Essays im eigentlichen 
Sinne macht: Das Tasten, das Schmecken, das Erfahren des Ich. Wenn Bacon 
Erfahrung mitteilt, wird er didaktisch. Seine Essays wollen keine Konfession 
sein, sie bieten Traktate in geschliffener Form. Daß Bacons Neigung zur Ab- 
handlung als Grundzug empfunden wurde, beweist die Übersetung ins La- 
teinische, die dem Titel ‚Sermones Fideles‘ den Untertitel ‚sive interiora rerum‘ 
hinzufügt; 1654 nennt der Nürnberger J. W. v. Stubenberg seine deutsche Über- 
setzung: „Getreue Reden, die Sitten, Regiments- und Hauslehre betreffend“ 24. 

Der Baconsche Essay bietet unter Vermischung mit praktischen und mora- 
lischen Ratschlägen eine erweiterungsfähige Abhandlung des im Titel gestellten 
allgemeinen Themas. Er leitet hiermit die Reihe der im 17. u. 18. Jh. entstehen- 
den, oft mehrbändigen, gelehrten Werke ein, die sich den anspruchslosen Namen 
Essay beilegen, z. T. um etwaige Lückenhaftigkeit zu verteidigen. Diese von 
Bacon auf das Geleise der Abhandlung geschobenen Essays, (wie etwa die von 
Locke und Hume) haben mit dem Essay im ursprünglichen Sinne nichts zu tun. 

Die neueste Forschung hat einen Essayisten wiederentdeckt, dessen Essays 
bereits neun Jahre vor Bacon (1589) erschienen: Sir William Paulet, Third 
Marquis of Winchester. Seine noch nicht im Neudruck vorliegenden Essays 
sind ihrer formalen Haltung nach den Essays Baconscher Prägung zuzuordnen®. 

Als englische Schüler Montaignes haben andere Engländer zu gelten als 
dieser früheste Essayist und Bacon. 


°® In seiner Arbeit: „John Florios englische Übersetzung der Essais v. Montaigne u. 

Lord Bacons, Ben Jonsons und Robert Burtons Verhältnis zu Montaigne“, Straßb. 

1909 unternimmt es Fritz; Diekow, Bacon Parallelstellen mit Montaigne nachzuwei- 

sen. Aber es geht hier weniger um die Abhängigkeitsfrage äußerlicher Art und we- 

niger um den Versuch einer Neugruppierung innerhalb der Baconschen Essays, als 

um die Frage: Was hat Bacon aus dem Essay, dessen Namen er entlehnte, gemacht? 

Goodenough: Bacon and Plutarch, in: Modern Language Notes, XII, 283 ff. 

4 Schücking, op. cit. $S. XXX. 

> Vgl. die Besprechung von Sidney Thomas: The Lord Marquess’ Idleness, the 
First English Book of Essays. ‚Some of the essays remain mere collections of 
jottings, others are organized discourses and the actual emergence of the true 


Fr from the commonplace-book can be witnessed in it.‘ In: Studies in Philology 
ct. 1950. 


23 
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Hier ist besonders Sir William Cornwallis hervorzuheben, in dessen schma- 
lem Werk (1946 neu aufgelegt) der Ansatz zum echten Essay erblickt wurde®®. 
Er stand dem Hof nahe, und seine Bildungsgrundlage, auf die er wie Mon- 
taigne und Bacon zurückgreift, ist die Antike. Plato, Tacitus, Sallust und Se- 
neca sind die Schriftsteller, auf die er sich am häufigsten beruft. Seine Bewun- 
derung für Montaigne spricht er offen aus, ebenso seine Vorliebe für das 
ruhige, dem Studium gewidmete Dasein gegenüber der Geschäftigkeit der 
Welt. Seine Essays?” sind manchmal in ‚Hours of Idleness‘ entstanden. (Vgl. 
‚Of Alehouses‘). Gelegentlich scheint er auch mit Bacon zu wetteifern. Drei 
Jahre nach Bacons Veröffentlichung erscheint die seine; drei seiner Essays 
behandeln die gleichen Themen: ‚Of Followers and Friends‘, ‚Of Friendship 
and Faction‘, ‚Of Discourse‘. Sie sind mit klassischen Anspielungen verschwen- 
derisch ausgestattet und in die Sentenz verliebt. Doch wird der Verfasser in 
den mehr reflektierenden Essays über ‚Popularity‘, ‚Estimation and Reputa- 
tion‘ u. a. abstrakt bis zur Langeweile, ohne illustrierende Anekdote. Der Au- 
tor der ‚Discourses on Seneca‘ (1601) preist auch in den Essays Tugenden, 
Manneswert, Geduld und Stärke und unternimmt die Prägung des englischen 
Gentlemanideals, das noch die Essayisten der späteren Jahrhunderte (sogar 
Cardinal John Henry Newman: ‚The True Gentleman Defined‘) beschäftigte. 

Sir William schrieb mit dem gleichen unbekümmerten Egoismus über sich 
selbst wie Montaigne, aber ohne die Verve der Franzosen. Andererseits fehlte 
ihm der Mut zu der zieratlos-thesenhaften Kürze Bacons. Da er aber einmal 
gleichzeitig mit dem englischen Übersetzer Montaignes, John Florio®, und 
zum andern gleichzeitig mit Bacon schrieb, (seine Essaysammlung erschien 
1600), so hatte er das Mißgeschick, mit den Größeren verglichen und darüber 
vergessen zu werden. 

Die so vielfach verwendbare Essayliteratur wurde beliebt, und unter die 
Autoren, die sich ihrer bedienten, werden neben Cornwallis Robert Johnson 
und Daniel Tuvil gerechnet. Johnson schrieb über Reisen, Geistesgröße, Er- 
ziehung und Bildung, während in Tuvils: ‚Vade mecum, a Manuell of Essays, 
Morall and Theological‘ — wie schon der Titel andeutet — die geistliche 
Note des Predigers vorherrscht. Aber beide, Johnson und Tuvil sind litera- 
rische Größen zweiter Ordnung, und sie vermochten nicht, auf den Essay als 
Kunstgattung richtungweisend einzuwirken. Die großen Namen, die auch im 
eigentlichsten Sinne als Montaignejünger gelten können, gehören einer spä- 
teren Zeit an: Cowley (1618—1667) und Temple (1628—1699). 

Der junge Cowley, der in Anwesenheit des Prinzen von Wales in Cam- 
bridge den ‚Guardian‘ schrieb und spielte, hat von einer kometenhaften Lauf- 


26 Don Cameron Allen: The Essays by Sir William Cornwallis. John Hopkins Univ. 
Press. und O. U. P. 1946, pp. XXIII, 256. 

27 L. MacDonald: The Earliest English Essayists. In: Englische Studien, Bd. 64; 
Heft 1. S. 20. 
Ch. Whitmore: The Field of the English Essay, P.M.L.A. 36, S. 151. 

28 J. Florio: Montaignes Essays, 1603. 
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bahn als Dramatiker geträumt, hat sich gesehnt, der Musen Hannibal zu wer- 
den?®, ging den Weg des Beginners auf vielen Gebieten?®, und doch blieb ihm 
der große Wurf versagt. Es mag nicht nur der Mangel an letter, ihn zu Höc- 
stem befähigender Leidenschaft gewesen sein, sondern auch die von geistigen 
und politischen Wirren zerrissene Zeit, die sein opus magnum verhindert 
haben. Er sagte selbst, daß es wohl spannend sei, von großen Zeiten zu schrei- 
ben, aber nicht, in ihnen zu leben3!. Er besaß nicht mehr die Ungebrochenheit 
eines Bacon; in ihm gärten die cross currents?®, die das ganze Jahrhundert 
durchfließen. Der aus Oxford Vertriebene, der in England Van Dyck und in 
Frankreich Hobbes begegnet war, der in Montaignes eigenem Land im Exil 
lebte und im Louvre als Geheimsekretär der Königin Briefe chiffrierte und 
dechiffrierte, fand das glänzende Leben leer, trügerisch und hassenswert. ‚All 
was ambition, intrigue, and falsehood‘. Er hatte selbst die Wandelbarkeit der 
Fürstengunst erfahren: Als Spion des Königs wurde er in London inhaftiert. 
Nach seiner Haft äußerte er sich hymnisch über Cromwell; er plante eine Ge- 
schichte des ‚Civil War‘ in heroic couplets und schrieb ein religiöses Epos: 
die Davideis. Der Freund Crashaws und Lucius Cary Lord Falklands war 
umhergeworfen wie irgend einer der Cavalier Poets. Grausam erfüllte sich 
an ihm, was der Zehnjährige in ‚Pyramus and Thisbe‘ mit altkluger Prophe- 
tenstimme gesagt hatte: ‚Who lets slip Fortune her shall never find / Occasion 
once passed by is bald behind'®#. 

Das Leben Cowleys spricht sich in seinen Essays in bewundernswerter Mitte 
zwischen Selbstenthüllung und Zurückhaltung aus. So werden seine Essays 
ein kultivierter Tagebuchersat, pathoslos, sympathisch. (Vgl.: Of Myself). Als 
man noch politische Hoffnungen auf ihn setzte, zog er sich zurück in eine Be- 
schaulichkeit, deren Armseligkeit er in bukolische Idylle hüllt, darauf bedacht, 
seine Bitterkeit hinter stoischem Gleichmut zu verbergen. In dem Gefühl, daß 
der Mensch nur ein Spielball des Schicksals sei, wünschte er sich nach Amerika, 
nicht, um Gold zu suchen, sondern um sich in abenteuerliche Einsamkeit zu 
verschließen; und als sich ihm ein Refugium in England bot, zog er sich nach 
‚Ihe Elms‘ zurück, ‚to search into the secrets of divine and human knowledge 
and to communicate what he should observe‘st. 


” A. H. Nethercot: A. Cowley, the Muse’s Hannibal, Lo. 1931 (‚Unpassed Alp stop 
me, but I/II cut through all / And marcı, the Muse’s Hannibal.‘). 

0 Ders.: A. Cowley’s Discourse concerning Style, in: RES. Vol. II, Nr. 8, Oct. 1926, 

lobt über den bekannten Erneuerer der Ode hinaus den einfallsreichen Kritiker, 

der zwar noch von der Tradition gehemmt und gelegentlich subjektiv urteilend 

(vgl. die Überschägung der Katherine Philips als ‚matchless Orinda‘), andererseits 

kritischen Instinkt bewies mit seiner Anerkennung psychologischer und histo- 

rischer Aspekte, seinem Plädieren für die Silbenfreiheit, die — weitergedaht — 

einmal im vers libre endet. 

ibid. S. 388: ‚A warlike various and tragical age is best to write inbut worst to live in.‘ 

”® H. J. C. Grierson: Cross Currents in Engl. Lit. of the 17th Century, 1929. 

»® A. H. Nethercot, op. cit. 1931. S. 12; unter den ‚flashes of poetry‘ wiedergegeben. 

” Dieses Anliegen ist bei einem Autor, der den antiken Schriftstellern als Autori- 
täten verhaftet ist, als ein topos zu werten. Vgl. Exordialtopik in: E. R. Curtius: 
Europäische Literatur und Lateinisches Mittelalter, Bern, 1948, S. 95. 
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Der Leser mochte den herkömmlichen, überschwenglichen Wunsch nach Ein- 
samkeit erwarten, wir aber lesen aus dem Essay ‚The Garden‘ das Opfer 
heraus, das er sich abzwingt®s. Dieser Essay ‚The Garden‘ ist ein ‚To J. Evelyn 
Esquire‘ gerichteter Brief, wie der X. Essay ‚The Danger of Procrastination‘ 
A Letter to Mr. S. L. (vermutlich an Sprat, Lincoln) ist — eine Bestätigung 
für die nahe Verwandtschaft beider Gattungen. Cowley zeigt sich im ersten 
als liebevoller Gärtner, der Blumen pflegt, die sich zu verschiedenen Stunden 
des Tages öffnen und schließen, — der Bienen züchtet, und so wird Cowley 
bei diesem der konventionellen Bukolik verpflichteten Thema autobiogra- 
phisch, während sein Vorgänger Bacon lediglich den herrschaftlihen Park 
plante. Cowley bewundert den Briefempfänger Evelyn, der dem Garten so- 
viel persönliches Glück verdankte und es in seinem Cowley gewidmeten ‚Ka- 
lendarium Hortense‘ mitzuteilen wußte. Das in Prosa Gesagte wird in ent- 
zückten Versen über Gärten und Bücher paraphrasiert. Dieser heute unge- 
wöhnliche Übergang von Prosa zu Versen innerhalb eines Essays ist Cowley 
gemäß. Seiner Zeit galten seine Verse mehr; wir schätzen seine Prosa höher. 
Im Garten-Essay sind die Verse von Cowley selbst; in anderen Essays, wie 
etwa in dem ‚Of Liberty‘ sind sie nur Übersetzungen, denen die vorangegan- 
gene Prosa als Einleitung zu dienen scheint. Seine Verse sind in Bezug auf den 
Garten merkwürdig unanschaulich trot; des Episodenreichtums (Diokletians 
Spaziergang durch die Kaiserlichen Gärten), trotz des breiten Vergleichs von 
babylonischem Wandschmuc, assyrischen Teppichen und Seidenstickereien 
mit den Rosen und Lilien auf dem Felde. Thematisch knüpft Cowley an die 


_ Bukolik an, so wie sie das lateinische Mittelalter übernommen hatte3s, Er 


weitet die Segnungen des Gartens zu dithyrambischem Lob der Natur gegen- 
über der Stadt aus. In seinen Versen vermeidet er den Pflanzenkatalog, wie 
Bacon ihn anführte. Statt Bacons fürstlichem Park spricht er vom Garten 
Eden, den der Herr geschaffen, noch ehe er den Menschen schuf. Cain hat die 
erste Stadt errichtet, sie ist also mit einer Art Erbübel behaftet. Cowleys Be- 
geisterung für die Natur und Ablehnung der betriebsamen Stadt erhält damit 
eine religiöse Fundierung: ‚Let cities boast that they provide / For life the 
ornament of pride / But ’tis the country and the field / That furnish it with 
staff and shield‘s”. Diesen Gegensatz erweiterte er besonders in seinem Essay 
‚Of Liberty‘ in einer den city versus country-Streit der Whigs and Tories vor- 
wegnehmenden Weise. 

In diesem ersten Essay ‚Of Liberty‘ zeigt sich noch eine Abhängigkeit stili- 
stischer Art von Bacon: Die Dreiteilung des Themas, die sententiöse, auf- 


35 A. Cowley: Essays, Plays and Sundry Verses. The Text ed. by R. A. Waller, 
O. U. P. 1906. S. 421.: ‚But several accidents of my ill fortune have disappointed 
me hitherto and do still, of that felicity; for though I have made the first and 
hardest step to it, by abandoning all ambitions and hopes in this World, and by 
retiring from the noise of all business and almost company, yet I stick still in the 
inn of a hired House and Garden, among Weeds and Rubbish ..... I do not look 
back yet, but I have been forced to stop and make too many halts.‘ 

ss E. R. Curtius, op. cit. S. 194 ff. 

37 Cowley, op. cit. S. 426. 
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horchen machende Einleitung hat er mit ihm gemeinsam. Doch fehlt ihm Ba- 
cons souveräne brevitas, die sicher proportionierende Behandlung der einzel- 
nen Punkte: Cowley betrachtet ausführlich den Ehrgeizigen, oberflächlich den 
Habsüchtigen und ganz kurz den Wollüstigen. Er verurteilt den Ehrgeizigen 
wie Sallust, weil er Freundschaft und Feindschaft nur vom Nutzen her wertet. 
Er führt als Beispiel keinen Menschen seiner Tage an, sondern Catilina, den 
seine Autorität Cicero einen edlen Sklaven genannt hatte. In diesem Essay 
ist der Pessimismus des Autors, der Unabhängigkeit nach innen und außen 
statt der Größe erstrebt, unüberhörbar. Die persönliche Erfahrung bestimmt . 
ihn, nur von der persönlichen Freiheit zu sprechen; er traktiert nicht Völker- 
schicksale, er lauscht der Fortuna im eigenen Leben nach. Sein Ideal an- 
spruchsloser Bescheidenheit, der ersehnte Frieden seiner Hütte®® entspringt 
tiefer Resignation. Die dem Essay angeschlossene Ode auf die Freiheit ist eine 
Versparaphrase des in Prosa Gesagten. 

Bacon hat über den Ehrgeiz einen gesonderten Essay geschrieben, in dem 
er sagt, der Fürst könne mit seiner Hilfe zu stark werdende Untertanen stür- 
zen, und sollte er einen Ehrgeizigen stürzen müssen, so solle er ihn zunächst 
abwechselnd gnädig und ungnädig behandeln. Cowleys Einwand gegen den 
Ehrgeiz stammt aus der Erkenntnis menschlichen Wertverlustes. So zeigt Cow- 
ley in diesem ersten, im Prosateil formal an Bacon erinnernden Essay eine 
jenem konträre sittliche Haltung. Übrigens mag er — ähnlich wie Bacon —, 
der mit der Übersetzung seiner Essays ins Lateinische ihr Weiterleben in der 
Literatur erhoffte, mit dem versifizierten Teil seiner Essays eine ähnliche 
Hoffnung verbunden haben. 

Cowley reflektiert mit Vorliebe über die Größe überhaupt. Er leitet seinen 
Essay ‚Of Greatness‘ mit Montaignes scherzhaftem Ausspruch ein: ‚Da wir die 
Größe nicht erreicht haben, laßt sie uns schmähen aus Rache‘. Cowley ist der 
Meinung, Montaigne habe mit geringerer Berechtigung als er nach Größe ge- 
strebt, denn der Sieur de Montaigne habe eine große und würdige Wohl- 
habenheit in einem ausgezeichneten Lande genossen, die ihn aller wirklichen 
Daseinsnöte enthob. Allerdings, meint Cowley, würde er es an Montaignes 
Stelle auch für eine Härte des Schicksals halten, nicht einer der ersten des 
Reiches geworden zu sein. — Cowley wird nicht müde, auf die Größe als Last 
hinzuweisen, erwähnt Nero, der verkleidet durch nächtliche Straßen eilte, und 
Augustus, der mit syrischen Kindern um Nüsse spielte. Sein epikureisches 
Ideal des Maßhaltens begleitet seine Wünsche. So ersehnt er keinen großen 
Park mit Brunnen und Kaskaden, sondern einen Obstgarten, kein Gestüt, 
sondern einige gute Pferde, nicht viele, aber erlesene Kleider. Mit sklaven- 
haltender Größe ist Unruhe, Gefahr, Schuld verbunden, mit der Stille unter 
dem Maulbeerbaum aber Freiheit, Sicherheit, Unschuld. Der Verzicht auf 
Größe im Sinne von Macht wird Cowleys Zentralthema: ‚I confess I love little- 
ness almost in all things. A little convenient estate, a little, cheerful house, 
a little company and a very little feast; and if I were ever to fall into love 
again (which is a great passion and therefore I hope I have done with it) 


% ibid. S. 424 vgl. Martial I, 56 (an Fronto). 
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it would be with prettiness, rather than with majestical beauty‘3®, Diese Hal- 
tung wurde typisch für die Essayliteratur der Folgezeit. Der Essayist scheut die 
grande passion, streichelt mit fühlender Hand pergamentene Buchrücken, atmet 
den antiquarischen Duft der Vergangenheit ein und belebt auch das Unscheinbare. 

In verschiedenen Essays betont Cowley die Nachteile der Größe, aber nir- 
gends ist das Thema so eng verbunden mit der Vergänglichkeit wie in seinem 
IX. Essay, ‚The Shortness of Life and the Uncertainty of Riches‘. Seine eigene 
Ode, die der übersetsten Horazode: ‚Odi profanum vulgus‘ folgt, vergleicht 
das menschliche Leben mit dem die Luft durchschwirrenden Pfeil, den man 
nicht zurückrufen und nicht anhalten kann, während er spurlos dem ihm fol- 
genden Auge entflieht. Der Mensch ist der Bogenschüte, der seine Zeit in die 
Luft geschossen hat, während seine Tage mit der Eile des Wirbelwindes und 
seine Stunden mit der Geschäftigkeit der Sanduhr dahingehen. Die themati- 
sche Koppelung des De brevitate vitae und der anschließenden Memento mori- 
Warnung mit der Unbeständigkeit des irdischen Reichtums ist nirgends sinn- 
fälliger als in diesem Essay. Die effektvolle Einleitung bringt eine neue, un- 
biblische Parabel, aus der er ableitet: ‚It is alas, so narrow a strait betwixt 
the womb and the grave, that it might be called the ‚pas de vie‘ as well as the 
pas de Calais‘. Das Vergebliche menschlichen Strebens und die Unausweich- 
lichkeit des Todes werden in immer neuen Bildern mit Predigereifer gemalt. 
Der Mensch, der auffliegen soll, belädt sich mit Lasten, er baut Häuser, die 
er nicht bewohnen kann, und bestellt Gärten, während schon der Tod hinter 
„ihm lacht. Nie hat Bacon die Geringfügigkeit unserer Mühe und die Allge- 

_ walt des Todes so resigniert erkannt. Hier und in dem III. Essay ‚Of Obscu- 
rity‘ mit dem überraschend einfließenden Bewußtsein des allgegenwärtigen 
Todes rückt Cowley in die Nähe Montaignes. 

Diese Verwandtschaft zu Montaigne drückt sich auch besonders in dem ge- 
meinsamen Thema der ‚Solitude‘ aus. Bei Cowley zeichnet sich innerhalb sei- 
ner elf Essays eine enger zusammengehörige Gruppe ab: ‚Of Solitude‘, ‚Of the 
Dangers of much Company‘, ‚Of Obscurity‘. Diese Essays sind die heimliche 
Apologie des Dichters, der sich gegen den Vorwurf der allzu frühen Befrei- 
ung von den Staatsgeschäften verteidigt. Einsamkeit erfordert nicht nur Ver- 
zicht auf jedes gesellige Leben, sondern auch die Fähigkeit dauernder ge- 
danklicher Beschäftigung. Die Gedanken des Einsamen kreisen um Reiche und 
Menschen, um Gott und die Schöpfung. (In diesem Zusammenhang gibt er 
eine Übersetzung von Vergils Georgica. II. 489)*1.Der am Bach spazierende 
Dichter weiß sich erhaben über das Gelächter in London. Dabei klingt aber 
das carpe diem-Motiv vernehmlicher auf als bei Montaigne, der beteuert, der 
weise Mann vermöchte unter der Menge eines Palastes ebenso einsam zu sein 
wie in selbstgewählter Zurückgezogenheit. Während Cowley der ideale Einsame 
vorschwebt, war Montaigne überzeugt von der Mitgift des eigenen Charakters, 
den man nicht abschütteln kann. Keine Höhle und kein härenes Hemd retten vor 


% jbid. S. 429 
4 jbid. S. 448. 
# ibid. S. 395. 
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den Furien der Vergangenheit. Montaigne sieht in stärkerem Maße in der Ein- 
samkeit seine Berufung: ‚La plus grande chose du monde c’est de scavoir estre 
& soy‘. Bacon hat die Betriebsamkeit der Gesellschaft nie freiwillig gemieden. 

Das Einsamkeitsstreben Cowleys zeigt sih am extremsten in seinem VIII. 
Essay ‚The Dangers of an honest Man in much Company‘, wo ihm nicht nur 
die Ferne von der Metropole, sondern die vom kleinsten Marktflecken erstre- 
benswert erscheint. Hier begegnen wir einem selten hervortretenden Wesens- 
zug Cowleys: der Misanthropie. Er, der fern vom Hofe, von Westminster 
Hall und der Londoner Börse dennoch nicht Arkadien fand, meint, der An- 
ständige werde von seinen Gegnern zertreten, der Mensch sei des Menschen 
Feind, Raubtier, Fuchs, Löwe, stehlender Wolf. 

Demgegenüber spricht sich im III. Essay ‚Of Obscurity‘ eine heitere Gemüts- 
verfassung in bukolischer Umgebung aus#?. Es ist ein Lob des anonymen Da- 
seins, des Lebens ohne Aufsehen. Als Beispiel für die Vorteile solcher Exi- 
stenz führt er gar Venus an, die verschleiert über die Erde ging, er belegt 
seine Gedanken mit umfänglichen Anekdoten aus der Antike und schließt mit 
der Übertragung von Senecaversen aus Thyestes, II. Akt, Chor. Er, dem es 
versagt geblieben, auf den Höhen der Menschheit zu wandeln, sagt: ‚Upon 
the slippery tops of human state / The gilded pinnacles of fate / Let others 
proudly stand...“ 

Cowley wirkt wie einer, der überwunden hat, und seine Essays, deren Ent- 
stehung in seine letzten Lebensjahre (1663— 1667) fällt, bekommen den Glanz 
des Vermächtnisses. ‚Yet when the light of life is so near going out and ought 
to be precious‘, schreibt der kaum Vierzigjährige, während er seine Suche 
nach Glück bereits als verzweifeltes Nachspiel empfindet. 

Die übrigen Essays wirken auf uns Heutige weniger wesentlich. Der VII. 
Essay ‚Of Avarice‘ ist zwar glänzend geschrieben, aber im Grunde bietet er 
anspruchsvoll formulierte Herkömmlichkeiten®#. Es ist auffallend, daß die 
schon überwundene, antithetische Schreibweise (in der Dreiteiligkeit nach 
Art Baconscher Sentenznotizen gipfelnd)“ den Prosateil des Essays von 
neuem beherrscht. Doch lassen sich stilistische Parallelen mit Bacon im allge- 
meinen nicht durchführen, weil Cowleys Essays die unbekümmerte Verbin- 
dung von Vers und Prosa eingehen. Mag aud sein Prosastil in den beiden 
genannten Essays Bacon verpflichtet sein, seine Haltung ist der Montaignes 
zweifellos näher, obwohl die persönlichen Bekenntnisse Montaignes alles über- 
steigen, was Cowley je versucht, oder besser, als erlaubt empfunden hätte. 


“ Formal kann man diesen Essay dem Typus der aphoristischen Essays zuordnen, 
wie es Hugh Walker tut. In: English Essays and Essayists, Lo. 1923. Diesem 
umfassenden Buch mangelt eine klare Abgrenzung dessen, was tatsächlich zur 
Essayliteratur gehört und was sich nur als solche bezeichnet. Eine kurze Übersicht 
über die nach Thema und Form verschiedenen Arten der Essayliteratur bietet: 
Shipley: Dictionary of World Literature. Criticism and Forms. Lo. 1945. 

2. B.: S. 442: ‚Cellars und granaries in vain we fill / With all the bounteous 
summer’s store, / If the mind thirst and hunger still: / The poor rich man’s em- 
phatically poor.‘ 


* Cowley, op. cit. S. 437: ‚Poverty wants some, luxury many, avarice all things.‘ 
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So wird auch sein letztes Essay ‚Of Myself‘ mehr Bildungsgang als Wesens- 
enthüllung. Er enthält die Geschichte seines Lebens, nicht wie bei Montaigne 
über alle Kapitel seines Werks verstreut. Cowley hängt im Grunde immer der 
Vorstellung eines glückseligen Lebens nach, ohne diese Vorstellung entweder 
in ein System zu bringen, oder sie zu verwirklichen. So lebt er ein Dasein 
‚demi-manque‘ (wie Loiseau® sagt), intelligenter als der Durchschnitts- 
mensch und doch nicht genial. Er kennt die Welt der Bücher, Krankheit, Exil, 
Gefängnis, Liebe und die Schalheit einer glänzenden Gesellschaft und die 
Sehnsucht nach einem kleinen Gut, die er hier ausdrückt mit der Versübertra- 
gung des 96. Epigramm; X. Buch des Martial. Bei allen seinen Überseungen 
gehen die Worte des antiken Dichters mühelos in seine eigene Diktion über. 
In seinen weitgehenden Entlehnungen, die gar nicht mehr als solche spürbar 
sind, erblickt sein französischer Biograph und Kritiker, Jean Loiseau, den 

‘ Triumph des Humanismus. 

Die Autobiographie des englischen Essayisten ist eine ansprechende Prosa- 
erläuterung seines lateinischen Epitaphiums, das er selbst schrieb“, und das 
die Essenz seines Lebensgefühls enthält: Die Überwindung der äußeren Welt, 
aber ohne mönchische Askese, mehr durch philosophische Gelassenheit. 


4. 


Formal gesehen eröffnet Cowley mit der Anwendung des Verses im Prosa- 
essay den erst dem 18. Jh. geläufig werdenden Versessay überhaupt. (vgl.: 
‚Essay on Man‘, ‚Essay on Criticism‘ etc.) Popes biographischer Essay ist be- 
' zeichnender Weise in einen Brief eingegangen, in den ‚Letter to Dr. Arbuth- 
not‘. In der teilweisen Gleichsegung des Briefes mit dem Essay ist Cowley 
sowohl Überlieferer wie Wegbereiter. Die Briefform wird Mode und erobert 
im 18. Jh. sogar den Roman. 

Offensichtlich in die Nähe der Briefliteratur gehören die unter dem Titel 
‚Epistolae Ho Elianae‘ erschienenen Essays des fast gleichzeitig mit Cowley 
schreibenden James Howell (1594?—1666). Ähnlich wie Cowley war er Roya- 
list, saß im Gefängnis und wurde befreit, aber anders als Cowley wurde er 
mit dem Amt eines ‚Historiographer Royal‘ belohnt, und hatte es darum nicht 
nötig, wie Cowley Horazparaphrasen als Ersatz; einer Art öffentlicher Apo- 
logie zu verfassen. Seine thematisch mannigfaltigeren Essays befaßten sich 
mit der Inquisition, mit Fragen der Hexenverbrennung, der vermutlichen Be- 
wohnbarkeit des Mondes, mit politischen und literarischen Themen. Sie 
nähern sich also dem Traktat, genau so wie das meist politische Schrifttum 
von George Savile Marquis of Halıfax, und stehen an der Peripherie der 
eigentlichen Essayliteratur. Dasselbe wäre zu sagen von der umfänglichen Li- 
teratur der Theophrastschen Charaktere, die ein Schrifttum sui generis wird, 
und deshalb hier außer Betracht gelassen ist. 

Dagegen ist Sir William Temple zu nennen, der zwar Cowley an Einfluß 
# ]. Loiseau: Abraham Cowley, Sa vie, son oeuvre, Paris, 1931. 
4 Epitaphium Vivi Auctoris, op. cit. S. 461/2. Englische Version von dem Ameri- 

kaner William Cullen Bryant. Bezeichnende Probe: ‚Well hath the poet learned 

to hate / The wealth by staring crowds admired.‘ 
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unterlegen, aber an Bedeutung ebenbürtig ist. Der Diplomat (1628—1699) 
hat seine Essays zu verschiedenen Zeiten verfaßt. Die erst 1930 durch Moore 
Smith#7 veröffentlichten frühen Essays schrieb der Vierundzwanzigjährige in 
Brüssel. Geringe Ursachen, wie das Ausbleiben eines Liebesbriefes von Do- 
rothy Osborne, veranlaßten ihn zu einer ausführlichen Reflexion über die 
Hoffnung und die Stille des Gemüts, die dann erst eintreten kann, wenn der 
Mensch sich mit der Hilflosigkeit abgefunden hat. Die persönliche Erfahrung 
wird sodann auf die allgemein menschliche Lage ausgeweitet, und bewun- 
derte Eigenschaften, wie die Tapferkeit oder der Mut werden untersucht, 
nicht so aphoristisch wie De La Rochefoucauld es tut, aber mit ähnlichem Er- 
gebnis. Der Autor endet bei der Relativität alles Seienden. Die Veränderlich- 
keit des Blickpunktes und die damit gegebene Sichtverschiebung, die verschie- 
denen Auslegungsmöglichkeiten alles Tuns, die Verwirrung von Schicksal und 
Zufall, das Labyrinth der Vorsehung (‚The Labyrinth of Fortune‘ heißt eine 
frühe Novelle von ihm) beschäftigen ihn unaufhörlich. In ‚Fortune‘ erblickt 
er manchmal die launische Göttin selbst, manchmal den abstrakten Begriff. 
Seine Essays rinnen ohne Überschrift ineinander. Dabei gewinnen die schon 
von Macaulay“® gerühmten ‚passages on Like and Dislike‘ besonderen Reiz 
durch ihr Montaignesches Gepräge. 

Der Autor ist sich seiner Jüngerschaft völlig bewußt*®. Aber im Unterschied 
zu Montaigne sucht er nach einem thematischen Gerüst; er empfindet sich als 
leichtsinnig, seine Gedanken ziellos reisen zu lassen, ohne daß sie Spuren 
zögen, rasch ihm selbst entfremdet. Der Autor liebt Exkurse und Anek- 
dotenerzählungen mit dem Ziel, Fortunas Wege zu erhellen. Das erinnert 
an Montaigne, aber ein Abschnitt wie der über die Eifersucht oder die 
Erzählung der unfreiwilligen Vergiftung des Papstes Alexander VI. ist 
mit anderen Stilmitteln als wir sie bei einem Montaignejünger erwarten, 
wiedergegeben. Der belesene Engländer entfaltet in Dialektik und Argumen- 
tationsweise die Beredsamkeit des Kanzelredners. 

Seine späteren Essays (1677—1685) sind fühlbar gegliederte Betrachtungen 
über Gesundheit und Langlebigkeit, worin er eine kenntnisreiche historische 
Darlegung — gewürzt von persönlichen Erfahrungen und Ratschlägen — gibt; 
sie handeln in anfänglicher Briefform5° von der Heilung der Gicht, das Ku- 
riose mit dem Ernsthaften in der Betrachtung des Laienmediziners mischend. 

Bekannter als diese hier erwähnten Essays sind die ‚On Poetry‘ und ‚On 
Ancient and Modern Learning‘, die mehr Abhandlungen im alten Sinne dar- 
stellen, was auch damit erwiesen ist, daß Temple sich mit dem zuletzt ge- 
nannten Essay einer berechtigten Polemik aussetste. 


*" G. C. Moore Smith: The early Essays and Romances of Sir William Temple, 
with the Life and Character of Sir William Temple, by his sister Lady Giffard. Ed. 
from the Original MSS., Oxford, 1930. 

“ Th. B. Macaulay: Critical and Historical Essays, Lo. 1900. 5 vols. vol. III. S. 177. 

*# Vgl. S. 153 und $. 160 der Ausgabe von Moore Smith. 

°° An Essay upon the Cure of Gout by Moxa, written to Mr. De Zulichem Nimeguen 
er age In: The Works of Sir William Temple, Lo. 1814; 4 vols. vol. III. 
P- 
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Anziehend und instruktiv durch die Vergleichsmöglichkeiten ist Temples 
Essay ‚Upon the Gardens of Epicurus or of Gardening‘ (1685). Hierin gibt 
der Verfasser nicht nur eine Geschichte der Gartenkultur von Epikur und 
Semiramis ab, er berichtet über die Liebhabereien der Alten, die die Platanen 
mit Wein gossen und zweimal blühende Rosen züchtetens!. Temple selbst hat 
vier französische Traubensorten nach England gebracht und dort gezogen. 
Als echter Kenner edler Obstsorten und Weine plant er einen Gartengrund- 
riß. Das Modell für einen idealen Garten sieht er in Moor Park in Herts., 
der von der Countess of Bedford angelegt und von Dr. Donne gepriesen 
wurde. Der Mann diplomatischer Missionen ist zugleich ein leidenschaftlicher 
Gärtner, der ähnlich wie Horaz öder Cowley in der friedvollen Zurückge- 
zogenheit findet: ‚what truly calms the mind‘. 

Temple ist in beiden Essayformen zuhause: Im Plauderessay wie in der 
Abhandlung. Der erste ist in seinen frühen Schriften gepflegt, kann aber, falls 
die Manuskripte nicht handschriftlich kursierten, keinen Einfluß geübt haben. 
In den späteren, nach Cowleys Essays entstandenen, fällt eine sichere Glie- 
derung der in amüsanter Weise behandelten Themata auf. Ihnen mißt Wood- 
bridges? eine besondere Bedeutung zu, wenn er sagt:. ‚Temple hands on the 
torch of the essay from Montaigne and Bacon to Addison and Steele... From 
Addision to Lamb his influence on the essay was strong‘. 

Der Verfasser der Temple-Biographie führt diesen Einfluß auf seinen von 
Swift und Johnson gelobten Prosastil zurück. Doch hat man bislang die Be- 
deutung Sir Williams mehr in der unbestechlich wirkenden Persönlichkeit als 
in ihrem literarischen Schaffen gesehen. 

Der Essay, wie er von Montaigne geschaffen, von Cowley und Temple ent- 
wickelt war, wurde erst im 18. Jh. durch den aufkommenden Journalismus 
voll entfaltet. Er wird besonders im Tatler und Spectator erziehlichen Zwek- 
ken zugeführt3. 

Auch die Essayisten des 19. Jh. waren Addison and Steele verpflichtet. In 
ihrer Hand wurde der Essay zum Kammerstück des romantischen Träumers, 
zum Genregemälde des Literaten und zum kritischen Instrument des Kunst- 
kenners. Er behielt in der Hand des Dichters sein journalistisches Blinkfeuer, 
aber er gewann das Lächeln des Weisen dazu, — ein Lächeln, das sich über 
die Not eines entsetzjlichen Schicksals gerettet und in der bescheidenen Existenz 
des Berufstätigen sich bewahrt hatte. Aus Charles Lambs Feder stammen 
die Zeilen: ‚Shall I be thought fantastical if I confess that the names of some 
of our poets sound sweeter and have a finer relish to the ear — to mine at 
least — than that of Milton and Shakespeare? ... The sweetest names and 
which carry a perfume in the mention, are Kit Marlowe, Drayton, Drummond 
of Hawthornden and Cowley‘. 

51 A. F. Sieveking: Sir W. Temple and other Carolean Garden Essays, 1908. 

52 Homer E. Woodbridge: Sir W. Temple, The Man and His Work, N. Y. 1940. 

53 Diese Entwicklung untersucht u. a. Melvin R. Watson: The Spectator Tradition 
and the Development of the Familiar Essay. Ein Auszug: ‚A Chapter of the 
Essay Tradition and the Magazine Serials 1731—1820‘, Dissertation. Baltimore, 
1944 hat mir vorgelegen. 
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WESEN UND WIRKUNG DER SÜDFRANZOSISCHEN 
DICHTUNG 


Friedrih Schneider, 
dem Kenner und Künder der Mittelmeerkultur 
zur Vollendung des 65. Lebensjahres 


Eines der größten Phänomene der europäischen Geistesgeschichte ist das 
Emporblühen des provenzalischen Minnesangs im 12. Jahrhundert. Geformt 
aus Elementen, die den verschiedensten Bereichen der Mittelmeerkultur ent- 
stammen, begünstigt durch Klima und Bodenbeschaffenheit, getragen von 
dem Hinstreben zu höheren Formen des Daseins, aber stets gebändigt durch 
strenge Formgesetze entstand im Süden Frankreichs eine Kunstgattung, die 
in der Folgezeit die Dichtung Europas in maßgebender Weise gestaltet hat. 

Aber diese Poesie, die so vielen anderen als Vorbild diente, weist eigent- 
lich kein einziges Werk auf, das den Durchschnitt entscheidend überragt, und 
auch die einzelnen Dichterpersönlichkeiten, deren Namen und Lebensum- 
stände uns überliefert sind, tragen nicht das Merkmal der Einmaligkeit. Der 
Minnesang war eine Kollektivschöpfung und darin lag seine Stärke und seine 
Bedeutung. Wohl war er von aristokratischen Kreisen ins Leben gerufen 
worden, wohl bestätigte er sich in einem genau umgrenzten Rahmen, dem 
höfischer Kultur und Sitte, — aber seine Träger entstammten allen Schichten 
des Volkes. Und als ein erster Einbruch in den Bereich feudaler Exklusivität 
mag es angesehen werden, daß bei der Bewertung des Einzelnen nicht mehr 
die adelige Geburt, sondern die künstlerische Leistung maßgebend war. Auch 
trug der Minnesang von Anbeginn einen expansiven Charakter. Die Dichter, 
die man gemeiniglich provenzalische Troubadors nennt, waren meist nicht 
seßhaft, sondern zogen als fahrende Sänger von Hof zu Hof und fanden 
allenthalben in Europa, von Portugal bis Ungarn, von der Themse bis Si- 
zilien Pflegestätten für ihre Kunst. Dementsprechend war der Charakter ihrer 
Lieder einem höfisch-internationalen Geschmack angepaßt und kaum finden 
sich darin Hinweise auf die Eigenart und Schönheit der südfranzösischen 
Landschaft. Wenn Bernart von Ventadorn seiner Dame zuruft: 


Can la douss’aura venta Die Lüfte lind sich schwangen 
Deves vostre pais Zu mir aus Eurem Land 
Vejaire m’es qu’eu senta Als käm’ ein Duft gegangen 
Un ven de paradis.... Vom Paradies gesandt. 


so ist dies nichts anderes als einer der bekannten Natur-Eingänge, wie sie 
in der mittelalterlichen Dichtung gebräuchlich waren. 

Wodurch gewann nun diese Kunst ihre weltweite Geltung? Der Charakter 
der Dichtung, die wir als Minnesang bezeichnen, ist überaus mannigfaltig. 
Wenn auch, wie der Name sagt, der bis in die feinsten Verzweigungen aus- 
gestaltete Kult der Frau gebieterisch im Mittelpunkt stand, so waren doch 
fast alle Bereiche menschlichen Denkens und Empfindens in sie eingeschlossen. 
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Und das Neue und Große des Minnesangs und seiner Kultur war, „daß hier 
zum erstenmal im Mittelalter rein menschliche Geistesbildung und weltliche 
Humanität verstanden und gewürdigt wurde“!. Der Minnesang bedeutet 
ganz allgemein eine Schulung des Geistes und des Gefühls, bedeutete einen 
Aufstieg der menschlichen Natur „aus den Banden der groben Sinnlichkeit und 
‚der rohen Instinkte“?. Unter dem Einfluß der Kreuzzugsbewegung hatte sich 
das Ideal des Helden, wie es sich in der nordfranzösischen Chanson de geste 
findet, grundsäßlich verändert: nicht mehr in der ungefügen Kraft, sondern 
in geselliger Bildung, in der selbstverleugnenden Unterordnung unter reli- 
giöse und ethische Grundsäte wurde dieses Ideal gesehen. Eine starke reli- 
giöse Welle ging um die Wende des 11. zum 12. Jahrhundert durch Europa, 
ein neuer Geist, der die Ritter „zu Soldaten des Glaubens und der Gerechtig- 
keit, zu Verteidigern der Schwachen und Unterdrückten machte“3. Aus dieser 
Stimmung heraus ist auch der Kult der Frau entstanden. Denn innerhalb der 
feudalen Familie, „als Gattin war die Frau unterdrückt. Liebe in der Ehe 
gab es nicht“*. So hat ritterlicher Sinn außerhalb der Ehe, ja sogar im Gegen- 
satz; zu ihr, der Frau Mitleid, Sympathie und schließlich Liebe zugewendet. 
Diese ethisch motivierte Gesittungsform bot infolge des ihr innewohnenden 
erotischen Moments starken künstlerischen Anreiz und fand Widerhall und 
Nachahmung überall da, wohin sie von den Trobadors gebracht wurde. 

Wie schon bemerkt, leitete sich die Kultur des Minnesangs im wesent- 
lichen aus mediterranen Elementen her. Die Trobadors nannten die Sprache, 
in der sie dichteten, ‚lengua romans‘, d. h. römische Sprache. Und in der Tat 
steht die Sprache des Südens, die langue d’oc, dem Lateinischen näher als die 
Sprache des französischen Nordens. Später, im 13. Jahrhundert, findet sich 
für die Trobadorsprache die Bezeichnung ‚proensal‘ (provenzalisch), aber das 
ist nicht damit zu erklären, daß man die Sprache der eigentlichen Provence, 
also des Gebietes östlich des Unterlaufes der Rhöne, als vorbildlich ansah, 
sondern kommt daher, daß man unter Zurückgreifen auf die alte Vorstellung 
der römischen Provincia ganz Südfrankreich als ‚provenzalisch‘ bezeichnete. 
In neuerer Zeit hat man diesen Namen auch als irreführend empfunden und 
auf Anregung des Dichters und Bibliothekars Antonin Perbosc die Sprache 
und Dichtung des Südens ‚occitan‘ — okzitanisch genannt. Freilich darf da- 
durch nicht die Vorstellung erweckt werden, daß es sich — gleich dem Fran- 
zösischen — um eine einheitliche Schriftsprache handelt. 

Literarische Beziehungen zwischen dem Süden und dem Norden Frank- 
reichs waren früh vorhanden und ein Vers des Rolandsliedes läßt darauf 
schließen, daß die Kultur des Südens als die feinere, die überlegene ange- 
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sehen wurdes. Auch hat die Verheiratung der Eleonore von Aquitanien mit 
dem König Ludwig VII. (1137) okzitanische Sprache und Dichtung am fran- 
zösischen Hof eingebürgert. Die ersten unter okzitanischem Einfluß stehenden 
französischen Minnelieder sind uns allerdings erst von 1160 an überliefert, 
wobei gewisse Züge des höfischen Minnesangs, wie die Schilderung des Ver- 
hältnisses des Dichters zu seiner Dame als das des Vasallen zum Lehnsherrn 
der nordfranzösischen Mentalität besonders angepaßt gewesen sein mögen. 
Die nordfranzösischen Trobadors, die sich mit französischer Wortendung 
Trouveres nannten, unterschieden sich, was soziale Schichtung, Bildungsstand 
und künstlerische Interessen betrifft, kaum von ihren Dichterkollegen im 
Süden. Alle Gattungen okzitanischer Liedkunst wurden von den Trouv£res 
gepflegt, mit Vorliebe das partimen, das Fragen der Liebeskasuistik behan- 
delte. Aber ein wichtiger Unterschied besteht bezüglich der Dichtungsarten 
selbst. Während wir im Süden fast ausschließlich Lyrik antreffen. ist die 
Dichtung der Trouveres vorwiegend episch. Sie ist nicht mehr allein Gefühls- 
ausdruck, sondern Tatsachenbericht fiktiven oder anekdotischen Charakters. 
So die von Gustav Gröber als chansons d’histoire bezeichneten strophischen 
Erzählungen, in denen z. B. die Schicksale eines liebenden Paares von ge- 
waltsamer Trennung bis zur schließlichen Vereinigung unter Einfügung ver- 
schiedener die Spannung erhöhender Episoden geschildert werden. Gleich- 
zeitig sind die Trouveres Wegbereiter einer mit allegorischem Beiwerk über- 
ladenen Moralpoesie. 

Während der Minnesang in Italien, Spanien und Portugal im 13. u. 14. Jahr- 
hundert eine reiche Nachblüte erlebte und in Deutschland neue und eigene 
Wege ging, ist er in Frankreich selbst verebbt und die Quelle seiner Ent- 
stehung versiegt. Ein politisches Ereignis von weittragender Bedeutung, der 
Albigenserkrieg, vernichtete zu Beginn des 13. Jahrhunderts die Selbständig- 
keit und damit die Eigenart des Südens und verlegte das politische und 
geistige Zentrum Frankreichs nach dem Norden, nach Paris. Nach etwas 
mehr als hundertjähriger Blüte ist der südfranzösishe Minnesang ver- 
stummt, nachdem die höfische Umwelt, in der er wurzelte, zerschlagen war. 

Aber wenn auch der Rahmen fehlte, so blieben doch der Geist und der 
künstlerische Betätigungswille erhalten. Im Jahre 1323 fanden sich eine 
Reihe von Toulouser Bürgersöhnen zusammen, um das okzitanische Lied 
zu pflegen. Sie nannten sich ‚la sobregaya companhia‘ (die. überaus heitere 
Gesellschaft) und ihre Dichtart ‚lo gay saber‘ (die heitere Wissenschaft). Ne- 
ben Handwerkern gehörten Gelehrte, Beamte und Geistliche dem Kreis an 
oder standen ihm nahe. Also eine Verbürgerlichung der Kunst, etwa ent- 
sprechend dem deutschen Meistersang. Die alten Formen des Minnesangs wie 
Kanzone, Sirventes und Pastorale wurden beibehalten, ebenso der Brauch 
poetischer Wettbewerbe, bei denen als Preise Blumen aus Gold oder Silber 
zur Verteilung gelangten. Aufgabe der Toulouser Akademie, wie sie sich 
später nannte, war die Reinerhaltung und literarische Pflege der okzitanischen 
Sprache. Doch vermochte sie nicht auf die Dauer der mächtig vordringenden 
nordfranzösischen Kultur standzuhalten und die Acade&mie des Jeux-floraux, 
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der wir am Ende des 17. Jahrhunderts in Toulouse begegnen, führte statt 
der okzitanischen die französische Sprache ein. 

Im Jahre 1487 war die Provence, die 600 Jahre lang als selbständiges 
Staatsgebilde unter Königen und Grafen bestanden hatte, an die französische 
Krone gefallen. Einige Jahrzehnte später erfolgte ein neuer, entscheidender 
Schlag gegen die Sprache und das Schrifttum des Südens: durch die Ver- 
fügung von Villers-Cotteräts (1539) wurde durch Franz I. das Französische 
als alleinige Amtssprache eingeführt und damit die Sprache des Südens zu 
dem Rang eines patois hinabgedrückt. 

Als bewußte Dialektdichtung setst sich die okzitanische Literatur durch 
die folgenden Jahrhunderte fort. In der Umwelt französischer Klassik er- 
scheinen die Angehörigen der südlichen Provinzen als halb eigenwillige, 
halb komische, dem Raison-Ideal abholde und daher rückständige Gesellen, 
auf der Komödienbühne des grand siecle spielt der gaskognische Edelmann 
eine höchst lächerliche Rolle und Malherbe sah es als eine seiner wichtigsten 
Aufgaben an, ‚de degascogniser la cour‘ den Hof von gaskognischen Sprach- 
elementen zu reinigen, die unter Heinrich IV. dort Eingang gefunden hatten. 

Aber doch war die der südfranzösischen Sprache innewohnende Vitalität 
so stark, daß sie den von Paris ausgehenden Zentralisierungsbestrebungen 
einen zwar latenten, aber doch wirksamen Widerstand entgegensetzen konnte. 
Das Kulturgut der Sprache und ihrer künstlerischen Ausbildungsformen wurde 
nicht mehr wie im Mittelalter getragen und gehegt von wenigen durch 
Begabung, Bildung oder soziale Stellung Bevorzugten, sondern von einer 
breiten Schicht von Poeten, die teils dem Bürgerstande teils dem niederen 
Volke angehörten. Die Stoffe ihrer Dichtungen entnahmen sie der regionalen 
Volksüberlieferung, der Geschichte, weit häufiger aber der Aktualität des 
Tages. Während im Norden Frankreichs das künstlerische und wissenschaft- 
liche Schrifttum im wesentlichen ausgerichtet war auf den Dienst am ab- 
solutistischen Königtum, haben die Dichter des französischen Südens ihre 
heitere, mitunter recht derbe Kunst entfaltet ohne anderen Ehrgeiz als den, 
durch ihre Poesien den Beifall gleichgesinnter, lebensfroher Genossen zu 
erwecken. Und wenn ein Einfluß der Pariser Literatur sich geltend machte, 
war es der des burlesken Schrifttums, das als Unterströmung der Hofliteratur 
sich bis in die entferntesten Provinzen ergoß. Die wenigen Namen okzitani- 
scher Dichter, die uns aus dem 16. und 17. Jahrhundert überliefert sind, 
wurden überstrahlt von dem Glanz der Versailler Hofpoeten. Ein einziger 
Südfranzose erregte flüchtig die Aufmerksamkeit Ludwigs XIV., als dieser 
durch Avignon reiste: Nicolas Saboly, der Verfasser zarter und volksnaher 
Weihnachtslieder und Weihnachtsspiele, der Begründer der Nouv& (Noels), 
die als typische Ausdrucksform provenzalischen Volkslebens bis auf den heu- 
tigen Tag ihre Geltung behalten haben. 

Aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts stammen die ersten Florilegien 
zeitgenössischer südfranzösischer Lyrik. Gedichte, die in der Form wohl 
starke Anlehnung an die klassischen Vorbilder Nordfrankreichs aufweisen, 
aber gleichzeitig das Bestreben zeigen, eine lebendige Verbindung mit der 
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mittelalterlichen Blütezeit der südfranzösischen Poesie herzustellen. Diese 
Versuche fanden starken Anklang in Pariser Gelehrtenkreisen, wo man sich 
für Sprache und Dichtung der Trobadors lebhaft zu interessieren begann. 
Philologen wie Lacurne de Sainte-Palaye entfalteten eine rege, wenn auch 
mehr kompilatorisch als kritisch eingestellte Sammeltätigkeit und bereiteten 
den Boden für eine wissenschaftliche Ausbeutung der Texte. Auch war schon 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts die Kenntnis von den Trobadors und 
ihrer Dichtung in weitere Kreise gedrungen. Das ‚genre Troubadour‘ taucht 
als Mode, besonders in Emigrantenkreisen auf. 1797 erschien in Kon- 
stanz ein merkwürdiges Büchlein: Les Troubadours modernes ou amuse- 
ments litteraires de l’arme&e de Cond&. Durch Emigranten, die zu Beginn des 
19. Jahrhunderts von Deutschland nach Frankreich zurückkehrten, gelangte 
dahin auch die Kenntnis von der Erforschung der südlichen Romania durch 
deutsche Gelehrte, besonders August Wilhelm Schlegel und Friedrich Diez, 
und fand ein starkes Echo in den Kreisen der französischen jungromanti- 
schen Bewegung. 

Die Vorliebe für das Primitive, Ungekünstelte, Naturnahe als Auswir- 
kung der Lehren J. J. Rousseaus, wie auch die Reaktion auf den klassischen 
Regelzwang waren im Anfang der Romantik weniger ein Auflehnen des 
Individualismus gegen künstlerische Normierung als vielmehr eine Selbst- 
besinnung des Dichters auf Kräfte, die ihm aus Landschaft und Volkstum 
zuflossen. Dieser Vorgang bot sich ganz auffällig in der südfranzösischen 
Dichtung dar. Nach Meinung der Romantiker war diese Dichtung tatsäch- 
lich aus der Landschaft hervorgewachsen und wurde getragen von Männern, 
welche die Merkmale dieser Landschaft ganz rein verkörperten. Der Senior 
der romantischen Schule, Charles Nodier, als Sprachforscher und Historiker 
an den Mundarten des Südens stark interessiert, als vorwiegend visuell ein- 
gestellter Schriftsteller von der Farbenfülle der Midi-Landschaft begeistert, 
suchte 1832 den gaskognischen Volksdichter Jacques Jasmin, seines Zeichens 
Friseur, in seiner Barbierstube in Agen auf, ermunterte ihn zu weiterem 
Schaffen und vermittelte ihm in Gemeinschaft mit anderen regionalistisch 
eingestellten Romantikern eine Vortragsreise nach Paris. 

Das Interesse für die südlich der Loire gelegenen Landschaften wurde in 
den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts zu einer künstlerischen Mode. 
Maler und Schriftsteller durchstreiften den Midi auf der Suche nach neuen 
Eindrücken, nach Motiven in Landschaft und Volksleben, die den Charakter 
des romantisch-primitiven trugen. — Andererseits waren die Blicke der süd- 
französischen Volksdichter mit Aufmerksamkeit und Sympathie nach Norden 
gerichtet, wo eine ihrem Wesen nahe verwandte Kunst heranreifte. 

Besonders war es Lamartine, der gemäß seiner burgundischen Abstam- 
mung als Mittler zwischen Nord und Süd hervortrat. Seine Dichtungen wur- 
den im Bereich der langue d’oc eifrig gelesen und mit mehr oder minder 
gutem Erfolg nachgeahmt. Lamartine selbst tat alles, um persönliche Be- 
ziehungen zur Provence herzustellen und zu vertiefen. Er trat in poetischen 
Gedankenaustausch mit mehreren der dortigen Handwerker-Dichter, so mit 
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dem Bäckermeister Jean Reboul in Nimes, dem er 1828 die Ode ‚Le Genie 
dans l’Obscurite‘ widmete. Als Lamartine auf seiner Orientreise 1832 Mar- 
seille besuchte, fand er begeisterte Aufnahme nicht nur im Kreise der dorti- 
gen Akademie und des reichen Bürgertums, sondern auch in denen der Ar- 
beiter und Handwerker und die sozialistische Zeitung ‚Semaphore‘ brachte 
einen warmen Begrüßungsartikel. — Noch ein zweites Mal kam Lamartine 
nach Marseille, im Jahre 1847. Diesmal verfolgte er mit seinem Aufenthalt 
nicht mehr rein künstlerische, sondern politisch-reale Ziele: in der Akademie 
trägt er nicht Verse vor, sondern einen stark nach der wirtschaftlichen Seite 
hin ausgerichteten &loge de Marseille, er ergreift in einer politischen Ver- 
sammlung das Wort und besucht eine Situng des Arbeiter-Athenäums 
(Athen&e ouvrier), der 1845 gegründeten Arbeiter-Akademie, wo er begei- 
stert gefeiert wird. Er tritt in persönliche Beziehung zu der aus Aix stam- 
menden Volksdichterin Reine Garde, einer Näherin, die französische Verse 
in der klassisch-gedämpften Art der Frühromantik, d. h. im Lamartineschen 
Stil schrieb. Er ist ihr behilflich, ihre bescheidenen Dichtungen zu veröffent- 
lichen, ja er schreibt sogar ein Vorwort dazu, das ein eigenartiges Gemisch 
von der Propaganda eines Deputierten des Vormärz und der dichterisch- 
persönlichen Anteilnahme an den Problemen der Volksbildung und Volks- 
kunst darstellt und in einer utopistischen Zukunftsschau gipfelt: „l’£re de la 
litterature populaire approche, et quand je dis populaire, vous m’entendez 
bien, je veux dire la plus saine et la plus &pur£e des litteratures, car j’entends 
par peuple ce que Dieu, l’Evangile, la philosophie et non pas les demagogues 
entendent par ce mot: la partie la plus nombreuse et la plus importante, par 
consequent, de l’humanite.“ Unter ‚Volk‘ verstand aber Lamartine nicht die 
Gesamtheit der Angehörigen einer Nation, mit Einschluß der körperlich 
und geistig Minderbegabten, sondern vielmehr eine rassische und seelische 
Auslese: Bauern, Soldaten, Handwerker, die zu ihrer Heimat und ihrem 
Beruf ein enges und unmittelbares Verhältnis besitzen. Auf Grund dieser 
Eigenschaft war das Volk in den Augen Lamartines befähigt, ja verpflichtet, 
künstlerische Werte hervorzubringen. Soweit es sich dabei um dichterische 
Erzeugnisse handelt, meint Lamartine, dürfen diese den Rahmen der volks- 
tümlichen Wesenheit nicht überschreiten, sie müssen ihre ganze Kraft in dem 
Bereich entfalten, der ihnen eigen ist, dem der heimatlichen Landschaft und 
ihres Lebens. 

Es ist daher zu verstehen, daß Lamartine es 12 Jahre später (1859) auf 
das lebhafteste begrüßte, als er diese Forderungen in idealer Weise verwirk- 
licht sah in dem ersten Werk von europäischer Geltung, das die neuproven- 
zalische Literatur hervorbrachte, in dem Epos ‚Mir&io‘ von Frederi Mistral. 
Mistral stellte seiner Herkunft und seinem Bildungsgang nach eine glück- 
liche Verbindung von Bauerntum und Intelligenz dar. Als Sohn eines Groß- . 
bauern hatte er seine juristischen Studien in Aix-en-Provence beendet und 
lebte als freier Schriftsteller erst auf dem väterlichen Hof, dann in dem Dorf 
Maillane bei Arles. Seinem Epos Mireio, das in siebenjähriger sorgfältigster 
Arbeit gestaltet wurde, lag die Absicht zugrunde, ein für die Provence reprä- 
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sentatives Werk zu schaffen, wobei Mistral sich seiner Verantwortung nicht 
nur gegenüber der engeren Heimat, sondern auch gegenüber der französischen 
Öffentlichkeit voll bewußt war. Er ließ es sich angelegen sein, selbst in Paris 
den Boden für die Aufnahme seiner Dichtung vorzubereiten und es gelang 
ihm, Zutritt zu Lamartine zu finden, der in aufflammender Begeisterung es 
als seine Pflicht ansah, dem neuentdeckten Talent den Weg zu bereiten. Er 
erblickte in Mistral den Träger einer ‚po&sie primitive‘, einer Dichtung, die 
im wahrsten Sinne die Tradition eines Homer fortsetste. 

In dem 40. Entretien seines ‚Cours familier de Litterature‘ feiert er Mistral 
als einen Geistesverwandten der Griechen, deren Größe auf Schlichtheit und 
Naturnähe beruht. Lamartine sah in dem Epos Mireio aber auch die Ver- 
wirklichung eines romantischen Ideals, die ihm, Lamartine, nicht geglückt 
war: die Schaffung einer Menschheitsdichtung, in der alle Kräfte des irdischen 
und geistigen Lebens, alle Triebe und Sehnsüchte der Menschen in ihren viel- 
seitigen Verschlingungen und Wechselwirkungen dargestellt und schließlich 
zu einer machtvollen Synthese im Sinne des Christentums emporgesteigert 
werden. Lamartine hatte sein Epos zwischen Himmel und Erde gespannt 
und es war Stückwerk geblieben, nur zwei Teile sind zur Ausführung gelangt. 
Mistral aber war es durch geniale Beschränkung auf den engen Rahmen einer 
Provinz und die urtümlichen Verhältnisse des provenzalischen Bauerntums 
gelungen, einem menschlich-alltäglichen Geschehen, dem tragisch-schlichten 
Liebesidyll zwischen Mir&io und Vincen, Ewigkeitswert und Ewigkeitsdauer 
zu verleihen. 

Mistral hat dem großherzigen Förderer seines Talentes zeitlebens die Treue 
gewahrt und ihm die zweite Auflage von Mir&io gewidmet mit den Versen: 

Te counsacre Mir&io: es moun cor e moun amo, 
Es la flour de mis an, 

Es un rasin de Crau qu’em& touto sa ramo 
Te porge un paisan. 

Mire&io weih’ ich dir: mein Herz ist sie, mein Leben 
Und wess die Seel’ erklingt, 

Die Traube aus der Crau, samt Blättern, Ranken, Reben, 
Die dir ein Landmann bringt. 

Mit Mistrals Epos Mir£io, das in allen Ausgaben zweisprachig — provenza- 
lisch und französisch — erschien, hat die okzitanische Dichtung das Bürger- 
recht im Bereich der Literatur Frankreichs erlangt. Mit dem Erscheinen von 
Mireio setzt aber auch die große Dezentralisationsbewegung im französischen 
Schrifttum ein, welche die zweite Hälfte des 19. und die erste des 20. Jahr- 
hunderts kennzeichnet. Mirtio ist die erste große Dichtung aus dem Geiste 
des Regionalismus und fortan blieb Südfrankreich führend auf dem Gebiete 
der regionalistischen Literatur. Und innerhalb des okzitanischen Schrifttums 
war es die Provence im engeren Sinne, d. h. das Gebiet östlich des Unter- 
laufes der Rhöne, die den ersten Platz einnahm. 

Noch aus einem anderen Grunde muß Mistrals ‚Mir&io‘ als bahnbrechend 
angesehen werden. Dieses Epos ist nicht nur die große Epopoe des bäuer- 
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lichen Standes, eine bis in die kleinsten folkloristischen Einzelheiten ausge- 
führte Darstellung des regionalen Lebens, sondern es ist aus der Umwelt. 
in der es spielt, wahrhaft hervorgewachsen. Der Bauernsohn Mistral ist dem 
Heimatboden stets treu geblieben. Er hat es trotz verlockender Angebote ab- 
gelehnt, seine Tätigkeit, wie zahlreiche seiner Landsleute, z. B. Alphonse 
Daudet, in das literarische Zentrum Paris zu verlegen. Auf diese Weise ge- 
lang es ihm, im Süden Frankreichs ein neues Kulturzentrum zu schaffen, eine 
Pflegestätte meriodionalen Geistes, auf die sich die Augen ganz Europas 
richteten. Im Jahre 1854 hatte Mistral mit sechs gleichgesinnten Dichter- 
gefährten den Bund des Felibrige ins Leben gerufen, der es sich zur Aufgabe 
stellte, provenzalische Sprache, Dichtung und Kultur zu pflegen und zu för- 
dern und der alle in der Sprache des Südens schreibenden Dichter umfassen 
sollte. Der Felibrebund erstreckte sich über drei große Dialektbezirke (man- 
tenengo): Provence, Languedoc und Aquitanien, von denen jeder wieder in 
eine Anzahl escolo (Schulen, Ortsgruppen) gegliedert war, dazu kamen feli- 
bristische Vereinigungen in Katalonien und Paris, sodaß der Felibrige als der 
wesentlichste Träger des okzitanischen Kulturwillens angesehen werden kann. 
Der seit 1856 in ununterbrochener Folge erscheinende provenzalische Alma- 
nach (Armana Prouvengau) vereinigt in glücklicher Weise die Eigenschaft 
eines Bauernkalenders mit der eines literarisch-folkloristischen Jahrbuches. 
Das von Mistral und den Begründern des Felibrige angestrebte Ideal einer 
einheitlichen Sprache des französischen Südens — man hatte dazu das Unter- 
* rhonische ausersehen — ließ sich nicht verwirklichen, dazu war die Mannig- 
faltigkeit der Dialekte zu groß und der Lokalpatriotismus in den einzelnen 
Regionen zu sehr ausgeprägt. 

Neben dem Bereich des Unterrhonischen, also der Sprache, in der Mistral 
und seine Freunde schrieben, war es besonders Montpellier, wo auf dem 
Boden alter wissenschaftlicher und künstlerischer Tradition neues dichteri- 
sches Leben emporblühte. Für die Mundart von Languedoc wurde sogar 
völlige Gleichberechtigung mit dem Unterrhonischen gefordert und dies damit 
begründet, daß die Mundart von Montpellier von allen Dialekten den alten 
Lautstand am reinsten bewahrt habe®. Es führte dies schließlich zu einer 
Spaltung in zwei Lager, im Jahre 1890 schied eine Gruppe aus dem Gesamt- 
verband aus und gründete den sogen. F£librige latin, eine autonome Ver- 
einigung, die eigene Wege ging und sich ein eigenes Organ gleichen Namens 
schuf, das in höherem Maße, als es bei den Zeitschriften des Hauptbundes 
des Felibre der Fall war, sprachwissenschaftliche Belange vertrat. In der Dich- 
tung suchte die Gruppe von Montpellier in besonderer Weise die Anlehnung 
an Sprache und Ton der alten Trobadors. Aus der Gruppe des ‚Mount 
pelierenc‘ ist auch der bedeutendste Vorkämpfer der regionalistischen Be- 
wegung in Frankreich hervorgegangen, Charles-Brun, dessen Lebenswerk 
auf eine administrative, wirtschaftliche und seelisch-geistige Unabhängigkeit 
der französischen Provinz von der Pariser Zentralgewalt gerichtet war. 


& G. Lübcke, Die Dichter von Montpellier in der neuprovenzalischen Literatur, Diss. 
Halle 1937. S. 87/99. 
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Und doch wird man feststellen müssen, daß — was Südfrankreich betrifft 
— diese Unabhängigkeit auf seelisch-geistigem Gebiet im wesentlichen eine 
Utopie geblieben ist. Sie konnte zunächst deswegen nicht erreicht werden, 
weil — abgesehen von Mistral und einigen wenigen starken Talenten — 
keine Dichterpersönlichkeiten von Format und Originalität vorhanden waren. 
Die großen Geistesbewegungen in der Literatur des 19. Jahrhunderts, wie 
Romantik, Naturalismus und Symbolismus haben alle ihren Ausgangspunkt 
von Nordfrankreich genommen. Die vorwiegend klassisch ausgerichtete Gei- 
steshaltung des Südens hatte sich der romantischen Bewegung in erster Linie 
deswegen geöffnet, weil in ihrem Bereich die Wiederbelebung der mittel- 
alterlichen Dichtung eine wesentliche Rolle spielte. So zeigen die Epen Mistrals 
einen harmonischen Zusammenklang beider Stilrichtungen. In den Anfangs- 
versen von ‚Mir&io‘ bezeichnet er sich als einen „umble escoulan döu gran 
Oumerou“ (einen demütigen Schüler des großen Homer), aber Gegenstand 
und Darstellungsart dieses Epos tragen ausgesprochen romantische Züge, ein 
Umstand, der in den folgenden Dichtungen noch stärker hervortritt. 

Auch der Symbolismus nahm im Süden eine eigene, durch wesenhafte, 
stimmungsmäßige und landschaftliche Züge gekennzeichnete Entwicklung. Der 
Wegbereiter des französischen Symbolismus, Stephane Mallarm&, wirkte 
eine Reihe von Jahren als Gymnasiallehrer in Städten des Südens und trat 
mit den Begründern der neuprovenzalischen Renaissance in lebhaften Ge- 
dankenaustausch. Von dem Geiste des Symbolismus getragen, d. h. von dem 
Streben, dichterische Ausdrucksmöglichkeiten im Bereich des Menschlichen 
bis in die letzten Tiefen auszuschöpfen, ist beispielsweise das Werk des Lyri- 
kers Theodore Aubanel. Was die symbolistische Schau südlicher Landschaft 
betrifft, führt von ihm eine ziemlich gerade Entwicklungslinie zu dem größten 
Meister französischer Wort- und Gestaltungskunst der Jettzeit, dem in Cette 
geborenen Paul Valery. Mit Mistral und seiner Gruppe hatte die okzitanische 
Dichtung seit den Zeiten der Trobadors ihren zweiten Höhepunkt erreicht. 
Die auf Mistral folgende Generation — er war 1914 gestorben — zehrte im 
wesentlichen von dem Gut, das er ihr hinterlassen hatte. Auch war die poli- 
tische Seite der Felibre-Bewegung stark in den Vordergrund getreten. Der 
föderalistische Gedanke, der in den Dichtungen Mistrals und seiner Mit- 
streiter stets wie ein heimlicher Funke glüht und gelegentlich als jähe Flamme 
emporschlägt, hatte ein Echo auch in anderen Landesteilen Frankreichs und 
eine zielsichere Form gefunden in der Gründung der dem Pariser Zentralis- 
mus entgegenarbeitenden Federation Regionaliste Frangaise. In Paris selbst 
hatte nach dem ersten Weltkrieg eine starke Reaktion gegen die Überfrem- 
dung Nordfrankreichs durch das Angelsachsentum eingesetzt und damit eine 
Förderung des regional-bodenständigen Schrifttums. Wieder war es der Sü- 
den Frankreichs, der auf Grund der Eigenart seiner Landschaftsbilder und 
des regionalen Selbstbewußtseins seiner Bewohner richtungweisend wurde. 

Als Fortführer der Mistral’schen Tradition und von dem Meister selbst 
als ebenbürtig bezeichnet ist Joseph d’Arbaud zu nennen (1874—1951), der 
mehrere Jahre hindurch das Dasein eines ‚manadie‘ (Halter einer Stier- 
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farm) in der Camargue geführt hat und so zum Dichter jener eigenartigen 
Sumpf- und Steppenlandschaft im Mündungsgebiet der Rhöne wurde, die 
von Mistral in den letjten Gesängen seiner ‚Mirtio‘ in die Literatur einge- 
führt worden war. D’Arbauds Roman ‚La B£stio döu Vacares: (Das Tier vom 
Vaccares), zweisprachig 1926 erschienen, behandelt das Thema vom Sterben 
des Großen Pan und hat in Nordfrankreich in hohem Maße das Interesse für 
die Camargue-Landschaft erweckt. Zusammen mit dem Marquis Folcö de 
Baroncelli-Javon war d’Arbaud der Reorganisator der alten Zunft der Ca- 
margue-Hirten (Counfrari€ di gardian). Aus dem Kreise dieser gardian ist 
1932 ein dichterisches Sammelwerk hervorgegangen: Flourilege de la nacioun 
gardiano, in dem 24 Camargue-Dichter und -Dichterinnen, teilweise selbst 
Hirten, ihre Poesien zusammengetragen und damit ein Werk geschaffen 
haben, das der alten Tradition der provenzalischen Dichtung als Kollektiv- 
‘ kunst in jeder Weise entspricht. 

Die Verbundenheit mit der Tradition, die in der Stoffwahl und in den 
meisten Fällen auch in der Form zutagetritt, kann man als ein gemeinsames 
Merkmal der neueren okzitanischen Dichtung ansehen. Wenn man von Joseph 
d’Arbaud absieht, hat diese Erscheinung zu einer gewissen Gleichförmigkeit 
des lyrischen Gesamtbildes geführt. Wie aber jede betonte Traditionsver- 
bundenheit in der Entwicklung des Schrifttums notwendigerweise eine Gegen- 
bewegung zeitigt, läßt sich ein solcher Vorgang auch in der okzitanischen 
Dichtung gegenüber der Anknüpfung an das Vorausgegangene und gegen- 

“über dem Abschluß von der nordfranzösischen Dichtung feststellen. Da ist 
es — um nur einen Namen zu nennen — der 1890 geborene Sully-Andre 
Peyre, der bei aller Verbundenheit mit seinem Heimatboden seine Seele den 
Einflüssen des französischen und gesamteuropäischen Geisteslebens bewußt 
öffnete. In formaler Hinsicht steht er in naher Verwandtschaft zu Mallarm£ 
und Paul Valery. Die von ihm geleitete Zeitschrift ‚Marsyas‘ bringt neben 
provenzalischen auch französische, englische und italienische Dichtungen und 
vertritt den Standpunkt, daß durch die Beschränkung auf einen verhältnis- 
mäßig engen Problemkreis der okzitanischen Dichtung die Erschöpfung droht, 
daß sie zum Absterben verurteilt ist, wenn ihr nicht von außen neues Blut 
zugeführt wird. Auch der provenzalische Dichter habe die Aufgabe, seine 
Sprache und kulturelle Eigenart in den Dienst einer Allgemeinheit zu stel- 
len, die nicht durch regionale Grenzen beschränkt ist. Während Mistral am 
Anfang seiner ‚Mirtio‘ noch erklären konnte: „Car cantan que per vautre, 
0 pastre e gent di mas“ (Wir singen nur für euch, ihr Hirten und Bauern), 
müsse heute die regionale Dichtung ihre Gegenstände so wählen, daß sie all- 
enthalben und zu allen Zeiten ein Echo findet. 

So sind es allgemein menschliche Probleme von Leben und Sterben, von 
Leid und Hoffnung, die Peyre in seiner Dichtung gestaltet, besonders auch 
die oft so komplexen Empfindungen des modernen Menschen gegenüber dem 
Metaphysischen. Peyre hat in den Bereich der provenzalischen Dichtung ein 
neues Element hineingetragen, das der schweifenden Unruhe, des weltweiten 
Sehnens. Im Gegensatz zu der Geschlossenheit der poetischen Bilder, wie wir 
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sie bei den Lyrikern des Felibre-Kreises finden, meidet Peyre jede umrißhaft 
begrenzte Darstellung, er sieht in der Natur wie im menschlichen Leben vor- 
wiegend das Fließende, die Übergänge oder das Abgleiten in die Tiefen des 
Unbewußten. So in einem Gedicht des Zyklus ‚Lou Libre d’Escriveto‘: 

Li camin soun tant siave, au v&spre toumbadis, 

Que lou pas döu retour, enfada, s’alentis. 

O pantai miech-urous d’un retour senso terme, 

Senso que lou cledat döu jardin se referme 

Sus l’ancoues soutournieu di causo ‘qu’an pres fin. 


Meme dins la vastour de soulado dis erme, 
Un trop dous amarun sourgis döu t&ms eterne, 
Mai l’oustau famihie, liroso döu jardin, 

Soun lou bre&u de la vido e lou fer döu destin, 
Uno g&sto de mort que toujour recoumengo. 


E pantaie, au cledat, d’un amour duradis, 
Dins l’ouro perduablo e l’envirouno immenso. 


Li camin soun trop siave, au vespre toumbadis. 


Sanft sind die Wege, wenn der Abend sinkt 
Und zauberhaft die Schritte sich verzögern. 

O Glücstraum eines ew’gen Heimwärtskehrens, 
Bei dem sich nicht das Tor des Gartens schließt 
Hinter dem lähmenden Gefühl: Es war! 


Nur aus der Weite öden Steppenlandes 

Quillt süße Bitterkeit des Ewigen — 

Jedoch des Hauses Kreis, des Gartens Blumen 
Künden von Ende und von Schicksalshärte — 
Vom Gleichmaß eines stets erneuten Sterbens. 


Am Gartentor träum’ ich von ew’ger Liebe, 

Von Dauer und von Eingeh’n in das All. 

Sanft sind die Wege, wenn der Abend sinkt. 
Peyres Verse sind oft dunkel, mit schwerer Symbolik belastet, sodaß man sei- 
nen Stil mit dem ‚trobar clus‘ (dunklen Dichtungsart) der mittelalterlichen 
Trobadors verglichen hat. Wenn er auch mit voller Absicht die Grenzen des 
provenzalischen Regionalismus überschreitet, so ist sein Werk innerhalb der 
okzitanischen Lyrik doch bedeutsam und eigenartig als Beweis, daß sich pro- 
venzalische Sprache zur Darstellung subtilster seelischer Vorgänge ebenso 
eignet wie die französische. 

Diese starke, der Sprache innewohnende Gestaltungskraft steht in einem 
auffallenden Gegensat zu der Tatsache, daß trot, der Bemühungen des 
Felibre-Bundes das Okzitanische als Umgangssprache in den letsten Jahr- 
zehnten immer stärker im Schwinden begriffen ist. Durch Schule und Militär- 
dienst kommt die heutige Generation mit der französischen Sprache in so 
enge Berührung, daß die heimatliche Mundart für sie vielfach etwas Ver- 
altetes, Unzeitgemäßes ist. Und hinter dem Werk der okzitanisch schreiben- 
den Dichter steht nicht mehr ein geschlossenes Volksganzes, sondern ein — 
allerdings ziemlich groß zu bemessender — Kreis von literarisch Gebildeten 
und Interessierten. In dem Maß, wie das Okzitanische als Volkssprache zu- 


Wesen und Wirkung der südfranzösischen Dichtung 147 


rücktritt, hat es sich heute zur reinen Sprache der Dichtkunst entwickelt und 
nimmt auf diese Weise eine ähnliche Stellung ein wie im 11. und 12. Jahr- 
hundert. 

Zusammenfassend läßt sich über die Stellung der okzitanischen Dichtung 
im Bereich der Dichtung Frankreichs Folgendes sagen: 

Die mittelalterlihe Trobador-Poesie trat als Kollektivkunst in Erschei- 
nung und hat in ihrer weitreichenden expansiven Wirkung die Kultur und 
Dichtung Nordfrankreichs in maßgebender Weise beeinflußt. Nach der Ver- 
nichtung ihrer Entstehungs- und Pflegestätten durch die Albigenserkriege be- 
hielt die okzitanische Dichtung den Charakter einer Kollektivkunst auch in 
den folgenden Jahrhunderten bei. Ihre Träger waren in erster Linie Männer 
und Frauen aus dem Volk, besonders aus dem Handwerkerstand. Dadurch 
trat sie in betonten Gegensat; zu der höfisch-gesellschaftlich ausgerichteten 
Dichtung des Nordens und wurde von ihr weitgehend überschattet. Erst die 
Romantik hat in Weiterführung der Lehren Rousseaus in Frankreich den 
Sinn für Volkspoesie erweckt und damit auch der Dichtung der langue d’oc 
wieder zu ihrem Recht verholfen. Die von Mistral heraufgeführte Renais- 
sance der südfranzösischen Literatur stellt ihrem Geiste nach eine ideale Ver- 
bindung der klassisch ausgerichteten Kunst des Südens mit der romantischen 
des Nordens dar. Ihre gewollte und stets betonte gegenständliche Beschrän- 
kung auf den Bereich einer typischen französischen Landschaft zeitigte ein 
regionales Schrifttum von vorbildlicher Echtheit, Vielseitigkeit und Eigenart. 

Und dieses eben ist die entscheidende Rolle, welche die neuokzitanische 
Dichtung im 19. Jahrhundert in der Literatur Frankreichs gespielt hat: sie 
führte hinweg von den Problemkreisen eines wesentlich nach Paris hin aus- 
gerichteten Schrifttums, sie lenkte den Blick des französischen Menschen auf 
die reiche Fülle seines landschaftlichen und völkischen Lebens, sie brachte 
es ihm zum Bewußtsein, daß das französische Volk eigentlich ein Bauernvolk 
ist und aus diesen Bereichen stets seine virtuose Kraft geschöpft hat. Die „neue 
Wirklichkeit“, die vorwiegend den französischen Roman des späteren 19. Jahr- 
hunderts kennzeichnet, aber auch in Lyrik und Dramatik nachweisbar ist, er- 
hält eine ihrer Hauptkomponenten aus der ‚litt&rature terrienne‘, aus einem 
Naturerlebnis, das nicht romantischem Gefühlskult entstammt, sondern dem 
Bewußtwerden der ursprünglichsten menschlichen Seelenkräfte, der Verbun- 
denheit mit dem heimischen Boden. 

Somit liegt die Bedeutung der okzitanischen Dichtung nicht so sehr in ihrem 
immanenten künstlerischen Wert, auch nicht allein in ihrer Originalität, die 
auf die Dauer einer Überfremdung keinen wirksamen Widerstand ent- 
gegensetsen konnte — sondern in der Tatsache, daß durch sie das französische 
Geistesleben eine grundlegende Neuorientierung erhalten hat, daß heute für 
einen großen Teil der französischen Literatur das Geltung hat, was einst 
Lamartine von Mistrals ‚Mireio‘ sagte: 

„Un pays est devenu un livre.“ 


KLEINE BEITRÄGE 


DAS ALTENGLISCHE REIMLIED 
A. Text 


Me lifes onläh se pis leht onwräh 
ond bet torhte getäh tillice wräh. 
Gled wes ic gleowum, glenged n&owum 
blissa bleo[w]Jum, blöstma h&owum. 
Secgas mec segon, symbel ne älegon, 
fehgefe gefegon; fr&twe wegon 
wic[g] ofer wongum wr&nan gongum, 
lisse mid longum leoma gehongum. 
bä wes westm äweht, [ofer] wor[o]ld onspreht, 
ıo under roderum äreth, r&dmegene oferpeht. 
Gestas gengdon, gedscipe mengdon, 
lisse lengdon, lustum glendgon. 
Scripen[d]scräd gläd purh geseäd in bräd, 
wes on lagustreame läd, per me[c] leopu ne bigläd. 
Hefde ic heanne häd, ne wes m& in halle gäd, 
bet per röf weor[o]d räd. Oft per rinc gebäd, 
bet he in sele sege sincgewege, 
begnunge pege. Penden wes ic wege, 
horce mec heredon, hilde generedon, 
»0 fegre feredon, feondum beweredon. 
Swä mec hyhtgeofu h&old, hygedryht belfeold, 
st[e]Japol@htum steold, stepegongum we£old. 
Swelce eorbe öl, ähte ic aldorstöl, 
galdorwordum göl, gomel sibb ne ofcol, 
25 ac wes gef[f]est ger, gellende sn&r, 
wuniendu wer wigbealu bescer. 
Scalcas weron scearpe, scel wes hearpe, 
hlüde hlynede, hl&opor dynede, . 
sweglräd swinsade, swibe ne minsade, 
burgsele biade, berht hlifade, 
ellen &cnade, &ad wecnade, 
fearum frödade, fr[e]omum gödade, 
möd megnade, myne fegnade, 
treow telgade, tir welgade, 
bled blissade, [bl&ow glissade], 
gold gearwade, gim hwearfade, 
sinc searwade, sib nearwade. 
From ic wes in fretwum, fr£olic in getwum, 
wes min dream dryhtlic, drohtod hyhtlic, 
« foldan ic freopode, folcum ic leobode, 
lif wes min longe l&odum in gemonge 
tirum getenge, teala gehenge. — 


1 leoht Hs. 2 pzt Hs. || getäh G.] geteoh || onwräh Hs. 3 gled wes Hs. || gleo- 
wum Si.] gliaum Hs. || niowum Gn.] niwum. 4 bleowum Si. || heowum $i.] hiwum. 
6 feohgiefe E.] feorhgife || fretwa E.] fretwed || w&gon G.] w&gum || wicg Gn. || 
wr&nan Si.] wennan. 8 gehongum S$i.] getongum. 9 wxzs wzstmum aweaht Hs. I 
ofer Si. 10 areaht Hs. || mzgene oferpeaht Hs. 11 giestas Hs. |] gerscype Hs. 
13 scrifen Hs. 14 was Hs. || per Hs. 15 hzfde Hs. || wxs Hs. || healle Hs. 
16 pzt Hs. || per Hs. || weorud E. 17 pet Hs. || szge, gewzge Hs. 18 begnunge 
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B. Übersetzung 


Mir verlieh das Leben, der das Licht enthüllte 
und das herrliche Land schön bedeckte. 
Froh war ich durch Scherze, geschmückt mit frischen 
Farben der Freuden, mit der Blumen Schönheit. 
Männer besuchten mich (Mahlzeiten hörten nicht auf) 
freuten sich der Schatsspende, Schmuck trugen 
Rosse auf den Wangen stolzen Ganges, 
(hatten) Freude mit langen Gliederbehängen. 
Da war Gedeihen erweckt, über die Welt erblüht, 
1° unter dem Himmel erhöht, durch starken Rat gedeckt, 
Gäste gingen ein und aus, mischten sich in die Gesellschaft, 
verlängerten das Vergnügen, schmücten sich mit Lust. 
Das Fahrzeug glitt durch Umsicht ins Weite: 
auf dem Wasser war ein Weg, wo mir die Führung nicht entglitt. 
ı5 Ich hatte hohen Rang, nicht war mir in der Halle Mangel, 
daß dahin eine berühmte Schar ritt. Oft erwartete dort ein Mann, 
daß er im Saale sähe einen gewichtigen Schatz, 
Dienst erhielte. Solange ich bedeutend war, 
priesen mich Kühne, schütten mich durch Kampf, 
20 führten mich schön, verteidigten mich gegen Feinde. 
So erhielt mich erfreuliche Gabe, eine liebe Schar umringte mich, 
Landgüter besaß ich, stolzen Ganges herrschte ich 
über alles, was die Erde hervorbrachte; ich hatte den Herrscherstuhl, 
sang Lieder, alte Freundschaft erkaltete nicht, 
sondern es war ein gesegnetes Jahr, es klang die Saite; 
dauernder Vertrag schnitt Kampfübel ab. 
Die Diener waren eifrig, helltönend war die Harfe, 
laut erscholi sie, der Klang brauste, 
Musik rauschte, nahm an Stärke nicht ab, 
der Burgsaal bebte, ragte glänzend, 
die Kraft nahm zu, Reichtum entstand, 
durch Reisen ward ich klug, durch Vorteile reich. 
Der Geist kräftigte sich, das Herz ward froh, 
Treue sproßte, Ruhm war reichlich, 
Macht erfreute, Schönheit glänzte, 
Goldschmuck verfertigte ich, der Edelstein wanderte, 
Kostbarkeiten bereitete ich, Freundschaft wurde eng. 
- Schön war ich im Schmuck, stattlich in der Rüstung, 
mein Jubel war herrlich; das Leben erfreulich, 
so das Land befriedete ich, die Völker führte ich, 
mein Leben war lange unter den Leuten 
mit Ruhm verbunden, trefflich gestaltet. — 
pege $i.] begnum gepyhte || wzs Hs. || wege $i.] m&gen. 20 fegre Hs. || feondon 
Hs. 21 giefu Hs. || hyge S%k.] hige. 22 steold E.] steald. 23 ealdor Hs. 24 sibbe 
Hs. || cöl. Si.] oll. 25 geffest Si. || ger E.] gear. || sner Hs. 26 wer Si.] wer. || wilbec 
besczr Hs. 27 scealcas weron Hs. || scyl ws Hs. 30 bifade Si.] beofode || beorht 
Hs. 31 äcnade Si.] eacnade || wecnade Si.] beacnade. 32 freaum Hs. || fremum 
Gn. 33 m&gnade Hs. || myne E£.] mine || fegnade Hs. 35 bled Hs. || bleow glissade 
E. 38 wxs Hs. || in ingeatwum Hs. 89 wes Hs. 41 wes Hs. 42 getonge || gehonge As. 
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Nü min hreper is hreh, heofsipum sceh, 
neadbysgum neh: gewited nehtes in fleh, 
se Er in dege wes deor. Scriped nu deop [ond] feor 
brondhord geblöwen, breostum in forgröwen, 
flyhtum toflöwen: fläh is gespöwen 
miclum in gemynde; mödes gecynde 
gr@ted ungrynde grorn oferpynde, 
bealofüs brinned, bittre torinned. 
Wärig winned, widsid onginned, 
sär ne sinnib, sorg onginnid, 
bled his blinniöd, blisse linnid, 
listum linned, lustum ne tinned. 
ss Dreamas swä her gedr&osad, dryhtscipe gehr&osad, 
lif her men forl&osad, lehtras oft gec&osad, 
treowpräg is tö träg, seo untrume gemäg, 
ste&apum [st]eadole mispäh ond al stund ge[h]näg. 
Swä nü wor[o]ld wendep, wyrde sendep 
and hetes hendep, helep [g]escended. 
Wercyn gewited, welgär slited, 
flähmäh flitepb, flänmän smited, 
borgsorg bited, bald[c]ald pwitep, 
wrecfec wripad, wräpäd swidap, 
syngrryn sidad, searofearo glidap, 
grorntorn grefed, greft[creft] scefed 
searohwit sölap, sumurhät cölad, 
foldwela falled, feondscipe walled, 
eorömegen aldap, ellen cal[d]ad. 
Me pet wyrd gewef ond gewyrht forgef, 
bet ic gröfe gref ond bet grimme scref 
fleon fl@sce ne meg, bonne [mec] flänhred deg 
neadgräpum nimep, Ponne seo neh[t] becymed, 
seo m& &Öles ofonn ond mec her eardes onconn. 
ponne lichoma liged, lima wyrm frigeb 
ond him wynne gewigedö ond pä wist gebiged, 
oppet beop pä bän [gebrosnad on]än 
ond et nehstan nän, nefne se neda tän, 
helepum hör gehloten: [bon]ne bip se hlisa äbroten. 
Zr pet &adig gebenced, h& hine be oftor swenced, 
birgeö him pä bitran synne, hogap tö p&re betran wynne, 
gemon m(e)orpa lisse, per sindon miltsa blisse 
hyhtlice in heofona rice. — Uton nü hälgum gelice 
scyldum biscerede scyndan generede, 
#5 wommum biwerede, wuldre geherede, 

ber moncyn möt for meotude röt 

sööne god geseon ond aa in sibbe gef£on! 


4 


a 


5 


a 


= 
o 


.ı 
4 


je] 
° 


43 hreh, sch Si.] hreoh, sceoh || heof E.] heow. 44 nyd Hs. || neh, fleh $i.] 
neah, fleah || nihtes Hs. 45 wes Hs. deore Hs. || ond M. 47 gespowen] ge- 
blowen. 49 gretedö Hs. || ofer Si.] efen. 50 brinned $i.] byrned |j rinned Si.] 
yrned. 51 werig Hs. 52 sorgum cinnid Hs. 53 bled Hs. || linnid E.] linnad. 
55 scype Hs. 56 leahtras Hs. 57 genag Hs. 58 steadole E.] eatole || eal As. || 
gehnag E. 60 hendep Gn.] hented || helep gescendep Gn.] helebe scynded. 61 wer 
E.] wen || wel Hs. 62 man E.] mon || smiteö] hwited. 63 borh E.] burg. 64 
wrecfec Hs. | swidap] smited. 65 syngryn E.] singrynd || searo C.] secra || glidap 
E.] glidep. 66 grorn E.] grom || grefed Hs. || greft hafad Hs. 68 fealled, wealled 
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Jetst ist mein Herz betrübt, durch Trauerfälle zaghaft, 
Drangsalen nahe: es geht des Nachts auf die Flucht, 
«5 der ehedem bei Tage tapfer war. Es dringt nun tief und weit 
der Brand vor, erblüht, in der Brust eingewachsen, 
durch Flug verbreitet, ist schlimm gediehen, 
mächtig im Geiste; der Natur des Gemütes 
naht unergründlicher Schmerz, den Damm übersteigend, 
brennt zum Unheil bereit, rennt bitter umher. 
Der Ermüdete kämpft, beginnt eine weite Reise, 
der Schmerz hört nicht auf, Sorge greift an, 
sein Glück hört auf, an Freude nimmt er ab, 
an Klugheit nimmt er ab, er brennt nicht vor Lust. 
So schwinden hier die Freuden, Herrlichkeit vergeht, 
das Leben verlieren hier die Menschen, oft erwählen sie Laster, 
Treue ist zu schlecht, die Untreue drängend, 
der hohen Stätte ging es übel und die ganze Zeit ist gesunken. 
So ändert sich nun die Welt, sendet Geschicke 
eo und faßt Haß, schändet die Männer. 
Das Männergeschlecht vergeht, der Mordspeer zerreißt, 
hinterlistige Bosheit eifert, Pfeilfrevel befleckt, 
Borgen macht Sorgen, scharfe Kälte schneidet, 
das Elend wächst, Meineid wird mächtig. 
es Das Sündenelend verbreitet sich, listige Fahrten gleiten: 
der Kummer gräbt, die Schnitzkunst schabt, 
das Weiße wird schmutjig, die Sommerwärme kühlt ab, 
der Reichtum der Erde verfällt, Feindschaft wallt, 
die Erdenkraft altert, der Eifer erkaltet. 
“ 70 Mir wob dies das Schicksal und verlieh das Geschick, 
daß ich eine Grube grub und der grimmen Höhle 
mit dem Fleische nicht entfliehen kann, wenn mich der pfeilschnelle Tag 
mit gewaltigen Griffen nimmt, wenn die Nacht herankommt, 
die mir den Erbsitz nicht gönnt und mir hier die Wohnung aberkennt. 
ıs Wenn der Leichnam daliegt, sucht der Wurm die Glieder 
und empfindet Wonne und nimmt die Speise, 
bis die Gebeine alle zusammen zerfallen sind. 
und zulett nichts ist, außer dem Schicksal, 
den Männern früher erlangt: dann ist der Ruhm vernichtet, 
eo Vorher bedenkt dies der Glückliche, er kasteit sich desto öfter, 
birgt sich vor der bittern Sünde, denkt an die bessere Wonne, 
erinnert sih der Süßigkeit der Belohnungen, wo die Freuden der Erbarmungen 
lieblich sind im Himmelreich. Laßt uns nun den Heiligen gleich 
von Schulden befreit errettet eilen 
ss vor Lastern behütet, mit Herrlichkeit geehrt, 
dahin, wo das Menschengeschlecht, des Schöpfers froh, 
den wahren Gott sehen und immer in Frieden sich freuen darf! 


5 


Hs. 69 mzgen ealdab Hs. || cealdad E.] colad. 70 pzt, gewef Hs. || gewyrht 
Gn.] gehwyrt || geaf Hs. 71 pt, gref Hs. || scref R.] gref. 72 mxg Hs. | deg 
Hs. 73 nead] nyd || neaht E.] neah. 74 eöles Hs. || ofonn E.] onfonn || eardes 
E.] hearhes. 75 frigep] fritep. 76 and Gn.] ac || wynne Gn.] wenne || gepigeö E.] 
gebyged. 77 pzt Hs. | berg. Gn. 78 nyhstan Hs. 79 helepum] balawun || gehlo- 
tene Hs. || abroten] adroren. 80 pzt Hs. 81 byrgeö Hs. 82 meorha Gn. | ber Gn.] 
her. 84 biscerede E.] biscyrede. 85 geherede G.] generede. 86 per Hs. 87 ge- 


sean Hs. 
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C. ANMERKUNGEN 


Wenn ich das höchst kunstvolle, in der Überlieferung leider sehr entstellte alt- 
englische Reimlied jest zum dritten Male veröffentliche!, so geschieht dies, weil mir 
inzwischen eine Anzahl von Stellen klar geworden und mehrere zu verbessern ge- 
lungen ist. Die neuen amerikanischen Ausgaben von Mackie* und E. van Kirk 
Dobbie? haben das Verständnis des Textes kaum gefördert, da sie allzusehr an der 
fehlerhaften Handschrift festhalten, die vielfach gar nicht zu verstehen ist. Ferner 
habe ich den ursprünglihen anglischen Text wieder herzustellen gesucht, 
was nach den erhaltenen Resten des Originals sowie auf Grund der Reime nicht 
sehr schwer war. So ist z = ws. ea überliefert in ald, bald, galdor, ea = ws. a in 
eatol, fearum, e = ws. & in fest, e = ws. ea in onspreht, e = ws. ie in geffest, gel- 
lende, ea = ws. e in teala, eo = ws. e in meotud, weorod, eo = ws. i in freopode, 
leopu, leopode, leoma, € = ws. & in fegon, legon, segon, red, € = ws. ie in nöd, 
ea = ws. &o in gefean,e&o = ws. i in gleo/wJum; ferner steht der Acc. mec für ws. me 
V.5 u. 21. Die Reime sind im allgemeinen rein mit Ausnahme von nimep: cymeö 
V. 73, öcnade: wecnade V. 31, deor: feor V. 45, ger sn&r V.25 und wer: bescer V. 26. 

Zu den Fußnoten bemerke ich, daß die Namen der Textbesserer folgendermaßen 
abgekürzt sind: C = Conybeare, E = Ethmüller, Gn = Grein, M = Macie, R = 
Rieger, Si = Sievers, Sr = Sreat. Zu den einzelnen Versen folgen einige Bemer- 
kungen. 

V.1 zu is = pat vgl. pes mönaFinsb. V. 8 — V. 2 Getäh stelle ich zu aisl. teig 
‚Landstreifen‘. — V. 8 vgl. he lust wigeö Beow. V. 599 — V. 11. Vgl. gedscipe im 
Prosa-Salomon & Sat. 449. — V. 15 heanne ist ws. — V.26. Vgl. wigbealu Beow. 2046. 
V. 30 Die Halle bebte von dem lustigen Treiben! Zu bifian vgl. mhd. biben u. aisl. 
bifa. — V. 32. fearum ist die einfachste Besserung des sinnlosen freaum. — V. 42. 
Die Adverbia getonge und gehonge passen hier nicht. Zu teala vgl. Sievers-Brunner, 
Ale. Gramm. $ 110, Anm. 5. — V. 43. Oder I. hreow mit Imelmann? — V. 45. deore 
ist sinnlos. — V. 47. fläh ist wohl Adj., auf brondhord bezüglich (so Imelmann); 
geblöwen dürfte Wiederholung aus V. 46 sein. — V. 52. Sievers nimmt ein zu cennan 
‚erzeugen‘ gebildetes st. Verbum cinnan ‚entstehen‘ an; das forcinnad Sal. u. Sat.V./107 
ist vielleicht in forcirrad zu bessern. — V. 51. Ist widsiö Nom. oder Acc.? — V.52 ff. 
ist die alte Endung -iÖ auffallend, die sonst nur bis c. 740 auftritt. — V. 54. Zu 
tinneö vgl. mhd. zinnen. — V. 57. Zu präg vgl. Sievers, PBr.B. 18, 406. — V. 62 
hwiteö gibt keinen Sinn, für smitep vgl. V. 64. — V. 66. Soll das heißen: ‚der Kum- 
mer gräbt mir Furchen im Gesicht‘? Die zweite Hälfte bleibt mir dunkel, hafap ist 
sinnlos. — V. 67. Vgl. hät äcölad, hwit äsölad, leof aladap, l&oht Adystrad, von 
Zupita Anglia I, 285 aus einer Londoner Hs. veröffentlicht, nebst lat. ardor frigescit, 
nitor squalescit, amor abolescit, lux obtenebrescit. Eine ähnliche Fassung dructe 
Wulker, Anglia II, 374 aus einer anderen Hs., wo es aber äp£ostrad und refrigescit 
heißt. Darf man daraus auf eine latein. Vorlage schließen? — V. 78. Aus beop ist 
ein bip zu ergänzen. — Zu nefne vgl. Flasdieck, Anglia 69, 135 ff. 

Ferd. Holthausen (Wiesbaden) 


! Studien zur engl. Philologie 50, Halle 1913, S. 189 ff. Englische Studien 65, 181 ff. 
® The Exeter Book II, London 1984 (EETS.). 
3 The Exeter Book, ed. by G. Ph. Krapp & E. van K. D. New York 1986. 


SÖSE GELIMIDA SIN. 
Die Worte, mit denen man einen verrenkten Pferdefuß besprechen soll, lauten 
nach dem 2. Merseburger Zauberspruch: 
ben zi bena, bluot zi bluoda, 
lid zi giliden, söse gelimida sin, 
Für unser modernes Gefühl ist gelimida in der letten Halbzeile störend; wir 
denken bei einem verletsten Pferdefuß nicht gern an „leimen“! Mehrere Forscher 
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haben denn auch schon angenommen, daß es an die Stelle eines anderen, passen- 
deren Wortes getreten ist; aber das spätere glit gleym dich, das H. Naumann 
(Z. f. d. Ph. 51, 477) herangezogen hat, läßt es nicht geraten erscheinen solch einen 
Ersatz anzunehmen. In letster Zeit hat dann F. Genzmer zu erweisen gesucht, daß 
gelimida gar nicht mit unserem „leimen“ zusammenhängt, sondern mit der Wurzel 
lim „gelenkig, beweglich“ (an. limr „Glied, Zweig“; engl. limb „Glied“) zu ver- 
binden ist (Arkiv f. nord. Filol. 63, 1948, 55—72). Diese Ansicht hat A. Schirokauer 
nachgeprüft (Z. f. d. A. 71, 1952, 152ff.), er nimmt dazu die einzelnen Belege von 
mhd. gelim(e)t noch einmal unter die Lupe. Sein Resultat ist, daß zehen gelimet 
unde lanc (Gregor 2743) als „aneinandergeschmiegte Zehen“ aufgefaßt werden müs- 
sen; dieselbe Bedeutung „zusammengeschmiegt, verwachsen, zu einem verbunden“ 
liegt vor in ir munt unde ir wangen / vant si im so gelimet ligen (Gregor 202f.). 
In mit so gelimter beinwät (Gregor 3229) ist gelimt als „dicht anliegend“ zu fassen: 
ähnlich wie rehte sin schilt zaller zit / an siner stat gelimet lit (Tristan 711f.). In 
all diesen Fällen kommt eine Bedeutung „gelenkig, beweglich“ gar nicht in Betracht; 
mit nhd. „leimen“ zusammenkleben, zusammenfügen“ lassen sie sich aber sehr gut 
verbinden. Es scheint mir denn auch, daß Genzmers Vorschlag mit vollem Rect 
von Schirokauer abgelehnt wird. Auf den ahd. Beleg im 2. Merseburger Spruch wird 
in dem kleinen Aufsatz weiter nicht eingegangen; es wird nur „so seien sie fest ge- 
fügt“ als Übersetung der letzten Halbzeile angenommen. 

Ich möchte nun versuchen zu Schirokauers überzeugenden Ausführungen eine 
kleine Ergänzung zu geben; ich glaube nämlich, daß die Etymologie hier weiter- 
helfen kann. Kluge — Götze, Etym. Wb.!5 verbindet nhd. Leim, ahd. lim, das auf 
urgerm. *leim- zurückgeht, mit nhd. Lehm, obd. Leim(en), das auf der ablautenden 
Grundform *laim- beruht; weiter werden engl. lime, norw. lim „Kalk“ dazu gestellt. 
Auf Grund davon wird vermutet, daß „leimen“ ursprünglich heißt „mit einer 
Klebschicht aus einer Erdmasse bestreichen“. Nun scheint mir ein Lehm- oder Kalk- 
verband für einen verletsten Pferdefuß als Heilmittel nicht ungeeignet; beim Nach- 
fragen bei Ethnologen höre ich, daß Erdverbände für Fußverlegungen beim Vieh 
bei primitiven Völkern gebräuchlich sind. Weiter wird mir mitgeteilt, daß solche 
Lehmverbände in unseren Gegenden gelegentlich auch jetjt noch angewandt wer- 
den (Westfalen; Holland). Ich möchte die legte Halbzeile des Merseburger Spruches 
denn auch so auffassen, daß die Zauberworte die Heilung ben zi bena, / bluot zi 
bluoda, / lid zi giliden ebensogut und viel schneller bewirken sollen als der sonst 
gebräuchlihe Lehm- oder Kalkverband. 

H. W. J. Kroes (den Haag). 


„ÜBERBRETTL*“ 


Nach Kluge/Göte, Etym. Wb., 1951'5, S. 816 und Ladendorf, Hist. Schlagwörter- 
buch, 1906, S. 316/17 ist das Wort „Überbrettl“ um 1900 von Ernst von Wolzogen 
als Benennung für sein damals von ihm gegründetes literarisches Variete geprägt 
worden, — „wobei Nietssches Übermensc Patenstelle vertreten mochte“, fügt Kluge 
Götze hinzu. Ladendorf verweist zurecht auf Otto Julius Bierbaums Roman „Stilpe“ 
von 1897 als Quelle Wolzogens, zitiert aber merkwürdigerweise nicht die entschei- 
dende Stelle daraus, sondern nur jenen Sat, wo Bierbaum seine Idee dieses neu- 
artigen Varietes als einer „ästhetischen Anstalt“, als einer „Schaubühne des Schönen 
für Auge, Ohr und Gemüt“ entwickelt. Ladendorf fügt dem noch eine Stelle aus 
der Vorrede zu den von Bierbaum herausgegebenen „Deutschen Chansons“ an 
(1900, S. XIII), wo dieser gegen den Titel „Überbrettl“, als zu witig für eine an 
sich ernste kulturelle Leistung, zunächst einige Bedenken äußert. 1904 schreibt Bier- 
baum dagegen von sich in seiner „Vita autoris“: „Über seine Mitschuld am Über- 
brettl gehen die Meinungen auseinander. Einige Passagen im ‚Stilpe belasten ihn 
zwar schwer ... .*“ (vorgedruckt in: Das höllische Automobil, Wien 1904, S. uf; 
wiederholt in: Mit der Kraft. Automobilia, Berlin 1906, S. 341). Und 1906 in einer 
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„Autobiographischen Skizze“: „Mein tragigrotesker ‚Held‘ Stilpe hatte ‚den Über- 
menschen auf dem Brettl gebären‘ wollen — Ernst von Wolzogen gebar das Über- 
brettl“ (Literar. Echo 9, 1906/07, Sp. 1086). Mit dieser Bemerkung dürfte die Ent- 
stehungsgeschichte des Wortes genau angegeben sein. Die entscheidenden Säte im 
„Stilpe“ lauten nämlich: „Wir werden eine neue Cultur herbeitanzen! Wir werden 
den Übermenschen auf dem Brettl gebären! Wir werden diese alberne Welt um- 
schmeißen!“ (3. Aufl. 1900, S. 359). Der zweite Sat; ist zweifellos der Anlaß für 
Wolzogens Wortbildung gewesen. Wolzogen selbst hat übrigens bald nach Bier- 
baums frühem Tod (1910) geäußert, daß dieser „das Kennwort Überbrettl“ erfunden 
habe (Otto Julius Bierbaum — die Tragödie eines deutschen Dichters, in: Otto Julius 
Bierbaum zum Gedächtnis, München 1912, S. 112); das dürfte aber nicht wörtlich, 
eher pietätvoll gemeint gewesen sein. 

So darf — das sei ergänzend zu Kluge/Göte aaO. bemerkt — in einer Wortge- 
schichte von „Überbrettl* der Name Bierbaums wohl nicht ganz fehlen; und ebenso 
braucht der Hinweis auf Nietssches Übermensch nicht nur als Vermutung ausge- 
sprochen zu werden, sondern kann als unmittelbare Anregung gelten, wie es jener 


Satz; aus dem „Stilpe“ eindeutig erweist. 
Hans Schwerte (Erlangen). 


BESPRECHUNG 


Dante Alighieri. Die göttliche Komödie. Italienisch und deutsch, übersetst 
vonHermann Gmelin.l. Teil: Die Hölle. 427 S. II. Teil: Der Läuterungsberg. 
418 S., III. Teil: Das Paradies, 412 S. Verlag Ernst Klett, Stuttgart, 1949 ff. 

Der Kieler Romanist Hermann Gmelin hat als Dantephilologe und als Überseter 
einen angesehenen Namen. Mit Recht war die deutsche Dantegemeinde deshalb auf 
diese neue Übertragung der Divina Commedia gespannt. Wie verhält sie sich zu den 
zahlreichen deutschen Nacbildungen und Nachdichtungen dieses unerreichbaren 
Meisterwerkes®? Man denkt zunächst an die drei klassischen Übertragungen des 
19. Jahrhunderts (reimlos von Witte, mit Nachbildung der Originalreimordnung 
von Gildemeister, in deutschen Stanzen von Pochhammer) und dann an die sich 
immer mehr häufenden Versuche, seit dem Jubiläumsjahr 1921 dem gleichen Ziel 
nahezukommen, von denen als letzter die in der Schweiz erschienene reimlose Nach- 
zeichnung von Karl Voßler zu nennen ist. 

Bei Gmelin ist die Aufgabe von vornherein so gesehen, daß die deutsche Über- 
tragung eine Hilfe bilden soll, damit das italienische Original auch von denen richtig 
verstanden und genossen werden kann, denen der Urtext allein zu große Schwierig- 
keiten bieten würde. Deshalb ist dem italienischen Text (in einer etwas weniger ar- 
chaischen Orthographie als der des „Testo critico“) jedesmal auf der rechten Seite 
die deutsche Übertragung gegenübergestellt, die ihr Zeile für Zeile entspricht. Am 
Ende jedes der drei Bände wird kurz zusammengefaßt der Inhalt der einzelnen 
Gesänge angegeben; dort finden sich auch die für die Elementarerklärung notwendig- 
sten Hinweise. Der Gesamtkommentar, der als 4. Band die Ausgabe abschließen soll, 
ist noch nicht erschienen. 

Der Sinn der neuen Übertragung ist also in erster Linie der einer philologischen 
Hilfsdichtung; ihr Hauptvorzug ist die Treue. Das Ziel: „wort- und satgetreue 
Wiedergabe des italienischen Textes in einer dem gegenwärtigen Sprachgefühl an- 
gemessenen Sprache“ ist weitgehend erreicht. Freilich ist das eigentliche Maß für die 
Treue einer solchen Übersetzung nicht die Parallelität der Worte und der Satgliede- 
rung im italienischen Original und in der deutschen Nachbildung, sondern die Ähn- 
lichkeit der poetischen Wirkung. Ist diese Wirkungsähnlichkeit von der Ähnlichkeit 
der Versform abhängig? G. verzichtet, wie mehrere. seiner Vorgänger, auf den Reim, 


} 
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„denn die deutsche Sprache besitzt keine solche Menge vollklingender weiblicher Reime 
wie die italienische“. Es bedeutet natürlich einen schweren Verzicht auf die Form- 
ähnlichkeit, wenn man die Terzinenbindung aufgibt. Er ist tragbar, weil ja sowieso 
die deutsche Reimverklammerung der italienischen nicht genau entspricht: werden 
doch in den beiden Sprachen bei Gleichheit der Reimart nicht die gleichen Begriffe 
zusammengebunden, und werden doch im Italienischen im wesentlichen die Endungen, 
im Deutschen die Stämme durch den Reim mit einander in eine geistige Beziehung 
gesett. Man könnte denken, daß die mangelnde Treue der Reimform durch um so 
größere metrische Treue ausgeglichen werden könnte. Aber auch dieser Gesichtspunkt 
hat nur mit Einschränkungen Gültigkeit. Denn die fünffüßigen weiblichen Jamben- 
verse geben den italienischen Elfsilbler nur annähernd wieder; es besteht ein tiefer 
Unterschied erstens in bezug auf die Versendungen, zweitens in bezug auf die Vers- 
struktur. Die italienischen weiblichen Versausgänge werden im Deutschen mindestens 
in 50°/0 der Fälle durch männliche Versausgänge sinngenauer und wirkungsähnlicher 
wiedergegeben. Es ist auch G. oft nicht gelungen, die vielen Verse mit weiblichen 
Endungen unserem Sprachgefühl ganz anzupassen; der Zwang dieser Versausgänge 
ist für ein einfaches, erklärendes Deutsch ebenso hinderlich wie es der Reimzwang 
der Terzine gewesen wäre. Hierdurch werden zahlreiche, zum Teil unerfreuliche, 
poetische Lizenzen veranlaßt, z. B. die altertümliche Praesensform (3. 2. 12: von dem 
man hier doch ohne Sattheit leb et), Partizipien statt Perfekta (3. 31. 17: daß meine 
Seele, die durh Dih gesundet, = fatta hai sana, also nicht Praesens, sondern 
= gesundet ist), Umstellungen, und besonders oft analytisches Präteritum, statt syn- 
thetischem (3. 31. 59: statt Beatrice ist ein Greis erschienen = vidi, 64: Und: „Wo ist 
sie?“ hab ich da ausgerufen = diss’io) und auch statt des beschreibenden Imper- 
fektums (3. 30. 119: Mein Aug hat in der Breite und der Höhe — sich nicht verloren 
= non si smarriva, oder 3. 31. 21: hat dies den Blick und Glanz nicht unterbrochen 
= impevida, eine Härte, die sich durch eine leichte Veränderung beheben ließe: ward 
doch der Blick und Glanz nicht unterbrochen). Sehr selten wird die verkürzte (10silbige) 
und die verlängerte (12silbige) Abschlußform des Hendekasyllabus nachgeahmt, glück- 
lich z. B. der männliche Versscluß; 3. 2. 104: Das Bild des fernen Lichtes, wirst du 
sehn = li vedrai, dem entspricht aber nicht der Schlußrhythmus der Reimverse 
106 und 108 (rai, primai). Für die Nachahmung des verso sdrucciolo habe ich keine 
Beispiele gefunden; denn solche Versendungen wie 3. 31. 37: „wie mußte ich, der 
von der Zeit zum Ewigen“ — entsprechen dem Vorbild nicht. Könnte man aus 
diesen Überlegungen nicht die Folgerung ziehen, daß es für den Wohlklang der deut- 
schen Verse vorteilhaft wäre, wenn man sich nicht an den Zwang der weiblichen Vers- 
ausgänge bände? Wichtiger aber ist der zweite Gesichtspunkt. Bekanntlich ist die 
Struktur der deutschen 5füßigen Jamben anders als die des silbenzählenden italieni- 
schen Hendekasyllabus; der deutsche Zweierrhythnıus findet sich in den italienischen 
Versen zwar oft auch, aber häufig tritt ein anderer rhythmischer Ablauf an seine 
Stelle. Bei Dante entspricht nun der Abweichung vom Zweierrhythmus stets eine 
poetische Prägung der Aussage. Infolgedessen wirken die gleichmäßig rythmisierten 
Jamben der deutschen Übersetzung flacher als die durch poetische Rhythmenbrüche 
belebte Verslinie des italienischen Originals. 

Wie das gemeint ist, und inwiefern von diesem Gesichtspunkt aus eine größere 
rhythmische Treue der Übersetsung erreichbar erscheint, will ich durch einige Bei- 
spiele illustrieren, in denen, abweichend vom jambischen Rhythmus, im Original die 
Anfangssilbe betont ist. Die ersten beiden Verse nach der bekannten Hölleninschrift, 
I. 3. 10 und 11, beginnen je mit einer betonten Silbe: Queste parole (Hinweis auf die 
eben gehörten Worte), vid’io scritte (Hinweis ayf den unheimlichen Eindruck der 
Inschrift). 

Gmelin gibt die Verse 10—15 folgendermaßen wieder: 


Die Worte sah ich dort in dunkler Farbe 
Zu Häupten eines Tores eingeschrieben 
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und sprach: „Mein Meister, hart ist die Bedeutung.“ 
Und er zu mir, wie einer der behutsam: 

„Hier muß man jeden Argwohn von sich lassen. 

Und jede Feigheit muß des Todes sterben.“ 


Die folgende leicht geänderte Übersetjung vermeidet einige Härten, die man bean- 
standen könnte; in ihr beginnen die ersten zwei Verse auch mit je einer betonten 
Silbe. Sie zeigt aber auch, wie viel leichter es für den Kritiker ist, Unvollkommen- 
heiten, ohne die es bei keiner Übersetzung abgeht, zu entdecken, als sie zu vermeiden: 


Dies sah ich dort in dunkelfarbgen Worten 

öben an einem Tore angeschrieben, 

drum sprach ich: Meister, ich versteh den Sinn nicht. 
Und er zu mir, wie einer, der es wußte: 

Hier heißt es jedes Fürchten abzulegen 

Und jede Feigheit gilt es abzutöten. 


Ebenso läßt sich die Anfangsbetonung von I. 4. 1: Rüppemi l’alto sonno nella testa 
— un greve tuono si ch’io mi riscossi — mit leichter Änderung der Gmelinschen 
Übersetzung nachahmen. Diese lautet: 


Den festen Schlaf in meinem Kopf zerschlug mir 
Ein schwerer Donner, daß ich mich geschüttelt 
wie einer, der gewaltsam aufgeweckt wird. 


Die vorgeschlagene Änderung würde etwa so aussehen: 


Krachend zerschlug in meinem Kopf den Schlummer 
ein schwerer Donnerschlag; ich fuhr zusammen, 
wie einer, der gewaltsam aufgeweckt wird. 


Man hat den Eindruck, daß Gmelin seine Übersetzung nur vom italienischen Origi- 
nal ausgehend gestaltet hat. Das ist ein Vorteil. Aber gelegentlich hätte er bei seinen 
vielen Vorgängern Wendungen finden können, die sich leichter lesen lassen. Nicht 
alle Teile seiner Übertragung eignen sich gleich gut zum Sprechvortrag; sie „klingen“ 
nicht gleich. Die sprachliche Einheitlichkeit nimmt im zweiten und dritten Buch 
immer mehr zu. 

Ich habe beim Durchlesen etwa ebensoviele Stellen angemerkt, wo die Wiedergabe 
inhaltlich und formal besonders wohl gelungen ist, wie solche, wo man nicht ohne 
weiteres mitgeht. Sehr oft läßt sich eine Glättung von einem anderen Sprachgefühl 
aus ziemlich leicht ermöglichen, ohne daß der Sinn geändert werden müßte. In diesen 
Fällen handelt es sich nur um verstechnisch verschiedene Auffassungen. 

Selten begegnen Stellen, an denen eine sachliche Korrektur oder wenigstens eine 
andere Nüance der Interpretation in Erwägung gezogen werden möchte. Es ist eigent- 
lich selbstverständlich, daß sich bei einer Nachdichtung, welche einem ihrem Wesen 
nach kaum lösbare Aufgabe stellt, zahlreiche Verse finden lassen, die den kritischen 
Leser aus dem einen oder anderen Grunde nicht befriedigen. Ich gebe einige Proben 
von solchen, und zwar, wie oben, gleich in der Form von Gegenvorschlägen. Das Auf- 
finden der herausgehobenen Verse in der Gmelinschen Ausgabe würde erleichtert 
werden, wenn die Versnummerierung nicht nur an den Seitenköpfen angedeutet wäre. 


Inferno I. 117: die alle nach dem zweiten Tode schreien. 
1.119: ... weil sie ja die Hoffnung haben, 
wannesauch sei, zur Seligkeit zu kommen. 
3. 27: und Schmerzensworte, Zorneslaute, schrille 
und heisre Stimmen, Hände auch, die schlagen . 
3. 125: denn göttliche Gerechtigkeit, die treibt sie 
so, daß die Furcht in Wünschen sich verwandelt. 
3. 181: — daß, wenn ich dran denke, 
ich heut noch bin vor Schreck in Schweiß gebadet. 
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5. 96: solang der Wind, so wie er jetzt tut, schwei get. 

17. 10: Ihr Antlit; war das eines Biedermannes. 

17. 21: und so wie dort, unter den deutschenLurchen 

der Biber sich zu seinem Fange hinsett. 

18. 105: und sich mit ihren Händen selber schlugen. 

28. 63: dann setzte er zum Weitergehn ihn nieder. 

32. 96: denn Schmeicheln nützt dir nichts in diesem Loche. 
32. 137: daih dichkenneundauch seine Sünden. 


Paradiso. 


30. 79: Nicht, daß sieso besondersschwierig wären. 
30. 140: hat euch dem Kinde gleich gemacht, das beinah 
vor Hunger stirbt und doch die Amme wegstößt usw. 


Diese und zahlreiche andere Verse haben mich bei der Lektüre geradezu angereizt, 
eine andere Lösung des Übersetungsproblems zu versuchen, besonders dann, wenn 
die Schwierigkeit zunächst unüberwindbar erschien. Vielleicht geht das auch anderen 

_ Lesern so. Ich glaube, der Autor und auch der Verlag würden es begrüßen, wenn 
Änderungsvorscläge eingesandt würden, so daß in einer späteren Auflage manche 
Resultate einer Gemeinschaftsarbeit der deutschen Dantegemeinde Aufnahme finden 
könnten. Daraus würde man ersehen, wie befruchtend Gmelins zweispraciiger Dante 
gewirkt hat. 


Jena. Arthur Franz. 
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FRANZ ROLF SCHRUDER - WÜRZBURG 
BALDER UND DER ZWEITE MERSEBURGER SPRUCH 


Levin Ludwig Schücking 
zum 29. Mai 1953 
herzlichst zugeeignet 


Seit Georg Waitz die beiden Zaubersprüche, von denen uns nur der zweite 
hier beschäftigen soll, im Jahre 1841 in der Bibliothek des Merseburger 
Domkapitels entdeckte und Jacob Grimm im folgenden Jahr sie erstmalig 
bekannt gab, ist die Literatur über sie im Laufe der Zeit schier unübersehbar 
angeschwollen. Je länger sich die Forschung mit ihnen befaßt hat, um so 
mehr Probleme sind aufgetaucht, denen gegenüber verhältnismäßig wenig 
sichere Erkenntnisse gewonnen worden sind, und es dürfte wohl einem jeden 
von uns so gehen, daß er sich allemal, wenn er von neuem an sie herantritt, 
vor neue Rätsel gestellt sieht. — Der Spruch lautet: 

Phol ende Uuodan uuorun zi holza. 

du uuart demo Balderes volon sin uuoz birenkit. 
thu biguolen Sinhtgunt, Sunna era suister; 

thu biguolen Friia, Uolla era suister; 

thu biguolen Uuodan, so he uuola conda: 

sose benrenki, sose bluotrenki, 

sose lidirenki: 

ben zi bena, bluot zi bluoda, 

lid zi geliden, sose gelimida sin!! 


1. Sinhtgunt und Phol 


Von den sieben genannten Gottheiten sind fünf ohne weiteres verständ- 
lich: so Wuodan und seine Gattin Friia, die nordische Frigg; den freilich heiß 
umstrittenen Balder des Spruches (altnord. Baldr) werden wir später noch ein- 
gehend erörtern müssen; Volla ist die Göttin der „Fülle“ und entspricht der 
nordischen Fulla, die in der Spätzeit des Nordens zur Kammerjungfer der 
Frigg herabgesunken ist, und Sunna bezeichnet die „Sonne(ngöttin)“. 

Völlig ungeklärt ist bislang der Name der Sinhtgunt, der „Schwester“ der 
Sonne. Schon Jacob Grimm hat ihn „leicht in Sinthgunt berichtigt“?, und fast 
alle sind ihm darin gefolgt. Aber für das Verständnis ist mit dieser „Berich- 
tigung“ eigentlich nichts gewonnen. Es liegt gewiß am nächsten (und dieser 
Ansicht möchte auch ich mich anschließen) in Sinhtgunt eine Mondgottheit zu 
vermuten; auf eine solche deutet jedoch das abgeänderte Sinth -, das man 
allgemein zu got. sinps „Weg“, nhd. Gesinde usw. stellt, in keiner Weise hin, 


1 Eine Übersetzung etwa bei Felix Genzmer, Germanische Zaubersprüche: Germ.- 
Rom. Monatsschrift 32 (N. F. 1. 1950/5.), S. 30; zur letsten Halbzeile s. jedoch 


unten S. 
2 ]. Grimm, Über zwei entdeckte Gedichte aus der Zeit des deutschen Heidentums 


(Akademie-Vorlesung vom 3. Febr. 1842): Kleine Schriften 2 (Berlin 1865) S. 17f. 
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so wenig wie das zweite Glied -gunt, falls es wirklich zu ahd. gund- „Kampf“, 
vgl. Gunt-here, Hilde-gunde gehören sollte. Auch die von J. Grimm bereits 
herangezogene Umschreibung der Sonne als sinni mana, d. i. „Gefährtin der 
Sonne“ (Voluspä 5) verhilft nicht weiter: Wir müßten dementsprechend eine 
Bedeutung „Gefährte, bzw. Gefährtin der Sonne“ fordern, die man aber nie 
und nimmer aus dem Namen *Sinthgunt herauspressen kann! 

Darum glaube ich, daß Sophus Bugge mit Recht für die Beibehaltung der 
handschriftlichen Lesung Sinht- eingetreten ist?. Er erklärt sie als Abschwä- 
chung von *sin-naht, vgl. ags. sinniht(e) „ewige Nacht“, altsächs. sinnahti 
dass. (Heliand 2146 von der Hölle: thar ist hard helleo gethuing, het endi 
thiustri, suart sinnahti); vgl. auch ahd. hi-naht > mhd. hineht, hinet, hint, 
heint „heute Nacht“. Neben „ewige Nacht“ werden wir aber auch die Be- 
deutung „jede Nacht“ (adjektivisch „allnächtlich“) ansetzen dürfen, vgl. got. 
sin-teins adj. „täglich“, dessen zweites Glied mit altind. dinam „Tag“, lat. 
nun-dinae „der an jedem neunten Tag gehaltene Markttag“ usw. urverwandt 
ist; auch altisl. si-doegris „Tag für Tag“. 

Mit dieser Erklärung des ersten Gliedes möchte ich die des zweiten ver- 
knüpfen, welche Erik Brate für dieses vor Jahren vorgeschlagen hat!. Er 
vermutet in -gunt ein schwundstufiges Participium Praesentis zu dem Verbum 
ahd. gän, gen aschwed. gä „gehen“, also idg. *gh-nt-> urgerm. *-gund-, wie 
z. B. lat. dens (dentis), got. tunpus „Zahn“ wohl altes schwundsstufiges Parti- 
cipium Praesentis, idg. *drt- (neben*(e)dont-), zur Wurzel *ed- „essen“ ists 
und wie auch Wurzeln mit langem Vokal z. T. Schwundstufe aufweisen, vgl. 
idg. *dh2-, griech. ti-dn-wı „ich setze“: altind. da-dh-mäs „wir setzen“ u.a.m.®. 
— Da nun der Mond in allen germanischen Sprachen männlich (wie die Sonne 
stets weiblich) ist”, muß auch — natürlich nur bei der Annahme, daß Sinht- 
gunt wirklich den Mond meint — der Name ursprünglich den Mond gott 
und keine Göttin bezeichnen. Das weibliche Geschlecht, welches unser Zauber- 
spruch voraussetzt, könnte sich dann (mit Brate) durch fälschliche Anlehnung 
der nicht mehr verstandenen Participialform an das in weiblichen Eigen- 
namen häufige -gund „Kampf“ erklären. 

Somit ergäbe sich für Sinhtgunt als Bedeutung: „der Nacht für 
Nacht (allnächtlich) wandelnde“, d. i. der Mondgott, der 
„treue, stille Gefährte der Nacht“ (Klopstoc). Ein Kompositum von der Art 


® S. Bugge, Studien über die Entstehung der nordischen Götter- und Heldensagen I, 
übers. von Oscar Brenner (München 1889) S. 297f., bes. S. 298 Anm. 1. 

Erik Brate, Andra Merseburg-besvärjelsen: Arkiv för nordisk filologi 35 (1919), 

294, 

Vgl. Walde-Hofmann, Lat. etym. Wörterbuch? I (Heidelberg 1938), 340 s. dens. 

Vgl. Karl Brugmann, Grundriß der vergleichenden Gramatik der idogermani- 

schen Sprachen I? (Straßburg 1897) S. 488. 

Die gelegentliche Vertauschung der Geschlechter mhd. meninne und maskulines 

sunne (z. B. bei Heinrich von Morungen, Minesangs Frühling 124, 37) beruht na- 

türlich auf lateinischem, bzw. romanischem Einfluß. Allgemein vgl. etwa Leo 

Frobenius, Vom Kulturreich des Festlandes (Berlin 1923) S. 50ff. (4. Kap. Das 

Geschlecht der Gestirne als Ausdruck der Morphologie der Weltanschauung). 
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wie altenglisch !yfl-geswenced, „durch den Wind getrieben“® oder wie neu- 
hochdeutsch kimmel-schreiend (d. i. „etwas, was bis zum Himmel schreit‘). 
Vielleicht auch, daß man statt von einem Kompositum besser von einer 
„Zusammenrückung“ spricht, wenn wir sin-(na)ht als Accusativ der Zeit 
fassen. Jedenfalls aber ist es kein eigentlicher, alter Göttername, sondern ein 
Epitheton oder, wenn man lieber will, eine dichterishe Umschreibung des 
Mondgottes. 
+ 

Ob man dem obigen Erklärungsversuch zustimmt oder nicht — für das 
Verständnis des Ganzen bleibt es völlig belanglos, da ja Sinhtgunt nur eine 
ganz untergeordnete Statistenrglle spielt. Weit bedeutsamer und geradezu 
entscheidend dagegen ist die Beurteilung des Gottes Phol (in der Handschrift 
ist das h nachträglich kleiner übergeschrieben), mit dem der Spruch einsetzt, 

"und die Balderes im zweiten Vers. Zum letstgenannten vorerst nur: ich pflichte 
der Ansicht derjenigen unbedingt bei, die in Balder den Namen des Gottes sehen, 
und dann ist der Schluß unumgänglich, daß der Verfasser des Spruches Phol 
und Balder für ein und dieselbe Person gehalten hat. Näheres darüber später. 

Was nun Phol betrifft, so kann der Name nach Ausweis des Stabreimes (auf 
vuorun) nur ein Vol (Voll, Foll) meinen — wie auch sonst im Althochdeut- 
schen vereinzelte ph-Schreibungen für f bezeugt sind — und dieser Name 
charakterisiert ihn als einen Gott der „Fülle“, des Wachstums und der Frucht- 
barkeit, dessen weibliche Partnerin Uulla, wie wir schon sahen, auch durch 
"die nordische Fulla gesichert ist. Wachstumsgottheiten pflegen mit Vorliebe 
paarweise aufzutreten, als Repräsentanten der männlichen und der weib- 
lichen Schöpfungskraft, wofür das nordische Götterpaar Freyr und Freyja 
das bekannteste Beispiel ist. Auch an den Kornalten und die Kornalte, Mai- 
könig und Maikönigin, Maigraf und Maigräfin usw. der Volksbräuche sei 
wenigstens flüchtig erinnert. 

Das Paar Vol (Phol)-Vulla muß mit Freyr und Freyja letthin nicht nur 
wesensgleich, sondern geradezu identisch sein. Wie Phol reitend gedacht ist, 
so ist auch Freyr ein kühner Reiter, ja „Freyr ist der beste aller kühnen 
Reiter“, heißt es gar in der eddischen Lokasenna (Str. 37)%. Aber dies allein 
ist nicht besonders kennzeichnend, auch die andern Götter reiten auf ihren 
Rossen (nach den Grimnismäl 30) „jeden Tag, wenn sie sich, um Recht zu 
sprechen, zur Esche Yggdrasil begeben.“ In allernächste Nähe des deutschen 
Phol rückt aber gerade Freyr durch eine versprengte nordische Überlieferung, 
wonach Freys Ross den Namen Blööughöfi, d. i. „mit blutigem Huf“, führt!P; 


8 Vgl. Walter Henzen, Deutsche Wortbildung (Halle-S. 1947) $ 32. S. 67. 

9 Freyr er betstr allra ballrida. Neckels Vermutung (Die Überliefrung vom Gotte 
Balder, Dortmund 1920 S. 103£.), daß dieser Preis ursprünglich Baldr (statt Freyr) 
gegolten habe, bleibt unbeweisbar. 

1% Die Stellen sind abgedruckt in Neckels Edda-Ausgabe I? (1927) S. 315; vgl. Ivar 
Lindquist, Galdrar (Göteborg 1923) S. 56f.; Felix Genzmer, die Götter des zwei- 
ten Merseburger Zauberspruchs: Arkiv för nordisk filologi 63 (1948), 65; Ders., 
Germanische Zaubersprüche: Germ.-Rom. Monatsschrift 32 (N. F. 1), 1950/51, 
Segel 
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vgl. börgrimspula (Snorra Edda, Skäldskaparmäl c. 55): Blööughöfi het hestr, 
er bera kööu oflgan Atriöi („Bl. hieß das Roß, das tragen soll den starken 
Atridi“), und daß mit Atriöi, „Anreiter“ niemand anders als Freyr gemeint 
ist, bestätigen die Alsvinnzmäl (Snorra Edda, aaO.): reiö bani Belia Blööughöfa 
(:„es ritt der Mörder Belis den Bl.“). Nach der Snorra Edda (Gylfaginning 
c. 23) hat Freyr den Riesen Beli einst mit einem Hirschgeweih erschlagen. 
Dem reiht sich schließlich als weitere Bestätigung ein jüngerer schwedischer 
Spruch an: „Fylle ritt den Berg hinab. Das Pferd verrenkte sich seinen linken 
Fuß. Da begegnete er Freya. ‚Ich will heilen dein Pferd von Verrenkung und 
Verstauchung im Glied‘ (Jag ska böte din häst ur vred och skred i lea)“.. 
Wie sonst Freyr und Freyja treten hier Fylle und Freya zusammen auf; Fylle 
aber kann nur dem deutschen Phol entsprechen, und so wird auch von dieser 
Seite die Identität von Phol (Vol) und Freyr erwiesen. Es muß also eine alte 
germanische Überlieferung, einen Mythos gegeben haben, wonach — sagen 
wir allgemein — dem Ross eines Gottes ein Unfall zustieß und dieses von 
einer anderen Gottheit durch einen Zauberspruch wieder geheilt wurde. 

Nun hat man bekanntlich in reicher Fülle auch christliche Zaubersprüche 
aus älterer und neuerer Zeit nachgewiesen, die sowohl strukturell wie inhalt- 
lich sich aufs engste mit dem zweiten Merseburger Spruch berühren. Das be- 
kannteste Beispiel ist der zweite Trierer Spruch, in welchem Krist endi sancte 
Stephan —, der christliche (verchristlichte) Pferdeheilige!? — zi ther burg zi 
Saloniun (d. i. die Stadt Salonae in Dalmatien) reiten, wobei dann das Pferd 
des heiligen Stephan erkrankt und von Christus geheilt wird. In einem 
Schweizer Segen gegen Verrenkung aus dem Berner Jura wandeln St. Paul 
und Notre Seigneur durch die Wiesen, der Apostel strauchelt und verstaucht 
sich den Fuß und der Herr heilt ihn durch Auflegen von Butter und Salzı3. 
In einem schleswig-holsteinischen Spruch gegen die Rose heißt es: „Peter 
und Paul gingen äwert Moer“!#, in einem mecklenburgischen gegen die Gicht: 
„Petrus und Paulus gingen zu Holz und Bruch“, in einer belgischen Sage er- 
scheint St. Paul zu Pferde und gibt Rat und Hilfe gegen eine pestartige 
Krankheit!5, usw. usf. 

Wir ersehen aus den letzten Beispielen, daß in der christlichen Überliefe- 
rung häufig auch der Apostel Paulus auftritt, und von hier aus dürfte sich 
wohl zwanglos auch der Pol unseres Spruches erklären. Wir vermuten (und 
mehr als eine Vermutung soll das folgende gewiß nicht sein): der fromme 
christliche Schreiber hat zunächst an seinen Heiligen, eben Paulus — in volks- 


11 Vgl. zuletst F. Genzmer, Arkiv 63, 71. 

‘2 Vgl. u. a, Robert Stumpfl, Kultspiele der Germanen als Ursprung des mittelalter- 
lichen Dramas (Berlin 1936) S. 98. 405, mit weiteren Literaturangaben, 

& Ka von E. Hoffmann-Krayer, Zeitschrift für deutsches Altertum 61 (1924), 
178, 

14 Karl Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig-Hol- 
stein und Lauenburg (Kiel 1845) S. 514. 

5 Vgl. S. Bugge, Studien usw. I, 301f.; vor allem Reidar Th. Christiansen, Die 
finnischen und nordischen Varianten des zweiten Merseburger Spruches: F. F. 
Communication No. 18) Helsingfors 1915. 
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tümlich ahd. Lautgebung Pöl (vgl. lat. caulis > ahd. köl „Kohl*) — ge- 
dacht, vielleicht, daß er auch einen oder mehrere Segenssprüche kannte, in 
denen dieser auftrat. Dann aber bemerkte er beim Weiterschreiben, daß der 


Stabreim fehlte, und so besserte er nachträglich seinen Pöl-Paulus behutsam 
in Phol-Vollis. — 


Der schon Jahrzehnte währende Streit um die Priorität des heidnischen 
oder des christlichen Spruches soll hier nicht noch einmal aufgerollt werden. 
Nur so viel sei bemerkt: Die Ansicht, daß wir es beim zweiten Merseburger 
Spruch mit echtgermanischer Überlieferung zu tun haben — zu welcher dann 
der christliche Segen, insbesondere der nahverwandte zweite Trierer christ- 
liche „Kontrafakturen“ wären — ist kaum zwingend zu widerlegen. Andrer- 
seits dürfte aber auch die gegenteilige Auffassung, daß der christliche Spruch, 
d. h. der legendäre Rahmen das Vorbild des germanischen abgegeben habe, 

"in diesem also die christlichen Namen durch solche aus der noch lebendigen 
heidnisch-heimischen Überlieferung ersetzt worden seien, eben so wenig mit 
wirklich durchschlagenden Argumenten zu bestreiten sein. 


Neben dieser bislang allein erwogenen Alternative scheint mir jedoch noch 
eine dritte Möglichkeit der Überlegung wert und vielleicht am meisten für 
sich zu haben, daß nämlich beide Traditionen, die heidnische und die christ- 
liche, aus gemeinsamer Quelle geflossen sind, und zwar unabhängig von ein- 
ander, wobei freilich auch infolge ihrer inneren Verwandtschaft nachträgliche 
Berührungen nicht ausgeschlossen sind. Pferdesprüche muß es im alten Europa 

- gegeben haben, seit mit den Indogermanen das Pferd als ihr wichtigstes und 
wertvollstes Haustier dahin gelangte, und sie mögen sogar in weit frühere 
Zeit hinaufreichen, da sie z. T. auch Umbildungen älterer Sprüche auf andere 
Haustiere sein können. Man hat des weiteren das Vorhandensein episch- 
mythischer Eingänge in Zaubersprüchen bei den Germanen überhaupt in Ab- 
rede stellen wollen. Sie seien erst in der römischen Kaiserzeit in Verbindung 
mit dem mittelmeerischen, chaldäisch-ägyptischen Zauberwesen über Gallien 
und die Alpen nach dem Norden gekommen. Gewiß findet sich dieser Brauch 
bei Ägyptern und Assyrern, wie nachmals in christlichen Segen, aber ebenso 
treffen wir ihn bei den Indern, Griechen, Italikern, Kelten und Slawen wie- 
der, und wenn ihn auch die Primitiven kennen, so wird man ihn für die Ger- 


16 Die Erklärungsversuche von Siegfried Gutenbrunner, Der zweite Merseburger 
Spruch im Lichte nordischer Überlieferungen: Zeitschrift für deutsches Altertum 
80 (1944), 1ff. sind m. E. nicht überzeugend. — Ganz abwegig sind die folgenden 
Versuche, die alle Phol eliminieren wollen, von Otto Warnatsch, Zeitschrift für 
deutsche Philologie 64 (1939), 148ff.: Pholende (= *Folanti, mhd. välant, volant 
„Teufel“!) Wuodan uuor unzi holza), von Elis Wadstein, Studia Neophilologica 
12 (1939/40), 205ff. (mir nicht zugänglich, doch s. Krogmann, im folg. S. 156f.), 
wonach der Spruch ursprünglich niederdeutsch: Pholen te (: Postposition = „zu 
Roß“) W. uuor unte holta, und Willy Krogmann, Zeitschr, f. dt. Philologie 71 
(1951), 152ff.: Fol(h)endi (d. i. „vollkommen weise“ vgl. lat. per-conior „forsche, 
frage“ usw.) W. fuor unz zi holza, was meine, daß Wodan „bis zu der Stelle 
reitet, wo Balders Fohlen ‘berenkt’ wird“. Konjekturale Roßkuren zur Heilung 
des Pferdesegens. 
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manen nicht bestreiten und bezweifeln können. Er muß letstlich schon indo- 
germanisch gewesen sein!”., — Notwendig würde diese Annahme vollends, 
wenn sich die These Ad. E. Jensens bestätigen sollte, daß sich der Zauber- 
spruch überhaupt erst aus dem „Erzählen der Mythe“, das „genau so wie die 
kultische Handlung zum frommen Verhalten“ gehöre, sekundär entwickelt 
habe!8, wogegen sich freilich schwerwiegende Bedenken erheben. 


2. Balder 


Während man sich in der Phol-Frage mehr und mehr dahin zu einigen 
scheint, daß Phol-Voll mit Freyr identisch ist, gehen die Meinungen über 
Balderes (volon) noch immer ganz auseinander. Der Hauptstreit dreht sich 
darum, ob in balderes der Name des Gottes (Balder) vorliegt oder ein Appel- 
lativum, das dem altengl. bealdor entspricht und das man gemeinhin mit 
„Herr, Fürst“ übersetzt. Wie ich schon oben beiläufig bemerkte, ist m. E. die 
erste Auffassung die richtige, ja die allein mögliche. Gegen die zweite spricht 
entscheidend, daß man bei der appellativischen Erklärung balderes volon: 
„Das Fohlen (Pferd) des Herrn“ die Worte unbedingt auf Wuodan beziehen 
müßte. Wenn nun aber im Norden Freys Roß den Namen Blööughöfi „der 
mit blutigem Huf“ führt und im schwedischen Spruch Fylles Pferd sich den 
Fuß verrenkt, da kann es doch überhaupt nicht zweifelhaft sein, daß auch im 
deutschen Spruch nicht Wuodans, sondern Phols Pferd den gleichen Unfall 
erleidet! 

Hieraus ergibt sich weiter zwangsläufig, daß wenigstens der Verfasser des 
zweiten Merseburger Spruches Balder und Phol als zwei Namen ein und des- 
selben Gottes betrachtet hat. — Damit aber erhebt sich die eigentliche und 
schwierigste Frage, wie es zu dieser Gleichsezung gekommen ist; denn es ist 
immerhin höchst ungewöhnlich, einen Gott in zwei unmittelbar aufeinander 
folgenden Versen mit zwei verschiedenen Namen zu benennen. Oder auc 
anders: es geht letsthin um die Frage, wie Balder in diesen Spruch hinein- 
geraten ist, — vielleicht doch, daß nicht nur eine zufällige und willkürliche 
Namengleichsegung vorliegt, sondern daß es seine tieferen Gründe hat. 


Aus dem sehr verwickelten Problemkreis, der mit der Gestalt Balders ver- 
knüpft ist, können und sollen hier natürlich vornehmlich nur die Fragen her- 
ausgehoben werden, die in unseren Zusammenhang gehören. Ursprung und 
Entwicklungsgeschichte des Gottes lassen wir völlig beiseite; es genügt uns, 
daß sein Name bereits auf einem Weihestein von Utrecht (aus dem 3. oder 
4. Jahrhundert) in der latinisierten Dativform Baldruo bezeugt ist!®, also 
schon Jahrhunderte vor unserm Spruch. 


7 Vgl. auch Georg Baesecke, Vor- und Frühgeschichte des deutschen Schrifttums I. 
Vorgeschichte (Halle-S. 1940) S. 69. 

'® Ad. E. Jensen, Mythos und Kult bei Naturvölkern, Religionswissenschaftliche 
Betrachtungen (Wiesbaden 1951) S. 277. 

Vgl. Siegfried Gutenbrunner, Die germanischen Götternamen der antiken In- 
schriften (Halle-S. 1936) S. 58f. 63#f. 
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Auch Balder ist — hierin herrscht heute eine weitgehende Übereinstim- 
mung der Forschung — vornehmlich und ursprünglich ein Wachstumsgott; er 
berührt sich somit auf das engste mit Freyr, dem germanischen Gott der Zeu- 
gung und der Fruchtbarkeit schlechthin. Aber von einer Identität der beiden 
Götter kann deshalb nicht die Rede sein: Freyr wirkt im ganzen urtümlicher, 
Balder mehr wie ein junger Bruder Freys, der aus dem rein vegetativen Be- 
reich zwar nicht gänzlich herausgehoben ist, aber doch beseeltere Züge auf- 
weist, die am ehesten auf christlichem Einfluß beruhen dürften. — Ob auch 
der Name Balders auf seine Grundnatur als Gott der Fruchtbarkeit hinweist? 


Die Namen Freyr und Freyja sind völlig klar und durchsichtig, sie meinen 
den „Herrn“ und die „Herrin“, wie z. B. auch das Vegetationspaar im Engli- 
schen Brauchtum als Lord and Lady of the May erscheint. Die bekannteste 
Parellele hierzu ist das semitische Götterpaar Ba‘al und Ba‘alat, „Herr“ und 
„Herrin“, das die Griechen der hellenistischen Zeit mit xUgıog und xvola 
übersetzten. So wurden auch bei den Etruskern Aphrodite und Hermes unter 
den Namen turan und turms verehrt, die beide von einem Stamm tur- abge- 
leitet sind, der auch in dem vorgriechisch-kleinasiatischen Worte rbpavvog 
steckt. „Wo der eine der ‚Herrscher‘ ist (6 tügavvog), ist die andere die ‚Herr- 
scherin‘ (f} rügavvog): ein uraltes Götterpaar oder — in der tiefsten Schicht — 
die zwei Aspekte desselben Urwesens“2%. — So hat man nun Balder (altisl. 
Baldr) unter Hinweis auf altengl. bealdor und altisl. -baldr (nur in Zusam- 
mensetungen) gleichfalls als „Herr“ gedeutet, und diese Erklärung galt als 
" völlig gesichert — bis Hans Kuhn vor kurzem in seinem Aufsatz „Es gibt kein 
balder ‚Herr‘“ dagegen Einspruch erhob?!, was uns zu erneuter Überprüfung 
zwingt. 

Kuhn bestreitet, daß altengl. bealdor, altisl. -baldr und damit auch der 
Name des Gottes „Herr“ bedeute, und möchte stattdessen die ältere Etymolo- 
gie der germanischen Sippe, die Verknüpfung mit der indogermanischen 
Wurzel *bhel- „glänzend, weiß“, vgl. griech. garlög „weiß“, kelt. belo- 
dass., got. bala „Bläß“ (von Belisars Roß) usw., wieder zu Ehren bringen. 
Sie ist gewiß an den meisten Belegstellen möglich oder erwägenswert, aber 
es bleibt doch auch so, wie er selbst zugeben muß, ein Erdenrest, der nicht 
mit Glanz aufgeht. Wenn er als Bedeutungsparallele altengl. wuldor „Glanz, 
Ruhm“, got. wulpr-s „Wert“, wulpus „Herrlichkeit (ö6&0)“ heranzieht, das 
im nordischen Götternamen Ull-r (aus germ. *Wulpu-z), der „Glänzende“ 
wiederkehre, so läßt dieser Name auch andere Deutungen zu?®. Und sodann: 


20 Karl Kerenyi (und C. G. Jung), Einführung in das Wesen der Mythologie (Am- 
sterdam 1941) S. 83; vgl. auch Franz Altheim, Griechische Götter im alten Rom 
(Gießen 1930) bes. S. 40ff. PN: 

21 Erbe der Vergangenheit, Festgabe für Karl Helm (Tübingen 1951) S. 37H. 

22 Vgl. Julius Pokorny, Indogermanisches etymologisches Wörterbuch 2. Lief. (Bern 
1949) s. 1. bhel- S. 118ff. ha 12 

23 Vgl. F.R. Schröder, Skadi und die Götter Skandinaviens (Tübingen 1941) S. 8off.; 
weitere Literatur bei Alexander Jöhannesson, Isländisches etymologisches Wör- 
terbuch 1. Lief. (Bern 1951) S. 158. 
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lediglich aufgrund der Erklärung Ulls als des „Glänzenden“ hat man in ihm 
einen alten (früh verblaßten) Himmelsgott sehen wollen, und wenn das auch 
keineswegs sicher ist?4, aber immerhin richtig sein kann — jedenfalls ist für 
einen Himmelsgott eine solche Benennung, „Glanz, Licht“, durchaus ange- 
messen, wie ja auch der Name des indogermanischen Himmelsgottes, altind. 
Dyaus, griech. Zeug usw., wozu sich auch der germanische Tiuz stellt, von der 
Wurzel *deieu- „leuchtend, strahlend“ abgeleitet ist. Weit weniger hingegen 
paßt sie für einen erdgebundenen Gott der Vegetation — falls er nicht nach- 
mals uranische Züge annimmt und damit auf jüngerer Entwicklungsstufe 
„glänzend“ wird, wie etwa im Norden Freyr; vgl. Grimnismäl 43,5: skirom 
Frey „dem glänzenden Freyr“ und den Namen seines Dieners, Skirnir, der 
„Strahlende“, der nur eine Hypostase des Gottes ist. Der Bemerkung der 
Snorra Edda, Gylfaginning c. 11 (22), Balder sei „so schön von Angesicht 
und licht, daß ein Leuchten von ihm ausgehe“ (hann er sv& fagr alitum ok 
bjartr, at lysir af honum), wird man kein besonderes Gewicht beimessen dür- 
fen. Ähnliches wird auch von andern Göttern gesagt?5, wie auch die mittel- 
meerischen Völker glaubten, „daß die Körper aller Götter ohne Ausnahme 
von einem blendenden Lichtglanz umflossen seien, welcher den Menschen 
fremd ist; daß eben darin ein wesentlicher Unterschied der Gottheit und der 
gewöhnlichen Menschen bestehe“®®, 

Aus diesen Erwägungen und Bedenken möchte ich an der Verbindung des 
Baldernamens mit got. *balps (vgl. adverb. balpaba), altisl. ballr, ahd. bald 
usw. „kühn“ — ursprünglich „geschwollen, (zeugungs-)kräftig, stark“ — fest- 
halten, aber ihn nicht unmittelbar zu dem Adjektiv stellen, sondern nur von 
der gleichen Wurzel idg. *bhel- „aufschwellen, strogen, sprießen“?7 herleiten. 
— Das Wesen des Fruchtbarkeitsgottes ist Kraft, unbegrenzte Zeugungs- 
kraft. Und so setzen wir für Balder usw. als Grundform ein neutrales Wurzel- 
abstraktum mit -tro- an??a: idg. *bhol-trö-m ) germ. *bal-öra-m „Kraft“, an 
dessen Stelle später auch ein männliches *balöraz treten konnte. 

Zur formalen Bildung sei etwa an den indischen Schlangendämon 
Urtra- erinnert, Indras gefährlichsten Feind?®. Der Name ist im Rigveda fast 
durchweg ein geschlechtsloses Wort (Neutrum), Urtram, woneben nur ver- 
einzelt männliches Urtrah begegnet, und seiner Bildung nach, vr-tra-m, von 
der Wurzel altind. vr- (Schwundstufe von idg. *#er-) „einschließen, versper- 
ren, abwehren“ abgeleitet. Der Name des Drachen bedeutet also ursprünglich 


>? Vgl. F. R. Schröder, Skadi usw. S. 74ff. 

” Vgl. auch Hans Naumann, Die Götter Germaniens: Deutsche Vierteljahrsschrift 
für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 8 (1930), 19f. 

°° Ludolf Stephani, Nimbus und Strahlenkranz in den Werken der alten Kunst: 
Memoire de I’ Acad&mie des Sciences de St. Pötersbourg. VIe serie, Sciences 
politiques, histoire, philologie t. IX (1859) p. 362f.; vgl. auch Daremberg-Saglio, 
Dictionnaire des antiquites grecques et romaines IV, 1, 84f. s. Nimbus. 

”" Vgl. J. Pokorny, aaO. s. bhel- (N. 3 u. 4) S. 120ff. 

?’aVgl. F. Kluge, Nominale Stammbildungslehre usw. $ 141. 


” Vgl. zum folgenden Herman Lommel, Der arische Kriegsgott (Frankfurt a. M. 
1939) S. 46ff, 
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„das Wehr“, welches die Wasser versperrte, und „da, wo der Drache, der das 
Wasser eingeschlossen hält, mit Namen Vrtra genannt wird, ist dieses Wort 
von dem unpersönlichen Wehr auf den Dämon als dessen Namen über- 
tragen“. So wird es zum „Beschließer“ der Gewässer, und es ist Indras, von 
den Hymnendichtern immer wieder aufs höchste gefeierte Heldentat, den 
Drachen mit seiner Keule (vajra) erschlagen zu haben, sodaß die befreiten 
Wasser — brüllend wie Kühe (RV. I, 32, 2) — sich ins Meer ergießen konn- 
ten. — Andererseits vergleiche man zur Bedeutung den Namen einer 
der Hauptgestalten der irischen Heldensage, Fergus, hinter der sich eine alte 
keltische Gottheit birgt. Der Name Fer-gus bedeutet „Manneskraft“ — aus 
altir. fer „Mann“ lat. vir und altir. gus, lat. gustus, got. kustus, nhd. Kost 
usw. ursprünglich „Kraft, Tüchtigkeit“ zusammengesettt — und kennzeichnet 
ihn als einen Gott der Zeugungskraft, als einen Vegetationsgott, dessen 


" Wesen mit dem der nordischen Götter, mit Freyr-Voll wie auch mit Balder, 


im grunde völlig gleich ist. Die Bezeichnung Freys als veraldar god, die man 
meist mit „Weltengott“ übersetzt, kann auch „Gott der Männererzeugung“ 
meinen, und wie Fricco (d. i. Freyr) im Tempel zu Uppsala nach Adam von 
Bremen ‚cum ingenti priapo‘ dargestellt wurde, so wurde auch Fergus in 
phallischer Gestalt gedacht: noch im Jahre 1872 hat man den Stein von Tara, 
den die alten Könige von Irland als eine Art Fetisch verehrten, als „Phallos 
des Fergus“ bezeichnet?®. Und daß gerade zwischen dem Baldermythos und 
der irischen Sage vom „Tod des Fergus mac Roig“ die allerengsten Be- 
ziehungen bestehen, habe ich bereits in einer früheren Arbeit eingehend auf- 
gezeigt, auf die ich hier verweisen muß?®. 

Himmelsglanz und -herrlichkeit und Schöpfungskraft der Erde, es sind die 
beiden polaren Bereiche — in mythischer Sicht: dort Tiuz, vielleicht auch Ull, 
hier Freyr und Balder — die zusammenwirken müssen, um das Leben der 
Welt zu schaffen, — die beiden Bereiche, welche der Christengott in sich ver- 
einigt, wie es ein jüngerer Zusatz zum Gebet des Herrn (Matthäus 6, 13) aus- 
spricht: sein ist „die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit“ (duvaız xai 
d6Ea eis tog alwvag). ... . Balders Bereich aber ist allein die Erde. 


= 


Den Mittelpunkt des Baldermythos bildet der Tod des jugendlichen Got- 
tes. Böse Träume hatten ihm Unheil verkündet. Groß ist darob die Besorg- 
nis der Asen, und Frigg nimmt alle Wesen und Dinge der Welt in Eid, dem 
Sohne kein Leid anzutun, und alle leisten den Eid. Nur die Mistel hatte die 
Göttin ausgenommen, weil sie ihr gar zu jung erschien. So ist Balder allem 
Anschein nach unverwundbar, und die Asen vergnügen sich jetzt damit, auf 
ihren Dingversammlungen nach ihm zu schießen, nichts kann ihm ja schaden. 
Aber Loki begibt sich in Gestalt eines alten Weibes zu Frigg und entlockt 
ihr das Geheimnis; er pflückt den Mistelzweig, reicht ihn dem blinden Höd 


2® Vgl. F. R. Schröder, Skadi usw. (1941) S. 142f. 
30 Ebda. S. 141ff. 
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und ermuntert ihn, mit diesem Zweig doch auch auf Balder zu zielen. Höd 
tut es — und tödlich getroffen sinkt Balder zur Erde. 


Gefeit gegen alles — mit einer Ausnahme! Es handelt sich bei diesem 
Motiv der bedingten Unverwundbarkeit um nichts weiter als um ein 
verbreitetes Wandermotiv3!, das auf einer jüngeren Stufe in die Balder- 
überlieferung gelangt ist. Auf welcher Stufe, darüber lassen sich allen- 
falls Vermutungen anstellen. Es kann immerhin schon verhältnismäßig 
früh erfolgt sein; vielleicht, daß es gar dem rituellen, kultischen Spiel 
von Leben, Tod und Wiederauferstehung des Wachstumsgottes zuzuweisen 
ist. Wie das geistliche Schauspiel des Mittelalters frühzeitig szenische Er- 
weiterungen erfahren hat, z. B. in den Osterspielen die Szene dr drei Marien 
am Grabe, die Keimzelle dieser ganzen Feiern und Spiele, nach vorn und 
hinten um neue Auftritte (: Maria Magdalenen- und Krämerszene und Wett- 
lauf der Apostel) bereichert worden ist, so konnte auch der uralte Ritus der 
Tötung und der Auferstehung des Wachstumsgottes durch Aufnahme neuer 
Motive zu einem, wenn auch gewiß nicht allzu umfangreichen kultischen Spiel 
angeschwellt werden. Balders unheilverkündende Träume, die Vereidigung 
aller Wesen und Dinge durch Frigg und die Erfragung des Geheimnisses 
durch den Gegenspieler — das ergab eine in sich geschlossene, den alten 
schlichten Handlungsverlauf retardierende Motiv- und Szenengruppe, durch 
die eine ungemeine Steigerung der dramatischen Spannung erzielt wurde und 
die nachfolgende Katastrophe umso erschütternder heraustrat. 


Wir bewegen uns hier freilich auf unsicherem Boden, und beweisen läßt 
sich diese Annahme nicht. Aber vielleicht kann man für sie noch eines gel- 
tend machen: Das Motiv der Erfragung des Geheimnisses teilt der Balder- 
mythos mit der deutschen Nibelungentradition, in welcher Hagen sich in ver- 
räterischer Absicht Kriemhilds Vertrauen erschleicht und von ihr Sigfrids 
verwundbare Stelle erfährt (Nibelungenlied B. 891—905). Man hat bald den 
 Baldermythos für den gebenden Teil erklärt, bald auch umgekehrt, bald auch 
jeden näheren Zusammenhang geleugnet. — Nun besteht aber zwischen 
jenen beiden germanischen Gestalten, zwischen Balder und Sigfrid, eine tiefe 
innere Verwandtschaft, wenn auch die neuere Heldensagenforschung — im 
Gegensatz zur älteren Anschauung des 19. Jahrhunderts — sie fast durchweg 
in Abrede stellt. Ich habe in früheren Arbeiten schon mit allem Nachdruck 
die engen Beziehungen zwischen Mythos und Heldensage betont und glaube, 
sie an einer ganzen Reihe von Beispielen mit Sicherheit nachgewiesen zu 


° Vgl. die Nachweise bei F. R. Schröder, Germanentum und Hellenismus (Heidel- 
berg 1924) S. 92ff. Noch Ariost, Orlando Furioso, 12, 48f. läßt Ferragu nur am 
Nabel, Roland (wie Achill) nur an der Ferse verwundbar sein! — Ein anderes ist 
die „Mistel“ selbst, die mit der Vorstellung des „Rohrs“ als eines Königssymbols 
zusammenhängen dürfte, vgl. dazu Otto Höfler, Das Opfer im Semnonenhain und 
die Edda: Felix Gerzmer : Festschrift (Heidelberg 1952) S. 30ff; Ders., Germani- 
sches Sakralkönigtum I. Der Runenstein von Rök und die germanische Individual- 
weihe (Tübingen-Münster 1952), Register s. Mistel. 
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haben?3?, Die ältere Forschung war insofern durchaus im Recht, als sie Sigfrid 
in die nächste Nähe Balders rückte. 

Grundsätlich bestehen in einem solchen Fall der Berührung zwischen der 
mythischen und der heroischen Welt zwei Möglichkeiten: „Dem Götter- 
mythos kann die Heroensage ganz nahe stehen, wenn nämlich der Heros ein 
menschlich-übermenschlicher Doppelgänger des Gottes ist. Als halbgöttliche 
Wiederholung oder menschliche Verkleidung des Gottes vollzieht er dieselben 
Taten wie der Gott selbst... Außerdem aber — und das ist erst die zweite 
Stufe — wirkt die mythische Erzählung wie ein literarisches Motiv, weil die 
Kraft des Mythos als Urbild alles Geschehens es bewirkt, daß die Wirklich- 
keit nach Art des Mythos aufgefaßt und in bedeutsamen Erlebnissen der 
Erdenwelt Mythisches nacherlebt wird ... .“ Ich lasse die Frage offen, mit 
welcher von beiden Möglichkeiten wir bei der Sigfridsage rechnen müssen, 
da wir von Otto Höfler demnächst eine umfassende Untersuchung über Sig- 
frids Drachenkampf zu erwarten haben. Die strukturelle Gleichheit beider 
Gestalten ist jedenfalls ganz unverkennbar®%. 

Nun hat sich im ‘deutschen Nordwesten, am Niederrhein, das Heidentum 
bis tief in die Merowingerzeit und z. T. noch über sie hinaus gehalten, d. h. 
gerade in jenen Gebieten, in welchen auch die Sigfridsage wurzelt. Der Frö- 
(Frey-) Kult hat in den Niederlanden seine deutlichen Spuren hinterlassen, 
und ebendort ist uns auf dem Stein von Utrecht Balders Name am frühesten 
bezeugt. — Ob vielleicht auch unser zweiter Merseburger Spruch ursprünglich 
“ dort zu Hause ist? — So konnte die Gestalt Balders wie auch etwa ein solches 
kultisches Spiel zu Ehren des Gottes, dessen Existenz wir vermuteten, sehr 
wohl auf die Sigfridtradition einwirken, und aus dem Balderspiel mag u. a. 
auch das Motiv der Erfragung des Geheimnisses entlehnt worden sein. Auf 
diese Weise würde sich begreifen, daß sich das Motiv im Baldermythos des 
Nordens — der somit lezthin auf südgermanische Kulttradition zurückgehen 
würde — erhalten hat, während es andererseits auf deutschem Boden in der 
Sage von Sigfrids Tod fortlebt. Die nordische Nibelungenüberlieferung hat 
hierzu kein Seitenstück, mag nun die Variante niemals nach dem Norden ge- 
langt oder hier frühzeitig verloren gegangen sein. 

Er 


Hinter dem „Zeitvertreib“ (skemtun) Balders und der Asen, wie ihn Snorri 


32 Vgl. vor allem F. R. Schröder, Der Ursprung der Hamletsage: Germ.-Rom. Mo- 
natsschrift 26 (1938), 81ff.; Ders., Ursprung und Ende der germanischen Helden- 
dichtung: ebda. 27 (1939), 325ff. 

33 Nach H. Lommel, Der arische Kriegsgott (Frankfurt a. M. 1939) S. 57, dessen 
Beurteilung des Problems ganz mit der Auffassung übereinstimmt, die ich seit 
vielen Jahren vertrete. 

3% Ob man auch Balder einen siegreihen Drachenkampf zuweisen darf, wie Rudolf 
Mud, Balder: Zeitschrift für deutsches Altertum 61 (1924) S. 114f. möchte, ist 
unbeweisbar. Grundsätlich ist gewiß mit der Möglichkeit zu rechnen, aber Muchs 
Argumente sind nicht zwingend. 

as Vol Jan de Vries, Ha er Religionsgeschichte I (Berlin 1935) S. 243f.; 
F. R. Schröder, Ingunar-Freyr (Tübıngen 1941) S. 60ff. 


172 Franz Rolf Schröder 


in seiner novellistischen Darstellung nennt, birgt sich ein blutig-ernstes Spiel®®. 
Es steht außer Frage, daß die ursprüngliche Handlung die Tötung des Wachs- 
tumsgottes bezwerkte, d. h. daß ein alter Ritus zugrundeliegt, bei dem alle 
Festteilnehmer auf den Gott einschlugen und sein Leib zerrissen und zer- 
stückelt wurde. Das wird durch zahlreiche Parallelen neuerer und älterer 
Zeiten bestätigt. So wurde etwa zu Rottenburg am Neckar bis zum Jahre 1808 
ein Stotren in den Boden getrieben und mit umwickeltem Stroh zu einer 
menschlichen Gestalt geformt, mit ausgestreckten Armen und einem vom 
Hafner aus Ton gefertigten Kopf mit feinem und zierlichen Gesicht. Diese 
Figur, die man „Engelmann“ nannte, umkleidete man von oben bis unten 
mit Blumen, sodaß der ganze Kerl damit bedeckt war. Dann schichteten die 
Knaben Holz umher, und jeder faßte einen Degen. Sobald der Holzstoß an- 
gezündet wurde und die Puppe aufloderte, hieben alle zugleich mit dem 
Degen ein und zerfetzten sie; ursprünglich hatte dies (wie Wilhelm Mannhardt 
richtig bemerkt) offenbar den Zweck, Stücke der Puppe sich anzueignen. War 
sie abgebrannt und zerhauen, so begannen die Sprünge über die brennenden 
Scheiter. Das hieß „den Engelmann köpfen“3”. Zu Hinterweidental in der 
Pfalz wird um den Pfingstquack ein Kreis gebildet — wie auch die Asen im 
Kreise um Balder herumstehen (vgl. en Hoör stöö ütarliga i mannhringinum) 
— aus dem er zu entkommen sucht, aber wird er erreicht, so reißt man ihm 
sein schönes Gewand vom Leib, und jeder sucht ein Stück zu erhaschen®®. 
Ähnlich banden die Panis an der Westseite des Mississippi ihr Opfer auf 
einen Scheiterhaufen und durchschossen es mit Pfeilen, doch ehe es starb, 
schnitt man ein Stück Fleisch von ihm ab und ließ das Blut, welches man her- 
auspreßte, auf die junge Saat fallen?®. Nach einer Hindusage wurde Devi, 
Shivas göttliche Gattin, die große Muttergöttin Indiens, geopfert und zer- 
stückelt, und ihre 52 Teile werden bis heute in weit über Indien vertreuten 
Tempeln verehrt. Noch heute zerteilen primitive Gond in Mittelindien ihre 
geopferten Menschen und verteilen sie auf ihre Felder; wie die Hindu sich 
auch den Gott Vishnu als zerteilt vorstellen und seine Glieder in verschie- 
denen großen Tempeln verehren‘!. Hierzu auch eine nordische Parallele: 
Unter keinem König waren in Norwegen so fruchtbare Jahre gewesen wie 
unter König Halfdan dem Schwarzen, dem Vater Harald Schönhaars. Deshalb 
kamen auf die Kunde von seinem Tod und daß sein Leichnam nach Ringerike 
gebracht wäre, die vornehmen Männer aus Romerike und Vestfold und Hede- 
marken herbei und alle wollten die Leiche mit sich nehmen, „um sie in ihrem 
Gau im Hügel beizuseten. Sie glaubten, wenn sie den Toten bekämen, Aus- 


° Über die Zwischenstufe einer „Scheinopfer“-szene, vgl. Otto Höfler, Das Opfer 
im Semnonenhain und die Edda: Felix Genzmer-Festschrift (Heidelberg 1952) 
S. 32, Anm. 123. 

»” W. Mannhardt, Wald- und Feldkulte I? S. 513f. 

58 Ebda. I, 348f, 

®% Ebda I, 362. 

* Walter Ruben, Die Philosophen der Upanishaden (Bern 1947) S. 27. 

“4 W. Ruben, aaO, R 
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Sicht auf ein fruchtbares Jahr zu haben. Sie einigten sich dann dahin, daß 
die Leiche in vier Teile zerlegt wurde. Das Haupt wurde zu Stein in Ringerike 
beigesetzt. Aber von den anderen Gauen nahm jeder sein Teil mit nach 
Hause und setste ihn daheim im Hügel bei“#2. 

Es ist immer wieder die gleiche Vorstellung: man tötet den Wachstumsgott 
— oder auch den König als Vertreter der Gottheit — um mit seinem Blut 
die Felder zu besprengen oder mit dem zerstückelten Leib die Acker zu be- 
streuen und dadurch fruchtbar zu machen. So locken die Titanen Dionysos, 
den Sohn des Zeus und der Persephone, als kleinen Knaben durch Spielzeug 
an sich und überfallen ihn. Er entzieht sich ihnen in verschiedensten Gestal- 
ten, zuletit in der eines Stieres. Als solches aber wird er von den Titanen 
überwältigt und zerrissen; seine Glieder verschlingen sie, nur das Herz des 
Zagreus, d. i. des „Zerrissenen“, rettet Athena zu Zeus, der es verschlingt, 
und daraus entsteht dann der „neue Dionysos“, der Sohn der Semele. Ebenso 
wird auch Orpheus, eine dem Dionysos nah verwandte Gestalt, von den 
Mänaden zerrissen und die einzelnen Körperteile in den Strymon geworfen, 
während nach einigen Quellen nur Orpheus’ Kopf dem Wasser übergeben, 
die anderen Teile hingegen über die Äcker verstreut werden, Der gleiche 
Mythos und Brauch kehrt auch in Ägypten wieder. Nach Plutarch (de Iside 
et Osiride c. 18) wird Osiris von seinem Widersacher Typhon (:Seth) in vier- 
zehn Teile zerstückelt und diese weithin zerstreut. Isis aber, seine Schwester 
und Gattin, habe einen Papyrusnachen bestiegen und die Sümpfe durch- 
schifft, um die Teile des Gottes zusammenzusuchen, und sie habe alle ge- 
funden, bis auf den Phallos des Osiris, den die Fische bereits gefressen hatten. 
Anstelle der Menge der Festteilnehmer, die an der sakralen Handlung der 
Zerreißung des Gottes sich beteiligen, ist im ägyptischen Mythos der einzelne 
persönliche Feind, Seth, getreten. Eine Verquickung beider Vorstellungen 
finden wir in der Balderüberlieferung, wenn hier neben der Gesamtheit der 
Asen als individueller Gegner Höd erscheint, der Winterdämon des ver- 
wandten Brauchtums, der den jugendlichen Gott des Wachstums und des 
Sommers tötet. 

Häufig begegnet uns auch der Zug, daß der Vegetationsgeist verbrannt 
wird. Wir haben ihn bereits im Rottenburger „Engelmann-Köpfen“ kennen 
gelernt. Ebenso werden im englischen Fastnachtsbrauch zwei Puppen, Holly- 
boy und /vy-girl, der „Stechpalmenknabe“ und das „Epheumädchen”, ver- 
brannt“. Das gleiche geschieht beim Johannisfeuer am 23. Juni in Österreich 


‚(Marienkirchen im Innviertel) mit zwei Strohpuppen, die Hansl und Gretl 


. 4 £ ; &; 
- heißen#5, und im Unterinntal verbrennt man im Johannisfeuer einen „Lotter“, 


d. i. ein Kerl in Stroh und Lumpen, dessen Namen man gelegentlich in Mar- 
tin Luther umgedeutet hat, sodaß etwa in Ambras bei Innsbruck zwei Figuren 


4 Snorri, Heimskringla: Hälfdanar saga svarta; Übersetjung Thule 14, 88. 


# her agros, Vergil, Georgica 4, 521; vgl. auch G. Neckel, Die Überlieferungen vom 
Gotte Balder (1920) S. 154ff. 

4 W. Mannhardt, Wald- und Feldkulte I?, 422. 

45 Ebda. I, 464. 
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namens Luther und sein Katherl, auf den Holzstoß kommen#. Den gleichen 
Brauch finden wir in Indien wieder!”, wie im Alten Orient, wenn der tyri- 
sche Melkart verbrannt und Sandan, der Vegetationsgott von Tarsos auf 
Münzen in einem Scheiterhaufen stehend abgebildet wird“. Und auch im 
Baldermythos kehrt das Motiv der Verbrennung (in Verbindung mit der 
Schiffbestattung) wieder, wenn in Snorris weiterem Bericht Balder zusammen 
mit seiner Gattin Nanna, die ihm aus Kummer über seinen Tod nachgestor- 
ben ist, auf einen Scheiterhaufen im Schiffe gelegt wird*®. 

Alle diese agrarischen Riten der weiten Gebiete Eurasiens hängen unter- 
einander teils enger, teils loser zusammen, da sie gemeinsamer Wurzel ent- 
stammen und sich mit dem Aufkommen der ackerbäuerlichen Kultur im Vor- 
deren Orient fernhin ausgebreitet haben. Besonders nahe aber zum Balder- 
mythos stellt sich eine finnische Erzählung des „Kalewala“, die man in ihrer 
Bedeutung gerade auch für die Balderüberlieferung bislang nicht richtig ein- 
geschätzt und gewürdigt hat. Ihre Betrachtung wird uns zugleich auch wieder 
zum zweiten Merseburger Spruch, von dem wir ausgegangen sind, zurückführen. 


3. Balder und Lemminkäinen 


Ganz anderer, eigener Art als die beiden andern Haupthelden des finni- 
schen Nationalepos, als der alte Wäinämöinen, der große Zaubersänger — 
das Urbild des Schamanen — und der Schmied Ilmarinen, ist der Dritte im 
Bunde, Lemminkäinen, von dessen Schicksalen die 11.—15. Rune 
des Kalewala erzählen’. Jung und schön, munter und leichtsinnig, von be- 
zaubernder Liebenswürdigkeit, ist er recht eigentlich der Don Juan des Kale- 
wala, der alle Frauenherzen zu erobern weiß — 


Wurde Mann, der besten einer, 

Blühte auf mit rotem Blute, 

War am Haupte gar vortrefflich 

Und von Wuchs wohl ausgezeichnet; 

War jedoch nicht ohne Fehler, 

Frevelhaft in seinen Sitten: 

Nur bei Weibern war sein Leben, 

Schwärmte stets umher zur Nachtzeit, 

Zu der Mädchen muntern Freuden, 

Zu dem Tanz der Schöngelokten (11, 11—20). 


#6 Ebda..T, 513. 


Vgl. J. J. Meyer, Trilogie altindischer Mächte und Feste der Vegetation, Ein 
Beitrag zur vergleichenden Religions- und Kulturgeschichte, Fest- und Volkskunde 
(Zürich 1937) s. Register unter “Verbrennung”. 

Vgl. Hans Böhlig, Die Geisteskultur von Tarsos im augusteischen Zeitalter 
(Göttingen 1913) S. 23ff. 

Vgl. hierzu vor allem die aufschlußreichen Darlegungen von Otto Höfler, Balders 
Bestattung und die nordischen Felszeichnungen: Anzeigen der phil.-hist. Klasse 
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, 1951 N. 23 (Wien 1952). 

Ich zitiere im folgenden teils nach der Übersetung von Hermann Paul (Helsing- 
fors 1885/86), teils nach der von Anton Schiefner (Helsingfors 1852) bearbeitet 


von Martin Buber (München 1922), ohne es jedesmal zu vermerken; gelegentlich 
sind auch beide vermischt. 
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Er beschließt, um die Schönste und Vornehmste der Saarijungfrauen, um 
Kyllikki, zu freien. Sie ist die einzige, die sich ihm nicht sogleich ergibt, son- 
dern seine Werbung zurückweist. Da entführt er sie kurz entschlossen gewalt- 
sam auf einem Schlitten. Auf der Fahrt verspricht er der Weinenden nicht in 
den Krieg zu ziehen, unter der Bedingung, daß sie dafür verspräche, nicht 
an den Tanzfreuden des Dorfes teilzunehmen. Sie beschwören beide ihr Ver- 
sprechen, und zu Hause angekommen, zeigt sich die Mutter über die junge 
schöne Schwiegertochter hocherfreut. 


Aber trotz ihrem Schwur begibt sich Kylliki ins Dorf zum Tanz. Der er- 
zürnte Gatte will sie verstoßen und sich im Nordland eine neue Frau suchen. 
Die Warnungen und Bitten der Mutter sind vergeblich. Vor seinem Fort- 
gang kämmt er sich die reichen, wallenden Locken, bürstet sich das schöne 
Haar und schleudert die Bürste an die Wand: wenn aus der Bürste Blut fließe, 
_ erklärt er der Mutter, dann bedrohe ihn selber sicherer Tod. 


In Pohjola, dem Nordland und dem Lande der Erbfeinde des Kalewastam- 
mes, angelangt, vertreibt er durch seinen Zaubersang alle Männer, alte und 
junge — 

Lemminkäinen, leichtgemutet ... . 
Fing nun selbst an zu beschwören, 
Stimmte an die Zauberlieder, 
Feuer sprüht der Saum des Pelzes, 
Flammen glänzten in den Augen 
Bei dem Sange Lemminkäinens, 

Bei dem Sange, bei dem Zauber. 
Bannte drauf die stolzen Männer, 
Diesen hierhin, jenen dorthin: 
Auf die schößlingsarmen Fluren, 
Auf die ungepflügten Strecken, 

In die Seen ohne Fische, 

Wo die Barsche nimmer weilen, 
Nach dem wilden Rutjafalle, 

In den flammenhaft’gen Wirbel, 
In die schaumbedecten Ströme, 
Zu des Wasserfalles Steinen, 

Um als Flammen dort zu brennen, 
Um als Funken dort zu knistern .... (12, 443ff.). 


Nur eines einzigen hat er nicht acht, „des verächtlichen, alten Hirten, grau 
von Haaren und halb schon blind“. Das aber wird ihm zum Verderben. Der 
Alte eilt zum Fluß des Totenlandes, um dort dem Helden aufzulauern, wenn 
er aus dem Nordland wieder in die Heimat kehre. 

Lemminkäinen hat unterdessen der Alten von Pohjola seine Werbung 
vorgetragen. Nach anfänglichem Zögern willigt sie darein, ihm ihre schöne 
Tochter zu geben, zuvor aber müsse er drei Bedingungen erfüllen: Hiisis, des 
bösen Geistes, Elen fangen, Hiisis feuerschnaubendes Roß bändigen und den 
Schwan aus Tuonela, der Unterwelt, herbeischaffen. Die ersten beiden Freier- 
proben besteht er, auf dem Weg zur Unterwelt jedoch wird er von jenem 
Alten getötet. Dieser — 
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Zaubert eilig eine Schlange, 

Aus dem Fluß den gift’gen Schierling?!, 
Stößt ihn pfeilgleich durch das Herz ihm, 
Durch die Leber Lemminkäinens, 

Durch die linke Achselhöhle, 

Hin zum rechten Schulterblatte (14, 407ff.). 


Danach wirft der Hirte den Leichnam in die wirbelnde Flut des Tuonistromes 
und zerstückelt sie: „stückt den Armen in fünf Teile, teilt achtmal den toten 
Leib.“ Dort möge er für alle Zeiten liegen und in dem Flusse Jagd auf die 
weißen Schwäne machen. 


So war Lemminkäinens Ende, 
Starb der unverdrossne Freier 

In dem schwarzen Strome Tuonis, 
In der Tiefe von Manala. 


Die blutende Bürste kündet der Mutter daheim den Tod des Sohnes, und 
sie macht sich sogleich auf den Weg, ihn zu suchen. Nach langen vergeblichen 
Nachforschungen erfährt sie von der Sonne die Stätte, wo sich seine Leiche 
befindet. Da begibt sie sich zunächst zu dem Schmiede Ilmarinen, um ihn zu 
bitten, ihr einen großen Rechen zu schmieden — 


Macht der Schmieder Ilmarinen, 

Er, der ew’ge Hämmerkünstler, 

Gleich den Kupferschaft des Rechen, 

Macht sodann die Eisenzähne, 

Hundert Klafter lang die Zähne, 

Gibt dem Schaft fünfhundert Klafter (15, 205ff.). 


Mit diesem Rechen eilt sie zum Tuonelafluß und fischt die Leichenteile her- 
aus. „Füget Fleisch dann zu dem Fleische, paßt die Knochen aneinander, bin- 
det ein Glied an das andere, preßt die Adern fest zusammen.“ Mit dem 
himmlischen Honig, den ihr eine Biene herbeischafft, belebt sie den Sohn... 
Wie aus einem tiefen Schlaf erwacht dieser zu neuem Leben, und 


Lemminkäinen leichtgemutet 
Ging geradenwegs nach Hause 
Mit der vielgeliebten Mutter, 
Mit der übermächt’gen Alten. 


* 


Kaarle Krohn, das Haupt der sogenannten finnischen Schule, hat bekannt- 
lich — in Abwandlung der älteren Theorien von Sophus Bugge und Elard 
Hugo Meyer — den größten Teil der nordischen Mythologie aus mittelalter- 
lichen, christlich-legendären Überlieferungen herleiten wollen. Auf diese Weise 
hat er auch die Erzählung von Lemminkäinen und die gesamte Balderüber- 


51 „Den giftiga sprängörten“ (: der giftige Wasserscierling, Circuta virosa) nach 


Kaarle Krohn, Skandinavisk mytologi (Helsingfors 1922) S. 122. — Zur kultischen 
ee des Schierlings vgl. jest O. Höfler, Germanisches Sakralkönigtum I, 
113f. Anm. 115. ’ 
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lieferung zu erklären versucht? und u. a. die Suche der Mutter Lemminkäinen 
nach ihrem Sohn letsthin gar auf den antiken Mythos von Demeter und ihrer 
Suche nach der geraubten Tochter, Persephone, zurückgeführt, der in christ- 
licher Verbrämung, wobei an die Stelle der Göttin die Jungfrau Maria ge- 
treten sein soll, nach Nordeuropa gelangt sei. Eine Lehre, die auf fast ein- 
helligen Widerspruch gestoßen ist. 

Daß zwischen dem finnischen Helden und dem nordischen Gott und beiden 
Überlieferungen der engste Zusammenhang besteht, kann nicht zweifelhaft 
sein, wenn auch die neuere Balderforschung kaum und allenfalls beiläufig 
Notiz davon nimmt. Und ebenso gewiß, daß das Kalewala dann der emp- 
fangende Teil sein muß. Andrerseits aber sind die finnischen Runen deshalb 
von höchster Bedeutung, ja von unschäts;barem Wert, weil sie eine ältere und 
ursprüngliche Form der Baldersage darstellen als die Fassung der Snorra 
Edda. Weit klarer verrät sich die Schilderung der Schicksale Lemminkäinens 
als der Mythos vom Leben, Tod und Auferstehung des Wachstumsgottes. 
Lemminkäinen ist der jugendlich-schöne, strahlende Frühlingsgott, sein un- 
stillbares Liebesverlangen Ausdruck der unerschöpflichen Zeugungskraft der 
Natur. Es mag dabei u. a. an den Freykult zu Uppsala erinnert werden, für 
den uns verschiedentlich orgiastische Züge überliefert sind53, wie auch Kylliki 
darin Freyja, der nordischen Aphrodite pandemos und Venus vulgivaga, 
gleicht daß sie es mit der ehelichen Treue nicht genau nimmt. Und dann der 
dämonische Widersacher, Hiisi, „der verächtliche alte Hirte, grau von Haa- 
„ ren und halb schon blind“, der nicht zufällig an den blinden Höd erinnert. 


52 K. Krohn. aaO. S. 121ff.; vgl. auch Ders., Kalevalastudien II. Lemminkäinen (F. F. 
Communications Nr. 67. Helsinki 1926) S. 112f.; sowie seine frühere Untersuchung 
‚Lemminkäinens Tod (Christi) Balders Tod‘: Finnisch-ugrische Forschungen 5 
(1905), 83ff. — Erst während der Korrektur erhalte ich, dank der Liebenswürdig- 
keit des Verfassers, die Abhandlung von Nils Strömbom, Akilles-Lemminkäinen- 
Balder, Iakttagelser rörande nägra nordiska bildframställningar frän järnäldern 
samt deras förlagor och innehäll: Arv, Tidskrift för nordisk Folkminnesforskning 
1947 S. 117ff., der an S. Bugges und K. Krohns Herleitung Balders und Lemmin- 
käinens von Achilleus und Christus festhält. 

Vgl. F. R. Schröder, Skadi und die’Götter Skandinaviens (Tübingen 1941) S. 150f. 
Vgl. auh Jan de Vries, Altgermanische Religionsgeschihte II (Berlin 1937), 
S. 249. $ 211; ebenso erinnert H. W. J. Kroes, Die Balderüberlieferungen und der 
zweite Merseburger Zauberspruch: Neophilologus 35, 206 Anm. 1, an Hiisi, ohne 
jedoch die finnische Sage irgendwie weiter heranzuziehen. — Karl Meuli, Kalewala, 
altfinnische Volks- und Heldenlieder, ausgewählt und eingeleitet (Basel 1940), 
stellt (Einl. S. 31) zu Unrecht den Zusammenhang zwischen Lemminkäinen und 
Balder gänzlich in Abrede und will in der finnischen Überlieferung ausschließlich 
„eine typische, urechte Schamanenerzählung“ sehen. Abgesehen davon, daß auch 
der germanischen Religion seit Urzeiten schamanistische Züge eigen sind, weisen 
auch andere Kalewalarunen unzweideutig auf germanische Traditionen hin, so 
u. a. die Erzählung von Kullervo, deren engen Zusammenhang mit der Hamlet- 
sage ich früher (s. o. Anm. 32) aufgezeigt habe. Überdies ist m. E. ernstlich er- 
wägenswert (was hier nicht näher erörtert werden kann), ob nicht die Schicksale 
des Schamanen: sein Tod und seine Todesfahrt, Zerstückelung und Wiederbele- 
bung, mit südlicheren Vorstellungen zusammenhängen und wie Tod und Auf- 
erstehung des Mysten in den alten Mysterienreligionen letzthin auf den Jahres- 


mythos und -kult zurückgehen. 
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Auch die schon erwähnte, dem Baldermythos eng verwandte irische Fergus- 
sage kennt die Gestalt des blinden Schüten5, die uns vor ungemein bedeut- 
same weitere Probleme stellt, von deren Erörterung wir hier jedoch absehen 
müssen, da sie den Rahmen dieser Studie sprengen würde. 

Ganz besonders deutlich aber wird der Zusammenhang mit dem Jahres- 
zeitenmythos im Schlußteil, in der Erzählung von Lemminkäinens Tötung 
und Zerstückelung durch den bösen Alten und dem Suchen der Leiche durch 
die Mutter, eine Motivkette, die im Osirismythos ihre genaue Entsprechung 
hat und die wir auch für den Baldermythos als Vorstufe der uns überkomme- 
nen Fassung voraussetzen und erschließen müssen. Wird nicht auch Frigg in 
Fensalir, den „Meer- oder Sumpfsälen“, ursprünglich nicht bloß „das Leid 
Walhalls beweint“ (Völuspä Str. 33), sondern gleich der Mutter des finnischen 
Helden die Leiche des Sohnes im Wasser gesucht haben? 

Eingehend wird in der 15. Rune (v. 295ff.) beschrieben, wie die Mutter den 
Körper und die Gliedmaßen findet und wieder zusammenfügt: 

Doc des Toten arme Mutter... 

Nahm zum letzten Mal den Rechen, 

Tat noch einen mäctigen Zug 

In dem dunklen, trüben Wasser, 

Längs dem Strom und wieder aufwärts; 

Fand sie da des Körpers Teile, 

Einen Fuß, die Hand, die fehlte, 

Samt des Rückens Wirbelknochen; 

Sammelt eifrig Glied für Glied, 

Fügte jedes dann zusammen, 

Bildet’ so ihr armes Kind. 

Füget Fleisch dann zu dem Fleische, 

Paßt die Knochen aneinander, 

Gibt den Gliedern rechte Lage, 

Jeder Sehne ihren Platz. 

Adern knüpft sie wieder zusammen, 

Eine wird derandern vereint — 
Zaubergesänge murmelnd wendet sie sich nacheinander an Suonetar, die Schut;- 
göttin der Adern, an die Jungfrau der Luft und an den Gott Jumala, ihrer 
aller Beistand erflehend. So erhält Lemminkäinen seine einstige Gestalt wieder. 


Doc der Mann konnt’ noch nicht sprechen, 
Noch gebrach’s am Wort dem Sohne — 


Zu diesem Zwecke muß die Biene den himmlischen Honig herbeischaffen. — 
Die oben (durch Sperrdruck) herausgehobenen Verse erinnern in auffällig- 

ster Weise an die Zauberformel des zweiten Merseburger Spruches: 

ben zi bena, bluot zi bluoda, 

lid ze geliden, söse gelimida sin! 
Nebenbei: die in letzter Zeit des öfteren erörterte Frage, ob nicht statt der bis- 
lang geltenden Erklärung von gelimida, eigentlich „geleimt“, von der germ. 
Wurzel *lim- „gelenkig, beweglich“ auszugeben und dementsprechend „daß 


55 Vgl. F. R. Schröder, Skadi usw. S. 141ff. 
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sie gelenkig sei’n!“ zu übersetzen sei5s, ist m. E. jetst endgültig zu Gunsten der 
älteren Auffassung entschieden worden und die letste Halbzeile (mit Arno 
Schirokauer) als Hauptsat zu fassen: „So seien sie festgefügt“ 37, 

Der althochdeutsche Spruch hat, wie schon vor langen Jahren Adalbert 
Kuhn gesehen hat5®, sein genaues Seitenstück im alten Indien, vgl. Atharva- 
veda 4, 12: 

Was dir verletzt, was dir gebrochen, 
was dir gequetscht an deinem Leib, 
das richte glücklich wieder ein 
der Schöpfer dir mit Glied an Glied. 
Zusammen werde Mark mit Mark, 
und auch zusammen Glied an Glied; 
Was dir an Fleisch vergangen ist, 
und auch der Knochen wachse dir; 
Mark mit Marke sei vereinigt, 
Haut mit Haut erhebe sich; 
Blut erheb’ sich dir am Knochen, 
Fleisch erhebe sith am Fleisch. 
Haar mit Haar, füg’ es zusammen, 
füge mit der Haut die Haut; 
Blut erheb’ sich dir am Knochen! 
Was zerbrad, richt’ ein, o Kraut! 
Und auch eine irische Parallele hat man nachgewiesen5?: Nuada, der König 
der Tuatha Dee Danann (: „Stämme der Götter der Danu“) hat im Kampf 
eine Hand verloren. „Nuada lag nun in seinen Schmerzen. Da wurde ihm von 
"Diancecht (dem Götterarzt) eine silberne Hand angesetzt, der die Beweglich- 
keit einer jeden Hand innewohnte. Das mißfiel aber dem Miach, Diancechts 
Sohn. Er hob die abgehauene Hand auf und sprach: 
‘Glied zu Glied, und Sehne zu Sehne!’ 
So heilte er ihn in drei Neuntagewochen.“ 

Damit erweist sich die magische Formel als uraltes gemeinsames Erbe der 
Inder, Kelten und Germanen. Aus dem Kalewala aber gewinnen wir ein 
zweites germanisches Zeugnis, das von dem des Merseburger Spruches nicht 
zu trennen ist — nur daß, was im deutschen Spruch als Zauberformel er- 
scheint, in der finnischen Erzählung episch als Zauberhandlung der Mutter 
geschildert wird. 

Im althochdeutschen Spruch zielt die Formel auf die Heilung von Phols Roß 
— im Kalewala bezwecken die Zauberpraktiken die Zusammenfügung des 
zerstückelten Leichnams Lemminkäinens, und das besagt: ursprünglich Bal- 
ders, des germanischen Gottes. Damit stehen wir vor der weiteren wichtigen 


56 So Felix Genzmer, Arkiv 63 (1948), 56. 

57 Arno Schirokauer, Ahd. gelemit- mhd. gelime(t): Zeitschrift für deutsche Philo- 
logie 72 (1951), 183ff.; dazu auch H. W. J. Kroes, Germ.-Rom. Monatsschrift 34 
IN. F. 3. 1953), 152f. N N 

5® A. Kuhn, Indische und germanische Segenssprüche: Zeitschrift für vgl. Sprach- 
forschung 13 (1864), 51ff. ze} 2.77 y 

5# Vgl. Wolfgang Krause, Die Kelten (Bertholets Religionsgeschichtliches Lesebuch?. 
H. 13. Tübingen 1929) S. 42. 
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Frage: in welcher der beiden Überlieferungen ist sie von alters her zu Hause? 
Es hat vielleicht auch manchen andern schon befremdet, daß der Merseburger 
Spruch anläßlich eines immerhin nicht gerade bedeutsamen Unfalls, wie die 
Verrenkung des Pferdes ist, eine so große Zahl von Gottheiten aufmarschieren 
läßt, die sich alle um das Tier bemühen. Für den Pferdespruch genügen zwei 
Personen, derjenige, dessen Roß sich den Fuß verrenkt (oder sonst erkrankt) 
und der Beschwörer, wie es etwa auch im schwedischen Spruch (Fylle und 
Freya) und im zweiten Trierer (St. Stephan und Kristus) der Fall ist. Die 
mehrfach geäußerte Meinung, daß das Straucheln von Balders (-Phols) Pferd 
auf dem Ritt der Asen zur Dingversammlung im heiligen Hain, im Götter- 
wald (: ze holza) sich ereigne und gleich den Träumen Balders in der nordi- 
schen Überlieferung als böses Vorzeichen auf den drohenden Tod des Gottes 
selbst hindeute5®a, Jegt doch zuviel Unausgesprochenes in die Verse hinein®®, ist 
kaum mehr als ein Notbehelf und ebensowenig überzeugend, wie wenn man 
vermuten wollte, daß die anderen Götter nur hineingekommen seien, um 
durch ihr Versagen Wodans Macht und Herrlichkeit nur um so größer er- 
scheinen zu lassen. 


Ganz anders aber, wenn es ein für Götter und Menschen geradezu ent- 
scheidendes Ereignis galt, für das alle helfenden Kräfte in Bewegung zu 
setzen und herbeizurufen vollauf berechtigt war. Die Auferstehung, die Wieder- 
belebung des Wachstumsgottes war, weil alles Leben davon abhing, die zen- 
trale Frage, die alljährlich, im Frühling, die Herzen bewegte und mit Ban- 
gen und Hoffnung erfüllte. Friia (Frigg) war es, die — wie die Mutter Lem- 
minkäinens — den zerstückelten Leichnam Balders zusammengesucht hatte 
und die nun — wie die Mutter Lemminkäinens — unter Murmeln von Zauber- 
liedern oder -sprüchen Knochen und Blutadern und Glieder wieder zusammen- 
fügt. Und wie jene sich um Beistand und Hilfe flehend an Suonetar, an die 
Jungfrau der Luft und Jumala wendet und die göttliche Biene herbeigeflogen 
kommt, so helfen auch Balders Mutter die anderen Gottheiten, und Wodan 
schließlich wird dem noch starren Körper „Atem“ (gnd) und „Geist“ (6ör) 
verliehen®! und mit der Beseelung dem Gott erst das volle Leben wieder- 
geschenkt haben. — Der Gott ist wieder auferstanden! jubelnd begrüßt von 
allen Kultteilnehmern mit ähnlichen Gesängen, wie sie im alten Zweistrom- 
land auf den Wachstumsgott erklangen: 


Sein Auge hat er wieder aufgeschlagen! 
Seinen Mund hat er wieder aufgetan! 
Sein Wort bringt wieder Fruchtbarkeit hervor! 


heißt es in einem altsumerischen Hymnus des 3. vorchristlichen Jahrtausends 
auf Tammuz, den Sohn und Geliebten der Ischtar®2. 


5%aSo schon vermutungsweise Elard Hugo Meyer, Mytholologie der Germanen (Straß- 
burg 1903) S. 393. 


° Trot; dem Hinweis auf Hnikars (: Odins) Ratschlag in den Reginsmäl 24. 
1 Vgl. Völuspä 18: ond gaf Ödinn, 6Ö gaf Hanir. 
® Arthur Ungnad, Die Religion der Babylonier und Assyrer (Jena 1921) S. 239. 
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Wir eilen zum Schluß. Aus unsern Darlegungen ergibt sich, daß der Merse- 
burger Spruch auf Verschmelzung zweier verschiedener Sprüche, vorsichtiger, 
allgemeiner: Überlieferungen beruht®. Als erstes müssen wir den Pferde- 
spruch, oder wie wir ihn auch nennen können: den Pholspruch fest- 
stellen. Aus diesem stammen die beiden ersten Verse — natürlich ohne Bal- 
deres; was an seiner Stelle gestanden hat, läßt sich nicht mehr sicher sagen, 
vielleicht doch Pholes!% — und sodann der 5. Vers, an welchen sich unmittel- 
bar die Zauberformel schloß, die ähnlich wie im schwedischen Fylle-Spruch 
gelautet haben mag (: Ur vred och skred i led!)®s. Wir gewinnen somit einen 
Vierzeiler gleicher Art wie der erste Merseburger, der Idisen-Spruch: 


Phol ende Uuodan vuorun zi holza. 

du uuart demo [Pholes?] volon sin vuoz birenkit. 

thu biguolen Uuodan so he uuola conda: 

[Ur vred och skred i led!]® 

Alles übrige, die Einschaltung Balderes, die Göttinnen-Verse und die 

Zauberformel weisen wir der Balderüberlieferung zu, für welche gerade auch 
die Formel (ben zi böna usw.) durch die früher besprochenen Verse des Kale- 
wala gesichert erscheint. 


Die nordischen Balderquellen, in denen der alte Mythos tiefgreifende 
Wandlungen erfahren hat — worüber auch manches noch zu sagen wäre — 
kennen diese Formel nicht, nicht mehr, denn daß auch sie sie einst besessen 
haben, wird durch eben jene Verse des finnischen Epos bestätigt. ... . Statt- 
"dessen findet sich im Norden etwas ganz anderes. Der Weisheit- und Rätsel- 
wettstreit zwischen Odin und dem Riesen Wafthrudnir endet mit der trium- 
phierenden Frage des Gottes: 


„Was sagte Odin dem Sohn ins Ohr, 
eh man auf den Holzstoß ihn hob?* 


Ein heiliger Logos, an dem der Riese den allgewaltigen Gott erkennt und 
womit er sich für besiegt erklären muß. — Das Kalewala wiederum erzählt 
in der 15. Rune ausführlich, eine Biene habe auf Bitten der Mutter den himm- 
lischen Honig gebracht und die Mutter habe damit den Leib des Sohnes ge- 
salbt und geheilt. Allem Anschein nach zwei völlig unvereinbare Überliefe- 
rungen? Doch prüfen wir sie näher. 


38 Unsere (erstmalig in allem wesentlichen bereits 1948 niedergeschriebenen) Aus- 
führungen berühren sich hierin mit Georg Baesecke, Die Karlische Renaissance 
und das deutsche Schrifttum: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissen- 
schaft und Geistesgeschichte 23 (1949), 198ff., der ebenfalls eine Kontomination 
des Pholspruches und der Balderüberlieferung annimmt. Seinen sonstigen Hypo- 
thesen kann ich freilich nicht zustimmen. 

64 So G. Baesecke, aaO. S. 199; doch vgl. auch H. W. J. Kroes, Neophilologus 35, 210. 

65 „Aus Verrenkung und Verstauchung ins Glied!“, als die eigentliche Zauberformel 
aufgefaßt, vgl. F. Genzmer, Arkiv 63 (1948), 71 Ann. ]l. 

66 Daß anstelle des Stabreims auch der Endreim in der Zauberformel stehen kann, 
wird durch den Idisi-Spruch bestätigt (: insprinc haptbandum, invar vigandum!'). 

67 Vafprüönismäl 54, nachgeahmt im letten der Heidreksrätsel; zur Textkritik vgl. 
H. Gering. Edda-Kommentar I (Halle-S. 1927), 179. 
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Die Biene galt den Indogermanen als ein heiliges Tier, weil sie den Honig 
lieferte, aus welchem der „Met“, der uralte kultische Rauschtrank, auch der 
Germanen und ihrer Götter gebraut wurde (vgl. altind. madhu „Honig“ und 
„süßes Gctränk“, altisl. mjgör „Met“ usw.) Honig wurde nach altindogerma- 
nischer, bei Indern, Iraniern und Germanen bezeugter Sitte dem Neugebore- 
nen eingeflößt als lebensrettende Speise: so begreift sich u. a. die griechische 
Sage vom Zeuskind, dem in der kretischen Höhle von der Ziege Amaltheia 
Milch und Honig von Bienen gespendet werden, und bei den Germanen durfte 
ein Kind nicht mehr ausgesettt werden, sobald ihm Milch und Honig verab- 
reicht waren®, Aufschlußreich ist aber vor allem die Zeremonie, die im alten 
Indien der Vater mit seinem neugeborenen Sohn vornehmen mußte; die 
Vorschrift lautet: „Indem er [der Vater] darauf [seinen 
Mund] an das rechte Ohr [des Neugeborenen] bringt, 
[murmelter] dreimal: ‘Rede, Rede [Substantiv, altind. väc]! 
Darauf gibter ihm einen Namen: ‘du bist Veda’, das 
ist sein Geheimname. Darauf mischt er geronnene 
Milch, Honig und Butter und füttertes damit aus rei- 
n m ade 

In dieser indischen Anweisung haben wir beides, Logos und Honig, 
zusammen, die in der Balderüberlieferung auf die nordgermanische und die 
finnische verteilt erscheinen. — Balder, der Sohn Odins und der Frigg, ist 
gestorben und soll zu neuem Leben erweckt werden. Die Mutter hat den Leib 
Balders wieder neu gebildet, auch er ist ein Neu-geborener, und der göttliche 
Vater vollzieht an ihm den gleichen Brauch, wie es beim neugeborenen Kinde 
das sakrale Gebot verlangte. Man braucht also für den Logos des Balder- 
mythos nicht die letsthin mit ihm urverwandten, gleichfalls meist aus alten agra- 
rischen Riten hervorgegangenen antiken Mysterienkulte zu bemühen”, Es han- 
delt sich vielmehr um uraltes Erbe, und das in der Baldertradition wahrschein- 
lich in noch frühere Zeiten hinaufreicht als die Zauberformel. Es ist zugleich 
die zentrale Szene des kultischen Spieles: Odin tritt zu Balder, murmelt ihm 
das geheimnisvolle Wort ins Ohr, das „beseelende“ Wort, bestreicht seine 
Lippen mit Honig — und Balder erwacht zu neuem Leben. Vielleicht, daß 
wir hiermit bis zur ältesten Schicht des so mannigfach überschichteten Balder- 
mythos vorgestoßen sind. Auf dieser ältesten Stufe war es Odin — als mit 
dem blinden Höd identisch — selbst, der Balder den Todesstreich versette?t, 
® Vgl. u. a. Jacob Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer (Göttingen 1828) S. 457ff.; 

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens 4, Spalte 293f. 
®° Nach Adalbert Kuhn, Mythologische Studien, hsg. von Ernst Kuhn I: Die Herab- 

kunft des Feuers und des Göttertranks (Gütersloh 1886) S. 122. 


”° Wie ich es selbst in meinem Buch: Germanentum und Hellenismus (Heidelberg 
1924) S. 149ff. getan habe; ebenda sind auch eine Reihe älterer Erklärungsver- 
suche verzeichnet. 

"1 Vgl. Otto Höfler, Kultische Geheimbünde der Germanen I. (Frankfurt a. M. 1934) 
S. 181ff. Anm, 56a; Ders. Das Opfer im Semnonenhain usw. S. 41; Ders., Ger- 
manisches Sakralkönigtum I (1952), 176, sowie den Aufsatz von Jan de Vries, Das 
Motiv des Vater-Sohn-Kampfes im Hildebrandslied, der demnächst in dieser Zeit- 
schrift erscheinen wird. \ 
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aber entsprechend dem Jahresmythos mußte der Gott, der seinen eingeborenen 
Sohn, den jugendlichen Wachstumsgott getötet hatte, diesen im neuen Jahr zu 
neuem Leben erwecken. 


TAN DE VRIES - OOSTBURG (HOLLAND) 


DAS GERMANISCHE SAKRALKONIGTUM 


Betrachtungen zu Otto Höfler, Germanisces Sakralkönigtum, I. Band: 
Der Runenstein von Rök und die germanische Individualweihe 
(Tübingen 1952). 


Der sakrale Charakter des germanischen Königtums ist schon längst be- 
obachtet worden. Die mythische Vorfahrenreihe mancher skandinavischen 
und angelsächsischen Königsgeschlechter deutet auf eine göttliche Herkunft, 
in den meisten Fällen in Odin gipfelnd. Die Heilkraft der königlichen Person, 
die bis in die Neuzeit eine geglaubte Wirklichkeit blieb, beweist, daß sie 
von einer magisch-religiösen Potenz erfüllt war. Es blieb aber trotzdem eine 
gewisse Unsicherheit bestehen, inwieweit dieser sakrale Charakter in der 
germanischen Zeit im Glauben verankert und inwieweit er nur eine sym- 
bolisch auszeichnende Andeutung der Königswürde war. Die mythischen 
Ahnenreihen können ja einfach dichterische Erfindung sein, um dem König mit 

"einer göttlichen Herkunft zu schmeicheln. Die Heilkraft seiner Person war 
vielleicht einfach aus christlichen Vorstellungen zu erklären: das Chrisma der 
Königsweihe war dazu Erklärung genug. Wie können wir den sakralen Cha- 
rakter in dem wirklichen Leben des germanischen Altertums nachweisen? 

Eddalieder und Sagas, Saxo Grammaticus und Snorri; wir bewegen uns 
immer innerhalb einer Welt, die unter der betrügerischen Maske einer wirk- 
lichkeitsnahen Schilderung dennoch bloß „Literatur“ sein könnte. Mit siche- 
rem Griff hat Otto Höfler als Ausgangspunkt seiner Untersuchungen den 
Runenstein von Rök gewählt: was man in Runen ritste, war ja Ausdruck 
eines praktischen Bedürfnisses, einer echten Wirklichkeit. Der Rökstein ist ein 
erschütterndes Monument des altgermanischen Rachegefühls: Varin setzte den 
Stein zum Andenken an den Sohn und versprach ihm die ihm gebührende 
Rache. Selber ohnmäctig, den Sohn zu rächen, hat er in hohem Alter einen 
jungen Sproß gezeugt, den er mit der Wucht einer Beschwörung zum Rache- 
akt verpflichtet. Das ist derselbe heiße Durst nach Rache, den wir in der Edda 
von Hreiömarr bezeugt finden; er beschwört seine Töchter, die Rache zu 
üben; sie sollen einen Sohn gebären und wenn das ihnen versagt sein sollte, 
so müssen sie ihre Tochter verheiraten, damit der Sohn aus dieser Ehe den 
Großvater räche. 

Die Deutung der Rökinschrift, die durch mehrere Formen von Geheim- 
schrift besonders erschwert wird, ist Schritt für Schritt dem Steine abgerungen, 
bis Otto von Friesen zu einer befriedigenden Deutung des recht umfangreichen 
Textes gelangte. Zwei Punkte blieben aber noch immer dunkel: was be- 
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deutete die Strophe über Theodorich im Zusammenhang des Textes und was 
für eine Bewandtnis hatte es mit den zwanzig Seekönigen, die gruppenweise 
denselben Namen tragen? Hier hat Höfler einen entscheidenden Schritt wei- 
tergetan. 

Während man immer die Theodorich-Strophe mehr oder weniger als ein 
corpus alienum im Texte betrachtete, hat er versucht, sie damit in Verbindung 
zu bringen. Der Umstand, daß in dem unmittelbar vorhergehenden Prosa- 
satz auf den Inhalt der Strophe angespielt wird, läßt jede Erklärung, die den 
engen Zusammenhang zwischen beiden nicht zu bestimmen weiß, als un- 
genügend erscheinen. Man hatte immer geglaubt, daß die Strophe mit einer 
Reiterstatue des großen Gotenkönigs in irgendeiner Verbindung stehe, weil 
ja gesagt wird: „nun sitzt auf gotischem Rosse der erste der Helden“. Höfler 
hat aber darauf hingewiesen, daß noch im Mittelalter Theodorich als ge- 
spenstiger Totenreiter gegolten hat und man ihn zuweilen auf seinem Roß 
vorüberfahren sieht. Der Gegensatz zwischen dem Präteritum raib in der 
ersten und dem Präsens sitiR in der zweiten Strophenhälfte kann nicht scharf 
genug betont werden. Höfler gelangt zu der kühnen Interpretation, daß der 
neugeborene Sohn diesem Theodorich geweiht worden sei und unter dessen 
Auspizien die Rache vollziehen wird. Von der Richtigkeit dieser Deutung 
hängt für die von Höfler verfochtene These viel ab. Sie kann aus dem Text 
selbst nicht mit unmittelbarer Evidenz abgeleitet werden, ja man würde so- 
gar einwenden können, daß das statische Bild des auf seinem Roß sitgenden 
Gotenkönigs (vgl. Beowulf Z. 286: der on wicge set) wenig zu dem Bild des 
im Sturm vorüberrasenden Odinsjägers paßt. Man wird auch an der Frage 
nicht vorbeigehen können, wie es zu erklären sei, daß diese zwar in den 
deutschen Sagen so durchaus lebendige Theodorichgestalt schon so früh in 
Schweden einen hervorragenden Plat; in dem Umkreis des Odinglaubens be- 


kommen hat. 
+ 


Das Buch von Otto Höfler ist auf wahrhaft klassische Weise komponiert. 
Es ruht auf zwei Säulen und zwar einer, die die Theodorich-Strophe be- 
handelt, und einer anderen, die das Rätsel der zwanzig Könige zu lösen ver- 
sucht. Dazwischen ruht als Querbalken ein breit angelegter Teil mit zahl- 
reichen Beispielen für die germanische Individualweihe. Betrachten wir erst 
dieses Mittelstück, das gewissermaßen die reale Grundlage zu der Deutung 
der Rökinschrift bildet. 

Daß es zwischen bestimmten Helden oder Fürsten und Odin eine besondere 
Bindung gegeben hat, braucht nicht noch bewiesen zu werden. Die Über- 
lieferungen von Harald Kampfzahn und von dem Volsungengeschlecht sind 
dafür überzeugende Beweise. Aber nicht alle von Höfler angeführten Bei- 
spiele sind von derselben Beweiskraft; so kann man den Darlegungen über 
Ivarr Vidfadmi eine aufrichtige Bewunderung für die feinsinnige Interpre- 
tation nicht versagen, ohne dennoch überzeugt zu sein, daß hier das letzte 
Wort gesagt sei. Der Spruch, daß eine Kette nicht stärker ist als der schwäch- 
ste Ring, soll immer eine nachdrückliche Warnung für die Forschung bleiben. 


Das germanische Sakralkönigtum 185 


Ich glaube, daß Höflers Darstellung an Überzeugungskraft gewonnen hätte, 
wenn er seine Beispiele nicht in der Weise einer fortlaufenden Kette von. 
Beispielen gebracht hätte, sondern eine scharfe Trennung zwischen absolut 
gültigen Beweisen und anderen Fällen, die erst durch jene Tatsachen zu 
einer gewissen Evidenz erhoben werden können, gemacht hätte. Jett aber 
steht die Ballade von Germand Gladensvend auf einer Linie mit dem Zeugnis 
der Chattenkrieger, ja sie geht ihm sogar voraus. 

Ein typisches Beispiel für die Art der Behandlung bietet das Kapitel über 
den Namen Ödinkärr. Wir haben nichts als nur diesen Namen; er steht in 
einigen dänischen Runeninschriften und wird von zwei dänischen Bischöfen 
getragen. So muß die Behandlung in dem Versuch ausmünden, aus dem 
Namen selbst den Beweis für eine Odinsweihe zu erbringen. Man kann nun 
zwar behaupten, daß das Wort karr hier „krause Locken habend“ bedeutet 
und den Namen selbst also als „der mit dem Odinshaar“ erklären, aber dann 
müssen wir dabei doch nicht vergessen, daß uns ein solcher Name erst da- 
durch erklärlich wird, daß das königliche Haar tatsächlich eine Weihung an 
Odin bedeutet. 

Es gibt davon einige sichere Zeugnisse. Tacitus berichtet uns von den 
Chattenkriegern, deren Charakter als ein Odin geweihter Männerbund 
wohl allgemein angenommen wird; ut primum adoleverint crinem barbamque 
submittere nec nisi hoste caeso exuere volivum obligatumque virtuti oris 
habitum. Höfler vergleicht damit die ebenfalls von Tacitus überlieferte Ge- 
‚schichte von Civilis, der beim Anfang seines Kampfes gegen Rom einen bar- 
barischen Eid schwor und sein Haar lang wachsen ließ und es rot färbte. Das 
erinnert wieder deutlich an die bekannte Geschichte von Harald Schönhaar, der 
ja auch den Eid abgelegt hatte, sein Haar weder zu kämmen noch zu schneiden, 
bis er die politische Einigung der Norweger durchgeführt hätte; so konnte er 
lange Zeit den Beinamen lüfa tragen, ehe er härfagri genannt werden konnte. 

Das sind alles überzeugende Beispiele, daß bei einem Gelübde solcher Art 
das Wachsenlassen der Haare ein bedeutsames Element war, und wir dürfen 
dabei annehmen, daß in diesen Fällen von einer Weihung an Odin gesprochen 
werden darf. Denn zwar wird es nicht immer expressis verbis gesagt, aber 
man kann die merkwürdige Übereinstimmung der eben angeführten Beispiele 
schwerlich in einem andern Sinn auffassen. Daraus darf man weiter folgern, daß 
ein Name wie Odinkar auf eine gleichartige Vorstellung hinweisen dürfte. 

Damit ist aber noch keinesfalls bewiesen, daß in allen Fällen, in denen von 
lang herabwallendem Haar die Rede ist, eben diese Vorstellung der Odins- 
weihe zu Grunde gelegen habe. Wir dürfen nicht ohne Weiteres die reges 
criniti des germanischen Altertums als Odin geweihte Könige betrachten. 
Das lange Haar der Odinkrieger kann ja nur ein Spezialfall der viel all- 
gemeineren Vorstellung sein, daß das Haar an sich eine besondere magisch- 
religiöse Bedeutung gehabt hat. Für diese Vorstellung wären aus der Ethno- 
logie wie aus dem Volksglauben eine Reihe von Beispielen anzuführen. Der 
Schwur beim Bart gehört nicht zu dem Kreis der Odinsvorstellungen, falls 
nicht besondere Umstände dafür sprechen. 
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Dafür möchte ich als Beispiel wählen den umfangreichen Vorstellungskreis 
von Hadingus und den Haddingjar. Zu gleicher Zeit mit Höflers Buch ist 
eine Untersuchung des französischen Religionsforschers Georges Dumg£zil 
über „La Saga de Hadingus“ erschienen!. Er trennt die Fülle der Motive ın 
der von Saxo Grammaticus wiedergegebenen Hadingsage in zwei Gruppen, 
die teils odinischer Art sind, aber teilweise auch zu dem Mythenkreis des 
Gottes Njord gehören. Der ganze erste Teil bis zum Tode der Harthgrepa 
soll eine ins Heroische übertragene Njordmythologie sein, während Hadingus 
nachher als typische Odinsfigur auftritt. Dum£zil erklärt das eben aus der 
Njordmythe selbst: er war ursprünglich ein Wanengott, aber nach dem Kriege 
zwischen den Wanen und Asen wurde er in den Kreis der Asen aufgenommen 
und erscheint deshalb in weitgehendem Maße als eine Göttergestalt, die ganz 
dem in Odin gipfelnden Asenkreis angehört. 

Es wäre also ein alter Mythenkomplex von Njord auf eine menschliche 
Gestalt Hadingus übertragen worden, und dabei wären mehrere Züge ver- 
wischt und namentlich im Schlußteil eine Reihe von typisch odinischen Er- 
zählmotiven aufgenommen worden. Deutliche Erinnerungen an die ursprüng- 
liche Njordgestalt wären das merkwürdige Verhältnis zu Harthgrepa und die 
Geschichte von Regnilda. Der poetische Wortwechsel zwischen Hadingus und 
Regnilda über ihre Wohnorte ist eine deutliche Nachahmung der eddischen 
Strophen, die Njorör und Skadi miteinander wechseln. Harthgrepa aber, die 
Riesentochter, die ihrem Zögling ihre Liebe gewissermaßen aufnötigt und 
dabei sogar als Argument verwendet, daß sie ihm ja die Brust gereicht habe 
und ihm deshalb eine Mutter gewesen war, zeigt durchaus den inzestuosen 
Charakter der Wanengottheiten. Die Beweisführung Dumg£zils ist in diesem 
Teil seiner Untersuchung von einer so überzeugenden Schärfe und Logik, daß 
ich ihm nur zustimmen kann. Fraglich erscheint es mir, ob wir die ganze 
Lebensgeschichte des Hadingus als eine Heroisierung einer ursprünglich ein- 
heitlichen Mythe von Njord betrachten dürfen, denn wenn auch dieser Gott 
nach seinem Eintreten in den Asenkreis seine wanischen Züge gemildert 
haben wird, eine typische Asengestalt ist er niemals geworden, wie das ja 
schon aus der Beschreibung des Uppsalakultes bei Adam von Bremen deutlich 
wird. Immerhin könnte man sich denken, daß in den westskandinavischen 
Fürstenkreisen, die ja überwiegend von dem Asenglauben beherrscht wurden, 
eine odinische Umstilisierung der Njordgestalt versucht wurde und daß von 
einer solchen mehr poetischen als eigentlich religiösen Mythenform eben die 
Hadingusgeschichte bei Saxo ein Nachhall wäre?. 

Das ist in diesem Zusammenhang von untergeordneter Bedeutung. Hadin- 
gus gehört zu dem Kreis der Haddingjar, die ja nach ihrem Haupthaar, nach 


! Bibliotheque de l’Ecole des Hautes Etudes, Sciences religieuses LXVlIe volume, 
Paris 1953. 

® Prof. Dum£zil schreibt mir (am 8. April d. J.): je pense que le mythe — qui devait 
se reduire sensiblement ä& ce que Snorri en dit: peu de choses, mais bien articule 
et significatif — a passe dans la saga, en lui fournissant notamment son cadre 
bi parti, ce que j’apelle „les deux vies de H.“ 
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ihrem haddr den Namen bekommen hatten. Höfler reiht sie deshalb unter 
seine Odinsfiguren ein; die Haddingjar sind für ihn gleichartige Gestalten 
wie die Chattenkrieger oder Odinkar. „Ob haddr“, sagt er, „nur für langes 
gepflegtes Haar oder auch für das wildwachsende Kulthaar verwendet wer- 
den konnte, ist freilich kaum zu entscheiden“. Dagegen ist einzuwenden, daß 
die Bedeutung des Wortes haddr in eine ganz andere Richtung weisen dürfte; 
das Gold heißt in der Skaldendichtung Sifjar haddr, und dazu bemerkt Snorri 
ausdrücklich, daß mit haddr das weibliche Haar bezeichnet wurde. Diese Be- 
deutung geht überdies aus dem Gebrauch in den Eddaliedern hervor; das 
erste Gudrunlied Str. 15 sagt haddr losnaöi, als Guörün über Sigurds Leiche 
zusammenbricht, während in der Guörünarhvgt Str. 16 Gudörün an den haddr 
Svanhildar erinnert. 

Deshalb verbindet Dum£zil das Haddingjengeschlecht mit dem Priester 
der Nahanarvali, der nach Tacitus sich durch muliebris ornatus kennzeichnete. 
Der Priester in Weibestracht, also auch gewiß mit dem langen Frauenhaar, 
erinnert an die Wanengottheiten; man denke an das Wort ergi, das nach 
Snorri zu der Wanenmagie gehörte. Ähnlicher Art war der Stamm der 
Astingi, sicherlich ein Teil des Wandalenvolkes, die nach Dio Cassius die 
dioskurischen Gestalten Raos und Raptos verehrten, ganz wie die Nahanar- 
valen den Kult der Alcis pflegten. Aber die dioskurischen Gottheiten, wozu ja 
auch die indischen Asvins gehören, sind nach Dum£zils Ausführungen Re- 
präsentanten der „dritten Funktion“, der Fruchtbarkeitsgötter, wie sie bei 
den Nordgermanen die Wanen waren. 

In diesem Fall hat das lange, herabwallende Haar der Haddingjar also gar 
nichts mit einer Odinsweihe zu schaffen; es weist im Gegenteil auf den Wanen- 
kult hin. Damit zeigt sich die Gefahr der phänomenologischen Methode, die 
sich zu ausschließlich auf das Vorkommen eines bestimmten Merkmals stützt; 
wo von langem Haar die Rede ist, kann man nicht ohne weiteres an einen 
Odinskult anknüpfen. Es ist sehr wohl möglich, daß die schwedischen Könige, 
die sicherlih Wanenabkömmlinge waren, als Zeichen ihrer Würde langes 
Haar hatten; sie waren dann aber nicht mit den reges criniti, wie z. B. den 
Merowingern, gleichzusetzen. 

Pr 

Im dritten Hauptteil seines Buches kehrt Höfler zu der Rökinschrift zurück. 
Die Feinde, die der künftige Rächer zu bekämpfen haben wird, sind die 
zwanzig Seekönige, die auf Seeland vier Jahre wohnten, bekannt unter vier 
Namen, Söhne von vier Brüdern. Die Brüder heißen Radulf, Rugulf, Hord 
und Björn, deren Söhne bzw. Valki, Hreidulf, Haisl und Kynmund. Diese 
überraschende Tatsache, jedesmal fünf Brüder, die den gleichen Namen tra- 
gen, und das sich überdies noch viermal wiederholend in der Nachkommen- 
schaft von vier Brüdern, hat bis jetzt keine einleuchtende Erklärung gefunden. 

Es ist ein hoher Genuß, den ich dem Leser dieses Buches nicht verleiden 
möchte, indem ich hier den Gang der Untersuchung wiederhole, Höflers 
Beweisführung zu lesen. Anknüpfend an die merkwürdige Anlage der Trelle- 
borg gelangt er zu dem Ergebnis, daß diese zwanzig Seekönige eine Organi- 
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sation gebildet haben, die mit jener der in Trelleborg angesiedelten Wikinger 
bis in Einzelheiten zu vergleichen ist. Die Übereinstimmung geht sogar so 
weit, daß man versucht wäre, diese Seekönige der Rökinschrift unmittelbar 
mit der Trelleborganlage zu verbinden; die Feinde des Varin wohnten ja 
auch vier Jahre auf Seeland. 

Wie dem auch sei, wir bekommen hier einen unerwarteten Einblick in die 
Organisationsform der Wikingerverbände, die sogar in der Einrichtung ihrer 
Heerlager den Niederschlag fand. Zwar beweist eben die Trelleborg, daß 
ihre Erbauer von der römischen Kultur beeinflußt waren, und diese Anlage 
selbst steht in der germanischen Welt vollkommen isoliert da. Aber Höfler 
hat sicherlich Recht, wenn er, ausgehend von dem Zusammenhang zwischen 
diesem Lager und der Rökinschrift, folgert, daß die soziale Grundstruktur 
dieser Organisation gleichwohl echt germanisch sei. 

Bewegen wir uns hier auch wieder in dem Umkreis der odinischen Vor- 
stellungen? Mit großem Scharfsinn versucht Höfler die Namen der Brüder 
als Odinsnamen zu deuten. Wolf und Bär sind ja typische Erscheinungsfor- 
men des Gottes Odin, während Hord zu dem Stammnamen der Haruden 
gehört und ebenfalls als Deckname Odins bekannt ist. Daraus wagt Höfler 
zu schließen, daß die Organisation der zwanzig Seekönige aus Angehörigen 
verschiedener Stämme zusammengesegt war. Wenn Hord auf die Haruden 
Jütlands oder Westnorwegens hinweisen sollte, so dürfte der Name Rugulf 
auf rugische Elemente schließen lassen. Es waren vielleicht auch Südgermanen 
an dieser seeländischen Kampfgenossenschaft beteiligt; Höfler möchte Namen 
wie KunmuntR und Valki, in Übereinstimmung mit Von Friesens Auf- 
fassung, als friesisch-norddeutsche Namen erklären. Ich weiß nicht, ob wir 
über die Namenwahl während der Völkerwanderungszeit so weitgehende 
Schlußfolgerungen machen dürfen; es ist ja möglich, daß in jener Zeit der 
Namengebrauch bei Süd- und Nordgermanen noch ziemlich einheitlich war, 
und der Umstand, daß die Personennamen der Runeninscriften so völlig 
andere sind als die der Sagatradition, dürfte darauf hinweisen, daß in Skan- 
dinavien eine durchgreifende Neuerung stattgefunden hat. 

Über die Bedeutung der Namen und besonders über ihr Zeugnis für den 
Odinsglauben läßt sich streiten, aber Höfler hat m. E. überzeugend bewiesen, 
daß die zwanzig Seekönige keine Laune des Zufalls sind, sondern auf eine 
Wikingergenossenschaft hinweisen, von der auch der Grundplan der Trelle- 
borg ein schönes Zeugnis ablegt. 

* 

Für die Deutung der Rökinschrift ist das Höflersche Buch ein gewaltiger 
Fortschritt. Ich wage es zu behaupten, daß durch seine Untersuchung der 
Inhalt dieser Inschrift eindeutig festgelegt worden ist; man wird sich noch um 
die Übersetjung einzelner Wörter streiten können, aber die großen Linien 
stehen fest. Wer es unternehmen will, die Inschrift auf eine andere Weise 
zu interpretieren, wird genötigt sein, eine Lösung zu bringen, die in der Ein- 
heitlichkeit der Gesamtauffassung der Höflerschen mindestens ebenbürtig ist. 

Das Thema der Individualweihe ist nicht weniger überzeugend behandelt. 
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Ich vermute, daß eine künftige Forschung hier noch manches wird berichtigen 
müssen, sowohl durch genauere Unterscheidung wie durch Ausscheidung 
nicht hierhergehörigen Materials. Andrerseits wird man noch durch weitere 
Nachweise die Ausführungen Höflers stützen können. So konnte man die von 
Tacitus hervorgehobene Einäugigkeit des Civilis mit weniger Vorbehalt, als 
Höfler es tut, mit der gleichen Eigenschaft Odins verbinden, besonders wenn 
man mit Dum&zil auf die römische Figur des Cocles hinweist. Auch die rote 
Farbe seiner Haare ist sicherlich rein phänomenologisch zu deuten und es ist 
nicht nötig, unter Hinweis auf Goethes Farbenlehre auf den psycho-phy- 
sischen Charakter der Farbeneindrücke zu verweisen: die so oft in Märchen 
und anderen Volksüberlieferungen vorkommende Farbenreihe weiß-rot- 
schwarz habe ich schon früher mit den drei „Funktionen“ der sozial-religiösen 
Gesellschaftsordnung der Indogermanen verglichen?. 

Und schließlich Theodorich? Höfler glaubt, daß ein König wie Theodorich 
zum Stellvertreter des Gottes Wodan werden konnte. Eine Mythisierung histo- 
rischer Persönlichkeiten ist nichts Unerhörtes; sobald das stattfindet, bedeutet 
es nur, daß er an einen mythischen Archetypus angeglichen wurde®. Aber 
Höfler geht weiter, denn er ist der Meinung, daß dieses schon während des 
Lebens des Königs geschah. Er wäre also zu gleicher Zeit als ein realer König 
und als eine mythische Figur betrachtet worden, und dieses Ineinanderfließen 
von Wirklichkeit und Glauben wäre eben aus dem Charakter des sakralen 
Königtums zu erklären. Die Rolle des Theodorich in der Rökinschrift wäre 
nur dadurch verständlich. 

Das Buch Otto Höflers bildet also gewissermaßen den Auftakt zu einer 
großangelegten Darlegung des germanischen Königgedankens. Die beiden 
uns versprochenen Bände werden das Bild abrunden und zu gleicher Zeit den 
endgültigen Beweis liefern müssen. Wir hoffen, daß die Erscheinung der 
beiden folgenden Bände nicht so lange auf sich warten lassen wird, wie es 
mit diesem ersten Band der Fall war. Der erste Teil ist eine in jeder Hinsicht 
bewunderungswürdige Leistung. Eine erstaunliche Belesenheit, eine fast un- 
übersehbare Fülle von Material, macht das Lesen dieses Buches nicht leicht; 
der Leser hat manchmal das Gefühl, in einen Strudel von Thesen, Möglich- 
keiten und Detailfragen unterzutauchen, bis dann doch zuletst die sichere 
Hand des Verfassers ihn wieder auf den Königsweg seines Hauptthemas 
führt. Es ist nur wenigen Forschern gegeben, ein Buch zu schreiben, das den 
Mut zu kühnen Gedankenflügen mit der liebevollen Versenkung in die Einzel- 
forschung verbindet. 


3 Vgl. meinen Aufsat „Rood-wit-zwart“ in der ndl. Zeitschrift Volkskunde NR 2, 


1942, S. 53—62. ö ER 
4 Ich verweise auf einen Aufsat; über Hildebrand, der demnächst in dieser Zeit- 


schrift erscheinen wird. 


J. H. SCHOLTE :- AMSTERDAM 


DIE ROMANTIK UND GRIMMELSHAUSEN 


Aus Kunstbegeisterung und Literaturkenntnis, Wackenroder und Tieck, 
aus Weltläufigkeit und Kritik, August Wilhelm und Friedrich Schlegel, aus 
Iyrischer Gemütsanlage und philosophischer Besinnung, Novalis und Fichte, 
aufgeblüht, zeigt die Romantik von Haus aus ein überaus verfeinertes Gefühl 
für die oft unter einer Oberfläche verdeckten Schönheiten verschiedenster 
Literaturdenkmäler, die sich von Goethe bis Calderon, von Shakespeare bis 
Ariost, von der mittelhochdeutschen Poesie bis zur Weisheit Indiens aus- 
dehnen. Virtuose Übersegungen machten fremdländische Schöpfungen öfters 
zu deutschem geistigem Eigentum: von Shakespeare und Calderon ist das 
längst anerkannt, aber es gilt auch für Cervantes und Camoens, Guarini und 
Montemayor, für die provenzalische und die Sanskrit-Literatur. Man sagt 
nicht zuviel, wenn man der deutschen Romantik die Ehre zuschreibt, die 
Wiege sowohl der Germanistik und der Volkskunde wie der Romanistik zu 
sein. Neben den Brüdern Schlegel tritt als Kenner und Vermittler besonders 
Tieck in den Vordergrund. Sein Interesse umschließt sowohl das Nibelungen- 
lied wie den König Rother, Ulrich von Lichtenstein wie die anderen Minne- 
singer, Heinrich von Kleist wie Jakob Michael Reinhold Lenz. Durch allzu 
frühes und allzu vieles Schreiben hat er, zumal einem Novalis und einem 
Wackenroder gegenüber, seinem Künstlerruhm ohne Zweifel geschadet. Wenn 
man sich aber in sein Werk vertieft, stößt man auf ein unglaubliches Adap- 
tionsvermögen und eine imponierende Intuition für künstlerische Reinheit. 
Man braucht nur seine Beziehungen zum deutschen siebzehnten Jahrhundert 
zu verfolgen, um dafür den Beweis zu erbringen. 

Aus einem Brief an Clemens Brentano vom 27. Februar 1805 geht hervor, 
daß er das Barockzeitalter systematisch studierte: „Ich bin nicht müßig ge- 
wesen: Flemming, Opit, Tscherning, Lohenstein, Logau, Frischlin und die 
beiden Gryphius liegen mir zu Füßen; Cardenio und Celinde habe ich Lust 
neu herauszugeben, es ist durchaus einzig und vortrefflich auf der deutschen 
Bühne.“ Beim Ehepaar Brentano findet er unmittelbaren Anklang: Sophie 
Brentanos „Bunte Reihe kleiner Schriften“ (Frankfurt am Main, 1805). Auch 
Arnim wird von ihm begeistert: „Halle und Jerusalem“ (Heidelberg 1811) 
ist ohne „Cardenio und Celinde“ undenkbar. Selbst brachte er „Cardenio und 
Celinde“, „Horribilicribrifax“ und „Peter Squent“ in seinem „Deutschen 
Theater“ (Berlin 1817) unter, wo er den Übergang der Bühnenverhältnisse 
vom sechzehnten zum siebzehnten Jahrhundert kenntnisreich schildert. 

Der obenzitierte Brief an Brentano nennt den „Simplicissimus“ nicht, aber 
es wäre verfehlt, daraus schließen zu wollen, daß Tieck das Buch damals noch 
nicht gekannt hätte. Im Gegenteil läßt sich eine intime Kenntnis des Romans 
noch vor der Jahrhundertwende nachweisen. In dem Spiel „Prinz Zerbino 
oder die Reise nach dem guten Geschmack, gewissermaßen eine Fortsegung 
des Gestiefelten Katers“ (Leipzig und Jena 1799) findet sich das „Nachtigal- 
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lenlied“ aus dem Anfang der Einsiedlerepisode (siebentes Kapitel des ersten 
Buchs). Nun ist das so verwunderlich nicht: wer den Roman auch nur ober- 
flächlich kennt, wird dieses idyllische Zusammentreffen von Vater und Sohn 
als eine Perle deutscher Wortkunst in seiner Erinnerung behalten haben. So 
schön wurde dieses Lied gefunden, daß man daran gezweifelt hat, ob diese 
reine Lyrik aus der Feder des humoristischen Epikers geflossen sein könne. 
In einem Aufsat; „Das finstere Licht“ glaube ich den Nachweis erbracht zu 
haben, daß dem Prosakünstler, wenn es darauf ankam, Reinheit der Stimmung 
oder Erhabenheit der Gesinnung in gebundener Form zum Ausdruck zu brin- 
gen, auch die Iyrischen Töne nicht fehlten („Deutsche Vierteljahrsschrift für 
Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte* XXII S. 381, jett auch: „Der 
Simplicissimus und sein Dichter“, Tübingen 1950 S. 105). Schon der enge und 
natürliche Zusammenhang zwischen den einzelnen Partien der Einsiedler- 
episode hätte davor warnen können, hier Mischung von Entlehntem und 
Eigenem anzunehmen. 

Ist es also nicht befremdlich, daß Tieck auf das „Nachtigallenlied“ kommt, 
so erregt es unsere Aufmerksamkeit, daß er es in einer Fassung bringt, die 
unter dem Staub von mehr als einem Jahrhundert vergraben lag. Es lohnt 
sich, dieses Problem, das auch heute noch wenig von seiner Aktualität ver- 
loren hat, etwas näher zu betrachten. Dafür ist es nicht nötig, das Gedicht 
in vollem Umfang zu zitieren; als Ausgangspunkt genügt vorläufig eine 
Strophe, zum Beispiel die vierte. Sie heißt bei Tieck: 

Die Sterne, so am Himmel stehn, 
Lassen sich zum Lobe Gottes sehn, 
Und thun ihm Ehr beweisen; 
Auc die Eul, die nicht singen kann, 
Zeigt doch mit ihrem Heulen an 
Daß sie ihn auch thu preisen: 

Drum dein Stimmlein 

Laß erschallen, 

Denn vor allen 

Kannst du loben 
Den im Himmel hoch dort oben. 

Legt man neben diese von Tieck aufgefundene Fassung die allgemein ver- 
breitete, die ich bequemlichkeitshalber nach der Kögelschen Simplicissimus- 
Ausgabe in den „Neudrucken deutscher Literaturwerke des sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhunderts“ (Halle a. d. S. 1880) zitiere, so findet man das- 
selbe in charakteristischer Abweichung: 

Die Sterne, so am Himmel stehn, 
Sich lassen zum Lob Gottes sehn, 
Und Ehre ihm beweisen :/: 
Die Eul auch die nicht singen kan, 
Zeigt doch mit ihrem Heulen an, 
Daß sie Gott auch thu preisen. 

Drum dein Stimmlein 

Laß erschallen, 

Dan vor allen 


Kanstu loben 
Gott im Himmel hoch dort oben. 
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Wer für diese metrischen Differenzen ein Ohr hat, erkennt in der von Prof. 
Kögel gewählten Fassung das alternierende Prinzip der Opitsschule mit regel- 
mäßiger Abwechslung von Hebung und Senkung: kleine Umsetungen ge- 
nügen vielfach, es durchzuführen. 

Die von Tieck aufgefundene Strophe beruht auf einem völlig anderen 
Grund: es ist die Meistersingerschule, die sich hier noch geltend macht; die 
Silbenzahl muß stimmen, aber alles andere wird dem freien Vortrag über- 
lassen. 

Für den Zusammenstoß zweier metrischer Systeme, die beide ein ganzes 
Zeitalter beherrscht haben, möge noch ein Reimpaar aus der fünften Strophe 
herangezogen werden: 


(Tiec): Sondern bis daß die Morgenröth 
Erfreuet diese Wälder öd... 
(Kögel): Vielmehr biß daß die Morgenröt 


Erfreuet diese Wälder öd... 


Das Bindewort kennzeichnet die beiden Standpunkte: durh vielmehr 
wird der erwünschte Jambus erzielt, sondern vertritt die natürliche Aus- 
drucksweise: es mußte dem schulmeisterlich-korrekten, ausgesprochen un- 
poetischen vielmehr weichen. 

In diesem „Vielmehr“ ist sozusagen das ganze Unheil der Simplicianischen 
Sprache symbolisiert. Die Korrektheit siegte auf der ganzen Linie. Von fünf- 
undzwanzig modernen Simplicissimus-Ausgaben bringen sicher vierundzwan- 
zig die Vielmehrredaktion. Und wer sich zu dieser Redaktion bekennt, weicht 
auch in tausend anderen morphologischen, syntaktischen, idiomatischen Ein- 
zelheiten von Grimmelshausens eigener Sprache ab. Wie Kögel sich in gutem 
Glauben dieser Vielmehrredaktion angeschlossen hat, folgten ihm Gramma- 
tiker und Lexikologen bis zum Grimmschen Wörterbuch hinauf und zitierten 
unter dem ruhmvollen Namen Grimmelshausen die Sprache eines Anonymus. 

Der Verlauf liegt jettt offen am Tage. Grimmelshausen war bekanntlich ein 
Autodidakt, wenn seine Bildung auch nicht auf so dürftiger Grundlage be- 
ruhte, wie man es lange angenommen hat. Er muß ein ungewöhnliches Er- 
zählertalent gehabt haben und einen sprudelnden Humor. Aus der farblosen 
Masse der Soldaten des Dreißigjährigen Kriegs taucht er auf, als der Kom- 
mandant der Festung Offenburg Hans Reinhard von Schauenburg ihn aus der 
Truppe nahm, um ihn in der Regimentskanzlei zu beschäftigen. Sein unmittel- 
barer Vorgesetiter Magister Johannes Witsch hat ihm offenbar tüchtig ge- 
holfen, die Lücken seiner Bildung auszufüllen. Das Ergebnis war, daß er nach 
einigen Jahren selbst in einem anderen Regiment die Stufe erreichte, die der 
akademisch gebildete Schauenburgische Regimentssekretär in Offenburg ein- 
nahm. 

Welche die Erwägungen waren, die den Freiherrn von Schauenburg ver- 
anlaßten, aus einem Musketier einen Musterschreiber zu machen, steht nicht 
ganz fest. Grimmelshausen selbst tischt uns darüber eine Anekdote auf, die in 
der Hauptsache das Auffällige dieses Übergangs unterstreicht. Vermutlich 
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haben eine gute Handschrift und ein gewisses Zeichentalent, vielleicht auch 
der angeborene Humor und die erzählerische Darstellungsgabe dazu bei- 
getragen. Ob er sich damals schon schriftstellerisch betätigte, können wir nur 
auf Grund seiner eigenen nicht sehr überzeugenden Angaben annehmen. Nach 
dem Krieg verwandte der Offenburger Kommandant ihn administrativ-orga- 
nisatorisch im bürgerlichen Leben. Er wechselte ein paarmal seine Stelle und 
war auch zeitweise auf die Einkünfte einer kleinen erworbenen Wirtschaft 
angewiesen. Nachweisbar war er im Jahre 1665, also als guter Vierziger, 
schriftstellerisch tätig: im Frankfurter Herbstmeßkatalog dieses Jahres finden 
wir seitens eines Straßburger Verlegers eine Voranzeige des „Satyrischen 
Pilgram“ und des „Keuschen Joseph“. Der Verlag war aber infolge finanzi- 
eller Schwierigkeiten nicht imstande, die beiden Bücher herauszubringen. Es 
unterliegt keinem Zweifel mehr, daß Grimmelshausen sich daraufhin an 
“ Wolff Eberhard Felßecker wandte und eine Reise nach Nürnberg unternahm. 
Sie bedeutete eine Wende in seinem Leben. Felßecker hatte eine reiche Ge- 
schäftserfahrung: nach seiner Lehrzeit machte er einen Verlag mit einem fest 
umrissenen Ziel auf, Volkslektüre und vor allem Kalender. J. C. Wagner, 
J. F. Juhrmann und W. E. Freymund hatten Jahr für Jahr in seinen: Diensten 
gearbeitet. Es wird wohl sein Ruf als Kalenderverleger gewesen sein, der 
Grimmelshausen nach Nürnberg zog, denn neben Volksschriftstellerei lag 
auch ihm die Kalenderarbeit nahe am Herzen. Aus einem alten Buch hatte er 
sich ein so eingehendes Wissen angeeignet, daß er die dort vorliegenden An- 
‚ gaben tadellos auf jedes Jahr der Gegenwart umrechnen konnte. Vielleicht 
hatte er Proben dieser Art bei sich, sicher begleiteten ihn der „Pilgram“ und 
der „Joseph“, vermutlich, sei es als Teilmanuskript, sei es als lebendiges Vor- 
stellungsobjekt, der „Simplicissimus Teutsch“. Er muß sich längere Zeit in 
Nürnberg aufgehalten haben, denn er verfertigte aus dem Stegreif für einen 
von Felßecker geplanten Nachdruck von Venators „Fliegendem Wanders- 
mann“ den „Anhang wunderlicher Antiquitäten“ und nach eigener Aussage 
ein fliegendes Blatt von dem Seegefecht zwischen dem Venetianischen Schiffs- 
kapitän Lion mit zehn barbarischen Schiffen. Letzteres hat sich nicht erhalten, 
der „Anhang“ aber, den wir im Nachdruck (Nürnberg 1667) finden, wurde 
Ursache, daß sich dieser „Wandersmann“, ironischerweise ohne den Grim- 
melshausenschen Anhang, nebst zwei verwandten Schriften in den drei post- 
'humen Gesamtausgaben findet, wodurch sie sich bis in unser Jahrhundert 
hinein als Grimmelshauseniana erhalten haben. 

Felßecker und Grimmelshausen haben sich bei ihrer Begegnung als ver- 
wandte Naturen erkannt: arbeitsam, unternehmungslustig und aufs Geschäft- 
liche eingestellt. Natürlich hatte der Verleger, wenn er auch ein paar Jahre 
jünger war als sein Besucher, in der Angelegenheit, um die es sich handelte, 
ein starkes Übergewicht, das er behielt, bis sechs Jahre später geschäftliche 

"Differenzen der rasch aufgeblühten Freundschaft ein Ende machten. Vorher 
hatte der Dichter seine Bewunderung für den Verleger zum Ausdruck ge- 
bracht, indem er das von Johann Alexander Böner gestochene Bild mit einer 


Unterschrift versah: 
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Der vieler Namen Ruhm durch manche Welt geschicket, 
Des Nahm und Bildnus wird auf diesen Blat erblicket, 
Du, Neider, neide nur! Jhn fehlts an Sorgen nie: 
Was Gott Jhn gönnt, das kommt durch Wachsamkeit und Müh. 
Zu stets beharrlicher Gunst Bezeugung aufgesett von 
Joh. Jacob Christoff von Grimmelshausen. 


Felßecker bezeugte seine Schätung durch die Tat. Den „Keuschen Joseph 
brachte er selbst heraus, den „Pilgram“, der als ethisch-didaktische Schrift 
außerhalb des Rahmens von Felßeckers Geschäft lag, überließ er seinem Leip- 
ziger Messekommissionär Georg Heinrich Frommann. Sein Hauptinteresse 
galt aber dem „Simplicissimus“, er witterte die geschäftlichen Möglichkeiten 
eines so originellen Buchs. Offenbar sagte ihm auch die Geheimnistuerei, die 
Grimmelshausen vorhatte, zu: CHRISTOFFEL VON GRIMMELSHAUSEN 
selbst sollte in der anagrammatischen Verhüllung MELCHIOR STERNFELS 
VON FUGSHAIM als Hauptperson, in anderer Buchstabenversegung GER- 
MAN SCHLEIFHEIM VON SULSFORT als Verfasser auftreten, dem noch 
eine anagrammatische Enthüllung als SAMUEL GREIFNSON VOM 
HIRSCHFELT bevorstand. Ohne Zweifel wird Grimmelshausen ihm auch 
die Gründe mitgeteilt haben, weshalb er sih MOMPELGART — der Aben- 
teurerroman ist im Wesen eine Religionssatire — als fiktiven Druckort ge- 
dacht hatte. Zusammen machten sie sich dann daran, einen fiktiven Verleger- 
namen zu suchen. Felßecker hatte einen Sohn, der um die Zeit von Grimmels- 
hausens Besuch seinen elften Geburtstag feierte. Auf ihn settte der Verleger 
große Hoffnungen, sah in ihm seinen baldigen Geschäftsteilhaber, was er 
nachweisbar auch schon vier Jahre später war: von 1670 an stoßen wir auf ein 
Buchdruckerzeichen, ein gegen einen eckigen Felsen gelehntes Buch, auf dessen 
aufgeschlagenen Seiten sich über und unter dem F von FELSSECKER das W 
und E von WOLFF EBERHARD und links und rechts das doppelte J des 
Sohnes JOHANN JONATHAN befinden. Für den fiktiven Verlegernamen 
des „Simplicissimus“ wurde der Vater mitsamt seinem Familiennamen aus- 
geschaltet und dem Zustand der Teilhaberschaft vorgegriffen, indem der 
FILIUS JOHANN JONATHAN zum angeblichen Verleger JOHANN JON. 
FIL. in der Umgestaltung JOHANN FIL-JON bzw. JOHANN FILLION 
gemacht wurde. 

Nachdem Felßecker und Grimmelshausen in ihrer gemeinsamen Freude am 
Versteckspiel dieses Titelblatt, das den Forschern des neunzehnten Jahr- 
hunderts soviel Kopfzerbrechen verursachen sollte, entworfen hatten, schied 
der Renchtalwirt aus Nürnberg. Er war mit so weitgehenden Ermächtigungen 
für weitere Arbeit ausgestattet, daß er sich mit der vollen Energie, die er in 
seinem Leben, wie es sich überblicken läßt, immer gezeigt hatte, auf eine im- 
ponierende Massenproduktion werfen konnte. Der „Simplicissimus Teutsch‘“, 
der als belebendes Element sich auf eigene Kriegserfahrung stügte und da- 
neben aus aktuellen Werken wie dem „Theatrum Europaeum“, Wassenbergs 
„Erneuertem Teutschem Florus“ und anderen in Frage kommenden Quellen 
gespeist werden sollte, fand, wohl auf Anregung der aus Spanien stammenden 
Abenteurerliteratur, ein weibliches Gegenstück, „Courasche“, und, wahr- 
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scheinlich auf Veranlassung einer Begegnung, wie sie in der Nachkriegszeit 
leicht möglich war, einen dritten Genossen „Springinsfeld“. List und Über- 
listung waren dabei die Haupthebel der Handlung und der Belustigung. Der 
ganze Komplex muß in kurzer Zeit, jedenfalls vor Abschluß des Manuskripts 
des „Simplicissimus Teutsch“ entworfen worden sein, denn im sechsten und 
neunten Kapitel des fünften Buchs ist der Zusammenhang vorgezeichnet. Es 
liegt etwas Großzügiges in dieser Konzeption, durch welche der Simplicissi- 
musdichter sich die Möglichkeit schuf, seine unerschöpfliche Phantasie in von 
vornherein gegebenen Fortsetjungen und Erweiterungen auszuschütten. Sechs 
Jahre nachdem Grimmelshausen den Nürnberger Verleger besuchte, hatte er 
außer dem „Simplicissimus“, der „Courasche“ und dem „Springinsfeld“ drei 
mit diesen Romanen durch den anekdotischen Charakter verwandte „Wunder- 
geschichten-Calender“, den reichhaltigen „Ewigwährenden Calender“, den 
völlig anders gearteten höfischen Roman „Dietwalt und Amelinde“, das politi- 
sche Werk „Ratio Status“ und ein paar kleine „simplicianische“ Schriften, 
„Beernhäuter und Gauckeltasche“ und „Verkehrte Welt“, bei Felßecker unter- 
gebracht. Im Frühjahr 1672 brach die Verbindung ab: Grimmelshausens wei- 
tere Werke erschienen bei G. A. Dollhopf in Straßburg. Die posthumen Ge- 
samtausgaben bei den Felßeckerschen Erben umfassen auch dieses Spätwerk, 
wozu unter anderem die beiden Teile des „Vogelnest“, der „Teutsche Michel“, 
das „Rathstübel Plutonis“ und der höfische Roman „Proximus und Lympida“ 
gehören. 
Am 22. April 1668 war das Manuskript des „Simplicissimus Teutsch“ fer- 
tig. So unterschrieb Grimmelshausen den „Beschluß“. Man darf aber damit 
rechnen, daß dabei eine personalistische Redaktionsänderung vorliegt, wie sie 
ja tagtäglich vorkommt und auch bei ihm mitunter nachzuweisen ist. Im Ge- 
biet des Nichtgeschäftlichen kommt es auch wenig darauf an, ob ein Datum 
genau stimmt oder vielleicht gerade durch Ungenauigkeit stimmungsvoll ist. 
Am 22. April 1667, also genau ein Jahr vorher, hatte Johannes Henninger 
aus Zabern, Grimmelshausens Schwiegervater, durch Hinterlegung einer be- 
deutenden Kaution dem Schwiegersohn den Zutritt zum Schultheißenamt in 
Renchen ermöglicht, wodurch er ihm zu einem gesicherten bürgerlichen An- 
sehen verhalf. 
War Grimmelshausen mit einer weitgehenden schriftstellerischen Ermäch- 
tigung aus Nürnberg geschieden, sein Verleger behielt die Entscheidungen der 
' Drucklegung in festen Händen. Noch bevor er imstande war, den „Simplicissi- 
mus Teutsch“ auf den Markt zu bringen, fiel ihm die Nummer der „Relationes 
Historicae“ von weiland Sigismund Latomus in die Hände, in welcher er 
die „Beschreibung des Eylandes Pines“ fand. Im Sommer des Jahres 1668 
hatteı Allen Banks und Charles Harper in London die Lizenz bekommen, ein 
-Pamphlet „The Isle of Pines“ herauszugeben, eine derbe Persiflage der bibli- 
"schen Darstellung der Erdbevölkerung. Diese stark erotische Erzählung, als 
deren Schöpfer längst der Satiriker Henry Neville anerkannt ist, fand auf 
dem Kontinent eine rasche Verbreitung. Besonders in den Sieben Provinzen 
setsten gewinnsüchtige Verleger sich über calvinistische Bedenken hinweg, um 
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in mehr oder weniger gewürzter Form — der Inhalt der Satire kennzeichnet 
sich schon darin, daß PINES ein nur allzu durchsichtiges Anagramm ist — 
die Fruchtbarkeitserzählung zu veröffentlichen. Nach dem niederländischen 
Druck A brachten die „Relationes Historicae“ sie im Herbst 1668. Felßecker 
erkannte, daß die Weltabgeschiedenheit, die der ungenannte Autor der „Isle 
of Pines“ für seine Darstellung benutzt hatte, eine unbewohnte Insel im Ozean, 
die Einsamkeit am Schluß des „Simplicissimus Teutsch“ weit übertraf. Er 
nahm unverzüglich den geschäftlich vorteilhaftesten Standpunkt ein: der 
„Simplicissimus Teutsch“, der beinahe oder völlig ausgedruckt und schon in 
den Meßkatalogen angezeigt worden war, hatte ohne Verzögerung zu er- 
scheinen, der „Beschluß“ aber war zurückzubehalten, da das Pamphlet die Mög- 
lichkeit einer höchst aktuellen Steigerung des Romans bot, die ein Geschäfts- 
mann wie er sich nicht entgehen lassen konnte. Er schickte dem Freund im 
Renchtal den unerwarteten Fund, fügte wohl auch den Vermerk hinzu, daß 
für die literarische Verwertung die bei den Brüdern De Bry in Frankfurt 
erschienenen Bände der „Orientalischen Indien“ einen stofflichen Untergrund 
bilden würden und wartete die Folgen ab. 

Grimmelshausen kann als überzeugter Katholik, Konvertit noch dazu, an 
der „Beschreibung des Eylandes Pines“ keine ungetrübte Freude gehabt haben, 
aber er war Geschäftsmann genug, auf Felßeckers Vorschlag einer Fortsegung 
einzugehen. Sorgfältig hatte er, wohl nicht ohne künstlerische Belehrung, 
seinen „Simplicissimus Teutsch“ wie ein fünfaktiges Drama aufgebaut: im 
ersten Buch die Exposition, im zweiten die Steigerung, im dritten, vierten und 
fünften Höhepunkt, Niedergang und Katastrophe. Erzählte es doch von einem 
Findling, der in bäurischer Umgebung aufwuchs und vom Einsiedler die Be- 
lehrung erhielt, an die er sich fortwährend erinnerte, ohne daß sie imstande 
gewesen wäre, seine Lebensführung endgültig zu bestimmen, der sich auf 
zweifelhafte Weise Reichtum und Ansehen erwarb, in gefährlichen Aben- 
teuern seine Gesundheit untergrub und schließlich wie sein Vater in einer 
Einsiedelei sein Ende erwartete. So ist der äußerliche Vorgang. Da aber der 
Roman die Aufgabe hatte „mit Lachen die Wahrheit zu sagen“, spiegelt sich 
in ihm auch der umgekehrte Verlauf: nach der Exposition gerät der Held 
in die Macht weltlicher Einflüsse und wird in zunehmendem Maße an den 
Lehren des Einsiedlers irre; weltlicher Höhepunkt bedeutet seelischen Tief- 
stand; nach und nach wird ihm bewußt, daß nur Demut und Weltabsage blei- 
bender Gewinn ist, und so wird die Klause statt Katastrophe zur Weltüber- 
windung und zur seelischen Rettung. 

Dieser künstlerische Bau wurde nun zugunsten einer Erweiterung gestört: 
die Situation der Weltabsage, an deren Wahrhaftigkeit kein Leser zweifelte, 
wurde aufgelöst, u. a. durch Anlehnung an Hans Sachs’ „Baldanderst“. Das 
Mittelstück hat den unverkennbaren Zweck, das Bedürfnis an anekdotischer. 
Zerstreuung zu befriedigen. Erst im dritten Teil. der eigentlichen Tendenz. 
des überhöhten Schlusses, zeigt Grimmelshausen seine ungewöhnliche Be- 
gabung. Er benutzt dieselbe Quelle wie Neville, die Berichte über die Schiff- 
fahrt der Niederländer 1598 bis 1601, in welchen das Idyli auf der Schwanen- | 
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insel, die seitdem Mauritius heißt, Stimmung und Erlebnisse von Defoes „Ro- 
binson Crusoe“ vorwegnimmt, aber während Neville daraus eine religions- 
feindliche Darstellung konstruiert, steigert Grimmelshausen die Gottseligkeit 
seines Helden bis ins fast Übermenschliche. Die „Continuatio“ ist in diesem 
Schlußteil ein kleines Kunstwerk, aber ein in sich ruhender Künstler, wie 
spätere Jahrhunderte sie als natürliche Voraussetzung kennen, wäre nicht 
bereit gewesen, in dieser Weise die Tektonik einer abgerundeten Schöpfung 
zu zerstören. Das Büchlein wurde im Format des „Simplicissimus Teutsch“ 
gedruckt, so daß es ihm einverleibt werden konnte, es wurde auch dem Dop- 
peldruck des Jahres 1669 als abschließender Teil beigegeben. Jetzt fügte auch 
Felßecker den zurückbehaltenen Schluß hinzu. 

Leider wurde der Erfolg des Buches, das Verleger und Verfasser dem er- 

fundenen Johann Fillion in Mompelgart anvertraut hatten, nicht neidlos 
_ angesehen. Felßecker hatte in Frankfurt am Main einen Konkurrenten, mit 
dem er schon eher zusammengestoßen war, Georg Müller, der sofort die 
Absatzmöglichkeiten des „Simplicissimus“ erkannte und einsah, daß die stark 
oberdeutsch-dialektische Originalsprache eine natürliche Beschränkung des 
Verkaufs in Mittel- und Niederdeutschland bedeutete. Überdies stand das 
Buch, das einen nicht existierenden Verlag als Aushängeschild führte, rechtlos 
da. Unbekümmert kündigte er denn auch im Herbstmeßkatalog Frankfurt 
1669 an: 

Simplicius und Simplicissimus neu eingerichtet und verbessert 
oder Beschreibung eines seltzamen Vaganten, wo und wie er in 


die Welt kommen, was er darin gesehen, erfahren, angestellet 
und verübet. Francf. bey Georg Müllern in 12. 


Neben dem Nürnberger haben wir also von jett an einen Frankfurter 
Simplicissimus, sorgfältig überarbeitet nach der Grammatik des Christian 
Gueint, von entbehrlichen Fremdwörtern gesäubert, dem Durchschnittsleser 
ohne Zweifel leichter zugänglich als die Originalausgabe, aber dem Sprach- 
stand nach, der hier und da natürlich auch den Gedanken nicht unberührt 
ließ, nicht mehr das Werk von Grimmelshausen. 

Dem Verfasser muß diese Überlistung ebenso unangenehm gewesen sein 
wie dem Verleger. Ersterer suchte sich zu wehren, indem er das Felßeckersche 
Mittel der Erweiterung vorschlug. Sein „Ewigwährender Calender“ war in- 
zwischen fertig geworden, und den wollte er dem Roman als Reiz beifügen. 
Der „Simplicissimus 1670“ bekundet diese Absicht auf dem Titelblatt. Felß- 
ecker ging nicht darauf ein; er hatte wohl die bessere Einsicht: die Objekte 
waren zu heterogen und überdies war der „Calender“ zu groß und erforderte 
ein anderes Format. Er ließ beide Werke separat erscheinen, aber das irre- 
führende Titelblatt handhabte sich, wohl aus Nachlässigkeit des Verlags. 

Man darf annehmen, daß der Verleger darauf den Konkurrenzkampf selbst 
in die Hand nahm. Natürlich wurde das Mittel der Erweiterung angewandt: 
der „Simplicissimus 1671“ brachte außer den sechs Büchern auch nöch aus 
den jährlichen „Wundergeschichten-Calendern“ nach der „Continuatio“ eine 
„Erste“, eine „Zweite“ und eine „Dritte Continuatio‘“ und außerdem noch 
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ein fliegendes Blatt, „Simplicissimus als Arzt“, das mit dem Roman nur den 
Namen gemein hatte. Von künstlerishem Aufbau konnte ja längst nicht mehr 
die Rede sein. Weiter wurde der Autor veranlaßt, die Akzente seines Buches, 
zumal die erotischen und unanständigen, denen ein Teil der Popularität des 
Romans zuzuschreiben war, möglichst zu verstärken, sein Zeichentalent zu be- 
nutzen, um die Anziehungskraft zu steigern, und die Unterschriften der Bilder 
wie die Überschriften der Kapitel in volkstümliche Reimpaare zu gießen. Um 
aber allem Unfug die Krone aufzusetzen wurde dem Konkurrenten die nor- 
malisierte Sprache gestohlen. Es ist tatsächlich so, wie Petersen schon 1924 
vermutete: „Wie du mir, so ich dir!“ („Euphorion“, siebzehntes Ergänzungs- 
heft S. 114). Damit war die Grimmelshausensche Sprache im „Simplicissimus“ 
zu Grabe getragen, noch bevor der Verfasser selbst am 17. August 1676 das 
Zeitliche segnete. 

Um die abwegigen Simplicissimus-Ausgaben möglichst charakteristisch zu 
bezeichnen, nenne ich die Müllersche Konkurrenzausgabe, um Vorzüge und 
Nachteile zum Ausdruck zu bringen, den „Schulmeister-Simplicissimus“, das 
Ungeheuer, das Felßecker, natürlich nicht ohne Mitschuld des Verfassers, 1671 
zustande brachte, sine ira et studio „Barock-Simplicissimus“ (man vergleiche 
dafür den Aufsat; „Grimmelshausen und das Barock“ in der „Festschrift für 
Julius Petersen“, Leipzig 1937, S. 69ff.). Soviel wir wissen, wurde diese 
Fassung, die man in völliger Verkennung reeller Verhältnisse wohl mit dem 
Wieland-Goetheschen Ehrentitel „Ausgabe letzter Hand“ belegt hat, zweimal 
gedruckt. 

Von nun an wurde es immer schlimmer. Einige Jahre, nachdem Grimmels- 
hausen und dann auch Wolff Eberhard Felßecker gestorben war, fing Johann 
Jonathan an, alles, was er von Grimmelshausen vorfand oder was sonst mit 
dem Namen „Simplicissimus“ zusammenhing, zu sammeln, und machte daraus 
eine dreibändige Ausgabe, die 1683/84, 1685/99 und 1713 erschien. Diese 
drei Gesamtausgaben beherrschen das Bild des Autors im achtzehnten Jahr- 
hundert. Caroline Neuber schenkte der „Deutschen Gesellschaft“, das heißt 
also vorwiegend Gottsched, den ersten Band der dritten Gesamtausgabe zum 
Neujahr 1734, Lessing steuerte die Titel der zwei ersten Bände der ersten 
Gesamtausgabe den Beiträgen zum Jöcherschen Gelehrtenlexikon bei, Goethe 
las den „Simplicissimus“ nach dem ersten Band der ersten Gesamtausgabe 
aus dem Besitz der Herzoglichen Bibliothek. Sein Urteil, das er sowohl Wil- 
helm Grimm als Riemer gegenüber aussprach, ist so treffend, daß es sich ver- 
lohnt es anzuführen: der „Simplicissimus“ sei in der Anlage tüchtiger und 
lieblicher als der „Gilblas“; nur könnten sie kein Ende finden, Verleger und 
Publikum, daher es zuletst Kollektiv werde. Das Lob der Anlage ist sehr 
bedeutend, weil Goethe das Meisterwerk des Le Sage in hohem Grade 
bewunderte: er wollte bei „Simplicissimus“ den Konflikt zwischen den 
weltüberwindenden Lehren, die der Knabe Simplicius erhielt, und der welt- 
lichen Verdorbenheit, die er im Kroatenüberfall und am Hanauer Hof er- 
blickte, als tüchtig — das Einsiedleridyli mit dem „Nachtigallenlied“ aber als 
lieblich bezeichnen. Nicht weniger aber ist sein Tadel kennzeichnend, denn er 
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las das Buch in der Fassung, die Johann Jonathan Felßecker von einem sal- 
badernden Moralisten, der den Simplicissimusdichter offenbar weder ge- 
kannt noch in seinem kernigen Wesen verstanden hatte, „mit scharfsinnigen 
Lehren, wohlkommenden Anmerkungen und schönklingenden poetischen Ver- 
sen“ hatte ausstatten lassen. Goethe fühlte offenbar, daß der Verleger dem 
banalen Geschmack des Durchschnittslesers entgegenkommen wollte. 

Plößlich findet sich dann bei Tieck im Gegensatz sowohl zur unechten Spra- 
che des „Schulmeister-Simplicissimus“, zur aufgeschwemmten Unkunst des 
„Barock-Simplicissimus“, zu den moralisierenden Unnatürlichkeiten der Ge- 
samtausgaben, eine Probe der Erstausgabe, die Grimmelshausen in unver- 
dorbener Kunstanschauung, sorgfältig fünfgliedrig aufgebaut, geschaffen 
hatte: eine Insel naturgegebener Einfachheit in einem Ozean wogender Ver- 
schlimmbesserung. Gewiß, Tieck war ein Künstler und kein Philologe, seine 
Wiedergabe ist etwas eigenwillig, aber er erkannte den Reiz der einem Volks- 
dichter des siebzehnten Jahrhunderts angemessenen Versform. 

Nach der Romantik, als die Wissenschaft sich um den „Simplicissimus“ und 
seinen Dichter kümmerte, in dem problematischen Samuel Greifensohn aus 
Hirschfeld, dem Lessing, Goethe und auch noch die Romantik die Autorschaft 
des Romans zuschrieben, den Renchener Schultheißen Johann Jacob Christoph 
von Grimmelshausen entdeckte, seine Renchener Todesurkunde und sein 
Nürnberger Gedicht auf Felßecker ausgrub, handhabten sich die Irrtümer 
um den Text des Romans. Prof. Holland belegte den Müllerschen Konkur- 
- renzdruck mit dem Vorzugsbuchstaben A und Prof. Kögel gab daraufhin von 

dieser ungrimmelshausenschen Ausgabe einen äußerst exakten Neudruck, auf 
den sich die Forscher bei ihren Untersuchungen mit begreiflichem Vertrauen, 
aber dem bedauerlichen Ergebnis einer weitreichenden Verwechslung im Stil, 
in der Sprache, der Persönlichkeit und ihrer Eigenart, stützten. Prof. Adalbert 
von Keller, der die Verhältnisse richtig durchschaute, behielt den irreführen- 
den Buchstaben A bei und brachte überdies Echtes und Falsches in einem fast 
unübersehbaren Komplex, Kurz und Bobertag gaben den verdorbenen Text 
des „Barock-Simplicissimus“ heraus, ersterer mit einem wertvollen Kommen- 
tar, letzterer mit den immerhin echten Grimmelshausenschen Illustrationen, 
und noch 1921 erneuerte Prof. Borcherdt, der in einer theoretischen Schrift 
eine richtige Einsicht in die Druckverhältnisse bekundet hatte, für die „Gol- 
denen Klassiker“ die Ausgabe von Heinrich Kurz und wurde dadurch von 
neuem Ursache, daß gutgläubige Studenten fleißige Arbeiten aufsetsten, in 
denen Grimmelshausen sprachliche Erscheinungen, gegebenenfalls auch nor- 
malisierte und rationalisierte Gedanken zugeschrieben wurden, die seinem 
auf Mystik und persönlichen Ausdruck eingestellten Wesen durchaus nicht 
entsprachen. Bis ins Unübersehbare häuften sich die Mißverständnisse da- 
durch, daß nach diesen wissenschaftlichen Ausgaben und falscher Grundlage 
unzählige volkstümliche Simplicissimus-Ausgaben hergestellt wurden, die den 
Namen Grimmelshausen zu einem deutschen Wert mit falschem Stempel 
machten. 

Bei dieser Darstellung unübersehbarer gutgemeinter Irrtümer scheint es 
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fast ein Wunder zu sein, daß Tieck auf den Urtext 1669 geriet. War das ein 
Zufall oder leitete ihn ein guter Geist? Letzteres war der Fall. Wir müssen 
dafür zurückgehen zu den Anfängen der deutschen Romantik, zur Sphäre des 
„Kunstliebenden Klosterbruders“, wo primitive Schönheitsempfindung eine 
neue Ära im deutschen Geistesleben ankündigte. Der Name Wackenroder 
drängt sich dabei auf. Man weiß, daß sie zusammen das Friedrichwerdersche 
Gymnasium in Berlin besuchten, gleichaltrige Freunde waren, daß sich vor- 
übergehend ihre Wege trennten, als Tieck sein akademisches Studium in 
Halle anfing, während Wackenroder in Berlin blieb. Gerade in der Zeit war 
Wackenroder besonders befreundet mit dem Berliner Prediger und Bücher- 
freund Edwin Julius Koch, der zwar fast ein Jahrzehnt älter war, aber ihm 
durch Kunstgeschmack und Literaturinteressen nahe stand. Er war dabei, ein 
„Kompendium der deutschen Literaturgeschichte“ herauszugeben (1790— 1798), 
das exakte Bücherkenntnis verrät. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die 
Schätung der Erstausgabe des „Simplicissimus Teutsch“ von Koch auf Wak- 
kenroder und von diesem auf Tieck übertragen. Dieser verwertete das Werk 
wiederholt, kam aber nicht dazu, es neu herauszugeben: das übertrug er 
seinem Jünger Eduard von Bülow. 1836 kam nach der Erstausgabe Bülows 
„Simplicissimus, ein Roman aus der Zeit des dreißigjährigen Kriegs“ bei F. 
A. Brockhaus in Leipzig heraus. Das Buch erregte Aufsehen und setzte die 
Grimmelshausenphilologie in Bewegung. Aber geschägt wurde die Ausgabe 
wenig. Sie ist auch zu willkürlich gekürzt und zu eigenwillig modernisiert. 
Besonders nahmen die Philologen es dem Herausgeber übel, daß er die ana- 
grammatische Verhüllung des Autornamens nicht durchschaut hatte, was bei 
einer Erneuerung des „Simplicissimus Teutsch“, dem ja der zurückbehaltene 
„Beschluß“ fehlte, nur allzu verzeihlich war. Schade, daß sie in ihrer Über- 
heblichkeit nun auch das Vorwort von Bülows unbeachtet ließen, aus dem 
sie mit einem Blick hätten lernen können, was die Wissenschaft nur nad viel- 
jährigen und verhängnisvollen Irrtümern erkannt hat, daß man in der Her- 
zoglichen Bibliothek in Wolffenbüttel „die erste Ausgabe“ finden könne, daß 
Koch auch den „Neu eingerichteten und viel verbesserten abenteuerlichen Sim- 
plicissimus“ (das ist der „Schulmeister-Simplicissimus“) nenne, daß von Bülow 
selbst den „Ganz neu eingerichteten, allenthalben viel verbesserten mit den 
drei Continuationen“ (das ist der „Barock-Simplicissimus“) besitze und daß 
Koch noch eine Ausgabe aus dem Jahre 1685 (das ist der erste Band der 
„Zweiten Gesamtausgabe“) namhaft mache. Die Linie Koh—Tieck— von 
Bülow hätte der Grimmelshausenphilologie den rechten Weg gewiesen, den 
sie seit Holland und so vielen anderen verfehlte, um erst auf Irrwegen un- 
gefähr ein Jahrhundert später den im Grunde so einfachen Verlauf wieder- 
zufinden, das Märchen von der verlorenen ersten Fassung. 
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Die zeitlich umfassendste Literaturgeschichte nach 1940, A Short History 
of German Literature von Gilbert Waterhouse (London 1942, Me- 
thuen), wird ihren Zweck, englischen Studenten das deutsche Schrifttum zu- 
nächst im Überblick vorzuführen, gut erfüllen; doch scheint mir die Dar- 
stellung der älteren Zeit besser gelungen zu sein als die der jüngeren. Die 
Ergänzung folgender Auslassungen wäre wünschenswert: Wittenweiler, als 
Verfasser des „Ring“; Celtis, trotz lateinischer Sprache; Scheits „Lobrede....“ 
und „Fröhliche Heimfahrt“, als zwei der wenigen noch heute lesbaren deut- 
schen Werke des öden Jahrhunderts; Gryphius’ „Cardenio und Celinde“; der 
kaum erwähnteJean Paul; der überhaupt nicht genannte Büchner, über dessen 
Bedeutung heute in England kein Zweifel mehr herrscht. Auch einige 
sicherlich unhaltbare Urteile bedürfen der Berichtigung: „The general atmo- 
sphere (of „Wilhelm Meister“) ist one of Richardsonian sentimentality — 
indeed, the book marks the culmination of Richardson’s influence in Germany“ 
(103). „Hermann und Dorothea“ und der letzthin tragische Eheroman „Sie- 
" benkäs“ werden unter die Werke gerechnet, „which prepare the way for the 
sentimental idealization of village life which filled the „Dorfgeschichte“ of 
the early nineteenth century“ (104). H. J. v. Collins lederner „Regulus“ 
und Körners epigonischer „Zriny“ „approach the standard set by Schiller“ 
(115). Ferner: wie kann man Czepko als einen „immediate follower“ von 
Opitz (70) bezeichnen? Er gehört als Mystiker in die Nähe Franckenbergs und 
Schefflers, als Satiriker in die Logaus. Schillers Vater war, als er den Sohn 
in die Karlsschule gab, kein „army surgeon“ mehr (97). — Eine um der 
Urteile ihres — oder genauer: ihrer — Verfasser willen bemerkenswerte 
Literaturgeschichte des achtzehnten und beginnenden neunzehnten Jahrhun- 
derts ist durch den (nunmehr verstorbenen) Professor Emeritus der Universi- 
tät Oxford H. G. Fiedler in einem Neudruck zugänglich gemacht worden: 
A. W. Schlegel’s Lectures on German Literature from Gottsched to Goethe 
(Oxford 1944, Blackwell). Diese an der Universität Bonn gehaltenen Vor- 
lesungen sind uns einzig und allein durch den jungen Mediziner Georges 
Toynbee erhalten, der sie 1833 in Englisch nachschrieb und zusammen 
mit seiner eigenen Continuation to Heine 1838 herausgab. Er hat diesen Ab- 
riß dem umfassenderen Buche seines Freundes, des Dr. med. BissetHaw- 
kins über Germany; The Spirit of her History, Literature, Social Conditions 
and National Economy eingefügt. Die Arbeit Toynbees, der beiläufig gesagt 
der Onkel des großen Sozialreformers Arnold Toynbee war, ist in dreifacher 
Hinsicht auch für die deutsche Germanistik von Wichtigkeit: 1. Sie bewahrt 
die äußerst selbständigen Urteile des späteren Schlegel über die zeitgenössi- 
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sche Literatur und ermöglicht eine Vergleichung mit seinen Ansichten in den 
früheren (Berliner und Wiener) Vorlesungen. 2. Sie spiegelt (in der „Con- 
tinuation“) die Wirkung der Romantik und Nachromantik auf den englischen 
Geist. 3. Sie führt überall die englischen Frühübersetungen der deutschen 
Werke an und gibt dadurch wesentliche Aufschlüsse über die literarischen 
Beziehungen zwischen den beiden Ländern. Von Quellenwert ist auch der 
Auszug aus Toynbees Bonner Tagebuch, das seine Großnichte Margaret 
Toynbee Prof. Fiedler zugänglich machte. — Anm. 19 erklärt zwar das Wort 
bibliopolist, aber nicht, wen Toynbee damit im Sinne hatte. Ich vermute, daß 
Schlegel Morhofs Stelle über Shakespeare in seinem „Unterricht von der 
deutschen Sprache und Poesie“ (1682) erwähnte und Toynbee ungenau mit- 
geschrieben hat: Schlegel nennt Morhof im gleichen Zusammenhang in den 
früheren Vorlesungen (Amorettis kritische Ausgabe, II, 287). Anm. 25: Theo- 
critus ein „Latin poet*? — Aufschlußreich für das Verständnis der Be- 
ziehungen zwischen dem deutschen und englischen Geiste im 18. Jahrhundert 
scheint mir auch das Buch The Polished Shaft (nämlich „in the Lord’s quiver“) 
von W. E.M. Brown (London 1950, S. P. C. K.). Es untersucht den Ein- 
fluß des Pietismus auf den Sentimentalismus an drei typischen Gestalten des 
englischen Schrifttums; dabei fällt manches Licht auf entsprechende Züge im 
deutschen Sprachkreis, wie etwa Thomas Hoods spottende Zusammenstellung 
Herveys und Zimmermanns (14) zeigt. — Von dem bedeutendsten und aus- 
führlichsten Werk über die letzte Periode der deutschen Literatur wird zur 
Zeit eine dritte erweiterte Auflage vorbereitet: Modern German Literature 
1880—1938 von JethroBithell (London 1939, Methuen). Die 535 Seiten 
des Buches entfalten nicht nur, sondern bewältigen auch innerlich den mehr 
als ein Halbjahrhundert füllenden Stoff, von dem besonders die Abschnitte 
über Dehmel, Rilke und George gelungen sind, während das Kapitel über 
Hofmannsthal weniger befriedigt. Bithell sieht hier — wie bei Gerhard 
Hauptmann — zu sehr das Brüchige; man sollte überhaupt seit Nietzsches 
umwertender Analyse den Begriff der d&cadence aus dem Urteilsgebiet 
des subjektiv Ethischen in das des objektiv Historischen hinübernehmen. 
Ein Gedicht wie „Vorfrühling“ als „anaemic and decadent“ (239) zu kenn- 
zeichnen, führt irre. In gleichem Geiste werden „Der weiße Fächer“ und 
„Der Rosenkavalier“ unterbewertet. Unterschätst scheint mir auch die Lyrik 
Ricarda Huchs; Wildgans’ herrliche „Sonette an Ead“ sind überhaupt nicht 
erwähnt. Spittelers Weltdichtung „Olympischer Frühling“ wird mit einem 
zwar langen, aber nicht allzu freundlichen Satz abgetan, und seinem Gesamt- 
werk ist wenig mehr als eine Seite zugewiesen, während ein so mittelmäßiger 
Schriftsteller wie Paul Ernst mehr als sechs Seiten erhält. Verdient ein alber- 
ner Schmarren wie „Der Schatz; im Morgenbrotsthal“, der noch unter der 
Bildungshöhe eines Halbwüchsigen liegt, überhaupt Erwähnung? Zu gering 
werden ferner verschiedene Dramen der Neuromantik bewertet, wie Ernst 
Hardts „Tantris der Narr“ und „Gudrun“ und Beer-Hofmanns „Jaakobs 
Traum“. (Der Liste biblischer Stoffe p. 257, Anm. 1 ist „Kain“ von Wildgans 
hinzuzufügen.) Das Gleiche gilt von Bruno Franks „Die Schwestern und der 
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Fremde‘; sein Roman „Die Fürstin“, der nicht genannt wird, müßte zum 
Verständnis des Dramas herangezogen werden. Andere Romane, die nicht 
genug gewürdigt werden, sind (unter anderen): W. v. Scholz’ „Perpetua“ 
und „Der Weg nach Ilok*; R. Neumanns „Der Teufel“, der alles andere 
als „melodramatisch“ ist (und in dem der Vater, nicht der Sohn, das kleine 
Mädchen tötet); Vicki Baums „Der Eingang zur Bühne“; und vor allem das 
Gesamtwerk Jakob Wassermanns: das Kapitel über diesen Großen wie das 
über Gerhard Hautpmann müssen völlig umgeschrieben werden. Ich bedaure. 
daß mir der Raum verbietet, weitere Einzelheiten zu erwähnen. Ein so her- 
vorragendes Buch verdiente, nicht um es zu kritisieren, sondern um es für die 
neue Auflage von Unzulänglichkeiten zu entlasten, eine ausführliche Be- 
sprechung; denn es wird in den englisch sprechenden Ländern auf lange Zeit 
hinaus das Hauptwerk für seine Epoche bilden und darf auch in keiner deut- 
schen Bibliothek fehlen. Seine Schlußkapitel greifen bereits in die Nazi-Zeit 
hinüber; deren offizielle Einschägung des deutschen Schrifttums hat sih H. 
G. Atkins, der Geschichtschreiber der „German Versification“, zum 
Thema genommen: German Literature through Nazi Eyes (London 1941, 
Methuen). Man liest das Büchlein, das als literarhistorisches Kulturkuriosum 
seinen Wert behalten mag, heute mit dem Gefühl, mit dem man ein Wachs- 
figurenkabinett durchschreitet. Der Verfasser hätte zur Vervollständigung 
seiner Blumenlese auch H. F. Bluncks programmatische Schrift über „Deut- 
sche Kulturpolitik“ (München 1934) miteinbeziehen können. Daß aber die 
neue schöne Literatur, die im Hitler-Staat entstand, weitaus erfreulicher war 
als das, was man von ihr erwartete, erhellt aus dem kleinen Buche Pens under 
the Swastika von W. W. Schütz (London 1946, S. C. M. Press): „It was 
... like a revelation to come across the literature which had grown up in 
Germany under the shadow of the Swastika, to find that pens had testified 
to eternal values and ideas at the very moment when Hitler seemed to be 
triumphant.“ Dieses das Ergebnis der in streng wissenschaftlichem Geiste 
geschriebenen Arbeit vorwegnehmende Urteil der Vorrede wird auch durch 
Anführungen aus der kirchlichen Widerstandsliteratur gestütst. Es wird im 
einzelnen durch ein Werk von H. Boeschenstein bestätigt, das, soweit 
ich sehe, den nach 1940 umfassendsten Bericht über epische Erzählkunst in 
Deutschland während des Krieges geliefert hat: The German Novel, 1939 
— 1944 (University of Toronto Press und Cumberlege, London 1949). Die 
Anordnung umfaßt folgende Stoffgebiete: Bauernleben, Proletarierleben, 
Ärzte, Kunst, Erziehung, Fremdländisches, Geschichtliches, Lebensstimmun- 
gen, Unterhaltung, Fortleben der westlichen Überlieferung. Boeschenstein hat 
nach eigener Angabe 400 Romane überprüft und, außer einigen Beispielen 
übler Gesinnung, die ihm teilweise oder uneingeschränkt wertvoll erscheinen- 
den Werke genauer besprochen. Für diese zum besten künftiger Literarhisto- 
riker unternommene Aussonderung verdient er Dank. Sie und die in ihr 
gefällten Urteile vermag ich nicht zu beurteilen; das Material ist in der Biblio- 
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mit Schütz zu dem Ergebnis, „that there is enough of the Western substance 
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left in Germany to initiate movements of a new humanism, Christian or 
secular“ (173). Der Leser dagegen kommt mit Schüt; zu dem Ergebnis, daß 
dieser Humanismus gar nicht erst „eingeleitet“ zu werden braucht, weil er 
nie abgerissen ist und in überraschender Stärke und Entschlossenheit gegen 
die Nazis aufrecht erhalten wurde — eine Tatsache, die Boeschenstein immer 
wieder mit einer Art von Verwunderung selbst zugeben muß. Der Leser fühlt 
sich etwas befremdet über dieses Befremden; auch will ihm nicht recht ein- 
leuchten, warum die Zensuren für die Werthaftigkeit der besprochenen Cha- 
raktere nach den Maßstäben außerdeutscher Tugenden erteilt werden; noch 
vermag er die zum Glück bald behobene („quickly relieved“) Angst („appre- 
hension“, 156) Boeschensteins zu teilen, daß der Student Carossa vorüber- 
gehend daran dachte, die Laufbahn eines deutschen Offiziers einzuschlagen. 
Er fragt sich ferner, warum adlige Großgrundbesiter als Engländer „landed 
nobility“, als Deutsche aber „Junker“ genannt werden, findet indes bald her- 
aus, daß mit Frederick Hardenberg der Freiherr Friedrich von Hardenberg 
gemeint ist. — Einen Ausschnitt aus der allgemeinen Literaturgeschichte, die 
Bühnenkunst des 18. Jahrhunderts, behandelt W. H. Bruford. Der Titel 
Theatre, Drama and Audience in Goethes Germany, (London 1950, Rout- 
ledge), deckt nicht genau den Inhalt; denn das Werk, eines der besten inner- 
halb der neuesten englischen Germanistik, setzt schon mit der Lage vor Gott- 
sched im Jahre 1700 ein. Andrerseits läßt es, obschon es erst mit Schillers 
Tod endet, das in den behandelten Zeitraum fallende Drama der Romantik 
fast völlig unberücksichtigt. Bruford betrachtet seinen Stoff nicht ausschließ- 
lich, aber vorwiegend, vom soziologischen Standpunkt aus und ergänzt da- 
durch ein früheres' Werk, Germany in the Eighteenth Century (Cambridge 
1935), von der Theatergeschichte her. Auch Bruford übernimmt (106, 122) die 
in der deutschen Literaturgeschichte oft und zu Unrecht behauptete Ansicht, 
daß die große Anteilnahme des deutschen Bürgers am Theater als eine Art 
Ersat für seinen Ausschluß vom politischen Leben aufzufassen sei. Das wird 
schon durch das ebenso enge Verhältnis des Publikums zum Theater in dem 
das achtzehnte Jahrhundert ablösenden Biedermeier widerlegt, in dem die 
politischen Gegensätze zwischen den angreifenden und den sich verteidigen- 
den Gruppen bereits in Parteien und deren gesetzlichen Vertretungen zum 
Austrag kommen. Die Literaturwissenschaft sollte überhaupt endlich den 
naiven Kausalhistorizismus des 19. Jahrhunderts aufgeben und sich auf Goe- 
thes morphologische Erkenntnismethoden besinnen. Überdies neigen die Eng- 
länder dazu, politisch-öffentliche und gemeinnüßig-öffentliche Betätigungen 
auf so ziemlich der gleichen Ebene zu sehen. Sie vergessen dabei, daß die 
zweiten in Deutschland schon früh Beamten übertragen wurden, ohne daß 
dadurch die zusätzliche Wirksamkeit privater Personen oder Organisationen 
unterbunden wurde. Soweit das Soziologische. Zum Gegenständlichen: Klop- 
stocks Theater, dessen Beziehung zum Sturm und Drang-Drama nicht zu ver- 
kennen ist — „Hermanns Schlacht“ wurde übrigens in einer bühnenwirksamen 
Bearbeitung sogar in Paris aufgeführt — ist überhaupt nicht erwähnt. Klin- 
gers „Das leidende Weib“ und Müllers „Golo und Genofefa“ sind nicht ge- 
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nügend gewürdigt, des zweiten eigenwüchsige Faust-Szenen völlig über- 
gangen. Merciers „La crouette du vinaigrier“ müßte in Wagners Bearbeitung 
(„Der Schubkarn des Essighändlers“) angeführt werden. An m. E. wichtigen 
Schriften fehlen in der Bibliographie: E. W. Weber, Zur Geschichte des 
Weimarer Theaters, Weimar 1865; E. von Bamberg, Drei Schauspieler der 
Goethezeit (Leo, Unzelmann, Marianne Schönberger-Marconi), Leipz. 1927; 
W. Widmann, Hamlets Bühnenlaufbahn, Leipz. 1931. Vom Drama des 19. 
und 20. Jahrhunderts handeln elf unter dem Titel The Poet in the Theatre 
zusammengefaßte Essays von Ronald Peacock (London 1946, Rout- 
ledge), eines der höchstwertigen Bücher der jüngsten englischen Forschung, 
das unbedingt ins Deutsche übersetzt werden sollte, zumal es ebenso sehr den 
Germanisten, wie den Anglisten und den Ästethiker angeht. Die Kernfrage des 
Buches lautet: Welche Wege wurden im 19. und 20. Jahrhundert versucht, um 
in dieser europäischen Periode des Realismus und Naturalismus dem (zur 
Aufführung bestimmten) Theaterstück den Rang eines Dichtwerkes zu wah- 
ren, ohne gegen den die „Wirklichkeit“ möglichst unmittelbar spiegelnden 
Geist sowohl der Zeit als auch der Gattung zu verstoßen? Als ebenso ver- 
schiedene wie beispielshafte Richtungsfinder betrachtet Peacock unter den 
Deutschen Grillparzer, Hebbel und Hofmannsthal, unter den Skandinaviern 
Ibsen (als weiterwirkende Kraft), unter den Engländern T. S. Eliot, Henry 
James, Shaw, Synge und Yeats, unter den Russen Tschechow. Die Franzosen 
(Cocteau) werden nur vergleichsweise der Untersuchung eingegliedert. Pea- 
cocks dem Anschein nach essayistisch-lose, tatsächlich aber die Linien sehr 
bestimmt ziehende Methode vermag gemäß seiner Fragestellung die Kurve 
Grillparzer-Hebbel-Hofmannsthal auch von einem veränderten literarhisto- 
risch-ästhetisch-soziologischen Koordinatensystem aus zu bestimmen. Das Er- 
gebnis ist von überraschender Klarheit. So wird z. B. Hofmannsthal der ebenso 
üblichen wie ungerechten Zuweisung ins Dekadente und Erstarrend-Nach- 
schaffende entrückt und den Kräften des Fortschreitend-Schöpferischen bei- 
gesellt. Unerörtert bleibt leider in dem sonst ausgezeichneten Abschnitt über 
Eliot dessen Verhältnis zum deutschen Expressionismus, der von dem be- 
wundernswert belesenen Verfasser überhaupt nicht herangezogen wird, ob- 
schon bereits (Cambridge 1939) ein Werk über Expressionism in German 
Life, Literature and the Theatre (1910—1924) von R. H. Thomas und 
R. Samuel vorlag. Außerordentlich wichtig erscheint mir der lette, die 
vorangehenden Einzelanalysen nicht zusammenfassende, sondern als Sonder- 
ergebnis überschreitende Abschnitt in Peacocks Buch, „Tragedy, Comedy 
and Civilization“. Er entwickelt ungewöhnlich tiefe Einsichten in die Be- 
sonderheit der dramatischen Kunst gegenüber den anderen literarischen Gat- 
tungen und gipfelt in der Schillers Theorie überhöhenden Erkenntnis, daß 
das moralische Element in der dramatischen Kunst nicht als akzidentielles 
Moment, sondern als inhärentes Formprinzip dieser Gattung anzusehen sei. 
Ein gleichfalls kluges Buch verwandter Art, Theory of Literature von Rene 
Wellek und Austin Warren (London 1949, Cape), kann hier leider 
nicht besprochen werden, weil es amerikanischen Ursprungs ist, soll aber nicht 
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unerwähnt bleiben, da es auch in England erschien und zu Bedeutung gelangte. 
Die Verfasser selbst betonen seine Nähe zu Walzels „Gehalt und Gestait“ 
und Petersens „Die Wissenschaft von der Dichtung“. — Vom Buchleser aus 
wird The German Author and his Public in the Mid-Nineteenth Gentury 
(M. L. R. 1948, 492 ss.) von C. P. Magill gesehen; er begrenzt seine Be- 
trachtung auf die liberale Periode vor 1848. — Eine Art Mischgattung zwi- 
schen Literaturgeschichte und sprachlichem Übungsbuc stellen in England 
gewisse chronologisch angeordnete Anthologien dar. So hat EllaSpiero, 
die Schwester des unlängst verstorbenen Literarhistorikers Heinrich Spiero, 
in ihren Passages from German Authors (London 1938, 2. Aufl., 1946, Mac- 
millan) Proben aus der deutschen Literatur zusammengestellt, die dem Stu- 
denten Übungsstoff zum Übersetzen bieten und ihn zugleich in die geistige 
Welt des neueren Schrifttums seit Goethe einführen. Ihr folgt Kathleen 
A. Southwell mit einem anthologischen Abriß ebenfalls der neueren 
deutschen Literaturgeschichte, Signposts in German Literature (Oxford 1946, 
Univ. Press). Die Verfasserin führt ihre Leser von der Aufklärung bis zum 
Nationalsozialismus, indem sie jede Periode durch einen kurz einleitenden 
Aufsat, ein paar bezeichnende Textproben und mehrere verdeutlichende 
Bilder lebendig zu machen sucht. Wer bereits Bescheid weiß, wird diese Mi- 
schung aus literarhistorischem Bädeker und kulturgeschichtlichem Bilderbuch 
nicht ungern durchlesen. An die gleichen Kreise wendet sich auch J. Bithell 
mit An Anthology of German Poetry 1830—1880 (London 1947, Methuen); 
infolge ihres Doppelzwecks läßt die getroffene Auswahl hie und da das Wert- 
vollere hinter dem Geeigneteren zurücktreten. Aber eine 100 Seiten lange 
Einleitung, die als kurze Geschichte der Dichtung des hier behandelten Zeit- 
raumes anzusehen ist, sichert dem Buch seinen wissenschaftlichen Rang. Es ist 
übrigens eine rückwärtige Fortsetzung einer früher herausgegebenen Antho- 
logy of German Poetry 1880—1940, die eine wertvolle Ergänzung zu Bithells 
diesen Zeitraum behandelnden großen Literaturgeschichte bildet. Noch über 
1940 hinaus führt eine Studie von Leonhard Forster über German 
Poetry, 1944—1948 (Cambridge 1949, Bowes), die im Rahmen einer literar- 
historischen Betrachtung an Hand zahlreicher, aus Zeitschriften gesammelter 
Proben deutscher Lyrik ein Bild von der Antwort der deutschen Seele auf 
den Zusammenbruch nachzuzeichnen unternimmt. Eindrucksvoll ist Forsters 
überzeugender Hinweis auf die Stimmungsverwandtschaft zwischen dieser 
Nachkriegslyrik mit der des Dreißigjährigen Krieges. Die neuen Gedicht- 
bände der von Forster ausgewählten und anderer Lyriker der Nachkriegszeit 
(Paul E. H. Lüth, Rudolf Hagelstange, Karl Ludwig Skutsch, Alexander 
Lernet-Holenia, Friedrich Georg Jünger, Martin Beheim-Schwarzbach, Wer- 
ner Bergengruen, Horst Lange) findet ein ungenannter Kritiker der Times, 
Liter. Suppl. vom 19. August 1949 enttäuschend. Nach den angeführten Pro- 
ben muß man ihm recht geben, wenn man auch nicht allgemeinen Urteilen 
wie dem folgenden beistimmen kann: „The Germans have never been good 
at assimilating alien influences“; sie sind darin eher zu gut gewesen. 

An die Literaturgeschichten und ihre Verdeutlichung in Anthologien mögen 


Englische Arbeiten 1940—1951 zur deutschen Literaturgeschichte 207 


sich einige Werke anschließen, die Einzelprobleme verfolgen. The Byronic 
Teuton (London 1940, Methuen), dessen Typus Cedric Hentschel 
nachgeht, will, wie der Untertitel angibt, „Aspects of German Pessimism“ 
von 1800 bis 1933 untersuchen. Das unausgegorene Buch mischt eine Fülle 
von guten Kenntnissen und Einsichten mit Erörterungen, die kaum zum 
Thema gehören, und mit unhaltbaren Urteilen, so daß es schwer ist, dem 
Wert, den die Arbeit zweifellos besitzt, gerecht zu werden. Um ein Beispiel 
des Gelungenen voranzustellen: was Hentschel auf 9 Seiten über Nietzsche 
zusammenballt, gibt ein klareres und wahreres Bild von dessen Persönlich- 
keit als das, was Reyburn auf 500 Seiten auseinanderfasert. Aber schon die 
Zerlegung des Byronischen Archetypus in die drei Grundelemente des Pro- 
metheisch-Luciferischen, des Sadistischen und des Dandystischen reicht nicht 
aus. Das erste ist richtig, das zweite wäre nach der Seite des Richardistischen 
' (s. meine „Studien um Büchner“) hin umzudenken, und die Auswertung des 
dritten erforderte eine genaue Kenntnis der neueren Spezialliteratur (Gustav 
Kochler, Otto Mann usw.). Geatz u. Mysings Roman über ihn, sowie andere 
„Dandies“, sind ebensowenig erwähnt wie die lange Reihe jungdeutscher 
„Zerrissener“, mit denen sich Hentschel aus Gerhard Thrums grundlegendem 
Werk vertraut machen sollte. Man kann nicht verlangen, daß in einem Buch 
von 234 Seiten alle deutschen „Pessimisten“ behandelt werden; aber Ge- 
stalten wie Solitaire-Nürnberger, Büchner und Gutjkow (der Verfasser des 
„Nero“) dürften schlechthin nicht fehlen. Im Schlußkapitel, das die deutschen 
_ mit den englischen „Pessimisten“ vergleicht, wird Hardy kaum erwähnt, und 
‘unter den Hauptgegnern des Pessimismus in England (202ff.) fehlt Th. L. 
Peacocks köstlicher Angriff auf die Weltschmerz-Dichter, seine „Nightmare 
Abbey“ von 1818. Es sei indessen noch einmal betont, daß Hentschels Buch 
‚genug des Wissenswerten und durchaus nicht allgemein Bekannten enthält, 
um seine gründliche Umarbeitung zu rechtfertigen. Bei weitem ausgeglichener 
ist eine Studie von Ralph Tymms, der schon in einem früheren Aufsatz 
(M. L. R. XXXVI, 64 ss., 1942) die Alternation of Personality in the Dramas 
of Heinrich von Kleist and Zacharias Werner erörtert hatte. In seiner Er- 
weiterung dieses Themas zu dem Buch Doubles in Literary Psychology (Cam- 
bridge 1949, Bowes) vergleicht er die Behandlung des Doppelgänger-Phä- 
nomens in den verschiedenen Literaturen und somit auch in den deutschen 
Fassungen. Das Motiv, das von Jean Paul bis Werfel fast lückenlos be- 
- sprochen ist, wird hier in einem weiteren als dem ihm gewöhnlich gegebenen 
"Sinne gefaßt: außer den Phänomenen der Ich-Begegnung, der Ich-Spaltung 
und der Ich-Spiegelung werden auch die des übernatürlichen Gestalt-Tausches 
"und selbst die mehr oder minder komödienhaften Verwechslungen auf Grund 
"äußerer Ähnlichkeit mit berücksichtigt. Bei einem so weiten Thema sind ver- 
-sehentliche Auslassungen unvermeidlich; nur vier wichtigere Werke seien 
‚angemerkt: James Hogg, The Confessions of a Justified Sinner; Grete Auer, 
Die Seele der Imperia; Wilhelm v. Scholz, Perpetua; Albrecht Schaeffer, 
Joseph Monfort. — Als Geschihte einer Kunstform untersuht Helen 
Meredith Mustard gründlich The Lyric Cycle in German Literature 
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(London und New York 1946, King’s Crown Press). Da die Verfasserin genau 
zwischen thematisch oder formkategorial angeordneten und zyklisch konzi- 
pierten Gruppen scheidet, muß sie sich mühsamen Untersuchungen über die 
Entstehungszeiten der einzelnen Gedichte unterziehen und auch den Samm- 
lungsmethoden der einzelnen Dichter genauer nachgehen. Diese Notwendig- 
keit zeitigt bisweilen wertvollere und schärfere Ergebnisse als die ihres 
Hauptanliegens; denn was letithin aus der Arbeit erhellt, ist im Grunde 
nichts als die selbstverständliche Erkenntnis, daß die Zyklen verschiedener 
Epochen in Form und Inhalt deren Geist spiegeln. Für das 17. Jahrhundert 
findet die Verfasserin außer allenfalls in den ersten drei Büchern der „Hei- 
ligen Seelenlust“ des Angelus Silesius kaum etwas, was ihren Anforderungen 
an einen „echten“ Zyklus genügt; erstaunlicherweise schließt sie Gryphius 
(p. 11, Anm. 29) ausdrücklich aus, dessen das vierte Sonettbuch einleitende 
Tageslauf- „Quartett“ die von ihr aufgestellten Bedingungen doch wohl in 
jeder Hinsicht erfüllt. Für das 18. Jahrhundert kommen besonders Göckingks 
„Lieder zweier Liebenden“ und Novalis’ „Hymnen an die Nacht“ in Frage. 
Im Biedermeier wird der Zyklus fast eine Modeform, der jedoch überwie- 
gend eine geschickte Anordnung und weniger eine ursprüngliche Gesamt- 
eingebung zugrundeliegt. Erst Lenaus „Schilflieder“ sind im Sinne und nach 
Ansicht der Verfasserin echte zyklische Kunstform, die dann besonders vom 
Münchener Kreis gepflegt wird. Ohne mit einzelnen dieser oft anfechtbaren 
Urteile zu rechten, berichte ich weiter, daß Mustard im Naturalismus (Con- 
radi, Holz) und in der Neuromantik (Mombert) das Aufkommen innerlich 
verwickelter und äußerlich umfassenderer Zyklen feststellt. Ob das wirklich 
einen „Fortschritt“ bedeutet, bleibe dahingestellt; was zu Gunsten der end- 
losen Reihen von Holz und Mombert gesagt wird, ließe sich schließlich mutatis 
mutandis schon auf Brockes’ „Irdisches Vergnügen in Gott“ anwenden. Das 
20. Jahrhundert zeitigt dann in George und Rilke zwei Dichter, die an 
Einheit und Ausgewogenheit ihrer Zyklen alle Vorgänger übertreffen. — 
Unter den zeitgenössischen Lyrikern müßten zum mindesten die folgenden 
erwähnt werden: R. A. Schröder, die „Stunden-Sonette“; Burte, „Patrizia“ 
und „Die Flügelspielerin“; Wildgans, „Die Sonette an Ead“. An theoretischen 
Schriften, aus denen die Verfasserin wichtige Aufschlüsse für ihr Thema er- 
halten konnte, fehlen unter anderen: Heinz Mitlacher, Moderne Sonett- 
gestaltung, Leipz. 1932 (als Fortsetzung der von Mustard benutten „Ge- 
schichte des Sonetts“ von Welti); Johannes Deutsch, Zur Psychologie und 
Ästhetik der Lyrik, Untersuchungen an Lenau, Greifswald Diss. 1914; und 
die wegen des Problems der Datierung der „Hymnen an die Nacht“ für 
Mustards Zwecke wesentliche Schrift Rudolf Ungers über „Herder, Novalis 
und Kleist“, Frankf. a. Main 1922. Da das ebenfalls die Geschichte einer 
Kunstform verfolgende, auf weite Kenntnisse gegründete Buch von A u gust 
Closs über Die freien Rhythmen in der deutschen Lyrik (Bern 1947, 
Francke) in deutscher Sprache geschrieben ist, kann es der Beurteilung deut- 
scher Fachkreise überlassen bleiben. — Besonders wichtig, weil sie das kul- 
turelle und politische Bild Deutschlands für die gegenwärtige Generation 
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englischer Studenten und Lehrer bestimmen werden, sind die allgemeinen 
Werke über den deutschen Geist. Ein ganzer Stab von Gelehrten hat an 
Germany. A Companion to German Studies (London 19321, 19372, Methuen) 
mitgearbeitet. J. Bithell zeichnet als Herausgeber und Verfasser des Ab- 
schnittes „The Country: its Peoples, its Language, and its Thought“. Die in 
Vorbereitung befindliche, abermals erweiterte und revidierte 3. Ausgabe 
wird zu den Abschnitten über Geschichte, Literatur, Malerei, Architektur 
und Skulptur, Musik, einen neuen über deutsche Philosophie hinzufügen. 
Wenn einige Unzulänglichkeiten und Irrtümer beseitigt werden, wird 
die an Umfang und Inhalt außerordentliche Arbeit den ihr gebührenden 
Pla weiter behaupten. Von ähnlicher Art ist ein kleineres in Deutsch 
geschriebenes und zum Gebrauch sowohl an englischen Universitäten als 
auch an ÖOberschulen bestimmtes Werk: Deutschland und die Deutschen 
‚von Clair Baier. (London 1952, Methuen.) Es umfaßt Kapitel über 
die politische und ökonomische Geographie Deutschlands, über Leben 
und Sitten, über das Erziehungswesen, über Sprache und Mundarten, und 
über die Geschichte seines Schrifttums unter Betonung der beiden letzten 
Jahrhunderte. — „Heikler“ und im ganzen unerfreulich ist die Besprechung 
von Büchern, die nicht wie die eben erwähnten deutsches Wesen in seinen 
sachlich beschreibbaren Gegebenheiten schildern, sondern es als Ausdruck eines 
Volkscharakters zu deuten suchen. Ein „Survey of German Literature and 
Politics 1914—1940“, den S. D. Stirk unter dem Titel The Prussian Spirit 
(London 1941, Faber) unternommen hat, erblickt im Nationalismus einen — 
entarteten — „Prussianismus“, der, durchsest mit dem Geiste des „Romanti- 
zismus“, „since 1871, and increasingly since 1919, .. . has proved so dan- 
gerous, not only to Germany itself, but to the rest of Europe and the world“ 
(221). Abgesehen von der Tatsache, daß sich Westeuropa nicht ohne Preußens 
Mitwirkung gerade von 1871—1914 eines langen Friedens erfreute, ließe 
sich aus Stirks Quellen ebenso gut beweisen, daß das maßvolle Preußentum 
und die durchseelte Romantik das Gegenteil des maßlosen Nationalsozialis- 
mus und seiner Seelenlosigkeit waren. Eine Probe der Deduktionsmethode 
Stirks: die Nazis haben in Walter Flex’ bekanntem Vers „wer auf die preu- 
Rische Fahne schwört“ für „preußische“ „Hitler“ eingesetst. Folglich sind sie 
die Nachfolger des Prussianismus (79 s.). Oder: Hitler preist Friedrich den 
Großen und sein Preußentum: folglich steht der Nationalsozialismus in 
ihrer Nachfolge (136 ss.). Hitler hat sich bekanntlich keinem Diktator so 
verwandt gefühlt wie Cromwell; desgleichen hat sich in der Nazi-Periode 
Hobbes’ „Leviathan“ besonderer Schätung erfreut; nach Stirks Logik müßte 
sich also der Nationalsozialismus von diesen englischen Erscheinungen ab- 
leiten lassen. Daß der und die „Führer“ meist nicht Preußen waren, weiß er, 
tut es aber mit lässiger Geste ab; daß die Vorläufer des Nationalsozialismus, 
die Wolf und Schönerer, im österreichischen und nicht im preußischen Par- 
lament hausten, weiß er anscheinend nicht. Was besonders abstoßend wirkt, 
sind die hämischen Zwischenbemerkungen und die behagliche Länge, mit der 
er auf Hegemanns Schmähbuch über Friedrich den Großen (10 Seiten!) und 
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Zuckmayers (übrigens gar nicht so preußenfeindlichem) „Hauptmann von 
Köpenick“ (9 Seiten!) verweilt. Nur noch der Schlußsatz des Buches möge vor 
Vergessenheit bewahrt sein: daß, wenn Deutschland sich nicht vom Prussia- 
nismus reinige, „the sad verdict of history may then well be... that Luther, 
Kant, Beethoven, Goethe and Robert Koch were relentlessly persecuted and 
even finally murdered by Hitler, Bismarck, and Frederick the Great.“ Ein 
Gegenstück zu diesem trüben Gemisch aus Propaganda (227 ss.!) und Litera- 
turgeschichte ist das noch umfangreichere Buch The Roots of National So- 
cialism 1783—1933 vonRohanD'O.Butler (London 1941, Faber). Auch 
er hat seine „Beweis“-Methode: statt des naiven Substitutionsverfahrens 
Stirks bedient er sich des nicht minder naiven Zerlegungsverfahrens 
eines in Chemie dilettierenden Schulknaben, der glaubt, das Wesen des Was- 
sers ergründet zu haben, wenn er es in Wasserstoff und Sauerstoff zer- 
legt: „nationalsozialistisch“ besteht aus „national“ und „sozialistisch“; dem- 
gemäß erklärt sich sein Wesen, wenn man denjenigen Hauptwerken deut- 
scher Literatur und Staatsphilosophie nachgeht, in denen sich nationale oder 
sozialistische Gedanken oder Gedanken beider Art finden. Daß sie weder 
getrennt noch vereint etwas dem Nationalsozialismus auch nur annähernd 
Ähnliches ergeben, kommt Butler überhaupt nicht zum Bewußtsein. Er sieht 
nicht, daß ihre Verbindung — Staatssozialismus — sich vom National- 
sozialismus so völlig unterscheidet wie das harmlose HzO — Wasser von dem 
gefährlichen HzO2 — Schwerwasser. Es ist selbstverständlich, daß sich bei 
dieser „Methode“ z. B. der patriotische Sozialist Fichte — den Butler ebenso 
gründlich mißversteht, wie Stirk ihn gut verstanden hat — zu einem „Na- 
tionalsozialisten“ auswächst. Folgerichtig geraten ihm dann selbst Juden wie 
Lassalle und Rathenau ins Hitler-Lager; das Endurteil über Lassalle sei 
wörtlich angeführt: „Lassalle’s politics were power-politics, his socialism 
was national-socialism, his object was dictatorship“ (134). Als noch un- 
sinniger — falls das möglich ist — erweist sich dieser Weg, wenn sich die 
Elemente trennen, wenn etwa, damit auch kein Wurzelfäserchen des National- 
sozialismus unentdeckt bleibe, die vaterländische Lyrik der Freiheitsdichter 
oder Stellen aus Hölderlin als pangermanischer Hypernationalismus „ent- 
larvt“ werden. Butler erklärt zwar selbst, daß nationale und soziale Stre- 
bungen und selbst eine imperialistische Mischung beider allgemein-europäi- 
sche Strebungen des 19. Jahrhunderts waren (282, Mittelabschnitt), daß Süd- 
deutschland und nicht Preußen als die geistige Heimat des Nationalsozialis- 
mus anzusehen ist (273 s.) und daß weder der Kaiser noch seine Ratgeber 
den Krieg geplant oder gewollt hatten (190). Diese Einsichten hindern ihn 
aber keineswegs, in seiner pseudo-objektiven Geschichtsklitterung alles, was 
er politisch schädlich oder überspannt findet, Deutschland — nicht etwa bloß 
dem Nationalsozialismus — in die Schuhe zu schieben. Nur fünf Punkte seien 
herausgegriffen. 1. Antisemitismus: warum verschweigt Butler, daß England 
das erste Land war, in dem ein Ritualmordprozeß (1144) geführt wurde, und 
das zuerst eine allgemeine Judenaustreibung (1290) vornahm? 2. Kriegswut: 
Was hätte Butler gesagt, wenn die von Drinkwater in seinem Buch „Pa- 
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triotism in Literature“ (London 1924) auf pp. 41 und 65 beigebrachten eng- 
lischen Zeugnisse von Deutschen stammten? 3. War Hegels oder Hobbes' 
Staatsphilosophie früher? Ist Hegels zu Tode gehetstes Wort, daß alles Be- 
stehende vernünftig sei, vor Popes „Whatever is is right“ niedergeschrieben 
worden? 4. Haben Fichte, A. v. Müller und Rodbertus als erste die materiale 
Wertlosigkeit der Geldwährung gefordert? Oder wurde dieser Gedanke nicht 
bereits von dem englischen Philosophen Berkeley, gewiß kein „Romantiker“, 
(im „Querist“, 1735—1737) bis in Einzelheiten entwickelt? 5. Wie kann But- 
ler, der R. Tymms Buch „Doubles in Literary Psychology“ zugestandener- 
mafßsen kennt, die Behauptung wagen, daß die „sinister and spiritual conno- 
tations“ des Wortes „Doppelgänger“ „absent from the English“ seien (299)? 
Sollte er aber die von Tymms (86—93) angeführten englischen Werke nicht 
„sinister“ genug finden, so studiere er das (von Tymms übersehene) gewaltige 
‘ Buch des James Hogg „The private Memoirs and Confessions of a Justified 
Sinner“ (1824), das an Grausigkeit des Doppelgängermotivs wohl alle deut- 
schen Fassungen weit hinter sich läßt. Im übrigen scheint er nicht zu wissen, 
daß der Teufelspakt in Hoffmanns „Elixieren“ auf eine englische Quelle 
(M. G. Lewis, Ambrosio, 1795) zurückgeht. 6. Was soll das (nicht nur von 
Butler unternommene) Herumtreten auf dem angeblich knechtischen Ge- 
horsam der Deutschen? Daß nicht einmal die Wortsippe „gehorsam“ ur- 
sprünglich deutsch, sondern eine Lehnübertragung aus kirchlich-lateinischem 
 „oboediens“ ist, hat die Sprachwissenschaft längst erkannt. Wenn sich Butler 
für die Geschichte dieser Gruppe interessiert, so kann er erfahren, daß „ge- 
horsam“ als Wort und Haltungsbefehl aller Wahrscheinlichkeit nach erst 
durch die altenglische Mission ins Deutsche geraten ist. Er findet näheres bei 
Bet, Lateinisch und Deutsch, (in „Der Deutschunterricht“, Heft 1, 29 ss. 1951). 
Von anderen Schriften dieser Abart der „Kriegsliteratur“ sei ferner ein Buch 
besprochen, das aus einer 1942 und 1943 im Institute of Sociology gehaltenen 
Vortragsreihe hervorgegangen ist: The German Mind and Outlook (London 
1945, Chapman and Hali). Es enthält sechs Aufsäte namhafter englischer 
Germanisten, und die Zusammenfassung ihrer Ansichten durch den Sozio- 
logen Alexander Farquarson. G. P. Gooch eröffnet das Buch 
mit einer Abhandlung über „German Views of the State“, die ein Muster an 
Unparteilichkeit und verständnisvoller Gelehrsamkeit ist. Morris Gins- 
berg schreibt über „German Views of the German Mind“. Der letste Sat; 
seiner Studie, die sich nicht immer auf der rein sachlichen Ebene Goochs hält, 
ist beherzigenswert: „Perhaps the really important question about the Ger- 
mans is not so much what they think of themselves as why they think so much 
of and about themselves.“ L. A. Willoughby zeigt durch den Titel 
seines Beitrags „Goethe and the Modern World“, daß er seinen Durchblick 
durch die ethisch-religiöse Welt Goethes nicht nur als rein historische Dar- 
stellung aufgefaßt wissen will. Seine schönen und freundlichen Worte über 
Deutschland am Ende der Betrachtung sind freilich auch der Schluß des 
erfreulicheren Teiles dieses Sammelwerkes. E. M. Butler, die ihren Auf- 
sat; „Romantic Germanentum“ hauptsächlich auf Äußerungen Hölderlins, 
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Fichtes, Nietzsches und Georges gründet — neben Luther, Treitschke, Speng- 
ler und Möller van den Bruck die beliebtesten Sündenböcke — ist der An- 
steckung durch ihr Thema erlegen: was sie von den Deutschen durchaus mit 
Recht sagt, nämlich daß sie von Ideen und nicht von Tatsachen ausgehen, tut 
sie selbst. Von ihren historisch unrichtigen Konstruktionen sei nur eine be- 


richtigt: „This lack of respect for the individual human soul (Fichtes Vor- 


schlag einer Staatserziehung) .... is an integral part of Prussianism and found 
its perfect expression in the cynical term „cannon-fodder“. Weiß Prof. 
Butler nicht, daß „Kanonenfutter“ in Deutschland ausschließlich in polemisch- 
humanitärem und nie im cynischen Sinne Fallstaffs gebraucht wird, von dem 
das englische Wort cannon fodder erst ins Deutsche übernommen wurde? (But- 
ler, 1. c. p. 103, Shakespeare, King Henry IV, Part I, IV, 2.) Ein Ansteckungs- 
opfer des von ihm gewählten Themas ist auch S. D. Stirk geworden, der 
die deutschen „Myths, Types, and Propaganda 1919—1939* untersucht: er 
glaubt mit vielen anderen an zwei (übrigens in Deutschland selbst entstandene 
und vom Ausland gläubig übernommene) Mythen: nämlich an die Teufels- 
mythe vom „Prussianismus“ und an die Engelsmythe von der „Democracy“. 
Dagegen glaubt er nicht an das, was er den „Mythus“ von Langemarck nennt: 
nämlich, daß dem Singen der angreifenden Studentenregimenter vaterlän- 
dische Begeisterung zugrundelag. Die Gefallenen können seine Gewährs- 
männer, gewisse „unfreundliche Kritiker“ (p. 135 s.), nicht widerlegen: „Denn 
Patroklus liegt begraben und Thersites kommt zurük“*“. Roy Pascal ver- 
folgt kritisch-historisch das Thema „Nationalism and the German Intellec- 
tuals“. Seine Ausführungen überschneiden sich zum Teil mit denen seiner 
Vorgänger, es tauchen also die oben erwähnten „Sündenböcke“ wieder auf, 
von denen er — in der- Nachfolge R. D’ O. Butlers — besonders Spengler 
grob mißversteht. So schreibt Pascal: „For Spengler other nations are corrupt, 
and belong to the past; Germanic is the only living culture“ (p. 213). Sieht 
er nicht, oder will er nicht sehen, daß Spengler unter „Germanic“ Deutsche 
und Engländer versteht, und daß er gerade diese beiden Völker als ein- 
ander ebenbürtige „faustische“ Menschen höchsten Ranges betrachtet? (Preu- 
ßentum und Sozialismus, 1919, p. 50 u. passim.) In „Neubau des deutschen 
Reiches“ stellt er fast auf jeder Seite die Engländer den Deutschen als Vorbild 
hin; im übrigen spricht er auch von anderen Völkern, wie Spanien und Ruß- 
land, mit größter Achtung. In dem von A. Farquarson vorgenommenen 
„Summary“ wird dann abermals festgestellt daß „Prussianism, Prussian 
brutality [sic] and efficiency“ das „völlig dominierende“ Vorbild für ganz 
Deutschland geworden sind. Weitaus aufschlußreicher als dieses Buch für die 
Erkenntnis zwar nicht des deutschen Geistes, aber für seine Beurteilung durch 
den englischen Geist sind die wenigen Seiten der Inauguralvorlesung, die 
Prof. EM. Butler bei ihrem Amtsantritt in Cambridge gehalten hat: 
The Direct Method in German Poetry (Cambridge, Univ. Press 1946). Etwas 
unzeitgemäß nicht von der Atombombe, sondern von Lusitania und Giftgas 
ausgehend unternimmt die Vorlesung, „to detect the kind of relationship, 
whether of continuity or the reverse, which exists between the masterpieces 
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of German Literature and Nazi ideology“. Sie sagt „Nazi ideology“, meint 
aber wie ihr oben besprochener Namensvetter das deutsche Weltbild, wie es 
sich in „German Literature“ (nicht nur in „German Poetry“) zum Ausdruck 
bringt. Für ihren Zweck unterscheidet sie (in einigermaßen befremdender 
Begriffssegung) was sie „direct method“ und „indirect method“ nennt; das 
Grundwesen der ersten ist „obscurity“, das der zweiten „ambiguity“ (7). 
Die indirect method erzeugt das Erlebnis von „mystery and wonder“ der 
wirkenden Schöpfung durch deren mehr oder minder realistische Nachbildung 
(z. B. „Die Weber“); Die direct method nimmt sich jenes Erlebnis zum un- 
mittelbaren Gegenstand (z. B. „Die versunkene Glocke“). „This direct method 
is gaining ground in Europe“ (31). Die ihr entsprechende Lebensschau „seems 
to have originated in German poetry before it attacked all life. From the 

whirlpool of German Romanticism, waves of deep questionings and deeper 
_ pessimism about human values and happiness have been spreading outwards 
in ever-widening circles, engulfing mind after mind and country after coun- 
try, too. To turn away from a life, poetically speaking, no longer worth 
living to the great dynasty of questions beyond has been the natural result 
in literature... It is the Faustian habit of mind, the pre-eminently German 
habit.“ Daß dieser Faustische Geist wie von gewissen neueren deutschen Aus- 
legern so von Prof. Butler vollkommen einseitig interpretiert wird, beweisen 
schon die endgültigen Worte des zweiten Teiles (V, 11442—11452). Sie gibt 
zu, daß dieser Geist alles andere als unedel oder seicht ist: „But the spirit of 
" this earth rejects it“, oder aber „it is finally obliged to consort with a demon 
who denies and tries to destroy everything humanity holds dear“ (33 s.). Mit 
anderen Worten: Deutschland hat nicht nur neuerdings politisch, sondern 
bereits seit Faust und der Romantik geistig die Ruhe des Westens gestört. 
Es ist schade, daß Prof. Butler hier außer Faust und der Romantik nicht auch 
Hebbel herangezogen hat: „Gyges und sein Ring“, V. Akt, Betrachtung über 
den „Schlaf der Welt“. Oder sollte Rhodope, die den Kandaules zu diesen 
Worten nötigt, vielleicht doch etwas zu viktorianisch-konservativ empfunden 
haben? 

In einer Hinsicht aber hat sich das Wettstreben der beiden Völker nicht 
als zerstörend, sondern als aufbauend erwiesen: auf dem Felde der Ger- 
manistik. Hier stehen sie sich — und das ist das erfreuende Ergebnis dieses 
vierteiligen Forschungsberichts — als ebenbürtige Partner gegenüber. Im 
Hinblick darauf möge das Unfreundliche vergessen werden, das von eng- 
lischer Seite vorgebracht wurde und von deutscher zurückzuweisen war. 


FRITZ RAU LEVERKUSEN 


DIE STEELE-LITERATUR SEIT 1930 


Die Initiative in der Steele-Forschung ist im Verlauf der letzten Jahrzehnte 
immer ausschließlicher in die Hand der amerikanischen Anglistik gelangt. 
Während im 19. Jahrhundert die bedeutenden Biographien! von Engländern 
geschrieben wurden, stammt die bisher einzige Steele-Biographie unseres 
Jahrhunderts aus der Feder des in England lebenden, gebürtigen Amerika- 
ners Willard Connely?. Zeigt nun zwar dieses Buch ein gewisses Nachlassen 
des streng kritischen Interesses zugunsten einer zum Roman neigenden kultur- 
historischen Verlebendigung — womit offenbar Mängel des Aitkenschen 
Standard-Werkes, das reich dokumentierte Fakten oft nur nebeneinander- 
stellt, überwunden werden sollten — so hatte bereits zwei Jahre früher die 
heute in der Steele-Forschung führende Amerikanerin Rae Blanchard? nach 
eingehenden Spezialstudien* den lange, namentlich in Deutschland, verkann- 
ten „Christian Hero“ vorzüglich ediert® und damit eine echtem Steele-Ver- 
ständnis sehr dienliche Fundgrube freigelegt. Rae Blanchard hat sich dann 
mit entschiedenem und nachhaltigem Fleiß, ja wieder mit der unermüdlichen 
Gründlichkeit Aitkens selber, weiter in Steeles Leben und Werk eingearbeitet 
und uns während des letzten Krieges noch zwei überaus bedeutsame Ausgaben 
geschenkt, auf die eingegangen werden wird. Ein weiterer Steele-Text (Ge- 
dichte) wurde 1952 von derselben Forscherin herausgegeben. Eine Ausgabe 
der kleinen Zeitschriften ist zur Hälfte fertiggestellt, doch bisher unveröffent- 
lichte, Während leider eine neue Tatler-Ausgabe noch immer fehlt und mei- 
nes Wissens nirgends vorbereitet wird”, bringt die Clarendon Press in Kürze 
eine neue „critical edition“ des Spectator von Donald F. Bond (Chicago) her- 
aus. Die Smithsche Ausgabe dieser Zeitschrift (Everyman’s Library) hatte ja 
noch vor wenigen Jahren einen fast unveränderten Neudruck erfahren®, Neu- 


! Montgomery (1865), Dobson (1886), Aitken (1889). 
® Sir Richard Steele, London (New York) 1934. 
® Goucher College, Baltimore. 


vgl. ihre Chicagoer Dissertation (1927 vorgelegt) „Richard Steele as a moralist 
and social reformer“ (Un. of Chic. abstracts of theses, humanistic series V (1928), 
447—51) und ihre bibliographische Sonderstudie „The Christian Hero. A biblio- 
graphy“ in „The Transactions of the Bibliographical Society“, Bd. X (Juni 1929), 
61—72. 

The Christian Hero by Richard Steele, edited with an Introduction and a Biblio- 
graphy by Rae Blanchard, O. U. P. 1932. 

An edition of Steele's minor journals: I, The Englishman (lst & 2nd series). 
II, The Lover, The Reader, Town Talk, The Theatre (PMLA LXIII (1948), 
Suppl., Part 2, 214). 

R. Blanchard teilte mir brieflich mit, daß auch sie von solchen Vorarbeiten nichts 
wisse. Aitkens Ausgabe (1898—99) ist in Deutschland selten. Ich habe sie in 
keiner Universitätsbibliothek des Westens finden können. 

1945 („Reset, with minor revisions“). 
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gedruckt liegt auch wieder Aitkens Ausgabe der Steeleschen Dramen und 
Dramenfragmente (in der „Mermaid Series“) vor®. 

Im Jahre 1930 lieferte die deutsche Anglistik drei Untersuchungen'®, 
die alle drei, wie auch frühere deutsche Arbeiten, Steele neben Addison nur 
im größeren Rahmen der bekanntesten moralischen Wochenschriften behan- 
deln. Die Darstellung Papenheims erarbeitet an Hand vieler Textparallelen 
die Merkmale, welche die Steele-Addisonschen Charakterschilderungen von 
denen ihrer Vorgänger (Theophrast, La Bruyere, character-writers) unter- 
scheidet. Bei einem fast gänzlichen Fehlen direkter Entlehnungen ergibt sich 
immerhin eine deutliche (inhaltliche und formale) Abhängigkeit Steeles und 
Addisons von La Bruyere!!. Heinrich bringt in seinem Buch einen sehr nüt- 
lichen, für seine spezielle Fragestellung jedoch vielleicht zu ausgedehnten 
. Quellenunterbau und betont!?, daß Steeles und Addisons Verdienste um die 
Lösung des Frauenproblems in der klugen Vereinigung zweier bisher meist 
getrennt bestehender Idealbilder der Frau zu sehen seien. Als Aufklärer hät- 
ten sie den der Frau natureigenen Wirkungskreis in Familie und Haus mit 
den Belangen des ihr als „reasonable creature“ zustehenden Bildungsanspru- 
ches verbunden. Es ist zu bedauern, daß Heinrich den Ergebnissen von R. 
Blanchards ein Jahr früher erschienenem Aufsatz; „Richard Steele and the 
Status of Women“!3, der Steeles Sonderstellung in der Frauenfrage so scharf 
skizziert und so deutlich von der Meinung seiner Zeitgenossen abgrenzt, so 
wenig Rechnung trägt. Die dritte deutsche Steele-Untersuchung des Jahres 

"1930, Buddes Dissertation, krankt bereits in ihrer Problemstellung an einer 
gewissen Verschwommenheit, die bei der Ausführung durch mangelnde Prä- 
 zision in den Formulierungen noch verstärkt wird. Aus ihren Ergebnissen 
kann für die Steele-Kritik nicht allzuviel entnommen werden. 


Mit diesen drei Beiträgen von 1930 scheint sich die deutsche Anglistik vor- 
läufig aus der Steele-Forschung zurückzuziehen, während vor allem in Ame- 
rika emsig weitergearbeitet wurde. Neben ihren bedeutenden Ausgaben trug 
R. Blanchard manches durch Einzeluntersuchungen bei. Schon 1930 rüttelte 
sie kräftig an der so sorgfältig gestütsten These F. W. Batesons!, der in den 
Errata-Listen der originalen Tatler-Einzelausgaben ein neues Kriterium für 
die Verfasserschaft gefunden zu haben glaubte!5. Während Bateson in einer 


9 Richard Steele. Edited, with an introduction and notes by G. A. Aitken, London/ 
New York o. J. (1. Ausgabe 1894). 

10 W. Papenheim, Die Charakterschilderungen im Tatler, Spectator und Guardian. 
Ihr Verhältnis zu Theophrast, La Bruyere und den englischen Character-writers 
des 17. Jahrhunderts, Leipzig 1930 (Beiträge zur Engl. Phil., Heft XV). — ]J. 
Heinrich, Die Frauenfrage bei Steele und Addison, Leipzig 1930 (Palaestra 168). 
— R. Budde, Der Toleranz- und Kompromißgedanke der englischen Aufklärung 
in den „Moralischen Wochenscriften“ Steeles und Addisons, Diss. Marburg 1930. 

11 Papenheim S. 109. 

12 Heinrich S. 256. 

13 St. in Ph. XXVI (1929), 325—55. 

14 The Errata in the Tatler, Rev. of Engl. St. V (1929), 155—66. 

15 Steele’s Christian Hero and the „Errata in the Tatler“, RES VI (1930), 183—85. 
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Reihe von Errata-Korrekturen Stilverbesserungen Addisons zu erkennen 
meint, bringt Miss Blanchard aus ihrer Arbeit am „Christian Hero“ viele 
Beispiele dafür, daß Steele bei der Vorbereitung der einzelnen Ausgaben 
seiner Erstlingsschrift nicht wenig an seinem Stil schliff und daher auf die 
Autorschaft jener stilistischen Errata nicht minder ein Anrecht hat. Noch im 
gleichen Jahr findet P. Hazard in Steeles „Conscious Lovers“ die Quelle für 
eine Erzählung im 5. Bande der „Me&moires et aventures d’un homme de 
qualite“ des Abbe Prevost!®. 


1932 veröffentlicht und bespricht R. Blanchard aus den P. A. Taylor 
Papers!? des Britishen Museums einen der Überlieferung nicht bekannten 
Prolog und Epilog Steeles zu Nicholas Rowes „Tamerlane“!® („written pro- 
bably between 1721 and 1725 for a performance of Tamerlane at Dr. New- 
come’s School in Clapton, Hackney“)1%. Im Laufe der 30er Jahre beschäftigt 
sie sich immer mehr mit Steeles Briefen. Das beweist etwa die Veröffent- 
lichung neuaufgefundener Schreiben an den Duke of Newcastle?°. Gleich- 
zeitig mit ihrer ersten Buchveröffentlichung, dem gewissenhaft herausgegebe- 
nen und umsichtig eingeleiteten „Christian Hero“?!, durch den die Steele- 
Forschung neue Weisung erhielt, erschien B. Dobr&es Sammelband „Variety 
of Ways“??, in dem sich der Verfasser als ausgesprochener Steele-Anhänger 
zeigt??, wie sehr er auch bemüht sein mag, beiden Freunden in sondernder 
Kennzeichnung gerecht zu werden?*. Aus demselben Jahre liegt W. F. Gustaf- 
sons Aufsat „The influence of the Tatler and Spectator in Sweden“25 vor, 
in dem vor allem der Einfluß auf den genialen Olaf von Dalin (1708—63) 
und die Wochenschrift „Den Svänska Argus“ sichtbar gemacht wird. Es sei 
nicht zuletzt solchen Einwirkungen zu verdanken, daß von Dalin zum Grün- 
der der modernen schwedischen Prosa geworden sei?*. In einem langen, in 
zwei verschiedenen Zeitschriften erschienenen Aufsatz; über die „Sentimental 


Comedy“ geht F. T. Wood (Sheffield) ausführlich auf Steeles Dramen ein?”. 


18 Mod. Phil. XXVII (1930), 339—44. 

17 Das betr. MS trägt die Bezeichnung Add. MS 37 684. 

8 PMLA XLVII (1932), 772—76. 

22220, 87778 

?° Some Unpublished Letters of Richard Steele to the Duke of Newcastle, MLN 
XLVIII (1933), 232—46; 485—86. 

® Besprechungen: MLN XLIX (1934), 342—43 (R. H. Griffith); JEGPh XXXIIl 
(1934), 489 (H. S. V. Jones); Beibl. XLV (1934), 6—8 (P. Meissner); MLR XXIX 
(1934), 86—88 (J. R. Sutherland); PQ XII (1933), 317—18; TLS 13. 10. 1932 


(S. 729); N&Q 5. 11. 1932, CLXIII, 341—42; vgl. ferner The Yale Un. Lib. Gaz. 
IX (1934), 23>—24 (D. G. W.). 


Discussions on Six Authors, Oxford 1932, 

23 a.a. O.S. 86—99, 

ana UD.SS. 

° Scandinavian Studies and Notes XII (1932), 65— 72. 
2° a.a.0.S.69. 


”" Anglia LV (1931), 368—92; Neophilologus XVIII (1933), 37—44; 28189. 
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Ein Artikel im „London Mercury“2® übt, zugunsten Steeles, sehr scharfe Kri- 
tik an Addison. 

Als besonderes Ereignis der Steele-Kritik der 30er Jahre kann die Ver- 
öffentlichung einer neuen Biographie durch W. Connely angesehen werden. 
Das Werk erschien gleichzeitig in England und Amerika®. Die seit Aitkens 
Biographie in 45 Jahren aus verschiedenen Quellen geschöpften Dokumente 
und Fakten sind hier geschickt zu einem Ganzen verarbeitet, das eher einer 
Erzählung als einer kritischen Biographie ähnelt. Bei den in den Anhang ver- 
wiesenen Anmerkungen fehlt leider der exakte Bezug zur jeweiligen Text- 
stelle. Ein neues biographisches Faktum stellt die Identifizierung der Gattin 
des Henry Gascoigne, der nach ihrem ersten Manne noch benannten Lady 
Mildmay, dar. Diese Katherine war, wie F. E. Ball (von Connely nicht er- 
wähnt!) entdeckt hat?°, eine nee Steele, eine leibliche Schwester von Steeles 
Vater. Den Berichten der HMC entnahm Connely außer diesem Tatbestand 
den Inhalt einiger neu aufgefundener Briefe Steeles (an Lord Cutts’ Neffen 
— nicht Schwager! — Edmund Revett, 1701 und 1705; an Oxford, 1710 und 
1712; an die Schottland-Kommission, 1718) und eines wichtigen Schreibens 
Defoes an Oxford (1714). Neues Material kam ferner aus Manuskripten des 
Britischen Museums (über Elizabeth Aynston, Steeles Korrespondenz mit dem 
Duke of Newcastle, 1714—24), der Huntington Library (Briefwechsel mit 
James Brydges, 1710—19), aus einem Yorkshire Manuskript (Briefe an Char- 
les Wilkinson, aus der Boroughbridge-Periode) und schließlich aus verschie- 
denen anderen Quellen (Briefe Steeles an Ambrose Philips, William Cleland 
und Sir Robert Walpole). Verwendet wurden ferner einige früh gedruckte 
Schreiben Steeles an Mrs. Manley, die Aitken wohl kannte, aber noch nicht 
ernst nahm. Vor allem in die Zeit vor dem Tatler fällt stellenweise helleres 
Licht. So etwa auf Steeles Abgang von der Universität Oxford, den Connely 
nach erneuter Durchsicht der „Buttery Books“ des Merton College bereits auf 
den 3. 3. 1692 verlegt®!, während Aitken? Steeles Namen noch am 12. 1. 1694 
in den nämlichen Beköstigungsverzeichnissen gefunden haben wollte. R. 
Blanchard folgt in den Anmerkungen ihrer Briefwechselausgabe (1941) auf 
$.5 A 3 Connelys „fresh reading“, zweifelt hingegen („early in 1692?“) auf 
S. 441 A 1 und entschließt sich auf S. 447 A 1 für ein vages „between 1692 


23 R. McNair Scott, An Aspect of Addison and Steele, The Lond. Merc. XXVIl 
- (1933), 524—29. 

2» Willard Connely, Sir Richard Steele, London (J. Cape) 1934; New York (Scrib- 
ner’s) 1934. Die Paginierung in den beiden Ausgaben ist nicht die gleiche! Be- 
sprechungen: MP XXXIII (1935), 102—105 (R. Blanchard); Dubl. Mag. X 
(1955), 62—63 (M. J. Macmanus); Sat. Rev. XLIII (1935), 496—98 (R. W. 
Babcok); TLS 4. 10. 1934, S. 671. 

30 HMC, Ormonde, New Series, 1920, VIII, Introduction, S. XVIL A. 

31 Englische Ausgabe S. 44 („.... on March 3rd, 1692, both Richard Steele, and his 
candid fellow-postmaster Richard Parker went down from the university“), vgl. 
auc S. 423. 

32 Life I, 43 („His name appears in the Merton postmaster’s buttery accounts for 
the last time on Jan. 12, 169°/s“). 
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and 1695“. Auf meine Bitte hin hat Prof. H. W. Garrod (Merton College) 
selber stundenlang in den lückenhaften und oft undatierten Beköstigungs- 
listen nach der bei Aitken erwähnten letzten Eintragung gesucht, ohne sie 
finden zu können. Nach seiner Meinung ist Connelys neuem Funde Vertrauen 
zu schenken („I should be disposed to regard Mr. Connely as reliable“). Hatte 
Aitken aber den frühen Eintrag übersehen? Und war die bald zwei Jahre 
später liegende Namensnennung verloren gegangen, als Connely sein Buch 
schrieb? — Der Rahmen dieser Sammelbesprechung verbietet ein Eingehen 
auf weitere Einzelfragen. Die lebendige Farbigkeit der Darstellung Connelys 
ermöglicht leider dem wissenschaftlichen Leser nur selten eine nüchterne Klar- 
sicht in die erarbeiteten Fakten. 

Die in der Steele-Biographik oft erwähnten, aber wenig durchleuchteten 
Beziehungen zwischen Defoes „Review“ und Steeles „Tatler“ stellt im gleichen 
Jahre (1934) W. Graham, dessen grundlegendes Werk über die Anfänge der 
englischen literarischen Zeitschriften?® 1930 in wesentlich erweiterter Um- 
arbeitung erschien, in einem Aufsatz; klar heraus?®. Aitkens Behauptung°®, 
die Review sei die einzige Zeitschrift gewesen, „that had any real influence 
on the formation of the Tatler“, ziehe nicht die fünfzig anderen Zeitschriften 
in Rechnung, die etwa in den Jahren 1708 und 1709 veröffentlicht wurden 
und von denen viele dem Tatler ähnliche oder gleiche Charakteristika be- 
sitren. Nach Aufzeigung einiger deutlicher Abhängigkeiten Steeles von Defoe 
(Wertschägung amüsanten Lesestoffs, Darstellung lebensnaher Charaktere, 
Behandlung des Sittenthemas) legt Graham schließlich allen Nachdruck auf 
die Tatsache, daß Defoe den kühnen Schritt gewagt habe, sich vom dialog- 
haften Frage- und Antwortspiel zu lösen und in einem „clear, natural man- 
to-man style“ die Essayform vorzubereiten, der dann nicht nur Steele und 
Addison, sondern alle späteren Blätter gefolgt seien. So sieht Graham in 
Defoes Review „not only the most important precursor but the real progenitor 
of the Tatler“. 1943 hat B. W. Achurch (North Carolina) dieses Thema in 
seiner Dissertation?” erneut behandelt. Der Einfluß wird jetzt wechselseitig 
geprüft. Nicht nur die Scandal-Club-Anhänge, sondern die vollständigen 
Review-Ausgaben sind zugrunde gelegt. Der viel diskutierte Nachrichten» 
schwund im Tatler wird durch den Periodizitätswechsel der „London Gazette“ 
erklärt. Wie aufmerksam die amerikanischen Philologen ihren Steele lesen, 
bezeugt die kurze, aber wertvolle Anmerkung von R. L. Sharp (Cambridge, 
Mass.) anläßlich zweier Zeilen im Guardian?®, Selbst von der medizinischen 


# The beginnings of Engl. lit. periodicals: a study of periodical literature, 1665 
to 1715, New York 1926. 

% English literary periodicals, New York 1930, 424 S. 

» Defoe’s Review and Steele’s Tatler — The question of influence, JEGPh XXX 
(1934), 250—54. 

38 Life I, 240. 

#" The Literary and Historical Relations of the Tatler to Defoe’s Review and the 
London Gazette. Eine gute Zusammenfassung bringt The University of North 
Carolina Record Nr. 429 (Oct. 1946), S. 134—135 (abstract of dissertation). 

9° Lines in the Guardian, TLS 8. 3. 1934, S. 162. 
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Seite hat man sich in Amerika Steele genähert. F. H. Garrison zeigt??, wie 
Tatler, Spectator und Guardian im Sinne einer aufklärerischen Wissen- 
schaftsverbreitung zu mancherlei medizinischen Fragen weitschweifig-plau- 
dernd Stellung nehmen, die rückständige Verordnungspraxis der Zeit kriti- 
sieren und manche wichtige Neuerung vorausahnen. Ein weiterer Artikelt 
war mir leider noch nicht zugängig. Aus dem Jahre 1934 sei noch J. R. Suther- 
lands Library-Aufsat; über die Verbreitung der englischen Presse zwischen 
1700 und 1730% zu erwähnen, der allerdings über Steeles Zeitschriften nur 
wenig Neues bringt. Bedeutsam erscheint mir die Tatsache, daß die begrenz- 
ten drucktechnischen Mittel der Zeit einen mehrfachen Satz der Einzelnummer 
erforderlich machten?®. 

Zwei Jahre später prüft eine Frankfurter Dissertation den Einfluß des 
Tatler, Spectator und Guardian auf Marivauxs „Spectateur“. Der mangelnde 
_ Erfolg dieses letsten Blattes wird soziologisch aus dem Fehlen eines entspre- 
chenden französischen Lesepublikums erklärt. Im gleichen Jahre erkennt R. ]J. 
Allen“ in dem in Nr. 189 des Tatler entworfenen Idealbild eines Vaters mit 
dankbaren Söhnen den um die Erziehung seiner Söhne John und Richard be- 
mühten Diplomaten und politischen Schriftsteller Robert Molesworth. Richard 
Molesworth wurde wegen besonderer Tapferkeit Oberstleutnant in Steeles 
Regiment, den Coldstream Guards. Wie Steele plante er eine Marlborough- 
Biographie. Im nächsten Jahre (1937) gibt L. M. Price in einem wertvoll 
illustrierten Buche die Entwicklungsgeschichte der von Steele in der 11. Num- 
mer des Spectator gebrachten Erzählung von Inkle und Yarico®. Die wert- 
vollsten Nachbildungen in England und auf dem Kontinent werden hier teils 
vollständig neu gedruckt, teils im Auszuge oder in Zusammenfassung ge- 
boten. Über den in den 30er Jahren in Amerika neu diskutierten „Female 
Tatler“, die bedeutendste Tatler-Nachahmung, teilen sich 1937 die Ansich- 
ten W. Grahams und P. B. Andersons. Graham“ widerlegt Zug um Zug 


3% Medicine in the Tatler, Spectator, and Guardian, Bulletin of the Institute of 
the History of Medicine, The Johns Hopkins University (Supplement to the Bul- 
letin of the Johns Hopkins Hospital), II (1934), 477—503. 

@ R. F. McCoy, Hygienic recommendations of the Ladies Library, dieselbe Zeit- 
schrift IV (1936), 367—72. 

4 The Circulation of Newspapers und Literary Periodicals, 1700—1730, The Li- 
brary XV (1934), 110—24. 

Be 2.a:10.,85122. 

4 Hanna Gelobter, Le Spectateur von Pierre Marivaux und die englischen Mo- 
ralischen Wochenscriften, Limburg 1936. 

4 Steele and the Molesworth Family, RES XII (1936), 449—54. Wir verdanken 
Allen bekanntlich das auch für die Steele-Literatur bedeutsame Werk „The clubs 
of Augustan London“ (Harvard Studies in English VII), Cambridge, Mass. 1933. 
Schon 1931 hatte er in seinem Aufsat „The Kit-Cat Club and the theatre (RES 
VII (1931), 56—61) die enge Verbindung der Kit-Cats mit der Gründung des 
Queen’s Theatre am Haymarket (am 9. 4. 1705 durch J. Vanbrugh) nachgewiesen. 

45 Inkle and Yarico Album. Selected and arranged by Lawrence Marsden Price, 
Berkeley (Un. of Calif. Pr.) 1937. Besprechung: TLS ı. 1. 1938 S. 8. 

4 Thomas Baker, Mrs. Manley, and the Female Tatler, MP XXXIV (1937), 


267— 172. 
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Andersons frühere These betreffs Mrs. Manleys Verfasserschaft und kehrt 
zur Baker-Tradition zurück, d. h. er untermauert die alte Auffassung, „that 
Thomas Baker was the author of the Bragge-Baldwin Female Tatler“?” mit 
neuem Beweismaterial. Anderson“ stellt die neue These auf, der „Female 
Tatler“ sei das Produkt einer Zusammenarbeit zwischen Mrs. Centlivre und 
Mandeville, die an verschiedenen Tagen geschrieben hätten. Ende des folgen- 
den Jahres veröffentlicht R. Blanchard“? aus den Publikationen der Harleian 
Society und aus mühsam durchforschten Pfarreiregistern eine Reihe von neu 
ermittelten Daten zur Steele-Biographie (meist genauere Zeit- und Ort- 
angaben über Geburt, Taufe, Trauung, Tod und Begräbnis in Steeles Familie). 
1939 fragt sie5® nach einem Briefe Steeles an Henry Davenant vom 30. 1. 1722, 
der im Januar 1916 auf den Anderson Galleries in Newyork mit der John 
Boyd Thacher Collection verkauft wurdes!. Eine weitere Notiz im selben 
Bande dieser Zeitschrift5? bringt eine geringfügige Richtigstellung. 

Während des letiten Krieges beherrscht R. Blanchard mit zwei bedeuten- 
den Ausgaben, drei Aufsäten und einer Bibliographie unbestritten das Feld 
in der Steele-Philologie. Ihre Bibliographie5® versucht zum erstenmal seit 
Aitkens* wieder eine Zusammenstellung der Steele-Literatur zu geben. Die 
wichtigsten älteren und neueren Ausgaben, sowie die bedeutendsten Werke 
und Aufsäße über Steele findet man hier in praktischer Anordnung vereinigt. 
Wird man auf der Suche nach älteren Textausgaben nach wie vor zu Aitken 
greifen, so wird für die Erarbeitung der Sekundärliteratur nach einem 
Halbjahrhundert reger Steele-Kritik Blanchards neue Bibliographie um so 
dienlicher sein. Auch die älteren deutschen Dissertationen und Programm- 
schriften sind großenteils mit aufgenommen. Man vermißt dagegen die ältere 
Zeitschriftenliteratur. So ist aus dem vorigen Jahrhundert lediglich Macau- 
lays wenig gerechter (wenn auch verhängnisvoll bedeutsamer) Aufsatz aus der 
Edinburgh Review verzeichnet (1843). Aitkens umfängliche und wertvolle 
Liste der Pamphlete über Steele5®, sowie sein Verzeichnis der Nachahmungen 
Steelescher Zeitschriften” wurden nicht nachgebildet. Der Verfasser des 
„Abreg& de la vie de Monsieur le Chevalier Richard Steele“ (Amsterdam 
1767) ist, wie ich fand, der Deutsche Johann Christian Fischer, Magister der 


aa OESM27DN 

* Innocence and artifice: or, Mrs. Centlivre and The Female Tatler, PQ XVI 
(1937), 358— 75. 

DETESF1IMIT. TI3ES A 

A Letter of Sir Richard Steele, N & Q CLXXVI (1939), 45. 

vgl. die kurze Zusammenfassung des Schreibens bei Aitken, Life II, 272. 

Hibernicus, The Orrery, N & Q CLXXVI (1939), 277—78. 


The Cambridge Bibliography of English Literature, edited by F. W. Bat 
OUP 1940, II (1660—1800), 608—12. a 


54 Life II, App. V, 387—428, 

Ausgenommen den Christian Hero, den R. Blanchard im Anhang ihrer Ausgabe 
gründlich bibliographisch erarbeitet. 

36 .T,ifenIl.s412—93; 

S7a22, 0. 8049408, 
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Philosophie und Kommerzienrat zu Jena5®, der auch eine französische Über- 
segung von Steeles „Ladies Library“ (Jena 1766) herausgab. Auf der Titel- 
seite seines Abreg& stehen die Initialen J. C. F. und nicht T. C. F., wie 
R. Blanchard angibt. R. J. Allen bringt im selben Jahr (1940) aus zeitgenössi- 
schen Briefen zwei Beweise dafür, daß Steele im Tatler auf bestimmte Personen 
und Tagesereignisse anspielte®®. A. Friedman weist gleichzeitig nach, daß 
Goldsmith Teile des 78. Briefes seines „Citizen of the World“ aus Steeles 
„Englishman“ (Nr. 40) entlehnt hat", 

1941 läßt R. Blanchard einen äußerst wichtigen, umfangreichen Band er- 
scheinen, den sie seit längerem vorbereitet hatte, die seit 132 Jahren nicht 
mehr aufgelegte, hier neu geordnete und durch viele neue Stücke, sowie ge- 
haltvolle Anmerkungen bereicherte Gesamtkorrespondenz Steeles®!, zu der 
im folgenden Jahre aus Manuskripten der George A. Aitken Collection (Uni- 

“ versity of Texas) noch einige Zusätze kamen®!a, Ich verweise auf meine Be- 
sprechung in der Anglia (Bd. LXX (1952), 450—452). 1942 veröffentlicht die- 
selbe Verfasserin neues Material über Art und Ausdehnung von Steeles ererbter 
Zuckerplantage in Barbados, sowie über Datum und Bedingungen ihres Ver- 
kaufs®2, wobei auch neues Licht auf die geldlichen Beziehungen zu Addison 
fällt. Noch im gleichen Jahre macht sie uns mit dem „account book“ der Han- 
nah Maria Keck (Mrs. Keck), der Wärterin von Steeles Töchtern Elizabeth 
und Mary, bekannt®. Sie fand es in der Aitken Collection der University of 
Texas. Es verzeichnet Ausgaben für den persönlichen Bedarf der Kinder 

während der Jahre 1719—1723 und ist in mancher Hinsicht aufschlußreich. 

- Auch über die Person der Mrs. Keck erfahren wir Neues. 

Zu Beginn des Jahres 1944 beweist R. Blanchard in einem weiteren Ar- 
tikel®, daß der kurze, mit „Stanhope“ unterzeichnete Brief an Steele#5 weder 
von Steeles Freund und Patron General James Stanhope, wie sie selber an- 
genommen hatte®®, noch von Philip Dormer Stanhope, dem berühmten nach- 
maligen Lord Chesterfield®’, sondern höchst wahrscheinlich von dessen Vater, 


58 ygl. Hamberger-Meusel, Das Gelehrte Teutschland, II (Lemgo 1796), 349—50. 

5% Contemporary Allusions in the Tatler, MLN LV (1940), 292—94. 

80 Goldsmith and Steele’s Englishman, MLN LV (1940), 294—96, 

#1 The Correspondence of Richard Steele, edited by Rae Blanchard, OUP 1941, 
XXVII u. 562 S. — Besprechungen: TLS 10. 1. 1942 S. 18, 20; N & Q CLXXXI, 
349—350; MLR XXXVI (1942), 216—217; RES XVII (1942), 498—502; PQ 
XXII (1943), 175—176; MLN LIX (1944), 69—70; MP XLI (1944), 263—265; 
JEGPh XLIII (1944), 368—369; Anglia LXX (1952), 450—452; Es sei hier an 
W. Grahams Ausgabe von Addisons Briefen erinnert (The Letters of Joseph 
Addison. Edited by Walter Graham, OUP 1941). 

%1a Additions to The Correspondence of Richard Steele, RES XVIII (1942), 466—470. 

62 Richard Steele’s West Indian Plantation, MP XXXIX (1942), 281—85. 

88 Steeleiana: An Eighteenth-Century Account Book, SP XXXIX (1942), 502—09. 

64 Steele and Chesterfield, RES XX (1944), 683—67. 

& Correspondence (ed. Blanchard) Nr. 36 (S. 36). 

& vgl. Al und A2 zu Brief 36. 

6 ygl. die Besprechung der Correspondence (Blanchard) in der Engl. Hist. Rev. 
LVIII (1943) (Januarheft). 
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dem dritten Earl of Chesterfield, stamme. Im selben Jahre legt sie einen 
wertvollen Sammelband von 33 Abhandlungen und politischen Schriften 
Steeles vor6s. Mit Ausnahme des „Christian Hero“ von 1701 handelt es sich 
um Arbeiten des 40—50jährigen. Den ersten Teil der Ausgabe“? nehmen im 
wesentlichen jene acht Schriften ein, die Steele bereits 1715 als „Political 
Writings“ gesammelt herausbrachte. Sie entstammen alle den kritischen drei 
letsten Jahren von Königin Annas Regierungszeit und kreisen um zwei poli- 
tische Hauptthemen: die Schleifung von Dünkirchen und die Sicherung der 
protestantischen Thronfolge’”®. Von besonderer Bedeutung ist Steeles frei- 
mütige Verteidigungsschrift anläßlich seiner Parlamentsverweisung am 18. 3. 
171471, Neben diesen meist längeren Hauptschriften enthält Blanchards Aus- 
gabe noch eine Menge durchschnittlich kürzerer Traktate und Pamphlete, die 
vielfach an Tagesereignisse anknüpfen und sowohl den auf seine politischen 
Rechte pochenden, unerschrockenen Demokraten, als auch den unermüdlichen 
Projektemacher erkennen lassen. Zwölf von ihnen waren am Ende des 
18. Jahrhunderts in mehreren, heute kaum noch erreichbaren Sammelbänden 
wiedergedruckt worden. Unter den restlichen wurden vier Stücke bisher ledig- 
lich aus der Originalausgabe bekannt. Jeder der Schriften des Bandes geht 
eine begrüßenswerte Einführung und der Facsimile-Abdruck des Titelblattes 
voraus. Der historische Wert des Buches ist beachtlich. 

C. J. Horne stützt 1945 in einem Artikel”? R. J. Allens Vermutung”, daß 
Steele ein Mitglied des Beef-Steak Club gewesen sei. Die enge Verbindung 
mit dem Schauspieler und Gaststätteninhaber Richard Estcourt, dem „presi- 
ding spirit“ des Klubs, wird nachdrücklich dokumentiert. Steeles Mitglied- 
schaft falle höchst wahrscheinlich in die Jahre 1711 und 1712, als er auch dem 
Kit-Cat Club und dem Hanover Club angehört habe. Seien die beiden letzten 
Klubs streng whiggistisch, so sei der Beef-Steak Club politisch gemäßigt, falls 
überhaupt politisch, gewesen. Einen anderen Aufsatz; dieses Jahres über die 
Opernkritik im Tatler und Spectator”* konnte ich leider noch nicht einsehen. 
1946 fassen K. K. Weed und R. P. Bond alles Schrifttum über die englischen 
Zeitungen und Zeitschriften bis 1800 in einer wertvollen Bibliographie?5 zu- 
sammen und schaffen so eine gute Ergänzung zum Crane-Kayeschen „Census 


® Tracts and Pamphlets by Richard Steele, edited with commentary by Rae Blan- 
chard, Baltimore JHP 1944, XV u. 663 S. — Besprechungen: TLS 17. 2. 45 S. 80; 
N&Q CLXXXVII, 66; PO XXIV (1945), 160—161; MLN LX (1945), 204 
bis 205; JEGPh XLIV (1945), 223—224; MLQ VI (1945), 356—358; AHR L 
(1945), 601—602; MP XLIII (1946), 146—147; RES XXII (1946), 240—241. 

aa. 0.866340. 

” vgl. vor allem „The Importance of Dunkirk Consider’d ... .“ (1713) und „The 
Gras. MIR: 

” „Mr. Steele’s Apology for Himself and His Writings . . .“ (1714). 

”® Notes on Steele and the Beef-Steak Club, RES XXI (1945), 239—44. 

” The Clubs of Augustan London, Cambridge, Mass. 1933, S. 139—40. 

”@ 5. A. E. Bet, The Operatic Criticism of the Tatler and Spectator, Mus. Q. XXXI 
(1945), 318—30. 

”° Studies of British Newspapers and Periodicals from their beginning to 1800. 
A Bibliography, SP, Extra Series, Dec. 1946, Nr. 2, IV u. 233 S. 
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of British Newspapers and Periodicals (1620—1800)“7s. R. W. Jackson 
macht im gleichen Jahre auf eine Dubliner Tatler-Ausgabe aufmerksam, 
von der sich zufällig drei Nummern fanden’%. In C.N. Greenoughs 
1947 veröffentlichter „Bibliography of the Theophrastan Character in Eng- 
lish“?” finden sich recht nütliche Aufstellungen über die „characters“ im 
Tatler, Spectator und Guardian’. Greenough ist der Steele-Philologie ja 
durch seinen unentbehrlichen Tatler-Aufsat?® seit Jängerem bekannt. Im glei- 
chen Jahre macht uns R. Blanchard mit einem bereits 1914 gedruckten, von 
ihr jedoch bisher übersehenen, kurzen Schreiben Steeles (an einen nicht ge- 
nannten Empfänger) aus den Archiven von Erthig Hall bekannt®°. Der Brief 
ist datiert vom 17. 11. 1707 und wahrscheinlich an Dr. John Edisbury ge- 
richtet. Es geht offensichtlih um den Verkauf von Steeles Barbados-Besitz. 
Aus einer Randbemerkung von Addisons Hand ergibt sich eine neue Sicht 
‚ auf die geldlichen Beziehungen zwischen den beiden Freunden. 

1948 untersucht dieselbe Verfasserin eingehend, ob Steele Freimaurer ge- 
wesen sei®!. Abschließend heißt es: „Although documentary evidence is as 
yet lacking, I am nevertheless convinced that Steele must have been a free- 
mason“. Zu einer solchen Überzeugung gelangt R. Blanchard nach einer Kette 
von Einzeluntersuchungen. Der Dichtigkeitsgrad freimaurerischer Einflüsse 
in den wechselnden Umweltkreisen des Steeleschen Lebens wird möglichst 
' genau abgeschätzt, wobei überall eine tiefere Kenntnis des zu Beginn des 
18. Jahrhunderts aufkeimenden englischen Freimaurertums spürbar ist. Im 
selben Jahr legt der amerikanische Anglist John Loftis (früher Princeton, 
_jetst Los Angeles) seine erste Steele-Veröffentlichung vor, eine Facsimile- 
Nachbildung von Sir John Falstaffes „Theatre“®2, der bisher wenig bekann- 

ten Fortsetzung seines gegen Steeles „Theatre“®3 gerichteten „Anti-Theatre“*%. 
Steeles Gegner, unter dem noch ungelüfteten Pseudonym „Sir John Falstaffe“, 
hat also nach Aufhören des Steeleschen „Theatre“ dessen Titel übernommen. 
Die nach einer „Introduction“ von Loftis vorgelegten 10 (von 11) Nummern 
sind Fotokopien nach den in der Folger Shakespeare Library bewahrten Ori- 


* SP XXIV (1927), 1—205. 
762 An unrecorded Tatler, TLS 7. 12. 1946, S. 603. 
77 with several Portrait Characters (Prepared for Publication by J. M. French), 
Cambridge, H. U. P. 1947. 
78 a.a. 0. S. 166—67; 173; 175. : 
7% The Development of the Tatler, particularly in Regards to News, PMLA XXXI 
(1916), 633—63. 
8 Another Steele Letter, RES XXIII (1947), 147—52. 
81 Was Sir Richard Steele a Freemason? PMLA LXIII (1948), 903—17. 
& Sir John Falstaffe, The Theatre (1720), With an Introduction by John Loftis 
(The Augustan Reprint Society, May 1948), Ann Arbor 1948 (Series 4: Men, 
Manners, and Critics, No. 1). Die Zeitschrift erschien dienstags und sonnabends 
vom 9. 4. — 14. 5. 1720 in 11 Nummern (XVI—XXVI), wovon Nr. XIX leider 
fehlt. 
88 Erschienen vom 2. 1. — 5. 4. 1720 in 28 Nummern. 
8 Erschienen vom 15. 2. — 4. (?) 4. 1720 in 15 Nummern. 
8 2.a.0.S. 1—5. 
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ginalen®. Im folgenden Jahre setst sich der kalifornische Anglist in einem 
Aufsatz?” mit den Problemen auseinander, die ihm sein neuer Fund aufgibt. 
Wir spüren, wie eingehend er sich seit Jahren mit Steeles Beziehungen zum 
Theater, namentlich seinem Streit mit dem Duke of Newcastle, beschäftigt 
hat. Falstaffe ist in seinem „Theatre“ auf Steeles Leben so gut wie gar nicht 
eingegangen. Einzig in der ersten Nummer (XVI) findet man eine deutliche 
Anspielung auf Steeles Bühnenstreit mit Newcastle. Falstaffe erzählt hier 
auch, Sir John Edgar habe ihn zum einzigen Erben seiner Zeitschrift ein- 
gesetzt. Sonst ist der Inhalt der Blätter nicht ohne literarischen Wert und ihr 
Verfasser zweifellos nicht ohne Bildung. 

Im Jahre 1949 schenkte uns die amerikanische Anglistik außer diesem 
Aufsat eine Reihe anderer Untersuchungen. R. Blanchard würdigt in der 
Sherburn-Festschrift die über Steeles Dramen verstreuten 14 Lieder®®. Die 
gut dokumentierte Studie prüft Form und Zweck, geht ausführlich auf Ver- 
tonung und Sänger ein und verfolgt das Fortleben im Jahrhundert (als Lied- 
gesang und als gesprochene oder gelesene Lyrik). Wichtig erscheinen die Hin- 
weise darauf, daß Steele offenbar seine „songs“ als Lyrik gewertet wissen 
wollte. Sie sollten keine bloßen Zugaben, sondern, wenn eben möglich, orga- 
nische Bestandteile des Theaterstücks sein. Nicht nur ihre gefällige Ver- 
tonung und gute Darbietung, sondern auch Geist, Geschick und Individualität 
ihres Dichters verliehen ihnen Lebenskraft. J. Loftis verteidigt bereits zu Be- 
ginn des Jahres die Ansicht, daß die im Blenheim Castle aufbewahrte Aus- 
gabenliste®® sich auf Steeles Drury-Lane-Patent vom 19. 1. 1715 und nicht 
auf die „license“ vom 18. 10. 1714 beziehe. Schon wenige Wochen später 
stellt er unter reiflicher Erwägung aller Umstände die These auf, daß Steele 
schon während der letzten Regierungsjahre der Königin Anna, wahrschein- 
lich am 22. 4. 1713, mit der Oberaufsicht über das Drury-Lane-Theater be- 
treut worden sei®!, Im Spätjahr 1949 datiert J. R. Moore (Indiana University) 
einen von R. Blanchard erstmalig veröffentlichten®® Traktat Steeles gegen 
den Earl of Oxford in das Jahr 1713 und prüft ihn abschnittweise®,. Nicht 
Oxford, der hier aufs heftigste angegriffen wird, sondern Lord Sunderland 
war der Adressat. Aus einem Artikel R. C. Elliotts®* über den Dichter und 
Tatler-Fortseter William Harrison (geb. 1685)9 ist manches zu ersehen. Har- 


°° vgl. hierzu den früheren Artikel „Steele’s Theatre“ von H. Lavers-Smith, The 
Athenaeum Nr. 3788 (1900) S. 699f. 

#7 Sir John Falstaffe’s Theatre, JEGPh XLVIII (1949), 252—58. 

*® The Songs in Steele’s Plays, in Pope and his contemporaries. Essays presented 
to George Sherburn. Edited by James L. Clifford and Louis A. Landa, Oxford 
(Cl. Pr.) 1949, S. 185—200, 

8 Aitken, Life II, 49—50, 

%° Steele and the Drury Lane Patent, MLN LXIV (1949), 19—21. 

°! Richard Steele, Drury Lane, and the Tories, MLQ X (1949), 72—80. 

%2 Tracts and Pamphlets, S. 618—25. 


%% Steele’s unassigned tract against the Earl of Oxford, PO XXVIII (1949), 413—18. . 
%4 Ohio State University. 


9 ee „Little“ Harrison, Poet and Continuator of The Tatler, SP XLVI (1949), N 
44—59, | 
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risons erste Tatlernummer erschien als „No. 1“ am 13. 1. 1711 und wurde, 
wie die fünf folgenden Nummern, von Swifts Vetter Dryden Leach für Mrs. 
Ann Baldwin gedruckt. Nach weniger als drei Wochen vereinigte Harrison 
sich jedoch mit Steeles früherem Drucker John Morphew, der bereits seit 
dem 6. 1. 1711 eine eigene Tatler-Fortsetung herausbrachte und, nachdem 
er weiterzählend mit einer Doppelnummer (272—273) begonnen hatte, am 
3. 2. 1711 bis Nr. 285 gelangt war. Beide Fortsetzungen wuchsen unter Bei- 
behaltung von Morphews Zählung zusammen. Mit Nr. 330 (17. — 19. 5. 171 1) 
fand die Serie nach 52 Nummern ein Ende. Hinter Harrisons Tatler spüren 
wir Swifts Hand, vor allem im Federkrieg mit Steele nach Erscheinen des 
Spectator. Alles Äußerliche des Steeleschen Tatler war fleißig nachgebildet 
worden; doch blieb das eigentliche Wesen dieser Zeitschrift unerreichbar und 
daher auch unnachahmlich. 


[' 


Mit Steeles erstem Bühnenstück, „The Funeral“ (1701), und seinem kultur- 
geschichtlichen Hintergrund beschäftigt sich im Dezember 1949 ein aufschluß- 
reicher Aufsatz R. A. Aubins®. Aubin will zugleich „the novelty, timeliness, 
justice, and development of Steele’s satire on undertakers in The Funeral and 
The Tatler“% aufzeigen. Vom Klerus eher begünstigt als bekämpft, war im 
damaligen England der Brauch des Einbalsamierens vom Adel ins Bürger- 
tum gekommen. Die „barber-surgeons“, die traditionellen Ausüber, hatten 
das Balsamiergewerbe bereits an die Apotheker abgegeben. Die erst damals 
in Londoner Bürgerkreisen allgemein üblich werdende Sargbestattung brachte 
dann das gesamte Beerdigungsgeschäft in die Hände der „coffin-makers“. 
Was früher 18 verschiedene Gewerbetreibende verrichteten, besorgte jetzt 
einer allein®. Der schlechte Ruf solcher „undertakers“ ging schon bald an die 
„upholsterers“ über, die sich immer emsiger des einträglichen Gewerbes an- 
nahmen. Aubins Untersuchungen haben ermittelt, daß Steeles Komödie in 
der Satire gegen die Leichenbestatter zweifellos eine führende Rolle gespielt 
und vielleicht manche der folgenden Bespöttelungen angeregt hat. Noch im 
gleichen Jahre versucht R. M. Baine (University of Richmond, Va.) in einem 
Artikel® das Dunkel zu erhellen, das die Drucklegung von Steeles letztem 
Drama, „The Conscious Lovers“, (am 1. 12. 1722; Titelblatt: 1723) umgibt. 
Er weist erneut nach, gegenüber einer irreführenden Darstellung Connelys??, 
daß Steele das Copyright für diese Komödie allein an die Tonsons verkauft 
habe, die dann ihrerseits einen Teil der Verlagsrechte an Lintot weiter- 
veräußerten. 


Im Jahre 1950 setzte J. Loftis seine Steele-Studien fort. Mit besonderer 
Umsicht wertet er in einer eindringlichen Untersuchung alle Zeugnisse über 


%6 New Jersey College for Women, New Brunswick, N. J. 

9 a.a. O. S. 1008. 

%2.a.0.S. 1017f. E F 

% The Publication of Steele’s Conscious Lovers, in Papers of the Bibliographical 
Society, Un. of Virginia, II (1949), 169—73. 

100 Sir Richard Steele, New York (!) 1934, 5. 399—400. 
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Steeles „Censorium“ aus!%1, Diesem in den York Buildings!% eingerichteten 
Privattheater, an dem vorwiegend Dichtungen (meist Überseungen aus an- 
tiken Autoren) mit musikalischer Untermalung gesprochen wurden, dessen 
Gesamtplan jedoch wesentlich weiter gefaßt war!®, widmete Steele während 
11 Jahren (1712—1722 oder 1723) viel Kraft und Geld. Im Namen seiner 
Schöpfung kündigt sich bereits eine didaktische Richtung an. Loftis hat es 
nicht leicht, aus den spärlichen, verstreuten Aussagen und Dokumenten auf 
Gestalt und Gehalt des Bildungswerkes sichere Schlüsse zu tun. Bereits zur 
Zeit des Tatler und Spectator hatte Steele mit englischen Musikern Fühlung 
aufgenommen, namentlich mit Thomas Clayton, der dann im großen Raum 
der York Buildings eine Reihe von Konzerten, verbunden mit rezitatorischen 
Darbietungen, zu Gehör brachte!%. Anfang 1712 scheint Steele an der- 
selben Stelle sein eigentliches „Censorium“ eröffnet zu haben, wohingegen 
Claytons Name seit jener Zeit völlig verschwindet. George Berkeley be- 
richtet uns am 7. 3. 1713, daß die Vorführungen in einem kostspielig deko- 
rierten Raum stattfinden sollten „for a select company of 200 persons of the 
best quality and taste, who are to be subscribers“1%. Ein von Blanchard ver- 
öffentlichter und vorsichtig auf den März 1716 datierter Briefentwurf Stee- 
les, der offensichtlich Robert Harley, Earl of Oxford und Lord Treasurer, 
für das Censorium zu gewinnen sucht!%, wird von Loftis auf 1713 datiert!®. 
Steele klagt hier über sehr hohe Kosten („already a thousand pounds“) und 
fährt fort: „Ihe Generall purpose of my Studies and actions is the promotion 
of Elegant delights and Stirring Generous Principles“108, Wie im Tatler 
wollte er also auch hier Vergnügen und Tugendgewinn vereinen. Von Herbst 
1713 bis Frühjahr 1715 ist er offenbar durch politische Betätigung an den 
Eröffnung seines Censoriums gehindert worden!%®, Den genauen Bericht eines 
Festabends (am 28. 5. 1715, zu König Georgs Geburtstag) gibt er erst in Nr. 4 
des „Town Talk“ (6. 1. 1716). Von besonderer Bedeutung erscheint mir in 
Loftis’ Aufsatz; der Hinweis darauf, daß Steele mit dem Censorium seine 
Arbeit an der Bühnenreform in Drury Lane zu stützen gedachte!1%, So findet 
Loftis in seinem ausführlichen Artikel, dessen beachtliche Nebenresultate 
wir hier übergehen müssen, eine sinnvolle Verbindung zu dem ihm eigenen 
Forschungssektor, nämlich dem Verhältnis Steeles zum Theater. 


In einem gleichfalls 1950 erschienen kritischen Essay über die „Conscious 


101 Richard Steele’s Censorium, The Hunt. Lib. Quart. XIV (1950), 43-66. 
12 Eine Häusergruppe im Strand, Nähe der Villars Street. 
18 2.2.0.5. 48. 


104 vgl. Spectator Nr. 73. 


‘05 The Correspondence of George Berkeley and Sir John Percival 
Cambridge 1914, S. 110. F ir John Percival (ed. B. Rand)| 


108 Correspondence (ed. Blanchard) S. 113—15. | 
107. 2, 8,0 | 


108 Zitat nach Loftis a. a. O. S. 52, 
10° Correspondence (Blanchard) S. 114A. | 
110 Loftis a. a. O. S. 57. . | 
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Lovers“111 führt der kalifornische Forscher den Beweis, daß Steele mit ziem- 
licher Sicherheit bereits 1713 an seinem letzten Drama schrieb und es wahr- 
scheinlich schon 1710 plante. Damals war er mitten in der Arbeit an seinen 
moralischen Wochenscriften, deren überwiegend didaktischer Geist in den 
„Conscious Lovers“ nur zu spürbar ist. Sie seien „a studied attempt at provi- 
ding the English stage with a form of comedy which could be an effective 
Stimulant to virtuous action“112, Die Aufführung dieses Stückes, das bereits 
im Winter 1719/20 nahezu fertig gewesen sein muß, wurde wahrscheinlich 
wegen Steeles Streit mit dem Lord Chamberlain (Newcastle) verzögert. 
J. C. Stephens Jr.113 berichtigt in einem kleinen Beitrag!!# einen bei der 
Kommentierung von Nr. 384 des Spectator (21. 5. 1712) meist wiederholten 
Fehler. Das extrem-whiggistische Preface zu den „Four Sermons“ des Bi- 
schofs von St. Asaph war noch nicht vom Unterhaus verboten worden, als 


"Steele es vollständig in jener Spectator-Nummer abdruckte. Tatsächlich er- 


folgte dieses Verbot erst im „House of Commons Journal“ vom 10. 6. 1712. 
Stephens will diese Frage ausführlicher behandeln. J. R. Moore verfolgt in 
einem umfangreichen, vorwiegend historischen Aufsat!!5 die Frage der Zer- 
störung des Hafens und der Festungsanlagen von Dünkirchen bis weit ins 
18. Jahrhundert hinein. Die verschiedenartige Stellungnahme Steeles und 
Defoes wird in den beiden Schlußabschnitten!!$ skizziert (Steele drang auf 
Zerstörung, Defoe warnte davor). Hierbei verteidigt Moore die Handlungs- 


weise Defoes, der Oxford auf skandalöse Bemerkungen im „Guardian“, 


"„Englishman“ und in der „Crisis“ hinwies und so Steeles Ausschluß aus dem 


Parlament veranlaßtet!7, 


Im Jahre 1951 setzen die amerikanischen Anglisten ihre Spezialuntersuchun- 
gen fort. J. Loftis geht zunächst in einem kürzeren Artikel!!8 auf das Antwort- 
schreiben ein, das John Dalrymple, zweiter Earl of Stair, der damals eng- 
lischer Gesandter in Paris war, am 27. 11. 1715 an Steele schrieb, der 
ihn offenbar um die Engagierung zweier in Frankreich weilender eng- 
lischer Schauspieler gebeten hatte!!%. Als Stair seinen absagenden Bescheid 
gab, war Steele nicht nur „governor“ der „Royal Company of Comedians“ 
in Drury Lane, sondern zugleich Leiter seines Privattheaters „Ihe Censo- 


_ rium“, um das er gerade im Winter 1715/16 besonders bemüht war. Tat- 


111 The Genesis of Steeles „The Conscious Lovers“ in Essays: critical and historical, 
dedicated to Lily B. Campbell, by Members of the Departments of English, Un. 
of Calif., UCP, Berkeley and Los Angeles 1950, S. 173—82. 

2 2.2.0.5. 178. 

113 Emory University, Georgia. 

114 Addison and Steele’s Spectator, TLS, 15. 12. 1950, S. 801. 

115 Defoe, Steele, and the Demolition of Dunkirk, The Hunt, Lib. Q XIII (1950), 
279—302. 

116 a. a. O. S. 297—302. 

17 2.2. 0. S. 300. 

118 Richard Steele and the Drury Lane Management, MLN LXVI (1951), 7—11. 

119 Correspondence (Blanchard) S. 109. 
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sächlich spielten nun jene beiden Schauspieler („Mr. Baxter and his com- 
panion“)!20 im Frühjahr 1716 in Drury Lane. Baxter gehörte der Gruppe 
von Catherine Baron an und hatte in Frankreich seit Jahren als Harlekin- 
Spieler Ruhm erworben. Sein „companion“ war wahrscheinlich der Schau- 
spieler Sorin. Biographisch bedeutsam scheint, daß jener Antwortbrief aus 
Paris uns zeigt, wie Steele als „governor“ auch mit der praktischen Arbeit 
der Theatergesellschaft beschäftigt war. In einem längeren Aufsatz desselben 
Jahres!2t versucht Loftis, durch Belege zu erhellen, daß die früher lange 
Zeit als Steeles Werk angesehene Zeitschrift „Chit-Chat“ (März 1716), die 
Aitken1?2 nicht für echt hielt, jedenfalls als Fortsegung des Steeleschen Blat- 
tes „Town-Talk“ (7. 12. 1715 — 13. 2. 1716) gedacht war. Loftis hat im 
Blenheim Palace etwa 200 Entwürfe und Arbeitsnotizen Steeles aus den 
Jahren 1715 bis 1718 durchforscht und vorwiegend sein Augenmerk auf da- 
malige journalistische Pläne gerichtet. In einem bereits von Aitken beschrie- 
benen Essay-Entwurf, der sich gegen Nr. 25 von Addisons „Freeholder“ 
richtet und in seiner Präambel erkennen läßt, daß er als erste Nummer einer 
neuen Zeitschrift gedacht war, vermutet Loftis die Fortsegung des Blattes 
„Chit-Chat“, die wahrscheinlich unter dem Titel „The Whig“ herausgebracht 
werden sollte, wenn sich auch nach Befragung aller Bibliotheken und Samm- 
lungen bis heute kein Exemplar solchen Titels aus den frühen Monaten des 
Jahres 1716 finden ließ. Der scharfe, gegen Addison gerichtete Ton im ge- 
nannten Entwurf veranlaßt Loftis zu der Erwägung, ob nicht Steeles Bruch 
mit Addison bereits 1716 eingetreten sei. Zu einem weiteren Essay-Entwurf, 
aus dem Frühjahr 1718 (für Beibehaltung der Heeresstärke, gegen den Tory 
William Shippen), hat der Verfasser in einem kürzeren handschriftlichen 
Fragment die passende Einleitung gefunden. Beide Stücke waren offenbar 
für Ambrose Philips’ Zeitschrift „The Freethinker“ (24. 3. 1718 — 28. 7. 1721) 
bestimmt, zu der Steele wahrscheinlich noch weitere Beiträge geliefert hat. 


1951 erschienen noch zwei weitere amerikanische Artikel über Steele. 
J: R. Moore erkennt in Charles Gildon den Verfasser und „Anonymus“ des 
Pamphletes „The Battle of the Authors Lately Fought in Covent-Garden, 
between Sir John Edgar, Generalissimo on one Side, and Horatio Truewit, 
on the Other“, das J. Roberts 1720 anonym veröffentlichte!2® und dessen An- 
griffe sich vor allem gegen Steele (Generalissimo) und Defoe (Lieutenant 
General) richten!?4, In dem anderen Beitrag weist R. Blanchard auf die Rolle 
hin, die von einem Kaufmann namens Charles King gespielt wurde, der 
Steele während der Abfassung seiner Dünkirchen-Pamphlete Material ver- 


120 ebd. 


' The Blenheim Papers and Steele’s Journalism, 1715—18, PMLA LXVI (1951) 
197—210. 


122 Life II, 91. 
13 R. Blanchard und J. Loftis hatten Moore auf dieses Pamphlet hingewiesen. 


124 Gildon’s Attack on Steele and Defoe in The Battle of the Authors PMLA LXVI 
(1951), 534—38, 
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schaffte!25. Der in Holland katholisch erzogene, mit 22 Jahren zur Hochkirche 
übertretende Whiggist Charles King (geb. 1682) hatte in seinen Beiträgen 
zum „British Merchant“, den er 1721 gesammelt herausgab, gegen den ge- 
planten Handelsvertrag mit Frankreich geschrieben und war von Lord Hali- 
fax, dem neuen Bevollmächtigten der Schatzkammer, in Anerkennung seiner 
Verdienste zu einem Kommissionsmitglied der schottischen Zollbehörde er- 


nannt worden. King erklärt in seinem Brief, daß Steele die Darstellung der 


Tatsachen und Gegebenheiten in seinen Dünkirchen-Schriften dem mit ihm 
unterhaltenen Briefwechsel verdanke. Eine Bestätigung finden wir in Steeles 
kurzem Schreiben an Halifax („having consulted him, and depended upon his 
Skill and Knowledge in Maritime Affairs, in setting forth the Importance of 
Dunkirk with Relation to England“!2%). Die eingehende Begründung von 
Steeles Haltung in der Dünkirchen-Frage bietet eine vorzügliche Ergänzung 


zu J. R. Moores Dünkirchen-Aufsag von 1950. Verteidigte Moore Defoes 


„political judgment“1?” und „the wisdom of his views“128, so wirbt Blanchard 
nicht weniger überzeugend für ein Verständnis der Stellungnahme Steeles. 

Aus dem Jahre 1952 liegen zwei bedeutende amerikanische Neuerscheinungen 
vor, die ich leider noch nicht zu Gesicht bekam. J. Loftis ließ nach langen 
Vorbereitungen sein Spezialwerk über Steeles Beziehungen zum Drury Lane 
Theatre erscheinen!??. Das Buch wird sicher nicht ohne Echo bleiben!3°. R. Blan- 
chard erweiterte die stattliche Reihe ihrer wertvollen Steele-Arbeiten durch 
eine neue Textausgabel3!. 

Zu Beginn dieses Jahres untersuchte M. Turner (London) den Einfluß La 
Bruy£res auf den Tatler und Spectator!32. Die Ergebnisse des Artikels, der 
Steele und Addison gesondert behandelt, stehen auf recht schmaler Basis und 
bringen eigentlich wenig Neues. Die Verfasserin läßt Papenheims umfassen- 
dere Untersuchung von 1930 (s. oben), die sie nicht zu kennen scheint, un- 
berücksichtigt. Die von J. C. Stephens Jr. versprochene Untersuchung über das 
von Steele in den Spectator (Nr. 384) übernommene Preface zu den „Four 
Sermons“ des Bischofs von St. Asaph wurde im Juli 1952 für das Winterheft 
der PMLA angekündigt. Das Heft war bisher im Lesesaal der Universität 
Köln nicht einzusehen. Stephens, der 1949 an der Harvard-Universität über 
den Spectator promovierte („The intellectual Background of Addison’s Spec- 
tator“), arbeitet an einer Guardian-Ausgabe!33. A. L. Cooke (University of 
Kentucky) berichtete im März dieses Jahres über eine bisher unbekannte Chan- 
cery-Klage Addisons gegen Steele und die Bevollmächtigten seines Barbados- 


125 Steele, Charles King, and the Dunkirk Pamphlets, HLQ XIV (1951), 423—29. 

ee 2.2:0,,s. 429. 

127° HLO XIII (1950), 300. 

223 a. a. O0. S. 302. 

129 Steele at Drury Lane, UCP Berkeley 1952. : 

180 ygl. bereits R. Blanchards Besprechung im JEGPh LI (1952) (Oktoberheft). 

131 The Occasional Verse of Richard Steele, Cl. Pr. Oxford 1952. 

132 The influence of La Bruy£tre on the „Tatler“ and the „Spectator“, MLR XLVII 
(1953), 10—16. 

133 Vgl. PMLA LXVII (1952), 179. 
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Besitjes vom 7. 10. 1708134, Addison verlangt die Rückzahlung der Steele ge- 
liehenen Summe von L 1000 oder eine entsprechende Besitjübertragung („Whe- 
ther Addison’s L 1000 was ever repaid is an open and rather dubious question“, 
a. a. O., S. 320). 

Wir sehen, daß eine Darstellung der Steele-Literatur seit 1930 zu aller- 
meist amerikanische Arbeiten verzeichnen muß. Bei aller Eindringlichkeit 
dieser biographischen und literarkritischen Spezialstudien vermißt man seit 
längerem vertiefte Untersuchungen geistesgeschichtlicher Natur, wenngleich 
die amerikanische Anglistik auch hier Ansätze zeigt. Sicher wäre es nicht ohne 
Gewinn, Steeles Tätigkeit als Aufklärer neu zu beleuchten, seine Verbindung 
zum Erbauungsschrifttum zu klären oder seine Stellung zu religiösen Fragen 
zu erkunden. Möge dieser Überblick zeigen, daß die Anglistik jenseits des 
Ozeans Steele nicht vergessen hat, und den einen oder anderen deutschen 
Anglisten zum eigenen Weiterforschen anregen. 

Zum Schluß danke ich allen denen, die mir bei der Beschaffung der Steele- 
Literatur behilflich waren. Mein Dank gilt zunächst den deutschen Universi- 
tätsbibliotheken, vor allem der Stadt- und Universitätsbibliothek Köln, über 
die ich das meiste ausleihen konnte. Gerne erinnere ich mich der steten Be- 
reitschaft der Auskunftsabteilung der Öffentlichen Wissenschaftlichen Biblio- 
thek (vormals Staatsbibliothek) in Berlin. Für die Übersendung ihrer Auf- 
sätze bin ich den Professoren Rae Blanchard (Goucher College, Baltimore), 
John Loftis (University of California), Rodney M. Baine (University of Rich- 
mond) und John Robert Moore (Indiana University) besonders verpflichtet, 
desgleichen für wertvolle Auskünfte Prof. H. W. Garrod (Merton College, 
Oxford) und Edwin H. Carpenter Jr., Publications Secretary der Hunting- 
ton Library in San Marino (Cal.), für die mehrfache Zustellung wichtiger 
Steele-Literatur Mrs. Donald R. MacJannet (Arlington, Mass.), ferner für 
die kostenlose Überlassung ihrer Bibliothekszeitungen und Forschungsberichte 
der Yale University, sowie den Universitäten von Texas und North Carolina. 


13% Addison vs. Steele, 1708, PMLA LXVIII (1953), 313—320. 
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DIE SUBSTRATTHEORIEN UND DAS INDISCHE 


Den germanistischen und romanistischen Lesern dieser Zeitschrift sind die 
mannigfachen Thesen zur Genüge bekannt, welche einige schwer erklärbare 
Eigenschaften germanischer oder romanischer Sprachen aus dem Wirken von 
„Substraten“ nicht-indogermanischer Art zu deuten suchen : So wird 
etwa für das Phänomen der germanischen Lautverschiebung die Veränderung 
indogermanischer Laute im Munde einer vorindogermanischen Bevölkerung 
verantwortlich gemacht, von der auch gewisse Bedeutungsgruppen des indo- 
germanisch nicht erklärbaren germanischen Wortschates herstammen sollen; 
zumeist denkt man hier an die Träger der nördlichen Megalithkultur. Der | 


| 
| 
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Romanist wieder kennt z. B. die Erklärung schwer deutbarer syntaktischer 
Züge des Französischen als Erbgut von einer vorindogermanischen Bevölke- 
rung des gallischen Raumes, deren Geist sich durch die keltische und römische 
Überschichtung erhalten haben soll. All diese Thesen sind ebenso bestechend 
und geliebt, wie sie andererseits von vielen Seiten als unbeweisbar abgelehnt 
werden. Es fehle ihnen, so sagt man, vor allem an wirklich überlieferten 
„Substrat“-Sprachen; diese würden vielmehr aus den „Substrat“-Zügen der 
belegten Sprachen indirekt erschlossen, während andererseits diese Züge aus 
der Existenz einer Substratwirkung erklärt würden — ein richtiger circulus 
vitiosus also. Im weiteren vermißt man sichere Nachrichten über das Wirken 
solcher fremder Einflüsse, wie etwa —- im Idealfalle — direkte Bezeugungen 
durch sprachlich interessierte Dichter oder durch Grammatiker, was im ger- 
manisch-romanischen Falle infolge des zu späten Einsetjens der Literatur ja 


von vornherein ausgeschlossen war. Die Fürsprecher der „Substrate“ anderer- 


seits wissen, daß diese Einwände zwar beachtlich, aber doch nicht endgültig 
widerlegend sind. So stehen in dieser Frage die Fronten einander gegenüber; 
und keine kennt ein Mittel, das die andere, so sie aufschließbar und guten 
Willens ist, auf ihre Seite zu ziehen vermöchte. 

Dem Kenner solcher Problematik mag es vielleicht interessant sein, im 
Sinne von GRM N. F. 1 (1950) S. 1 einmal durch das „Astloch“ im „Zaun“, 
der das eigene Fachgebiet umschließt, auf ein Nachbargebiet zu blicken, das 
ähnliche, aber wesentlich günstiger gelagerte Probleme besitzt. Es sei jedoch 


betont, daß aus der Kenntnis dieses analogen Falles noch kein Weg für die 
Lösung der Fragen im germanisch-romanischen Bereich sichtbar werden muß. 


Aber von Interesse mag es trotzdem bleiben, einmal die Verhältnisse auf dem 
Gebiete der indogermanischen Sprachen Indiens zu betrachten. Ich komme 
darum der Aufforderung des Herrn Herausgebers zu diesem Artikel gerne 
nach : auch in der freudigen Auskostung des Hochgefühls Eines, der weniger 
Glüclichen vorführen darf, wie er in seinem Fachgebiete durch die literari- 
sche und geschichtliche Überlieferung doch so wesentlich begünstigter ist als 
BR 

Denn die Einwände, die gegenüber den westeuropäischen Substrattheorien 
so gerne erhoben werden : es fehle an dem eigentlichen Zentrum des Be- 
weises, den einflußgebenden nichtindogermanischen Sprachen — diese Ein- 
wände haben für Indien keine Geltung. Nahezu ein Drittel des Landes wird 
ja noch heute von den Trägern nichtarischer Sprachen bewohnt, von den 
Dravidas im Süden und den Munda-Völkern im Osten, und es ist 
verbürgt, daß beide Sprachstämme schon in vorchristlicher Zeit in Indien zu 
Hause waren. Aber haben wir auch Anhaltspunkte dafür, daß diese nicht- 
arischen Idiome mit dem Arischen in Berührung gekommen sind, daß nicht 
nur ein Nebeneinander ohne Einflußnahme zwischen Arisch und Nichtarisch 
geherrscht hat? Wir haben sie : In den Inschriften des Dekhan erblicken wir 
Indoarisch und Dravidisch vielfach in Kampf und Kompromiss. So übermittelt 
Visnuvardhana II. in einer sanskritischen Aufteilungsurkunde (um 668 bis 
669 n. Chr.) einem gewissen Bädi$arman von Koyilaboya aus dem Geschlechte 
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der Bhäradväja muyyarddhamsa-, „drei und einen halben Anteil“!. In dieser 
Zusammensetung ist muyy- das dravidische Wort für „drei“2, hingegen sind 
ard(d)ha- und amsa- die arischen Wörter für „halb“ und „Anteil“. Auf einer 
anderen Inschrift wiederum® führt $iva den Titel Avvesvara-; auch dieser 
Name teilt sich in ein dravidisches Wort für „Mutter“ (kannada auva, avve) 
und in das indo-arische i$vara- „Herr“. Damit ist ein gewöhnlicher Titel des 
$Siva, Ambikäpati-, zu vergleichen, der aus den Sanskritwörtern ambika „Mut- 
ter“ und pati- „Herr“ besteht. 


Sind dies aber nicht bloße Grenzberührungen, die nichts für das Gesamt- 
gebiet des Indoarischen beweisen, ebenso wie aus slawisch-deutschen Misch- 
bildungen im Grenzgebiet nicht ein slawischer Einfluß auf das gesamte Deutsch 
erschlossen werden darf? Haben wir auch Zeugnisse dafür, daß die altindische 
Hochsprache im ganzen nichtarischen Einflüssen ausgesetst war? Wir haben 
auch diese. Ein Kommentator des 7. Jahrhunderts n. Chr., Kumärila Bhatta, 
hat in seinem Tantravärttika die Aufnahme dravidischer Wörter in das Sans- 
krit ausdrücklich sanktioniert; man solle diese nur, fordert er, durch Überfüh- 
rung in die a-Klasse (— die idg. -o-Klasse, vgl. lat. lupus, -i, urnord. stainaR) 
zu Sanskritwörtern machent. So schreibt er zum Beispiel, „cor, das (dravidi- 
sche) Wort für den Reisbrei, wird zu cora- (ordentlich, für den Sanskrit- 
gebrauch) hergerichtet; für ‚Weg‘ sagt man, wenn man es in Ordnung gebracht 
hat, nadera- (d. i. für unsanskritisches nader); pap,... das Wort für Schlange 
... wenn man es hergerichtet hat... heißt päapa-...“ usw. In den dravidischen 
Sprachen finden wir tatsächlich alle diese Wörter, z. B. tamil cöru „gekochter 
Reis“, kannada nade „Weg“, kannada pavu, tamil pampu „Schlange“. Der 
Vergleich dieser heutigen Wörter mit den Angaben Kumärilas aus der Zeit 
vor mehr als einem Jahrtausend zeigt uns außerdem, wie wenig sich diese 
Sprachen im Gegensatz; zu den meisten indogermanischen Idiomen in dieser 
Zeit verändert haben — eine weitere beglückende Tatsache für einen Lehn- 
wortforscher, der in vorhistorische Zeiten zurückgreifen muß. Der Germanist 
wird sich hier an das gleichfalls so angenehme langsame Sichwandeln des 
Finnischen erinnert fühlen, das uns Wörter in urgermanischer Gestalt, wie 
kuningas, bis auf den heutigen Tag bewahrt hat. 


Freilich bleibt uns bewußt, daß Kumärila Bhattas Zeugnis aus einer wesent- 
lich späteren Zeit stammt als aus jener, für die wir bereits dravidische Lehn- 
wörter vermuten; natürlich verbleibt da ein beachtlicher Rest von Hypothese, 
und jedes einzelne Beispiel ist mit Sorgfalt in sich selbst schlüssig zu beweisen. 
Aber dennoch: wie wertvoll sind alle diese Bezeugungen! Stellen wir uns 


Vgl. J. F. Fleet, Indian Antiquary 7 (1878) S. 187. 


® Kannada muy- „drei“; vgl. F. Kittel, A Kannada-English Dicti 
i “ ; BR. x i glıs ictionary (Mangalore 
1894) $. 1273 b; Indian Antiquary 2 (1874) S. 25 a. en; 


8 tr Mandalika Rattaräja; vgl. Kielhorn, Epigraphica Indica 3 (1895) 


* Vgl. A. C. Burnell, Indian Antiquary 1 (1872) S. 309ff. 


5 Das -u in cör-u, päv-u, pämp-u ist erst später angetreten, wie uns zahlreiche Bei- 
spiele lehren, 
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doch einen Augenblick lang vor, wir besäßen auf germanischem Boden noch 
ganze „megalithisch“ sprechende Völker, wir hätten frühe Bezeugungen von 
„megalithisch“-indogermanischen Bastardbildungen in den Grenzgebieten, 
und ein altnordischer Gelehrter hätte uns noch im ersten Jahrtausend Vor- 
schriften hinterlassen, wie man Wörter aus der Sprache dieser fremden Leute 
zu germanisieren hätte! 


E 


Diese Nachrichten haben sich allesamt auf den Einfluß der Dravidasprachen 
als Lehnwortquelle bezogen. Tatsächlich sind hier die leichtesten 
Nachweise zu führen. Die bedeutenden Volksmassen von Dravidas scheinen 
jedoch den Ariern, mit denen sie sich vielfach vermischten, noch andere Im- 
pulse zu sprachlicher Wandlung eingegeben zu haben. So hat man früh ver- 
‚ mutet, daß die Linguallaute (wie £, d, n), die dem Indoarischen, nicht aber 
dem nächstverwandten Iranischen eignen, auf die Dravidas zurückgehen; eine 
bemerkenswerte Tatsache ist hiebei, daß im Gegensatz zum Indoarischen® der 
Unterschied zwischen dentalen und lingualen Lauten, zwischen ? und t (usw.), 
ım Dravidischen phonologisch relevant ist”. 


Trotzdem ist diese wichtige Frage m. E. ungelöst. Denn die Linguallaute 
gehören auch noch den Mundasprachen an, und es muß erwogen werden, ob 
nicht restlos verschwundene Sprachen, die vor-arisch, vor-dravidish und 
vor-mundid waren, diese Laute besessen und an ihre verschiedenen Nachfolger 

weitergegeben haben. Mit größerer Sicherheit kann gesagt werden, daß die 
E Linguale dem indischen „Sprachbund“ (im Sinne Trubetzkoys) zugehören, 
der viele Eigenheiten aufweist, an denen das spätere Indoarisch ebenso wie 
Dravidisch und Munda teilnehmen (s. auch unten); daß also die Linguale dem 
Indoarischen zukamen, als es in diesen Sprachbund hineinwuchs und damit 
von einer indogermanischen zu einer indischen Sprache wurde. Daß es sie 
von den Dravidas übernommen habe, scheint mir eine zu unsichere Behaup- 
tung®. 

Mit einer ähnlich vorsichtigen Formulierung wollen wir uns bescheiden, 
was die indische Syntax betrifft. Tatsache ist, daß das Indoarische — je 
jünger die Texte sind, um so mehr — syntaktische Fügungen bevorzugt, die 
ebenso vom indogermanischen Standpunkte unerhört sind, wie sie sich in ver- 
blüffender Gleichartigkeit in dravidischen Texten auffinden lassen. Trotsdem 
möchte ich hier nicht direkt von „dravidischen Satfügungen“ reden. Es scheint 
nämlich, als habe sich auch das Dravidische nicht in Indien, sondern vielleicht 
in der westlichen Mittelmeerwelt gebildet, und neubeachtete archäologische 
Tatsachen legen nahe, daß die Träger der Dravidasprachen erst nach 


6 Vgl. die vertauschbaren Wortpaare altind. atati : afati, calati : catati, piccita- : 
piccita-, bhanati : bhanati, u. a. m. R \ 

? Vgl. z. B. tamil kuti- „springen“ : kufi- „trinken“; manai „Haus“ : manai 
„Stuhl“; kattu- „lärmen“ : kattu- „binden“, und viele andere mehr. 

8 Dafür ist die Ansicht einer Zugehörigkeit dieser Laute zum „indischen Sprach- 
bund“ notwendig viel weniger präzisiert. 
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dem arischen Einfall, etwa um 800 v. Chr., nach Indien eingewandert sind®. 
Dann dürfte man aber jene syntaktischen Eigenheiten — und ebenso die laut- 
lichen (s. 0.) — wahrscheinlich nicht der ursprünglichen dravidischen Sprache 
westlicher Herkunft zuschreiben, sondern jener vorarisch-vordravidischen Be- 
völkerung, welche die Träger des Dravidischen ebenso unter sich gezwungen 
haben wie es — vielleicht schon vorher — die Indogermanen getan hatten. 
Sie hat wohl beiden jene Merkwürdigkeiten der Satzbildung abgegeben, in 
die sich das Indoarische, die indogermanische Diktion der Veda-Zeit immer 
mehr verlierend, seit der epischen Periode zusehends wandelt — auch hierin 
seinen Übertritt aus dem indogermanischen in den indischen Sprachbund be- 
kundend. 


Zur Erläuterung dieser syntaktischen Besonderheiten einige Beispiele: 


Eine Eigenheit des Satjbaus, die jedem Kenner jüngerer Sanskrittexte unzählige 
Male auffällt, ist die von P. Nagel!® recht treffend so benannte „Gerundialkette“. 
An Stelle von kunstvollen Nebensatskonstruktionen hilft sich die indische Syntax da- 
mit, daß sie indeklinable „Gerundien“ oder „Absolutiva“ als Ausdruck von der 
Handlung des Verbums vorausgehenden oder sie begleitenden Handlungen hinter- 
einanderreiht, um sie — nach oft sehr langer „Kette“ — in das Verbum finitum 


ausmünden zu lassen; oder, wie Nagel dies kurz und formelhaft ausgedrückt hat, 


nach dem Muster ger. ger. ger. ger. verb. fin.!!. So lesen wir in einem buddhistischen 
Märchen den folgenden Päli-Sat: 


Ekä itthi buttam ädäya bokkharanim gantvä 
Eine Frau den Sohn genommen habend.... zum Teich gegangen seiend 
ger. ger. 
butiam nahäpetvä attano sätake nisidapetva 
den Sohn gebadet habend auf seine Windeln (ihn) niedergelegt habend 
ger. ger. 
mukham dhovitvä nahäyitum otari ... 
das Gesicht gewaschen habend um zu baden stieg sie herab... 
ger. verb. fin. 


® Vgl. Christoph von Fürer-Haimendorf, Problems and Prospects of Indian Anthro- 
pology. 37th Indian Science Congress, Poona, 1950, Section of Anthropology 
and Archeology. Presidental Adress. — Sollte Fürer-Haimendorfs sehr anspre- 
chende Ansicht durchdringen, daß die dravidische Sprache mit jenen Megalith- 
völkern nach Indien gelangt ist, die eine ausgebildete eisenzeitlihe Kultur be- 
saßen und um 800 die neolithische Kultur Südindiens überlagerten, so würde die 
so beliebte Zusammenstellung der Dravidas mit den Trägern der alten Indus- 
Hochkultur von Harappa und Mohenjo-Daro ganz hinfällig werden. Ich darf 
hier erwähnen, daß ich in Saeculum 2 (1951) S. 54ff., bes. 60ff. einen so frühen 
dravidischen Einfluß auf Grund des Lehnwortbestandes bezweifelt habe, ohne 
Fürers These zu kennen, mit der dieser rein linguistische Befund also gut über- 
einstimmen würde, 


Bei Jose Canedo, Zur Wort- und Satsstellung in der alt- und mittelindischen 
Prosa (Göttingen 1937) S. 106, Anm. 1. 


ger. = Gerundium, verb. fin. = Verbum finitum. Im folgenden Text werden die 
Gerundien durch den deutschen Annäherungswert Partizipium übersett. Die 
Nagel'sche Formel ist in der dritten Zeile zu erkennen. 
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Ganz gleichartige Gerundialketten finden wir auch in dravidischen Texten!?, Hier 
ein Beispiel aus der tamilischen Fassung der Geschichte vom verlorenen Sohn'%: 


Cila nälaikku-ppinbu ilaiya makan ellavarraiyum 
Wenig Tage später der jüngere Sohn alles 
certtu-kkontu türa tecattukku- ppurappattu — ppöy 
gesammelt habend in fernes Land gezogen seiend gegangen seiend 
ger. ger. ger. 
anki tunmärkkam — äy jivanam-panni 
hier auf schlechten Weg gekommen seiend Leben gemacht habend 
ger. ger. 


tan ästiyai arittu-ppöttän. 
sein Erbteil verpraßte er. 
verb. fin. 


Eine andere typische Satfform mit Hilfe dieser Gerundien ist jene, in der kurz 
‚ nach dem Verbum finitum das dazugehörige Gerundium folgt, wie z. B. in dem 
Pälitext, der Buddhas erste Predigt schildert: 


Addasamsu .... bhikkhü bhagavantam ... ügacchantam. Disvana . 

Es sahen die Mönche den Erhabenen herankommen. Gesehen habend 

Verbumt Ger. zu Verbum! 

santhapesum. — Nisidi bhagava. Nssajje ... 

redeten sie. — Es sette sih der Erhabene. Sich gesett habend ... 
Verbum? Ger. zu Verbum? 

päde pakkhälesi . 


die Füße wusher... 
Auch dafür gibt es wieder dravidische Parallelen'*, z. B. in Kui: 
Gösa ki säsenju. Säjanai krändi ti vih’tenju. 
In den Wald ging er. Gegangen seiend einen Tiger schoß er. 
Verbum! Ger. zu Verbum! 


— Iduki sahnü. Säjjanai tambesani ärmü; ärsanai.... 
Geh heim Heimgegangen seiend meinen Bruder rufe; gerufen 
Verbum? Ger. zu Verbum? Verb. Ger. zu 

habend.... 

Verb.3 


Eine weitere syntaktische Eigenheit des jüngeren Indoarischen ist der Einbau 
ganzer Gedanken oder Säte in direkter Form in einen Sat, wobei das Wörtchen iti 
„so“ eine helfende Rolle spielt. Die Beispiele dafür sind Legion; hier eines aus der 
berühmten Sammlung von Erzählungen im Sanskrit, dem Paücatantra: 


Tvam „svämi“ iti!5 matvä nätra 
Du „ein König“ so denkend nicht hier (von mir) 
pravesitah. 


hineingescickter (bist du). 


12 Vgl. Nagel a. a. O.; P. Poucha, Symbolae B. Hrozny 2 (1949) S. 285ff. — [Vgl. 
jest auch E. Hofmann, Zeitschrift f. vergleichende Sprachforschung 71 (1953) S. 27. 


EZ Korr. Note.] 

13 Ich wähle mit Absicht diesen christlichen Text, da bei ihm die Beeinflussung durch 
sanskritischen Sprachgebrauch viel weniger wahrscheinlich ist als bei einem Text 
im traditionell indischen Stil. | 

14 Vgl. J. Bloch, Bulletin of the School of Oriental Studies Bd. 5 (1930) S. 734; M. 
Mayrhofer, Handbuc des Päli Bd. 2 (Heidelberg 1951) S. 13. 
15 Im Text sind die beiden Wörter natürlich zu svamiti verschmolzen. 
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Hier ist die Konstruktion schon so fremdartig, daß wir mit der wörtlichen Glos- 
sierung wenig anzufangen wissen. Der Sinn des Sates ist: „Ich habe dich nicht hin- 
eingeschickt, da ich bedachte: ‚[er ist] ein König‘.“ — Ähnliche Satzgebilde finden 
wir wiederum in dravidischen Texten, wie in jenem Beispiel aus Telugu'®: 


„Pönavad natt odar“ anti nivvu monnä seppindadisind 
„Gehend mich hole“ so du vorgestern da du gesagt hattest 


nitt odarag osti. 
dich zu holen kam ich. 


* 


Zwang uns bei den vorausgegangenen lautlichen und syntaktischen Bei- 
spielen die Vorsicht, von gemeinsamen spätindoarisch-dravidischen Zügen 
letztlich unsicherer, aber gewiß nichtindogermanischer Herkunft zu sprechen, 
so ist uns in der Wortkunde ohne Gefahr erlaubt, nach dem dravi- 
dischen Ursprung indoarischer Wörter zu suchen. In dieser indoarisch- 
dravidischen Lehnwortforschung sind wir zudem durch eine Reihe von Um- 
ständen sehr begünstigt : Nicht nur das Indoarische, sondern auch die wesent- 
lichen Dravidasprachen sind heute schon gründlich durchforscht; eine Krö- 
nung der sprachwissenschaftlichen Dravidistik wird das vergleichende Wörter- 
buch, gleichsam der „Walde-Pokorny“ der dravidischen Sprachen, darstellen, 
welches T. Burrow (Oxford) und M. B. Emenau (Berkeley) in jahrelanger, 
durch viel Feldforschung gestütster Arbeit vorbereiten. Einige Dravidasprachen 
sind außerdem früh belegt und reichen inschriftlich bis in die ersten nach- 
christlichen Jahrhunderte zurück; es bedeutet also auch zeitlich keine allzu- 
große Kühnheit, in der klassischen und selbst in der epischen Epoche des Alt- 
indischen (1. Jahrtausend n. Chr. bzw. Mitte des 1. Jahrtausends v. Chr.) 
dravidische Wörter finden zu wollen. Zudem sind die einzelnen Dravida- 
sprachen voneinander fast nur dialektisch verschieden, so daß die Rekonstruk- 
tion älterer Grundformen wenig Probleme bietet : man wird zugeben müs- 
sen, daß es keiner sprachwissenschaftlichen „Zauberkunst“ bedarf, um aus 
kannada min „Fisch“, tamil miz „Fisch“, telugu min-u „Fisch“ und göndi min 
„Fisch“ einen gemeindravidischen Wortkörper *min- „Fisch“ zu erschließen. 
Zudem geben uns die dravidischen Sprachen deutlich faßbare Zeugnisse inner- 
dravidischer Versippung von Wörtern, so z. B., wenn unser Wort min noch 
die Nebenformen min und mim hat, die an das analoge Verhältnis sicher alt- 
dravidischer Wörter wie bon, bon, pom „Gold“ oder ken, ken, kem „Röte“ 
erinnern und außerdem wohl Erweiterungen der Wurzel mi- „baden, tau- 
chen“ durch -, -n, -m darstellen!?. Den urdravidischen Charakter eines Wor- 
tes wie "min- werden wir daher kaum bezweifeln dürfen. Wenn es nun an- 
dererseits im Altindischen seit dem Mahäbhärata und Ramäyana, sowie häu- 
fig in der erzählenden und Iyrischen Literatur ein Wort mind- „Fisch, Del- 


* Vgl. Sten Konow, Linguistic Survey of India IV 603f. 


1" Die Beispiele stammen aus Kannada, sind aber in den anderen dravidischen 
Dialekten nicht wesentlich anders. 
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phin“ gibt, das im Indogermanischen keine gesicherte Etymologie besitzt!8. 
dann wird es uns bei aller gebotenen Vorsicht erlaubt sein, in diesem mind! 
ein dravidisches Wort zu erblicken. Natürlich gibt es auch sprachliche Zufälle, 
wie tamil palaiya und gr. noAauög, die beide „alt“ bedeuten, aber ganz ver- 
schiedenen Ursprungs sind??; wo aber Mengen solcher Übereinstimmungen 
zwischen benachbarten und nachweislich in historischem Kontakt stehenden 
Sprachen zu finden sind, da werden wir dem Zufall nur eine verschwindende 
Möglichkeit als Quelle des Irrtums zuzuweisen haben. 


Soweit das Methodische. Welche sachlichen Gebiete bezeichnen nun die 
sicheren dravidischen Entlehnungen? Wie zu erwarten, sind es meist Dinge, 
welche die Arier bei ihrem allmählichen Vordringen in dravidischsprechen- 
des Gebiet von den Einheimischen kennenlernten: Namen von Pflanzen, 
Tieren, Mineralien, Stoffen, Geräten, aber auch einige religiöse Begriffe. 
So heißt die Lotosblume im Altindischen kamala- und kuvalaya-, 
zwei Wortformen, die genau das lautliche Verhältnis in den dravidischen 
Lotos-Wörtern widerspiegeln: kannada kömale, aber tamil kuvalai, kanna- 
da köval?!. Von einem dravidischen Ortsnamen Vellür („weiße Stadt“, 
vergl. tamil velli „Weiße“, öär „Stadt“) ist der Name des dort beheimate- 
ten Edelsteins Beryll abgeleitet, der im Altindischen vaidärya- lautet??; 
das interessiert uns deshalb, weil aus den mittelindischen Formen veluriya- 
und (durch Metathese) verzliya- griechisch ßnoVAAıov entlehnt ist, woraus nicht 
nur das Fremdwort Beryll, sondern auch unser so wenig exotisch anmutendes 
"Wort Brille herstammt. Besonders reizvoll sind natürlich altindische Wörter, 
an denen sich Dialektunterschiede oder Lautwandlungen des dravidischen 
Wirtswortes erkennen lassen. So heißt die Hauseidechse in Sanskritwörter- 
büchern palli, aber auch Ahälini; hier ist klärlich das zweite Wort eine Form 
des Kannada, das um 1000 n. Chr. p zu h gewandelt hat, und tatsächlich exi- 
stieren älteres palli und jüngeres halli „Hauseidechse“ in dieser Sprache®3. 
Die ganze Hilflosigkeit einer rein indogermanistischen Wortforschung gegen- 
über solchen Fällen zeigt sich in dem Vorschlag, das späte lexikalische Wort 
balli aus *bad-ri „mit Füßen versehene (Schlange)“ zu erklären, den E. Liden, 


185 Die Verbindung mit gr. waivn, naıvis „kleiner Seefisch, Hering“ (KZ 47 [1916] 
S. 181f.) ist bezeichnenderweise von ihrem Urheber, Jarl Charpentier, schließlich 
zugunsten der dravidischen Deutung aufgegeben worden (Le Monde Oriental 13 
[1924] S. 19f.). 

19 Die Überführung des Wortes *min- in den a-Stamm ist jener Weg der Sanskriti- 
sierung, den später Kumärila Bhatta ausdrücklich vorschlagen sollte (s. o.). 

20 Anthropos 47 (1952) S. 664. 

21 T, Burrow, Bulletin of the School of Oriental and African Studies, Bd. 12 (1948) 
S. 370. 

22 A, Master, Bulletin of the School of Oriental and African Studies, Bd. 11 (1944) 
S. 304#. 

E Vgl. F. Kittel, A Kannada-English Dictionary, S. XXI, XXII; T. Burrow, Bul- 

-_ letin of the School of Oriental Studies Bd. 9 (1939) S. 718; Transactions of the 
Philological Society 1946, S. 10; M. B. Emeneau, University of California Pu- 
blications in Classical Philology, Bd. 12 (1943) S. 261, Anm. 31. 
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KZ 40 (1907) S. 260f. ausgesprochen und den auch das Wörterbuch von Walde- 
Pokorny II 23 aufgenommen hat. 


Freilich ist es nicht immer so leicht, zwischen konkurrierenden indogermanistischen 
und dravidistishen Wortdeutungen altindischer Wörter zu entscheiden. Zu dem 
altind. Wort kandikah „Spielball“ z. B. stellen sich auf der einen Seite indoger- 
manische Wörter, die eine vergleichbare Form und vereinbare Bedeutungen haben: 
gr. »6vöuAog „Knochengelenk, Faust, Wulst“, litauisch kanduolas „Kern“. Anderer- 
seits aber gibt es im Altindischen selbst die Wörter genduh, gendukah, gendükah, 
gendukah (Lex.) in der identischen Bedeutung „Spielball“, zu denen sich noch päli 
genduka- und präkrit gendua „dss.“ gesellen. Soll man nun außerindischen Ver- 
bindungen zuliebe, die formell wie semantisch nicht mehr als Möglichkeiten dar- 
stellen, diese bemerkenswerten Nebenformen einfach unbeachtet lassen? Viele wer- 
den es tun, doch scheint es mir nicht korrekt. Fassen wir aber kandika- und gendu(ka)- 
als Wörter eines Ursprungs auf, so ergibt sich eine klare Lösung aus dem Dra- 
vidischen. Auch dort kennen wir Wörter für „Spielball“ wie kannada kexdu, tamil 
centu, die — da tamil c- auf *k- zurückgeht — dravidisch *kerdu- vorausseten. Da 
der Wechsel zwischen anlautender Tenuis und Media eine bekannte Dialektver- 
schiedenheit im dravid. Bereich ist, so erweist sich das Nebeneinander von k- und g- 
im Anlaut der indoarischen Wörter als regelrecht. Ferner kannte das Altindische 
kein kurzes -e- und mußte daher den Vokal von *kerdu- durch einen nahestehenden 
kurzen Vokal, durch -a-, ersetzen; im Mittelindischen hingegen gibt es -2- vor 
Doppelkonsonanz (wie -rd-), und da das unbelegte gerdu(k)a- sprachgeschichtlich 
wohl schon als mittelindisch aufzufassen ist, steht ihm die Bewahrung des drav. -£- 
wohl an. Endlich haben Lehnwörter, die noch in die altindische Hochsprache auf- 
genommen wurden, vielfach linguale Gruppen wie -rd- als „nicht rein arisch“* 
abgelegt und dentale dafür substituiert, während spätere, vulgäre Entlehnungen 
den Lingual der unarischen Vorlage zeigen; auch im Lichte dieser Erfahrung ist 
das Verhältnis kandika- : gendu-.: drav. *kendu- korrekt, und die Erklärung aus 
diesem Ensemble scheint mir der Verknüpfung mit gr. xövövAog weit vorzuziehen. 
Dennoch wird, dessen bin ich sicher, diese Schau der Fakten keine ungeteilte Zu- 
stimmung finden. 


An dravidischen Lehnwörtern im Altindischen hat allein der britische For- 
scher T. Burro w über fünfhundert nachzuweisen versucht. Selbst wenn wir: 
mit größter Strenge und Kritik alles nicht völlig sichere aus Burrows Nach-- 
weisen und aus denen anderer Gelehrter eliminieren, muß uns eine Zahl ver-: 
bleiben, an der keiner vorübergehen sollte, der das Gesamtgebiet indoarischer: 
Wortforschung zu bearbeiten unternimmt?3, 


> 


Viel mehr der Probleme türmen sich auf, wenn wir uns der Frage nach dem: 
Einfluß der zweiten großen nichtarischen Sprachengruppe Indiens, der: 
Munda-Spracen, auf das Indo-Arische zuwenden. Ist doch noch nicht ein-- 
mal der Kampf um die linguistische Stellung dieser Sprachen zur Ruhe ge-- 
kommen. Die um die Jahrhundertwende ausgesprochene These von Paterı 
Wilhelm Schmidt, daß die Munda-Idiome mit den Mon-Khmer-Sprachen int 


24 F. B. J- Kuiper, Proto-Munda Words in Sanskrit (Amsterdam 1948) S. 8. 
°* Eine imposante Vorstellung von der Fülle fremder Einflüsse auf die indoarischent 
Sprachen und Kulturen gibt uns auch die 138 Seiten starke „Bibliographie analy-- 
tique des travaux relatifs aux €l&ments anaryens dans la civilisation et les langue 
de I’ Inde“ von Constantin Regamey, Hanoi 1935 (Extrait du Bulletin de l’ Ecole: 
Frangaise d’ Extröme-Orient, t. XXXIV). 


I - 
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Hinterindien die „austroasiatische“ Sprachfamilie bilden?*, welche sich mit 
den indonesischen, polynesischen und melanesischen Sprachen zu der großen 
„austrischen“ Sprachfamilie verbindet, hat vielfachen Widerspruch gefunden. 
In der Tat hat die spezifisch austroasiatische Form der Wortbildung durch 
Praefixe und Infixe (worüber wir unten gleich Beispiele bringen wollen) in 


den Mundasprachen gemeinhin aufgehört, produktiv zu sein, und die Wort- 


bildung durch Suffixe ist an ihre Stelle getreten. Um die Auffassung dieser 
Tatsache und der andererseits unleugbaren austroasiatischen Elemente in den 
Mundasprachen geht bis heute der Meinungsstreit. Bekanntlich hat in den 
Dreißigerjahren ein ungarischer Forscher, Wilhelm v. Hevesy, die wissen- 
schaftliche Welt durch die These erregt, die nichtaustroasiatische Komponente 
der Mundasprachen sei finnisch-ugrischer Herkunft??. Hingegen versucht in 
jüngster Zeit der holländische Forscher F. B. J. Kuiper zu zeigen, daß das ur- 
sprüngliche Munda sehr wohl rein austroasiatisch gewesen sei, daß aber der 
Verlust der Praefigierung und die Verlegung auf Suffixbildungen einer all- 
mählichen dravidization, einem Hineinwachsen auch der austroasiatischen 
Mundasprachen in den (hier schon besprochenen) „indischen Sprach- 
bund“ zu danken sei?%; zur Bekräftigung seiner Auffassung zieht Kuiper 
auch eine Fülle ältester indoarischer Wörter vermutlich protomundiden Ur- 
sprungs heran. 

Zu dieser umstrittenen Herkunft kommt noch die ganz junge Bezeugung 
der Mundasprachen, die gegen eine Verbindung von Munda-Wörtern mit 
altindischen, welche zwei, ja drei Jahrtausende älter sind, Verdacht erweckt. 
Trotzdem aber ist die Lage der Lehnwortforschung in diesem Bereiche nicht 
so düster, wie es nach all dem scheinen möchte. Es gibt austroasiatische 
Lehnwörter im Altindischen, und es bleibt nur die Frage offen, ob sie von 
den sprachlichen Vorfahren der heutigen Munda-Völker oder von anderen 
Austroasiaten in vorgeschichtlicher Zeit übernommen worden sind. Der so 
auffallende Bau dieser praefigierenden und nasalinfigierenden Sprachen läßt 
uns nämlich eine Reihe von altindischen Wörtern erkennen, die kaum anderen 
Ursprungs sein können. Wie sollte man z. B. einen Fall wie den folgenden 
anders auffassen denn als eine Entlehnung aus austroasiatischer Quelle? 


Hier die Tatsachen: 
Im Altindischen bedeutet mätanga- „Elefant“. Das Wort besitzt keine indo- 


26 Vgl. P. W. Schmidt, Die Mon-Khmer-Völker, ein Bindeglied zwischen Völkern 
Zentralasiens und Australiens, Brunswick 1906. 

27 Vgl. Konstanty Regamey, Le probl&me des langues „Austro-Asiatiques“ et Finno- 
Ougriennes dans I’ Inde. Polski Biuletyn Orientalistyczny, Bd. 2 (1938) S. 13ff. — 
Nur aus P. W. Schmidts Besprechung, Anthropos 41—44 (1946—49) S. 927ff., 
kenne ih G. T. Bowles’ Arbeit „Linguistic and Racial Aspects of the Munda 
Problem“, Studies in the Anthropology of Oceania and Asia (Cambridge/Mass. 
1943) S. 81ff., die sich gegen die Verknüpfung von Austroasiatisch und Munda 
auszusprechen scheint. 

2 F. B. J. Kuiper, Proto-Munda Words in Sanskrit (Amsterdam 1948); Munda and 
Indonesian (= Orientalia Neerlandica [1948] S. 372ff.); An Austro-Asiatic Myth 
in the Rigveda (Amsterdam 1950). 
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Wer für diese metrischen Differenzen ein Ohr hat, erkennt in der von Prof. 
Kögel gewählten Fassung das alternierende Prinzip der Opitzschule mit regel- 
mäßiger Abwechslung von Hebung und Senkung: kleine Umsetungen ge- 
nügen vielfach, es durchzuführen. 

Die von Tieck aufgefundene Strophe beruht auf einem völlig anderen 
Grund: es ist die Meistersingerschule, die sich hier noch geltend macht; die 
Silbenzahl muß stimmen, aber alles andere wird dem freien Vortrag über- 
lassen. 

Für den Zusammenstoß zweier metrischer Systeme, die beide ein ganzes 
Zeitalter beherrscht haben, möge noch ein Reimpaar aus der fünften Strophe 
herangezogen werden: 


(Tieck): Sondern bis daß die Morgenröth 
Erfreuet diese Wälder öd... 
(Kögel): Vielmehr biß daß die Morgenröt 


Erfreuet diese Wälder öd... 


Das Bindewort kennzeichnet die beiden Standpunkte: durch vielmehr 
wird der erwünschte Jambus erzielt, sondern vertritt die natürliche Aus- 
drucksweise: es mußte dem schulmeisterlich-korrekten, ausgesprochen un- 
poetischen vielmehr weichen. 

In diesem „Vielmehr“ ist sozusagen das ganze Unheil der Simplicianischen 
Sprache symbolisiert. Die Korrektheit siegte auf der ganzen Linie. Von fünf- 
undzwanzig modernen Simplicissimus-Ausgaben bringen sicher vierundzwan- 
zig die Vielmehrredaktion. Und wer sich zu dieser Redaktion bekennt, weicht 
auch in tausend anderen morphologischen, syntaktischen, idiomatischen Ein- 
zelheiten von Grimmelshausens eigener Sprache ab. Wie Kögel sich in gutem 
Glauben dieser Vielmehrredaktion angeschlossen hat, folgten ihm Gramma- 
tiker und Lexikologen bis zum Grimmschen Wörterbuch hinauf und zitierten 
unter dem ruhmvollen Namen Grimmelshausen die Sprache eines Anonymus. 

Der Verlauf liegt jetst offen am Tage. Grimmelshausen war bekanntlich ein 
Autodidakt, wenn seine Bildung auch nicht auf so dürftiger Grundlage be- 
ruhte, wie man es lange angenommen hat. Er muß ein ungewöhnliches Er- 
zählertalent gehabt haben und einen sprudelnden Humor. Aus der farblosen 
Masse der Soldaten des Dreißigjährigen Kriegs taucht er auf, als der Kom- 
mandant der Festung Offenburg Hans Reinhard von Schauenburg ihn aus der 
Truppe nahm, um ihn in der Regimentskanzlei zu beschäftigen. Sein unmittel- 
barer Vorgesetster Magister Johannes Witsch hat ihm offenbar tüchtig ge- 
holfen, die Lücken seiner Bildung auszufüllen. Das Ergebnis war, daß er nach 
einigen Jahren selbst in einem anderen Regiment die Stufe erreichte, die der 
akademisch gebildete Schauenburgische Regimentssekretär in Offenburg ein- 
nahm. 

Welche die Erwägungen waren, die den Freiherrn von Schauenburg ver- 
anlaßten, aus einem Musketier einen Musterschreiber zu machen, steht nicht 
ganz fest. Grimmelshausen selbst tischt uns darüber eine Anekdote auf, die in. 
der Hauptsache das Auffällige dieses Übergangs unterstreicht. Vermutlich. 
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haben eine gute Handschrift und ein gewisses Zeichentalent, vielleicht auch 
der angeborene Humor und die erzählerische Darstellungsgabe dazu bei- 
getragen. Ob er sich damals schon schriftstellerisch betätigte, können wir nur 
auf Grund seiner eigenen nicht sehr überzeugenden Angaben annehmen. Nach 
dem Krieg verwandte der Offenburger Kommandant ihn administrativ-orga- 
nisatorisch im bürgerlichen Leben. Er wechselte ein paarmal seine Stelle und 
war auch zeitweise auf die Einkünfte einer kleinen erworbenen Wirtschaft 
angewiesen. Nachweisbar war er im Jahre 1665, also als guter Vierziger, 
schriftstellerisch tätig: im Frankfurter Herbstmeßkatalog dieses Jahres finden 
wir seitens eines Straßburger Verlegers eine Voranzeige des „Satyrischen 
Pilgram“ und des „Keuschen Joseph“. Der Verlag war aber infolge finanzi- 
eller Schwierigkeiten nicht imstande, die beiden Bücher herauszubringen. Es 
unterliegt keinem Zweifel mehr, daß Grimmelshausen sich daraufhin an 
‘ Wolff Eberhard Felßecker wandte und eine Reise nach Nürnberg unternahm. 
Sie bedeutete eine Wende in seinem Leben. Felßecker hatte eine reiche Ge- 
schäftserfahrung: nach seiner Lehrzeit machte er einen Verlag mit einem fest 
umrissenen Ziel auf, Volkslektüre und vor allem Kalender. J. C. Wagner, 
J. F. Juhrmann und W. E. Freymund hatten Jahr für Jahr in seinen: Diensten 
gearbeitet. Es wird wohl sein Ruf als Kalenderverleger gewesen sein, der 
Grimmelshausen nach Nürnberg zog, denn neben Volksschriftstellerei lag 
auch ihm die Kalenderarbeit nahe am Herzen. Aus einem alten Buch hatte er 
sich ein so eingehendes Wissen angeeignet, daß er die dort vorliegenden An- 
. gaben tadellos auf jedes Jahr der Gegenwart umrechnen konnte. Vielleicht 
_ hatte er Proben dieser Art bei sich, sicher begleiteten ihn der „Pilgram“ und 
der „Joseph“, vermutlich, sei es als Teilmanuskript, sei es als lebendiges Vor- 
stellungsobjekt, der „Simplicissimus Teutsch“. Er muß sich längere Zeit in 
Nürnberg aufgehalten haben, denn er verfertigte aus dem Stegreif für einen 
von Felßecker geplanten Nachdruck von Venators „Fliegendem Wanders- 
mann“ den „Anhang wunderlicher Antiquitäten“ und nach eigener Aussage 
ein fliegendes Blatt von dem Seegefecht zwischen dem Venetianischen Schiffs- 
kapitän Lion mit zehn barbarischen Schiffen. Letzteres hat sich nicht erhalten, 
der „Anhang“ aber, den wir im Nachdruck (Nürnberg 1667) finden, wurde 
Ursache, daß sich dieser „Wandersmann“, ironischerweise ohne den Grim- 
melshausenschen Anhang, nebst zwei verwandten Schriften in den drei post- 
humen Gesamtausgaben findet, wodurch sie sich bis in unser Jahrhundert 
‚hinein als Grimmelshauseniana erhalten haben. 

Felßecker und Grimmelshausen haben sich bei ihrer Begegnung als ver- 
wandte Naturen erkannt: arbeitsam, unternehmungslustig und aufs Geschäft- 
liche eingestellt. Natürlich hatte der Verleger, wenn er auch ein paar Jahre 
jünger war als sein Besucher, in der Angelegenheit, um die es sich handelte, 
ein starkes Übergewicht, das er behielt, bis sechs Jahre später geschäftliche 
Differenzen der rasch aufgeblühten Freundschaft ein Ende machten. Vorher 
hatte der Dichter seine Bewunderung für den Verleger zum Ausdruck ge- 
bracht, indem er das von Johann Alexander Böner gestochene Bild mit einer 
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Der vieler Namen Ruhm durch manche Welt geschicket, 
Des Nahm und Bildnus wird auf diesen Blat erblicket, 
Du, Neider, neide nur! Jhn fehlts an Sorgen nie: 
Was Gott Jhn gönnt, das kommt durch Wachsamkeit und Müh. 
Zu stets beharrlicher Gunst Bezeugung aufgesetst von 
Joh. Jacob Christoff von Grimmelshausen. 


Felßecker bezeugte seine Schätzung durch die Tat. Den „Keuschen Joseph“ 
brachte er selbst heraus, den „Pilgram“, der als ethisch-didaktische Schrift 
außerhalb des Rahmens von Felßeckers Geschäft lag, überließ er seinem Leip- 
ziger Messekommissionär Georg Heinrich Frommann. Sein Hauptinteresse 
galt aber dem „Simplicissimus“, er witterte die geschäftlichen Möglichkeiten 
eines so originellen Buchs. Offenbar sagte ihm auch die Geheimnistuerei, die 
Grimmelshausen vorhatte, zu: CHRISTOFFEL VON GRIMMELSHAUSEN 
selbst sollte in der anagrammatischen Verhüllung MELCHIOR STERNFELS 
VON FUGSHAIM als Hauptperson, in anderer Buchstabenversegung GER- 
MAN SCHLEIFHEIM VON SULSFORT als Verfasser auftreten, dem noch 
eine anagrammatische Enthüllung als SAMUEL GREIFNSON VOM 
HIRSCHFELT bevorstand. Ohne Zweifel wird Grimmelshausen ihm auch 
die Gründe mitgeteilt haben, weshalb er sich MOMPELGART — der Aben- 
teurerroman ist im Wesen eine Religionssatire — als fiktiven Druckort ge- 
dacht hatte. Zusammen machten sie sich dann daran, einen fiktiven Verleger- 
namen zu suchen. Felßecker hatte einen Sohn, der um die Zeit von Grimmels- 
hausens Besuch seinen elften Geburtstag feierte. Auf ihn settte der Verleger 
große Hoffnungen, sah in ihm seinen baldigen Geschäftsteilhaber, was er 
nachweisbar auch schon vier Jahre später war: von 1670 an stoßen wir auf ein 
Buchdruckerzeichen, ein gegen einen eckigen Felsen gelehntes Buch, auf dessen 
aufgeschlagenen Seiten sich über und unter dem F von FELSSECKER das W 
und E von WOLFF EBERHARD und links und rechts das doppelte ] des 
Sohnes JOHANN JONATHAN befinden. Für den fiktiven Verlegernamen 
des „Simplicissimus“ wurde der Vater mitsamt seinem Familiennamen aus- 
geschaltet und dem Zustand der Teilhaberschaft vorgegriffen, indem der 
FILIUS JOHANN JONATHAN zum angeblichen Verleger JOHANN JON. 
FIL. in der Umgestaltung JOHANN FIL-JON bzw. JOHANN FILLION 
gemacht wurde. 

Nachdem Felßecker und Grimmelshausen in ihrer gemeinsamen Freude am 
Versteckspiel dieses Titelblatt, das den Forschern des neunzehnten Jahr- 
hunderts soviel Kopfzerbrechen verursachen sollte, entworfen hatten, schied 
der Renchtalwirt aus Nürnberg. Er war mit so weitgehenden Ermächtigungen 
für weitere Arbeit ausgestattet, daß er sich mit der vollen Energie, die er in 
seinem Leben, wie es sich überblicken läßt, immer gezeigt hatte, auf eine im- 
ponierende Massenproduktion werfen konnte. Der „Simplicissimus Teutsch“, 
der als belebendes Element sich auf eigene Kriegserfahrung stützte und da- 
neben aus aktuellen Werken wie dem „Theatrum Europaeum“, Wassenbergs 
„Erneuertem Teutschem Florus“ und anderen in Frage kommenden Quellen 
gespeist werden sollte, fand, wohl auf Anregung der aus Spanien stammenden 
Abenteurerliteratur, ein weibliches Gegenstück, „Courasche“, und, wahr- 
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scheinlich auf Veranlassung einer Begegnung, wie sie in der Nachkriegszeit 
leicht möglich war, einen dritten Genossen „Springinsfeld“. List und Über- 
listung waren dabei die Haupthebel der Handlung und der Belustigung. Der 
ganze Komplex muß in kurzer Zeit, jedenfalls vor Abschluß des Manuskripts 
des „Simplicissimus Teutsch“ entworfen worden sein, denn im sechsten und 
neunten Kapitel des fünften Buchs ist der Zusammenhang vorgezeichnet. Es 
liegt etwas Großzügiges in dieser Konzeption, durch welche der Simplicissi- 
musdichter sich die Möglichkeit schuf, seine unerschöpfliche Phantasie in von 
vornherein gegebenen Fortsetzungen und Erweiterungen auszuschütten. Sechs 
Jahre nachdem Grimmelshausen den Nürnberger Verleger besuchte, hatte er 
außer dem „Simplicissimus“, der „Courasche“ und dem „Springinsfeld“ drei 
mit diesen Romanen durch den anekdotischen Charakter verwandte „Wunder- 
geschichten-Calender“, den reichhaltigen „Ewigwährenden Calender“, den 
völlig anders gearteten höfischen Roman „Dietwalt und Amelinde“, das politi- 
sche Werk „Ratio Status“ und ein paar kleine „simplicianische“ Schriften, 
„Beernhäuter und Gauckeltasche“ und „Verkehrte Welt“, bei Felßecker unter- 
gebracht. Im Frühjahr 1672 brach die Verbindung ab: Grimmelshausens wei- 
tere Werke erschienen bei G. A. Dollhopf in Straßburg. Die posthumen Ge- 
samtausgaben bei den Felßeckerschen Erben umfassen auch dieses Spätwerk, 
wozu unter anderem die beiden Teile des „Vogelnest“, der „Teutsche Michel“, 
das „Rathstübel Plutonis“ und der höfische Roman „Proximus und Lympida“ 
gehören. 

- Am 22. April 1668 war das Manuskript des „Simplicissimus Teutsch“ fer- 
tig. So unterschrieb Grimmelshausen den „Beschluß“. Man darf aber damit 
rechnen, daß dabei eine personalistische Redaktionsänderung vorliegt, wie sie 
ja tagtäglich vorkommt und auch bei ihm mitunter nachzuweisen ist. Im Ge- 
biet des Nichtgeschäftlichen kommt es auch wenig darauf an, ob ein Datum 
genau stimmt oder vielleicht gerade durch Ungenauigkeit stimmungsvoll ist. 
Am 22. April 1667, also genau ein Jahr vorher, hatte Johannes Henninger 
aus Zabern, Grimmelshausens Schwiegervater, durch Hinterlegung einer be- 
deutenden Kaution dem Schwiegersohn den Zutritt zum Schultheißenamt in 
Renchen ermöglicht, wodurch er ihm zu einem gesicherten bürgerlichen An- 
‚sehen verhalf. 

War Grimmelshausen mit einer weitgehenden schriftstellerischen Ermäch- 
tigung aus Nürnberg geschieden, sein Verleger behielt die Entscheidungen der 
Drucklegung in festen Händen. Noch bevor er imstande war, den „Simplicissi- 
mus Teutsch“ auf den Markt zu bringen, fiel ihm die Nummer der „Relationes 
Historicae“ von weiland Sigismund Latomus in die Hände, in welcher er 
die „Beschreibung des Eylandes Pines“ fand. Im Sommer des Jahres 1668 
"hatteı Allen Banks und Charles Harper in London die Lizenz bekommen, ein 
Pamphlet „The Isle of Pines“ herauszugeben, eine derbe Persiflage der bibli- 

"schen Darstellung der Erdbevölkerung. Diese stark erotische Erzählung, als 
‚deren Schöpfer längst der Satiriker Henry Neville anerkannt ist, fand auf 
dem Kontinent eine rasche Verbreitung. Besonders in den Sieben Provinzen 
"setsten gewinnsüchtige Verleger sich über calvinistische Bedenken hinweg, um 
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in mehr oder weniger gewürzter Form — der Inhalt der Satire kennzeichnet 
sich schon darin, daß PINES ein nur allzu durchsichtiges Anagramm ist — 
die Fruchtbarkeitserzählung zu veröffentlichen. Nach dem niederländischen 
Druck A brachten die „Relationes Historicae“ sie im Herbst 1668. Felßecker 
erkannte, daß die Weltabgeschiedenheit, die der ungenannte Autor der „Isle 
of Pines“ für seine Darstellung benutzt hatte, eine unbewohnte Insel im Ozean, 
die Einsamkeit am Schluß des „Simplicissimus Teutsch“ weit übertraf. Er 
nahm unverzüglich den geschäftlich vorteilhaftesten Standpunkt ein: der 
„Simplicissimus Teutsch“, der beinahe oder völlig ausgedruckt und schon in 
den Meßkatalogen angezeigt worden war, hatte ohne Verzögerung zu er- 
scheinen, der „Beschluß“ aber war zurückzubehalten, da das Pamphlet die Mög- 
lichkeit einer höchst aktuellen Steigerung des Romans bot, die ein Geschäfts- 
mann wie er sich nicht entgehen lassen konnte. Er schickte dem Freund im 
Renchtal den unerwarteten Fund, fügte wohl auch den Vermerk hinzu, daß 
für die literarische Verwertung die bei den Brüdern De Bry in Frankfurt 
erschienenen Bände der „Orientalischen Indien“ einen stofflichen Untergrund 
bilden würden und wartete die Folgen ab. 

Grimmelshausen kann als überzeugter Katholik, Konvertit noch dazu, an 
der „Beschreibung des Eylandes Pines“ keine ungetrübte Freude gehabt haben, 
aber er war Geschäftsmann genug, auf Felßeckers Vorschlag einer Fortsetzung 
einzugehen. Sorgfältig hatte er, wohl nicht ohne künstlerische Belehrung, 
seinen „Simplicissimus Teutsch* wie ein fünfaktiges Drama aufgebaut: im 
ersten Buch die Exposition, im zweiten die Steigerung, im dritten, vierten und 
fünften Höhepunkt, Niedergang und Katastrophe. Erzählte es doch von einem 
Findling, der in bäurischer Umgebung aufwuchs und vom Einsiedler die Be- 
lehrung erhielt, an die er sich fortwährend erinnerte, ohne daß sie imstande 
gewesen wäre, seine Lebensführung endgültig zu bestimmen, der sich auf 
zweifelhafte Weise Reichtum und Ansehen erwarb, in gefährlichen Aben- 
teuern seine Gesundheit untergrub und schließlich wie sein Vater in einer 
Einsiedelei sein Ende erwartete. So ist der äußerliche Vorgang. Da aber der 
Roman die Aufgabe hatte „mit Lachen die Wahrheit zu sagen“, spiegelt sich 
in ihm auch der umgekehrte Verlauf: nach der Exposition gerät der Held 
in die Macht weltlicher Einflüsse und wird in zunehmendem Maße an den 
Lehren des Einsiedlers irre; weltlicher Höhepunkt bedeutet seelischen Tief- 
stand; nach und nach wird ihm bewußt, daß nur Demut und Weltabsage blei- 
bender Gewinn ist, und so wird die Klause statt Katastrophe zur Weltüber- 
windung und zur seelischen Rettung. 

Dieser künstlerische Bau wurde nun zugunsten einer Erweiterung gestört: 
die Situation der Weltabsage, an deren Wahrhaftigkeit kein Leser zweifelte, 
wurde aufgelöst, u. a. durch Anlehnung an Hans Sachs’ „Baldanderst“. Das 
Mittelstück hat den unverkennbaren Zweck, das Bedürfnis an anekdotischer 
Zerstreuung zu befriedigen. Erst im dritten Teil, der eigentlichen Tendenz ' 
des überhöhten Schlusses, zeigt Grimmelshausen seine ungewöhnliche Be- 
gabung. Er benutst dieselbe Quelle wie Neville, die Berichte über die Schiff- . 
fahrt der Niederländer 1598 bis 1601, in welchen das Idyll auf der Schwanen- | 
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insel, die seitdem Mauritius heißt, Stimmung und Erlebnisse von Defoes „Ro- 
binson Crusoe“ vorwegnimmt, aber während Neville daraus eine religions- 
feindliche Darstellung konstruiert, steigert Grimmelshausen die Gottseligkeit 
seines Helden bis ins fast Übermenschliche. Die „Continuatio“ ist in diesem 
Schlußteil ein kleines Kunstwerk, aber ein in sich ruhender Künstler, wie 
spätere Jahrhunderte sie als natürliche Voraussetsung kennen, wäre nicht 
bereit gewesen, in dieser Weise die Tektonik einer abgerundeten Schöpfung 
zu zerstören. Das Büchlein wurde im Format des „Simplicissimus Teutsch“ 
gedruckt, so daß es ihm einverleibt werden konnte, es wurde auch dem Dop- 
peldruck des Jahres 1669 als abschließender Teil beigegeben. Jetzt fügte auch 
Felßecker den zurückbehaltenen Schluß hinzu. 

Leider wurde der Erfolg des Buches, das Verleger und Verfasser dem er- 
fundenen Johann Fillion in Mompelgart anvertraut hatten, nicht neidlos 
angesehen. Felßecker hatte in Frankfurt am Main einen Konkurrenten, mit 
dem er schon eher zusammengestoßen war, Georg Müller, der sofort die 
Absatzmöglichkeiten des „Simplicissimus“ erkannte und einsah, daß die stark 
oberdeutsch-dialektische Originalsprache eine natürliche Beschränkung des 
Verkaufs in Mittel- und Niederdeutschland bedeutete. Überdies stand das 
Buch, das einen nicht existierenden Verlag als Aushängeschild führte, rechtlos 
da. Unbekümmert kündigte er denn auch im Herbstmeßkatalog Frankfurt 
1669 an: 

Simplicius und Simplicissimus neu eingerichtet und verbessert 
oder Beschreibung eines seltzamen Vaganten, wo und wie er in 


die Welt kommen, was er darin gesehen, erfahren, angestellet 
und verübet. Francf. bey Georg Müllern in 12. 


Neben dem Nürnberger haben wir also von jett an einen Frankfurter 
Simplicissimus, sorgfältig überarbeitet nach der Grammatik des Christian 
Gueint, von entbehrlichen Fremdwörtern gesäubert, dem Durchschnittsleser 
ohne Zweifel leichter zugänglich als die Originalausgabe, aber dem Sprach- 
stand nach, der hier und da natürlich auch den Gedanken nicht unberührt 
ließ, nicht mehr das Werk von Grimmelshausen. 

Dem Verfasser muß diese Überlistung ebenso unangenehm gewesen sein 
wie dem Verleger. Ersterer suchte sich zu wehren, indem er das Felßeckersche 
Mittel der Erweiterung vorschlug. Sein „Ewigwährender Calender“ war in- 
zwischen fertig geworden, und den wollte er dem Roman als Reiz beifügen. 
Der „Simplicissimus 1670“ bekundet diese Absicht auf dem Titelblatt. Felß- 
ecker ging nicht darauf ein; er hatte wohl die bessere Einsicht: die Objekte 
waren zu heterogen und überdies war der „Calender“ zu groß und erforderte 
ein anderes Format. Er ließ beide Werke separat erscheinen, aber das irre- 
führende Titelblatt handhabte sich, wohl aus Nachlässigkeit des Verlags. 

Man darf annehmen, daß der Verleger darauf den Konkurrenzkampf selbst 
in die Hand nahm. Natürlich wurde das Mittel der Erweiterung angewandt: 
der „Simplicissimus 1671“ brachte außer den sechs Büchern auch noch aus 
den jährlichen „Wundergeschichten-Calendern“ nach der „Continuatio“ eine 
„Erste“, eine „Zweite“ und eine „Dritte Continuatio“ und außerdem noch 
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ein fliegendes Blatt, „Simplicissimus als Arzt“, das mit dem Roman nur den 
Namen gemein hatte. Von künstlerischem Aufbau konnte ja längst nicht mehr 
die Rede sein. Weiter wurde der Autor veranlaßt, die Akzente seines Buches, 
zumal die erotischen und unanständigen, denen ein Teil der Popularität des 
Romans zuzuschreiben war, möglichst zu verstärken, sein Zeichentalent zu be- 
nutzen, um die Anziehungskraft zu steigern, und die Unterschriften der Bilder 
wie die Überschriften der Kapitel in volkstümliche Reimpaare zu gießen. Um 
aber allem Unfug die Krone aufzusetzen wurde dem Konkurrenten die nor- 
malisierte Sprache gestohlen. Es ist tatsächlich so, wie Petersen schon 1924 
vermutete: „Wie du mir, so ich dir!“ („Euphorion“, siebzehntes Ergänzungs- 
heft S. 114). Damit war die Grimmelshausensche Sprache im „Simplicissimus“ 
zu Grabe getragen, noch bevor der Verfasser selbst am 17. August 1676 das 
Zeitliche segnete. 

Um die abwegigen Simplicissimus-Ausgaben möglichst charakteristisch zu 
bezeichnen, nenne ich die Müllersche Konkurrenzausgabe, um Vorzüge und 
Nachteile zum Ausdruck zu bringen, den „Schulmeister-Simplicissimus“, das 
Ungeheuer, das Felßecker, natürlich nicht ohne Mitschuld des Verfassers, 1671 
zustande brachte, sine ira et studio „Barock-Simplicissimus“ (man vergleiche 
dafür den Aufsat; „Grimmelshausen und das Barock“ in der „Festschrift für 
Julius Petersen“, Leipzig 1937, S. 69ff.). Soviel wir wissen, wurde diese 
Fassung, die man in völliger Verkennung reeller Verhältnisse wohl mit dem 
Wieland-Goetheschen Ehrentitel „Ausgabe letzter Hand“ belegt hat, zweimal 
gedruckt. 

Von nun an wurde es immer schlimmer. Einige Jahre, nachdem Grimmels- 
hausen und dann auch Wolff Eberhard Felßecker gestorben war, fing Johann 
Jonathan an, alles, was er von Grimmelshausen vorfand oder was sonst mit 
dem Namen „Simplicissimus“ zusammenhing, zu sammeln, und machte daraus 
eine dreibändige Ausgabe, die 1683/84, 1685/99 und 1713 erschien. Diese 
drei Gesamtausgaben beherrschen das Bild des Autors im achtzehnten Jahr- 
hundert. Caroline Neuber schenkte der „Deutschen Gesellschaft“, das heißt 
also vorwiegend Gottsched, den ersten Band der dritten Gesamtausgabe zum 
Neujahr 1734, Lessing steuerte die Titel der zwei ersten Bände der ersten 
Gesamtausgabe den Beiträgen zum Jöcherschen Gelehrtenlexikon bei, Goethe 
las den „Simplicissimus“ nach dem ersten Band der ersten Gesamtausgabe 
aus dem Besitz; der Herzoglichen Bibliothek. Sein Urteil, das er sowohl Wil- 
helm Grimm als Riemer gegenüber aussprach, ist so treffend, daß es sich ver- 
lohnt es anzuführen: der „Simplicissimus“ sei in der Anlage tüchtiger und 
lieblicher als der „Gilblas“; nur könnten sie kein Ende finden, Verleger und 
Publikum, daher es zuletst Kollektiv werde. Das Lob der Anlage ist sehr 
bedeutend, weil Goethe das Meisterwerk des Le Sage in hohem Grade 
bewunderte: er wollte bei „Simplicissimus“ den Konflikt zwischen den 
weltüberwindenden Lehren, die der Knabe Simplicius erhielt, und der welt- 
lichen Verdorbenheit, die er im Kroatenüberfall und am Hanauer Hof er- 
blickte, als tüchtig — das Einsiedleridyll mit dem „Nachtigallenlied“ aber als 
lieblich bezeichnen. Nicht weniger aber ist sein Tadel kennzeichnend, denn er 
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las das Buch in der Fassung, die Johann Jonathan Felßecker von einem sal- 
badernden Moralisten, der den Simplicissimusdichter offenbar weder ge- 
kannt noch in seinem kernigen Wesen verstanden hatte, „mit scharfsinnigen 
Lehren, wohlkommenden Anmerkungen und schönklingenden poetischen Ver- 
sen“ hatte ausstatten lassen. Goethe fühlte offenbar, daß der Verleger dem 
banalen Geschmack des Durchschnittslesers entgegenkommen wollte. 

Plößllich findet sich dann bei Tieck im Gegensatz sowohl zur unechten Spra- 
che des „Schulmeister-Simplicissimus“, zur aufgeschwemmten Unkunst des 
„Barock-Simplicissimus“, zu den moralisierenden Unnatürlichkeiten der Ge- 
samtausgaben, eine Probe der Erstausgabe, die Grimmelshausen in unver- 
dorbener Kunstanschauung, sorgfältig fünfgliedrig aufgebaut, geschaffen 
hatte: eine Insel naturgegebener Einfachheit in einem Ozean wogender Ver- 
schlimmbesserung. Gewiß, Tieck war ein Künstler und kein Philologe, seine 
Wiedergabe ist etwas eigenwillig, aber er erkannte den Reiz der einem Volks- 
dichter des siebzehnten Jahrhunderts angemessenen Versform. 

Nach der Romantik, als die Wissenschaft sich um den „Simplicissimus“ und 
seinen Dichter kümmerte, in dem problematischen Samuel Greifensohn aus 
Hirschfeld, dem Lessing, Goethe und auch noch die Romantik die Autorschaft 
des Romans zuschrieben, den Renchener Schultheißen Johann Jacob Christoph 
von Grimmelshausen entdeckte, seine Renchener Todesurkunde und sein 
Nürnberger Gedicht auf Felßecker ausgrub, handhabten sich die Irrtümer 
um den Text des Romans. Prof. Holland belegte den Müllerschen Konkur- 
" renzdruck mit dem Vorzugsbuchstaben A und Prof. Kögel gab daraufhin von 
dieser ungrimmelshausenschen Ausgabe einen äußerst exakten Neudruck, auf 
den sich die Forscher bei ihren Untersuchungen mit begreiflichem Vertrauen, 
aber dem bedauerlichen Ergebnis einer weitreichenden Verwechslung im Stil, 
in der Sprache, der Persönlichkeit und ihrer Eigenart, stütsten. Prof. Adalbert 
von Keller, der die Verhältnisse richtig durchschaute, behielt den irreführen- 
den Buchstaben A bei und brachte überdies Echtes und Falsches in einem fast 
unübersehbaren Komplex, Kurz und Bobertag gaben den verdorbenen Text 
des „Barock-Simplicissimus“ heraus, ersterer mit einem wertvollen Kommen- 
tar, letzterer mit den immerhin echten Grimmelshausenschen Illustrationen, 
und noch 1921 erneuerte Prof. Borcherdt, der in einer theoretischen Schrift 
eine richtige Einsicht in die Druckverhältnisse bekundet hatte, für die „Gol- 
denen Klassiker“ die Ausgabe von Heinrich Kurz und wurde dadurch von 
neuem Ursache, daß gutgläubige Studenten fleißige Arbeiten aufsetsten, in 
denen Grimmelshausen sprachliche Erscheinungen, gegebenenfalls auch nor- 
malisierte und rationalisierte Gedanken zugeschrieben wurden, die seinem 
auf Mystik und persönlichen Ausdruck eingestellten Wesen durchaus nicht 
entsprachen. Bis ins Unübersehbare häuften sich die Mißverständnisse da- 
durch, daß nach diesen wissenschaftlichen Ausgaben und falscher Grundlage 
unzählige volkstümliche Simplicissimus-Ausgaben hergestellt wurden, die den 
Namen Grimmelshausen zu einem deutschen Wert mit falschem Stempel 
machten. 

Bei dieser Darstellung unübersehbarer gutgemeinter Irrtümer scheint es 
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fast ein Wunder zu sein, daß Tieck auf den Urtext 1669 geriet. War das ein 
Zufall oder leitete ihn ein guter Geist? Letsteres war der Fall. Wir müssen 
dafür zurückgehen zu den Anfängen der deutschen Romantik, zur Sphäre des 
„Kunstliebenden Klosterbruders“, wo primitive Schönheitsempfindung eine 
neue Ära im deutschen Geistesleben ankündigte. Der Name Wackenroder 
drängt sich dabei auf. Man weiß, daß sie zusammen das Friedrichwerdersche 
Gymnasium in Berlin besuchten, gleichaltrige Freunde waren, daß sich vor- 
übergehend ihre Wege trennten, als Tieck sein akademisches Studium in 
Halle anfing, während Wackenroder in Berlin blieb. Gerade in der Zeit war 
Wackenroder besonders befreundet mit dem Berliner Prediger und Bücher- 
freund Edwin Julius Koch, der zwar fast ein Jahrzehnt älter war, aber ihm 
durch Kunstgeschmack und Literaturinteressen nahe stand. Er war dabei, ein 
„Kompendium der deutschen Literaturgeschichte“ herauszugeben (1790— 1798), 
das exakte Bücherkenntnis verrät. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die 
Schätung der Erstausgabe des „Simplicissimus Teutsch“ von Koch auf Wak- 
kenroder und von diesem auf Tieck übertragen. Dieser verwertete das Werk 
wiederholt, kam aber nicht dazu, es neu herauszugeben: das übertrug er 
seinem Jünger Eduard von Bülow. 1836 kam nach der Erstausgabe Bülows 
„Simplicissimus, ein Roman aus der Zeit des dreißigjährigen Kriegs“ bei F. 
A. Brockhaus in Leipzig heraus. Das Buch erregte Aufsehen und setzte die 
Grimmelshausenphilologie in Bewegung. Aber geschägt wurde die Ausgabe 
wenig. Sie ist auch zu willkürlich gekürzt und zu eigenwillig modernisiert. 
Besonders nahmen die Philologen es dem Herausgeber übel, daß er die ana- 
grammatische Verhüllung des Autornamens nicht durchschaut hatte, was bei 
einer Erneuerung des „Simplicissimus Teutsch“, dem ja der zurückbehaltene 
„Beschluß“ fehlte, nur allzu verzeihlich war. Schade, daß sie in ihrer Über- 
heblichkeit nun auch das Vorwort von Bülows unbeachtet ließen, aus dem 
sie mit einem Blick hätten lernen können, was die Wissenschaft nur nach viel- 
jährigen und verhängnisvollen Irrtümern erkannt hat, daß man in der Her- 
zoglichen Bibliothek in Wolffenbüttel „die erste Ausgabe“ finden könne, daß 
Koch auch den „Neu eingerichteten und viel verbesserten abenteuerlichen Sim- 
plicissimus“ (das ist der „Schulmeister-Simplicissimus“) nenne, daß von Bülow 
selbst den „Ganz neu eingerichteten, allenthalben viel verbesserten mit den 
drei Continuationen“ (das ist der „Barock-Simplicissimus“) besitze und daß 
Koch noch eine Ausgabe aus dem Jahre 1685 (das ist der erste Band der 
„Zweiten Gesamtausgabe“) namhaft mache. Die Linie Koch—Tieck— von 
Bülow hätte der Grimmelshausenphilologie den rechten Weg gewiesen, den 
sie seit Holland und so vielen anderen verfehlte, um erst auf Irrwegen un- 
gefähr ein Jahrhundert später den im Grunde so einfachen Verlauf wieder- 
zufinden, das Märchen von der verlorenen ersten Fassung. 
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Die zeitlich umfassendste Literaturgeschichte nach 1940, A Short History 
of German Literature von Gilbert Waterhouse (London 1942, Me- 
thuen), wird ihren Zweck, englischen Studenten das deutsche Schrifttum zu- 
nächst im Überblick vorzuführen, gut erfüllen; doch scheint mir die Dar- 
stellung der älteren Zeit besser gelungen zu sein als die der jüngeren. Die 

Ergänzung folgender Auslassungen wäre wünschenswert: Wittenweiler, als 
_ Verfasser des „Ring“; Celtis, trotz lateinischer Sprache; Scheits „Lobrede.....“ 
und „Fröhliche Heimfahrt“, als zwei der wenigen noch heute lesbaren deut- 
schen Werke des öden Jahrhunderts; Gryphius’ „Cardenio und Celinde“; der 
kaum erwähnteJean Paul; der überhaupt nicht genannte Büchner, über dessen 
Bedeutung heute in England kein Zweifel mehr herrscht. Auch einige 
sicherlich unhaltbare Urteile bedürfen der Berichtigung: „The general atmo- 
sphere (of „Wilhelm Meister“) ist one of Richardsonian sentimentality — 
indeed, the book marks the culmination of Richardson’s influence in Germany“ 
(103). „Hermann und Dorothea“ und der letthin tragische Eheroman „Sie- 
'" benkäs“ werden unter die Werke gerechnet, „which prepare the way for the 
sentimental idealization of village life which filled the „Dorfgeschichte“ of 
the early nineteenth century“ (104). H. J. v. Collins lederner „Regulus“ 
und Körners epigonischer „Zriny“ „approach the standard set by Schiller“ 
(115). Ferner: wie kann man Üzepko als einen „immediate follower“ von 
Opitz (70) bezeichnen? Er gehört als Mystiker in die Nähe Franckenbergs und 
Schefflers, als Satiriker in die Logaus. Schillers Vater war, als er den Sohn 
in die Karlsschule gab, kein „army surgeon“ mehr (97). — Eine um der 
Urteile ihres — oder genauer: ihrer — Verfasser willen bemerkenswerte 
Literaturgeschichte des achtzehnten und beginnenden neunzehnten Jahrhun- 
derts ist durch den (nunmehr verstorbenen) Professor Emeritus der Universi- 
tät Oxford H. G. Fiedler in einem Neudruck zugänglich gemacht worden: 
A. W. Schlegel’s Lectures on German Literature from Gottsched to Goethe 
(Oxford 1944, Blackwell). Diese an der Universität Bonn gehaltenen Vor- 
lesungen sind uns einzig und allein durch den jungen Mediziner Georges 
Toynbee erhalten, der sie 1833 in Englisch nachschrieb und zusammen 
mit seiner eigenen Continuation to Heine 1838 herausgab. Er hat diesen Ab- 
riß dem umfassenderen Buche seines Freundes, des Dr. med. BissetHaw- 
kins über Germany; The Spirit of her History, Literature, Social Conditions 
and National Economy eingefügt. Die Arbeit Toynbees, der beiläufig gesagt 
der Onkel des großen Sozialreformers Arnold Toynbee war, ist in dreifacher 
Hinsicht auch für die deutsche Germanistik von Wichtigkeit: 1. Sie bewahrt 
die äußerst selbständigen Urteile des späteren Schlegel über die zeitgenössi- 


202 Rudolf Majut 


sche Literatur und ermöglicht eine Vergleichung mit seinen Ansichten in den 
früheren (Berliner und Wiener) Vorlesungen. 2. Sie spiegelt (in der „Con- 
tinuation“) die Wirkung der Romantik und Nachromantik auf den englischen 
Geist. 3. Sie führt überall die englischen Frühübersetungen der deutschen 
Werke an und gibt dadurch wesentliche Aufschlüsse über die literarischen 
Beziehungen zwischen den beiden Ländern. Von Quellenwert ist auch der 
Auszug aus Toynbees Bonner Tagebuch, das seine Großnichte Margaret 
Toynbee Prof. Fiedler zugänglich machte. — Anm. 19 erklärt zwar das Wort 
bibliopolist, aber nicht, wen Toynbee damit im Sinne hatte. Ich vermute, daß 
Schlegel Morhofs Stelle über Shakespeare in seinem „Unterricht von der 
deutschen Sprache und Poesie“ (1682) erwähnte und Toynbee ungenau mit- 
geschrieben hat: Schlegel nennt Morhof im gleichen Zusammenhang in den 
früheren Vorlesungen (Amorettis kritische Ausgabe, II, 287). Anm. 25: Theo- 
critus ein „Latin poet*? — Aufschlußreich für das Verständnis der Be- 
ziehungen zwischen dem deutschen und englischen Geiste im 18. Jahrhundert 
scheint mir auch das Buch The Polished Shaft (nämlich „in the Lord’s quiver“) 
von W. E.M. Brown (London 1950, S. P. C. K.). Es untersucht den Ein- 
fluß des Pietismus auf den Sentimentalismus an drei typischen Gestalten des 
englischen Schrifttums; dabei fällt manches Licht auf entsprechende Züge im 
deutschen Sprachkreis, wie etwa Thomas Hoods spottende Zusammenstellung 
Herveys und Zimmermanns (14) zeigt. — Von dem bedeutendsten und aus- 
führlichsten Werk über die letzte Periode der deutschen Literatur wird zur 
Zeit eine dritte erweiterte Auflage vorbereitet: Modern German Literature 
1880—1938 von JethroBithell (London 1939, Methuen). Die 535 Seiten 
des Buches entfalten nicht nur, sondern bewältigen auch innerlich den mehr 
als ein Halbjahrhundert füllenden Stoff, von dem besonders die Abschnitte 
über Dehmel, Rilke und George gelungen sind, während das Kapitel über 
Hofmannsthal weniger befriedigt. Bithell sieht hier — wie bei Gerhard 
Hauptmann — zu sehr das Brüchige; man sollte überhaupt seit Nietzsches 
umwertender Analyse den Begriff der de&cadence aus dem Urteilsgebiet 
des subjektiv Ethischen in das des objektiv Historischen hinübernehmen. 
Ein Gedicht wie „Vorfrühling“ als „anaemic and decadent“ (239) zu kenn- 
zeichnen, führt irre. In gleichem Geiste werden „Der weiße Fächer“ und 
„Der Rosenkavalier“ unterbewertet. Unterschätst scheint mir auch die Lyrik 
Ricarda Huchs; Wildgans’ herrliche „Sonette an Ead“ sind überhaupt nicht 
erwähnt. Spittelers Weltdichtung „Olympischer Frühling“ wird mit einem 
zwar langen, aber nicht allzu freundlichen Satz abgetan, und seinem Gesamt- 
werk ist wenig mehr als eine Seite zugewiesen, während ein so mittelmäßiger 
Schriftsteller wie Paul Ernst mehr als sechs Seiten erhält. Verdient ein alber- 
ner Schmarren wie „Der Schatz; im Morgenbrotsthal“, der noch unter der 
Bildungshöhe eines Halbwüchsigen liegt, überhaupt Erwähnung? Zu gering 
werden ferner verschiedene Dramen der Neuromantik bewertet, wie Ernst 
Hardts „Tantris der Narr* und „Gudrun“ und Beer-Hofmanns „Jaakobs 
Traum“. (Der Liste biblischer Stoffe p. 257, Anm. 1 ist „Kain“ von Wildgans 
hinzuzufügen.) Das Gleiche gilt von Bruno Franks „Die Schwestern und der 
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Fremde“; sein Roman „Die Fürstin“, der nicht genannt wird, müßte zum 
Verständnis des Dramas herangezogen werden. Andere Romane, die nicht 
genug gewürdigt werden, sind (unter anderen): W. v. Scholz’ „Perpetua“ 
und „Der Weg nach Ilok“; R. Neumanns „Der Teufel“, der alles andere 
als „melodramatisch“ ist (und in dem der Vater, nicht der Sohn, das kleine 
Mädchen tötet); Vicki Baums „Der Eingang zur Bühne“; und vor allem das 
Gesamtwerk Jakob Wassermanns: das Kapitel über diesen Großen wie das 
über Gerhard Hautpmann müssen völlig umgeschrieben werden. Ich bedaure. 
caß mir der Raum verbietet, weitere Einzelheiten zu erwähnen. Ein so her- 
vorragendes Buch verdiente, nicht um es zu kritisieren, sondern um es für die 
neue Auflage von Unzulänglichkeiten zu entlasten, eine ausführliche Be- 
sprechung; denn es wird in den englisch sprechenden Ländern auf lange Zeit 
hinaus das Hauptwerk für seine Epoche bilden und darf auch in keiner deut- 
schen Bibliothek fehlen. Seine Schlußkapitel greifen bereits in die Nazi-Zeit 
hinüber; deren offizielle Einschägung des deutschen Schrifttums hat sich H. 
G. Atkins, der Gescichtschreiber der „German Versification“, zum 
Thema genommen: German Literature through Nazi Eyes (London 1941, 
Methuen). Man liest das Büchlein, das als literarhistorisches Kulturkuriosum 
seinen Wert behalten mag, heute mit dem Gefühl, mit dem man ein Wachs- 
figurenkabinett durchschreitet. Der Verfasser hätte zur Vervollständigung 
seiner Blumenlese auch H. F. Bluncks programmatische Schrift über „Deut- 
sche Kulturpolitik* (München 1934) miteinbeziehen können. Daß aber die 
neue schöne Literatur, die im Hitler-Staat entstand, weitaus erfreulicher war 
als das, was man von ihr erwartete, erhellt aus dem kleinen Buche Pens under 
the Swastika von W. W. Schütz (London 1946, S. C. M. Press): „It was 
... like a revelation to come across the literature which had grown up in 
Germany under the shadow of the Swastika, to find that pens had testified 
to eternal values and ideas at the very moment when Hitler seemed to be 
triumphant.“ Dieses das Ergebnis der in streng wissenschaftlichem Geiste 
geschriebenen Arbeit vorwegnehmende Urteil der Vorrede wird auch durch 
Anführungen aus der kirchlichen Widerstandsliteratur gestütt. Es wird im 
einzelnen durch ein Werk von H. Boeschenstein bestätigt, das, soweit 
ich sehe, den nach 1940 umfassendsten Bericht über epische Erzählkunst in 
Deutschland während des Krieges geliefert hat: The German Novel, 1939 
— 1944 (University of Toronto Press und Cumberlege, London 1949). Die 
Anordnung umfaßt folgende Stoffgebiete: Bauernleben, Proletarierleben, 
Ärzte, Kunst, Erziehung, Fremdländisches, Geschichtliches, Lebensstimmun- 
gen, Unterhaltung, Fortleben der westlichen Überlieferung. Boeschenstein hat 
nach eigener Angabe 400 Romane überprüft und, außer einigen Beispielen 
übler Gesinnung, die ihm teilweise oder uneingeschränkt wertvoll erscheinen- 
den Werke genauer besprochen. Für diese zum besten künftiger Literarhisto- 
riker unternommene Aussonderung verdient er Dank. Sie und die in ihr 
gefällten Urteile vermag ich nicht zu beurteilen; das Material ist in der Biblio- 
thek der kanadischen Universität Toronto „zugänglich“. Boeschenstein kommt 
mit Schüt; zu dem Ergebnis, „that there is enough of the Western substance 
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left in Germany to initiate movements of a new humanism, Christian or 
secular“ (173). Der Leser dagegen kommt mit Schüt; zu dem Ergebnis, daß 
dieser Humanismus gar nicht erst „eingeleitet“ zu werden braucht, weil er 
nie abgerissen ist und in überraschender Stärke und Entschlossenheit gegen 
die Nazis aufrecht erhalten wurde — eine Tatsache, die Boeschenstein immer 
wieder mit einer Art von Verwunderung selbst zugeben muß. Der Leser fühlt 
sich etwas befremdet über dieses Befremden; auch will ihm nicht recht ein- 
leuchten, warum die Zensuren für die Werthaftigkeit der besprochenen Cha- 
raktere nach den Maßstäben außerdeutscher Tugenden erteilt werden; noch 
vermag er die zum Glück bald behobene („quickly relieved“) Angst („appre- 
hension“, 156) Boeschensteins zu teilen, daß der Student Carossa vorüber- 
gehend daran dachte, die Laufbahn eines deutschen Offiziers einzuschlagen. 
Er fragt sich ferner, warum adlige Großgrundbesiter als Engländer „landed 
nobility“, als Deutsche aber „Junker“ genannt werden, findet indes bald her- 
aus, daß mit Frederick Hardenberg der Freiherr Friedrich von Hardenberg 
gemeint ist. — Einen Ausschnitt aus der allgemeinen Literaturgeschichte, die 
Bühnenkunst des 18. Jahrhunderts, behandelt W. H. Bruford. Der Titel 
Theatre, Drama and Audience in Goethes Germany, (London 1950, Rout- 
ledge), deckt nicht genau den Inhalt; denn das Werk, eines der besten inner- 
halb der neuesten englischen Germanistik, set schon mit der Lage vor Gott- 
sched im Jahre 1700 ein. Andrerseits läßt es, obschon es erst mit Schillers 
Tod endet, das in den behandelten Zeitraum fallende Drama der Romantik 
fast völlig unberücksichtigt. Bruford betrachtet seinen Stoff nicht ausschließ- 
lich, aber vorwiegend, vom soziologischen Standpunkt aus und ergänzt da- 
durch ein früheres' Werk, Germany in the Eighteenth Century (Cambridge 
1935), von der Theatergeschichte her. Auch Bruford übernimmt (106, 122) die 
in der deutschen Literaturgeschichte oft und zu Unrecht behauptete Ansicht, 
daß die große Anteilnahme des deutschen Bürgers am Theater als eine Art 
Ersatz für seinen Ausschluß vom politischen Leben aufzufassen sei. Das wird 
schon durch das ebenso enge Verhältnis des Publikums zum Theater in dem 
das achtzehnte Jahrhundert ablösenden Biedermeier widerlegt, in dem die 
politischen Gegensäge zwischen den angreifenden und den sich verteidigen- 
den Gruppen bereits in Parteien und deren gesetzlichen Vertretungen zum 
Austrag kommen. Die Literaturwissenschaft sollte überhaupt endlich den 
naiven Kausalhistorizismus des 19. Jahrhunderts aufgeben und sich auf Goe- 
thes morphologische Erkenntnismethoden besinnen. Überdies neigen die Eng- 
länder dazu, politisch-öffentlihe und gemeinnütig-öffentliche Betätigungen 
auf so ziemlich der gleichen Ebene zu sehen. Sie vergessen dabei, daß die 
zweiten in Deutschland schon früh Beamten übertragen wurden, ohne daß 
dadurch die zusätjliche Wirksamkeit privater Personen oder Organisationen 
unterbunden wurde. Soweit das Soziologische. Zum Gegenständlichen: Klop- 
stocks Theater, dessen Beziehung zum Sturm und Drang-Drama nicht zu ver- 
kennen ist — „Hermanns Schlacht“ wurde übrigens in einer bühnenwirksamen 
Bearbeitung sogar in Paris aufgeführt — ist überhaupt nicht erwähnt. Klin- 
gers „Das leidende Weib“ und Müllers „Golo und Genofefa“ sind nicht ge- 
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nügend gewürdigt, des zweiten eigenwüchsige Faust-Szenen völlig über- 
gangen. Merciers „La crouette du vinaigrier“ müßte in Wagners Bearbeitung 
(„Der Schubkarn des Essighändlers“) angeführt werden. An m. E. wichtigen 
Schriften fehlen in der Bibliographie: E. W. Weber, Zur Geschichte des 
Weimarer Theaters, Weimar 1865: E. von Bamberg, Drei Schauspieler der 
Goethezeit (Leo, Unzelmann, Marianne Schönberger-Marconi), Leipz. 1927; 
W. Widmann, Hamlets Bühnenlaufbahn, Leipz. 1931. Vom Drama des 19. 
und 20. Jahrhunderts handeln elf unter dem Titel The Poet in the Theatre 
zusammengefaßte Essays von Ronald Peacock (London 1946, Rout- 
ledge), eines der höchstwertigen Bücher der jüngsten englischen Forschung, 
das unbedingt ins Deutsche übersetst werden sollte, zumal es ebenso sehr den 
Germanisten, wie den Anglisten und den Ästethiker angeht. Die Kernfrage des 
Buches lautet: Welche Wege wurden im 19. und 20. Jahrhundert versucht, um 
_ in dieser europäischen Periode des Realismus und Naturalismus dem (zur 
Aufführung bestimmten) Theaterstück den Rang eines Dichtwerkes zu wah- 
ren, ohne gegen den die „Wirklichkeit“ möglichst unmittelbar spiegelnden 
Geist sowohl der Zeit als auch der Gattung zu verstoßen? Als ebenso ver- 
schiedene wie beispielshafte Richtungsfinder betrachtet Peacock unter den 
Deutschen Grillparzer, Hebbel und Hofmannsthal, unter den Skandinaviern 
Ibsen (als weiterwirkende Kraft), unter den Engländern T. S. Eliot, Henry 
James, Shaw, Synge und Yeats, unter den Russen Tschechow. Die Franzosen 
(Cocteau) werden nur vergleichsweise der Untersuchung eingegliedert. Pea- 
" cocks dem Anschein nach essayistisch-lose, tatsächlich aber die Linien sehr 
‚bestimmt ziehende Methode vermag gemäß seiner Fragestellung die Kurve 
Grillparzer-Hebbel-Hofmannsthal auch von einem veränderten literarhisto- 
risch-ästhetisch-soziologischen Koordinatensystem aus zu bestimmen. Das Er- 
gebnis ist von überraschender Klarheit. So wird z. B. Hofmannsthal der ebenso 
üblichen wie ungerechten Zuweisung ins Dekadente und Erstarrend-Nach- 
schaffende entrückt und den Kräften des Fortschreitend-Schöpferischen bei- 
gesellt. Unerörtert bleibt leider in dem sonst ausgezeichneten Abschnitt über 
Eliot dessen Verhältnis zum deutschen Expressionismus, der von dem be- 
wundernswert belesenen Verfasser überhaupt nicht herangezogen wird, ob- 
schon bereits (Cambridge 1939) ein Werk über Expressionism in German 
Life, Literature and the Theatre (1910—1924) von R. H. Thomas und 
R. Samuel vorlag. Außerordenilich wichtig erscheint mir der letzte, die 
vorangehenden Einzelanalysen nicht zusammenfassende, sondern als Sonder- 
ergebnis überschreitende Abschnitt in Peacocks Buch, „Tragedy, Comedy 
and Civilization“. Er entwickelt ungewöhnlich tiefe Einsichten in die Be- 
sonderheit der dramatischen Kunst gegenüber den anderen literarischen Gat- 
tungen und gipfelt in der Schillers Theorie überhöhenden Erkenntnis, daß 
das moralische Element in der dramatischen Kunst nicht als akzidentielles 
"Moment, sondern als inhärentes Formprinzip dieser Gattung anzusehen sei. 
Ein gleichfalls kluges Buch verwandter Art, Theory of Literature von Ren& 
Wellek und Austin Warren (London 1949, Cape), kann hier leider 
nicht besprochen werden, weil es amerikanischen Ursprungs ist, soll aber nicht 
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unerwähnt bleiben, da es auch in England erschien und zu Bedeutung gelangte. 
Die Verfasser selbst betonen seine Nähe zu Walzels „Gehalt und Gestait“ 
und Petersens „Die Wissenschaft von der Dichtung“. — Vom Buchleser aus 
wird The German Author and his Public in the Mid-Nineteenth Century 
(M. L. R. 1948, 492 ss.) von C. P. Magill gesehen; er begrenzt seine Be- 
trachtung auf die liberale Periode vor 1848. — Eine Art Mischgattung zwi- 
schen Literaturgeschichte und sprachlichem Übungsbuc stellen in England 
gewisse chronologisch angeordnete Anthologien dar. So hat EllaSpiero, 
die Schwester des unlängst verstorbenen Literarhistorikers Heinrich Spiero, 
in ihren Passages from German Authors (London 1938, 2. Aufl., 1946, Mac- 
millan) Proben aus der deutschen Literatur zusammengestellt, die dem Stu- 
denten Übungsstoff zum Übersetzen bieten und ihn zugleich in die geistige 
Welt des neueren Schrifttums seit Goethe einführen. Ihr folgt Kathleen 
A. Southwell mit einem anthologischen Abriß ebenfalls der neueren 
deutschen Literaturgeschichte, Signposts in German Literature (Oxford 1946, 
Univ. Press). Die Verfasserin führt ihre Leser von der Aufklärung bis zum 
Nationalsozialismus, indem sie jede Periode durch einen kurz einleitenden 
Aufsat, ein paar bezeichnende Textproben und mehrere verdeutlichende 
Bilder lebendig zu machen sucht. Wer bereits Bescheid weiß, wird diese Mi- 
schung aus literarhistorischem Bädeker und kulturgeschichtlichem Bilderbuch 
nicht ungern durchlesen. An die gleichen Kreise wendet sich auch J. Bithell 
mit An Anthology of German Poetry 1830—1880 (London 1947, Methuen); 
infolge ihres Doppelzwecks läßt die getroffene Auswahl hie und da das Wert- 
vollere hinter dem Geeigneteren zurücktreten. Aber eine 100 Seiten lange 
Einleitung, die als kurze Geschichte der Dichtung des hier behandelten Zeit- 
raumes anzusehen ist, sichert dem Buch seinen wissenschaftlichen Rang. Es ist 
übrigens eine rückwärtige Fortsetzung einer früher herausgegebenen Antho- 
logy of German Poetry 1880—1940, die eine wertvolle Ergänzung zu Bithells 
diesen Zeitraum behandelnden großen Literaturgeschichte bildet. Noch über 
1940 hinaus führt eine Studie von Leonhard Forster über German 
Poetry, 1944—1948 (Cambridge 1949, Bowes), die im Rahmen einer literar- 
historischen Betrachtung an Hand zahlreicher, aus Zeitschriften gesammelter 
Proben deutscher Lyrik ein Bild von der Antwort der deutschen Seele auf 
den Zusammenbruch nachzuzeichnen unternimmt. Eindrucsvoll ist Forsters 
überzeugender Hinweis auf die Stimmungsverwandtschaft zwischen dieser 
Nachkriegslyrik mit der des Dreißigjährigen Krieges. Die neuen Gedicht- 
bände der von Forster ausgewählten und anderer Lyriker der Nachkriegszeit 
(Paul E. H. Lüth, Rudolf Hagelstange, Karl Ludwig Skutsch, Alexander 
Lernet-Holenia, Friedrich Georg Jünger, Martin Beheim-Schwarzbach, Wer- 
ner Bergengruen, Horst Lange) findet ein ungenannter Kritiker der Times, 
Liter. Suppl. vom 19. August 1949 enttäuschend. Nach den angeführten Pro- 
ben muß man ihm recht geben, wenn man auch nicht allgemeinen Urteilen 
wie dem folgenden beistimmen kann: „The Germans have never been good 
at assimilating alien influences“; sie sind darin eher zu gut gewesen. 

An die Literaturgeschichten und ihre Verdeutlichung in Anthologien mögen 
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sich einige Werke anschließen, die Einzelprobleme verfolgen. The Byronic 
Teuton (London 1940, Methuen), dessen Typus Cedric Hentschel 
nachgeht, will, wie der Untertitel angibt, „Aspects of German Pessimism“ 
von 1800 bis 1933 untersuchen. Das unausgegorene Buch mischt eine Fülle 
von guten Kenntnissen und Einsichten mit Erörterungen, die kaum zum 
Thema gehören, und mit unhaltbaren Urteilen, so daß es schwer ist, dem 
"Wert, den die Arbeit zweifellos besitst, gerecht zu werden. Um ein Beispiel 
des Gelungenen voranzustellen: was Hentschel auf 9 Seiten über Nietzsche 
zusammenballt, gibt ein klareres und wahreres Bild von dessen Persönlich- 
keit als das, was Reyburn auf 500 Seiten auseinanderfasert. Aber schon die 
Zerlegung des Byronischen Archetypus in die drei Grundelemente des Pro- 
metheisch-Luciferischen, des Sadistischen und des Dandystischen reicht nicht 
aus. Das erste ist richtig, das zweite wäre nach der Seite des Richardistischen 
‘ (s. meine „Studien um Büchner“) hin umzudenken, und die Auswertung des 
dritten erforderte eine genaue Kenntnis der neueren Spezialliteratur (Gustav 
Kochler, Otto Mann usw.). Gent; u. Mysings Roman über ihn, sowie andere 
„Dandies“, sind ebensowenig erwähnt wie die lange Reihe jungdeutscher 
„Zerrissener“, mit denen sich Hentschel aus Gerhard Thrums grundlegendem 
Werk vertraut machen sollte. Man kann nicht verlangen, daß in einem Buch 
von 234 Seiten alle deutschen „Pessimisten“ behandelt werden; aber Ge- 
stalten wie Solitaire-Nürnberger, Büchner und Gut;kow (der Verfasser des 
„Nero“) dürften schlechthin nicht fehlen. Im Schlußkapitel, das die deutschen 
‚ mit den englischen „Pessimisten“ vergleicht, wird Hardy kaum erwähnt, und 
"unter den Hauptgegnern des Pessimismus in England (202ff.) fehlt Th. L. 
Peacocks köstlicher Angriff auf die Weltschmerz-Dichter, seine „Nightmare 
Abbey“ von 1818. Es sei indessen noch einmal betont, daß Hentschels Buch 
genug des Wissenswerten und durchaus nicht allgemein Bekannten enthält, 
um seine gründliche Umarbeitung zu rechtfertigen. Bei weitem ausgeglichener 
ist eine Studie von Ralph Tymms, der schon in einem früheren Aufsatz 
(M. L. R. XXXVI, 64 ss., 1942) die Alternation of Personality in the Dramas 
of Heinrich von Kleist and Zacharias Werner erörtert hatte. In seiner Er- 
weiterung dieses Themas zu dem Buch Doubles in Literary Psychology (Cam- 
bridge 1949, Bowes) vergleicht er die Behandlung des Doppelgänger-Phä- 
nomens in den verschiedenen Literaturen und somit auch in den deutschen 
Fassungen. Das Motiv, das von Jean Paul bis Werfel fast lückenlos be- 
- sprochen ist, wird hier in einem weiteren als dem ihm gewöhnlich gegebenen 
Sinne gefaßt: außer den Phänomenen der Ich-Begegnung, der Ich-Spaltung 
"und der Ich-Spiegelung werden auch die des übernatürlichen Gestalt-Tausches 
"und selbst die mehr oder minder komödienhaften Verwechslungen auf Grund 
"äußerer Ähnlichkeit mit berücksichtigt. Bei einem so weiten Thema sind ver- 
"sehentliche Auslassungen unvermeidlich; nur vier wichtigere Werke seien 
angemerkt: James Hogg, The Confessions of a Justified Sinner; Grete Auer, 
Die Seele der Imperia; Wilhelm v. Scholz, Perpetua; Albrecht Schaeffer, 
Joseph Monfort. — Als Geschichte einer Kunstform untersucht Helen 
Meredith Mustard gründlich The Lyric Cycle in German Literature 
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(London und New York 1946, King’s Crown Press). Da die Verfasserin genau 
zwischen thematisch oder formkategorial angeordneten und zyklisch konzi- 
pierten Gruppen scheidet, muß sie sich mühsamen Untersuchungen über die 
Entstehungszeiten der einzelnen Gedichte unterziehen und auch den Samm- 
lungsmethoden der einzelnen Dichter genauer nachgehen. Diese Notwendig- 
keit zeitigt bisweilen wertvollere und schärfere Ergebnisse als die ihres 
Hauptanliegens; denn was letithin aus der Arbeit erhellt, ist im Grunde 
nichts als die selbstverständliche Erkenntnis, daß die Zyklen verschiedener 
Epochen in Form und Inhalt deren Geist spiegeln. Für das 17. Jahrhundert 
findet die Verfasserin außer allenfalls in den ersten drei Büchern der „Hei- 
ligen Seelenlust“ des Angelus Silesius kaum etwas, was ihren Anforderungen 
an einen „echten“ Zyklus genügt; erstaunlicherweise schließt sie Gryphius 
(p. 11, Anm. 29) ausdrücklich aus, dessen das vierte Sonettbuch einleitende 
Tageslauf-„Quartett“ die von ihr aufgestellten Bedingungen doch wohl in 
jeder Hinsicht erfüllt. Für das 18. Jahrhundert kommen besonders Göckingks 
„Lieder zweier Liebenden“ und Novalis’ „Hymnen an die Nacht“ in Frage. 
Im Biedermeier wird der Zyklus fast eine Modeform, der jedoch überwie- 
gend eine geschickte Anordnung und weniger eine ursprüngliche Gesamt- 
eingebung zugrundeliegt. Erst Lenaus „Schilflieder“ sind im Sinne und nach 
Ansicht der Verfasserin echte zyklische Kunstform, die dann besonders vom 
Münchener Kreis gepflegt wird. Ohne mit einzelnen dieser oft anfechtbaren 
Urteile zu rechten, berichte ich weiter, daß Mustard im Naturalismus (Con- 
radi, Holz) und in der Neuromantik (Mombert) das Aufkommen innerlich 
verwickelter und äußerlich umfassenderer Zyklen feststellt. Ob das wirklich 
einen „Fortschritt“ bedeutet, bleibe dahingestellt; was zu Gunsten der end- 
losen Reihen von Holz und Mombert gesagt wird, ließe sich schließlich mutatis 
mutandis schon auf Brockes’ „Irdisches Vergnügen in Gott“ anwenden. Das 
20. Jahrhundert zeitigt dann in George und Rilke zwei Dichter, die an 
Einheit und Ausgewogenheit ihrer Zyklen alle Vorgänger übertreffen. — 
Unter den zeitgenössischen Lyrikern müßten zum mindesten die folgenden 
erwähnt werden: R. A. Schröder, die „Stunden-Sonette“; Burte, „Patrizia* 
und „Die Flügelspielerin“; Wildgans, „Die Sonette an Ead“. An theoretischen 
Schriften, aus denen die Verfasserin wichtige Aufschlüsse für ihr Thema er- 
halten konnte, fehlen unter anderen: Heinz Mitlacher, Moderne Sonett- 
gestaltung, Leipz. 1932 (als Fortsegung der von Mustard benutten „Ge- 
schichte des Sonetts“ von Welti); Johannes Deutsch, Zur Psychologie und 
Ästhetik der Lyrik, Untersuchungen an Lenau, Greifswald Diss. 1914: und 
die wegen des Problems der Datierung der „Hymnen an die Nacht“ für 
Mustards Zwecke wesentliche Schrift Rudolf Ungers über „Herder, Novalis 
und Kleist“, Frankf. a. Main 1922. Da das ebenfalls die Geschichte einer 
Kunstform verfolgende, auf weite Kenntnisse gegründete Buch von A u gust 
Closs über Die freien Rhythmen in der deutschen Lyrik (Bern 1947, 
Francke) in deutscher Sprache geschrieben ist, kann es der Beurteilung deut- 
scher Fachkreise überlassen bleiben. — Besonders wichtig, weil sie das kul- 
turelle und politische Bild Deutschlands für die gegenwärtige Generation 
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englischer Studenten und Lehrer bestimmen werden, sind die allgemeinen 
Werke über den deutschen Geist. Ein ganzer Stab von Gelehrten hat an 
Germany. A Companion to German Studies (London 19321, 19372, Methuen) 
mitgearbeitet. J. Bithell zeichnet als Herausgeber und Verfasser des Ab- 
schnittes „The Country: its Peoples, its Language, and its Thought“. Die in 
Vorbereitung befindliche, abermals erweiterte und revidierte 3. Ausgabe 
wird zu den Abschnitten über Geschichte, Literatur, Malerei, Architektur 
und Skulptur, Musik, einen neuen über deutsche Philosophie hinzufügen. 
Wenn einige Unzulänglichkeiten und Irrtümer beseitigt werden, wird 
die an Umfang und Inhalt außerordentliche Arbeit den ihr gebührenden 
Plat; weiter behaupten. Von ähnlicher Art ist ein kleineres in Deutsch 
geschriebenes und zum Gebrauch sowohl an englischen Universitäten als 
auch an Oberschulen bestimmtes Werk: Deutschland und die Deutschen 
‚von Clair Baier. (London 1952, Methuen.) Es umfaßt Kapitel über 
die politische und ökonomische Geographie Deutschlands, über Leben 
und Sitten, über das Erziehungswesen, über Sprache und Mundarten, und 
über die Geschichte seines Schrifttums unter Betonung der beiden letzten 
Jahrhunderte. — „Heikler“ und im ganzen unerfreulich ist die Besprechung 
von Büchern, die nicht wie die eben erwähnten deutsches Wesen in seinen 
sachlich beschreibbaren Gegebenheiten schildern, sondern es als Ausdruck eines 
Volkscharakters zu deuten suchen. Ein „Survey of German Literature and 
Politics 1914—1940°, den S. D. Stirk unter dem Titel The Prussian Spirit 
(London 1941, Faber) unternommen hat, erblickt im Nationalismus einen — 
entarteten — „Prussianismus“, der, durchsetzt mit dem Geiste des „Romanti- 
zismus“, „since 1871, and increasingly since 1919, .. . has proved so dan- 
gerous, not only to Germany itself, but to the rest of Europe and the world“ 
(221). Abgesehen von der Tatsache, daß sich Westeuropa nicht ohne Preußens 
Mitwirkung gerade von 1871—1914 eines langen Friedens erfreute, ließe 
sich aus Stirks Quellen ebenso gut beweisen, daß das maßvolle Preußentum 
und die durchseelte Romantik das Gegenteil des maßlosen Nationalsozialis- 
mus und seiner Seelenlosigkeit waren. Eine Probe der Deduktionsmethode 
Stirks: die Nazis haben in Walter Flex’ bekanntem Vers „wer auf die preu- 
ßische Fahne schwört“ für „preußische“ „Hitler“ eingesetst. Folglich sind sie 
die Nachfolger des Prussianismus (79 s.). Oder: Hitler preist Friedrich den 
Großen und sein Preußentum: folglich steht der Nationalsozialismus in 
ihrer Nachfolge (136 ss.). Hitler hat sich bekanntlich keinem Diktator so 
verwandt gefühlt wie Cromwell; desgleichen hat sich in der Nazi-Periode 
Hobbes’ „Leviathan“ besonderer Schätzung erfreut; nach Stirks Logik müßte 
sich also der Nationalsozialismus von diesen englischen Erscheinungen ab- 
leiten lassen. Daß der und die „Führer“ meist nicht Preußen waren, weiß er, 
tut es aber mit lässiger Geste ab; daß die Vorläufer des Nationalsozialismus, 
die Wolf und Schönerer, im österreichischen und nicht im preußischen Par- 
lament hausten, weiß er anscheinend nicht. Was besonders abstoßend wirkt, 
sind die hämischen Zwischenbemerkungen und die behagliche Länge, mit der 
er auf Hegemanns Schmähbuch über Friedrich den Großen (10 Seiten!) und 
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Zuckmayers (übrigens gar nicht so preußenfeindlichem) „Hauptmann von 
Köpenick“ (9 Seiten!) verweilt. Nur noch der Schlußsatz des Buches möge vor 
Vergessenheit bewahrt sein: daß, wenn Deutschland sich nicht vom Prussia- 
nismus reinige, „the sad verdict of history may then well be... that Luther, 
Kant, Beethoven, Goethe and Robert Koch were relentlessly persecuted and 
even finally murdered by Hitler, Bismarck, and Frederick the Great.“ Ein 
Gegenstück zu diesem trüben Gemisch aus Propaganda (227 ss.!) und Litera- 
turgeschichte ist das noch umfangreichere Buch The Roots of National So- 
cialism 1783—1933 vonRohanD'O. Butler (London 1941, Faber). Auch 
er hat seine „Beweis“-Methode: statt des naiven Substitutionsverfahrens 
Stirks bedient er sich des nicht minder naiven Zerlegungsverfahrens 
eines in Chemie dilettierenden Schulknaben, der glaubt, das Wesen des Was- 
sers ergründet zu haben, wenn er es in Wasserstoff und Sauerstoff zer- 
legt: „nationalsozialistisch“ besteht aus „national“ und „sozialistisch“; dem- 
gemäß erklärt sich sein Wesen, wenn man denjenigen Hauptwerken deut- 
scher Literatur und Staatsphilosophie nachgeht, in denen sich nationale oder 
sozialistische Gedanken oder Gedanken beider Art finden. Daß sie weder 
getrennt noch vereint etwas dem Nationalsozialismus auch nur annähernd 
Ähnliches ergeben, kommt Butler überhaupt nicht zum Bewußtsein. Er sieht 
nicht, daß ihre Verbindung — Staatssozialismus — sich vom National- 
sozialismus so völlig unterscheidet wie das harmlose H2O — Wasser von dem 
gefährlichen H202 — Schwerwasser. Es ist selbstverständlich, daß sich bei 
dieser „Methode“ z. B. der patriotische Sozialist Fichte — den Butler ebenso 
gründlich mißversteht, wie Stirk ihn gut verstanden hat — zu einem „Na- 
tionalsozialisten“ auswächst. Folgerichtig geraten ihm dann selbst Juden wie 
Lassalle und Rathenau ins Hitler-Lager; das Endurteil über Lassalle sei 
wörtlich angeführt: „Lassalle’s politics were power-politics, his socialism 
was national-socialism, his object was dictatorship“ (134). Als noch un- 
sinniger — falls das möglich ist — erweist sich dieser Weg, wenn sich die 
Elemente trennen, wenn etwa, damit auch kein Wurzelfäserchen des National- 
sozialismus unentdeckt bleibe, die vaterländische Lyrik der Freiheitsdichter 
oder Stellen aus Hölderlin als pangermanischer Hypernationalismus „ent- 
larvt“ werden. Butler erklärt zwar selbst, daß nationale und soziale Stre- 
bungen und selbst eine imperialistische Mischung beider allgemein-europäi- 
sche Strebungen des 19. Jahrhunderts waren (282, Mittelabschnitt), daß Süd- 
deutschland und nicht Preußen als die geistige Heimat des Nationalsozialis- 
mus anzusehen ist (273 s.) und daß weder der Kaiser noch seine Ratgeber 
den Krieg geplant oder gewollt hatien (190). Diese Einsichten hindern ihn 
aber keineswegs, in seiner pseudo-objektiven Geschichtsklitterung alles, was 
er politisch schädlich oder überspannt findet, Deutschland — nicht etwa bloß 
dem Nationalsozialismus — in die Schuhe zu schieben. Nur fünf Punkte seien 
herausgegriffen. 1. Antisemitismus: warum verschweigt Butler, daß England 
das erste Land war, in dem ein Ritualmordprozeß (1144) geführt wurde, und 
das zuerst eine allgemeine Judenaustreibung (1290) vornahm? 2. Kriegswut: 
Was hätte Butler gesagt, wenn die von Drinkwater in seinem Buch „Pa- 
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triotism in Literature“ (London 1924) auf pp. #1 und 65 beigebrachten eng- 
lischen Zeugnisse von Deutschen stammten? 3. War Hegels oder Hobbes’ 
Staatsphilosophie früher? Ist Hegels zu Tode gehetstes Wort, daß alles Be- 
stehende vernünftig sei, vor Popes „Whatever is is right“ niedergeschrieben 
worden? 4. Haben Fichte, A. v. Müller und Rodbertus als erste die materiale 
Wertlosigkeit der Geldwährung gefordert? Oder wurde dieser Gedanke nicht 
bereits von dem englischen Philosophen Berkeley, gewiß kein „Romantiker“, 
(im „Querist“, 1735—1737) bis in Einzelheiten entwickelt? 5. Wie kann But- 
ler, der R. Tymms Buch „Doubles in Literary Psychology“ zugestandener- 
maßen kennt, die Behauptung wagen, daß die „sinister and spiritual conno- 
tations“ des Wortes „Doppelgänger“ „absent from the English“ seien (299)? 
Sollte er aber die von Tymms (86—93) angeführten englischen Werke nicht 
„sinister“ genug finden, so studiere er das (von Tymms übersehene) gewaltige 


‘ Buch des James Hogg „The private Memoirs and Confessions of a Justified 


Sinner“ (1824), das an Grausigkeit des Doppelgängermotivs wohl alle deut- 
schen Fassungen weit hinter sich läßt. Im übrigen scheint er nicht zu wissen, 
daß der Teufelspakt in Hoffmanns „Elixieren“ auf eine englische Quelle 
(M. G. Lewis, Ambrosio, 1795) zurückgeht. 6. Was soll das (nicht nur von 
Butler unternommene) Herumtreten auf dem angeblich knechtischen Ge- 
horsam der Deutschen? Daß nicht einmal die Wortsippe „gehorsam“ ur- 
sprünglich deutsch, sondern eine Lehnübertragung aus kirchlich-lateinischem 
„oboediens“ ist, hat die Sprachwissenschaft längst erkannt. Wenn sich Butler 
für die Geschichte dieser Gruppe interessiert, so kann er erfahren, daß „ge- 
horsam“ als Wort und Haltungsbefehl aller Wahrscheinlichkeit nach erst 
durch die altenglische Mission ins Deutsche geraten ist. Er findet näheres bei 
Betz, Lateinisch und Deutsch, (in „Der Deutschunterricht“, Heft 1, 29 ss. 1951). 
Von anderen Schriften dieser Abart der „Kriegsliteratur“ sei ferner ein Buch 
besprochen, das aus einer 1942 und 1943 im Institute of Sociology gehaltenen 
Vortragsreihe hervorgegangen ist: The German Mind and Outlook (London 
1945, Chapman and Hall). Es enthält sechs Aufsätze namhafter englischer 
Germanisten, und die Zusammenfassung ihrer Ansichten durch den Sozio- 
logen Alexander Farquarson. G. P. Gooch eröffnet das Buch 
mit einer Abhandlung über „German Views of the State“, die ein Muster an 
Unparteilichkeit und verständnisvoller Gelehrsamkeit ist. Morris Gins- 
berg schreibt über „German Views of the German Mind“. Der letzte Sat; 
seiner Studie, die sich nicht immer auf der rein sachlichen Ebene Goochs hält, 
ist beherzigenswert: „Perhaps the really important question about the Ger- 
mans is not so much what they think of themselves as why they think so much 
of and about themselves.“ L. A. Willoughby zeigt durch den Titel 
seines Beitrags „Goethe and the Modern World“, daß er seinen Durchblick 
durch die ethisch-religiöse Welt Goethes nicht nur als rein historische Dar- 
stellung aufgefaßt wissen will. Seine schönen und freundlichen Worte über 
Deutschland am Ende der Betrachtung sind freilich auch der Schluß des 
erfreulicheren Teiles dieses Sammelwerkes. E. M. Butler, die ihren Auf- 
sat; „Romantic Germanentum“ hauptsächlich auf Äußerungen Hölderlins, 
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Fichtes, Nietssches und Georges gründet — neben Luther, Treitschke, Speng- 
ler und Möller van den Bruck die beliebtesten Sündenböcke — ist der An- 
steckung durch ihr Thema erlegen: was sie von den Deutschen durchaus mit 
Recht sagt, nämlich daß sie von Ideen und nicht von Tatsachen ausgehen, tut 
sie selbst. Von ihren historisch unrichtigen Konstruktionen sei nur eine be- 
richtigt: „This lack of respect for the individual human soul (Fichtes Vor- 
schlag einer Staatserziehung) .... is an integral part of Prussianism and found 
its perfect expression in the cynical term „cannon-fodder“. Weiß Prof. 
Butler nicht, daß „Kanonenfutter“ in Deutschland ausschließlich in polemisch- 
humanitärem und nie im cynischen Sinne Fallstaffs gebraucht wird, von dem 
das englische Wort cannon fodder erst ins Deutsche übernommen wurde? (But- 
ler, 1. c. p. 103, Shakespeare, King Henry IV, Part I, IV, 2.) Ein Ansteckungs- 
opfer des von ihm gewählten Themas ist auch S. D. Stirk geworden, der 
die deutschen „Myths, Types, and Propaganda 1919—1939“* untersucht: er 
glaubt mit vielen anderen an zwei (übrigens in Deutschland selbst entstandene 
und vom Ausland gläubig übernommene) Mythen: nämlich an die Teufels- 
mythe vom „Prussianismus“ und an die Engelsmythe von der „Democracy“. 
Dagegen glaubt er nicht an das, was er den „Mythus“ von Langemarck nennt: 
nämlich, daß dem Singen der angreifenden Studentenregimenter vaterlän- 
dische Begeisterung zugrundelag. Die Gefallenen können seine Gewährs- 
männer, gewisse „unfreundliche Kritiker“ (p. 135 s.), nicht widerlegen: „Denn 
Patroklus liegt begraben und Thersites kommt zurük“*“. Roy Pascal ver- 
folgt kritisch-historisch das Thema „Nationalism and the German Intellec- 
tuals“. Seine Ausführungen überschneiden sich zum Teil mit denen seiner 
Vorgänger, es tauchen also die oben erwähnten „Sündenböcke“ wieder auf, 
von denen er — in der: Nachfolge R. D’ O. Butlers — besonders Spengler 
grob mißversteht. So schreibt Pascal: „For Spengler other nations are corrupt, 
and belong to the past; Germanic is the only living culture“ (p. 213). Sieht 
er nicht, oder will er nicht sehen, daß Spengler unter „Germanic“ Deutsche 
und Engländer versteht, und daß er gerade diese beiden Völker als ein- 
ander ebenbürtige „faustische“ Menschen höchsten Ranges betrachtet? (Preu- 
ßentum und Sozialismus, 1919, p. 50 u. passim.) In „Neubau des deutschen 
Reiches“ stellt er fast auf jeder Seite die Engländer den Deutschen als Vorbild 
hin; im übrigen spricht er auch von anderen Völkern, wie Spanien und Ruß- 
land, mit größter Achtung. In dem von A. Farquarson vorgenommenen 
„Summary“ wird dann abermals festgestellt daß „Prussianism, Prussian 
brutality [sic] and efficiency“ das „völlig dominierende“ Vorbild für ganz 
Deutschland geworden sind. Weitaus aufschlußreicher als dieses Buch für die 
Erkenntnis zwar nicht des deutschen Geistes, aber für seine Beurteilung durch 
den englischen Geist sind die wenigen Seiten der Inauguralvorlesung, die 
Prof. E. M. Butler bei ihrem Amtsantritt in Cambridge gehalten hat: 
The Direct Method in German Poetry (Cambridge, Univ. Press 1946). Etwas 
unzeitgemäß nicht von der Atombombe, sondern von Lusitania und Giftgas 
ausgehend unternimmt die Vorlesung, „to detect the kind of relationship, 
whether of continuity or the reverse, which exists between the masterpieces 
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of German Literature and Nazi ideology“. Sie sagt „Nazi ideology“, meint 
aber wie ihr oben besprochener Namensvetter das deutsche Weltbild, wie es 
sich in „German Literature“ (nicht nur in „German Poetry“) zum Ausdruck 
bringt. Für ihren Zweck unterscheidet sie (in einigermaßen befremdender 
Begriffssetsung) was sie „direct method“ und „indirect method“ nennt; das 
Grundwesen der ersten ist „obscurity“, das der zweiten „ambiguity“ (7). 
Die indirect method erzeugt das Erlebnis von „mystery and wonder“ der 
wirkenden Schöpfung durch deren mehr oder minder realistische Nachbildung 
(z. B. „Die Weber“); Die direct method nimmt sich jenes Erlebnis zum un- 
mittelbaren Gegenstand (z. B. „Die versunkene Glocke“). „This direct method 
is gaining ground in Europe“ (31). Die ihr entsprechende Lebensschau „seems 
to have originated in German poetry before it attacked all life. From the 

whirlpool of German Romanticism, waves of deep questionings and deeper 
_ pessimism about human values and happiness have been spreading outwards 
in ever-widening circles, engulfing mind after mind and country after coun- 
try, too. To turn away from a life, poetically speaking, no longer worth 
living to the great dynasty of questions beyond has been the natural result 
in literature... It is the Faustian habit of mind, the pre-eminently German 
habit.“ Daß dieser Faustische Geist wie von gewissen neueren deutschen Aus- 
legern so von Prof. Butler vollkommen einseitig interpretiert wird, beweisen 
schon die endgültigen Worte des zweiten Teiles (V, 11442—11452). Sie gibt 
zu, daß dieser Geist alles andere als unedel oder seicht ist: „But the spirit of 
this earth rejects it“, oder aber „it is finally obliged to consort with a demon 
who denies and tries to destroy everything humanity holds dear“ (33 s.). Mit 
anderen Worten: Deutschland hat nicht nur neuerdings politisch, sondern 
bereits seit Faust und der Romantik geistig die Ruhe des Westens gestört. 
Es ist schade, daß Prof. Butler hier außer Faust und der Romantik nicht auch 
Hebbel herangezogen hat: „Gyges und sein Ring“, V. Akt, Betrachtung über 
den „Schlaf der Welt“. Oder sollte Rhodope, die den Kandaules zu diesen 
Worten nötigt, vielleicht doch etwas zu viktorianisch-konservativ empfunden 
haben? 

In einer Hinsicht aber hat sich das Wettstreben der beiden Völker nicht 
als zerstörend, sondern als aufbauend erwiesen: auf dem Felde der Ger- 
manistik. Hier stehen sie sich — und das ist das erfreuende Ergebnis dieses 
vierteiligen Forschungsberichts — als ebenbürtige Partner gegenüber. Im 
Hinblick darauf möge das Unfreundliche vergessen werden, das von eng- 
lischer Seite vorgebracht wurde und von deutscher zurückzuweisen war. 


FRITZ RAU LEVERKUSEN 


DIE STEELE-LITERATUR SEIT 1930 


Die Initiative in der Steele-Forschung ist im Verlauf der lettten Jahrzehnte 
immer ausschließlicher in die Hand der amerikanischen Anglistik gelangt. 
Während im 19. Jahrhundert die bedeutenden Biographien! von Engländern 
geschrieben wurden, stammt die bisher einzige Steele-Biographie unseres 
Jahrhunderts aus der Feder des in England lebenden, gebürtigen Amerika- 
ners Willard Connely?. Zeigt nun zwar dieses Buch ein gewisses Nachlassen 
des streng kritischen Interesses zugunsten einer zum Roman neigenden kultur- 
historischen Verlebendigung — womit offenbar Mängel des Aitkenschen 
Standard-Werkes, das reich dokumentierte Fakten oft nur nebeneinander- 
stellt, überwunden werden sollten — so hatte bereits zwei Jahre früher die 
heute in der Steele-Forschung führende Amerikanerin Rae Blanchard® nach 
eingehenden Spezialstudien‘ den lange, namentlich in Deutschland, verkann- 
ten „Christian Hero“ vorzüglich ediert® und damit eine echtem Steele-Ver- 
ständnis sehr dienliche Fundgrube freigelegt. Rae Blanchard hat sich dann 
mit entschiedenem und nachhaltigem Fleiß, ja wieder mit der unermüdlichen 
Gründlichkeit Aitkens selber, weiter in Steeles Leben und Werk eingearbeitet 
und uns während des letzten Krieges noch zwei überaus bedeutsame Ausgaben 
geschenkt, auf die eingegangen werden wird. Ein weiterer Steele-Text (Ge- 
dichte) wurde 1952 von derselben Forscherin herausgegeben. Eine Ausgabe 
der kleinen Zeitschriften ist zur Hälfte fertiggestellt, doch bisher unveröffent- 
licht. Während leider eine neue Tatler-Ausgabe noch immer fehlt und mei- 
nes Wissens nirgends vorbereitet wird?, bringt die Clarendon Press in Kürze 
eine neue „critical edition“ des Spectator von Donald F. Bond (Chicago) her- 
aus. Die Smithsche Ausgabe dieser Zeitschrift (Everyman’s Library) hatte ja 
noch vor wenigen Jahren einen fast unveränderten Neudruck erfahren®. Neu- 


Montgomery (1865), Dobson (1886), Aitken (1889). 

Sir Richard Steele, London (New York) 1934. 

Goucher College, Baltimore. 

vgl. ihre Chicagoer Dissertation (1927 vorgelegt) „Richard Steele as a moralist 
and social reformer“ (Un. of Chic. abstracts of theses, humanistic series V (1928), 
447—51) und ihre bibliographische Sonderstudie „The Christian Hero. A biblio- 
graphy“ in „The Transactions of the Bibliographical Society“, Bd. X (Juni 1929), 
61—172. 

The Christian Hero by Richard Steele, edited with an Introduction and a Biblio- 
graphy by Rae Blanchard, O. U. P. 1932. 

An edition of Steele's minor journals: I, The Englishman (Ist & 2nd series). 
II, The Lover, The Reader, Town Talk, The Theatre (PMLA LXIII (1948), 
Suppl., Part 2, 214). 

R. Blanchard teilte mir brieflich mit, daß auch sie von solchen Vorarbeiten nichts 
wisse. Aitkens Ausgabe (1898-99) ist in Deutschland selten. Ich habe sie in 
keiner Universitätsbibliothek des Westens finden können. 

1945 („Reset, with minor revisions“). 
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gedruckt liegt auch wieder Aitkens Ausgabe der Steeleschen Dramen und 
Dramenfragmente (in der „Mermaid Series“) vor?, 

Im Jahre 1930 lieferte die deutsche Anglistik drei Untersuchungen’, 
die alle drei, wie auch frühere deutsche Arbeiten, Steele neben Addison nur 
im größeren Rahmen der bekanntesten moralischen Wochenschriften behan- 
deln. Die Darstellung Papenheims erarbeitet an Hand vieler Textparallelen 
die Merkmale, welche die Steele-Addisonschen Charakterschilderungen von 
denen ihrer Vorgänger (Theophrast, La Bruy£re, character-writers) unter- 
scheidet. Bei einem fast gänzlichen Fehlen direkter Entlehnungen ergibt sich 
immerhin eine deutliche (inhaltliche und formale) Abhängigkeit Steeles und 
Addisons von La Bruyere!!, Heinrich bringt in seinem Buch einen sehr nütz- 
lichen, für seine spezielle Fragestellung jedoch vielleicht zu ausgedehnten 
Quellenunterbau und betont!?, daß Steeles und Addisons Verdienste um die 
Lösung des Frauenproblems in der klugen Vereinigung zweier bisher meist 
getrennt bestehender Idealbilder der Frau zu sehen seien. Als Aufklärer hät- 
ten sie den der Frau natureigenen Wirkungskreis in Familie und Haus mit 
den Belangen des ihr als „reasonable creature“ zustehenden Bildungsanspru- 
ches verbunden. Es ist zu bedauern, daß Heinrich den Ergebnissen von R. 
Blanchards ein Jahr früher erschienenem Aufsatz „Richard Steele and the 
Status of Women“13, der Steeles Sonderstellung in der Frauenfrage so scharf 
skizziert und so deutlich von der Meinung seiner Zeitgenossen abgrenzt, so 
wenig Rechnung trägt. Die dritte deutsche Steele-Untersuchung des Jahres 
1930, Buddes Dissertation, krankt bereits in ihrer Problemstellung an einer 


| gewissen Verschwommenheit, die bei der Ausführung durch mangelnde Prä- 


zision in den Formulierungen noch verstärkt wird. Aus ihren Ergebnissen 
kann für die Steele-Kritik nicht allzuviel entnommen werden. 

Mit diesen drei Beiträgen von 1930 scheint sich die deutsche Anglistik vor- 
läufig aus der Steele-Forschung zurückzuziehen, während vor allem in Ame- 
rika emsig weitergearbeitet wurde. Neben ihren bedeutenden Ausgaben trug 
R. Blanchard manches durch Einzeluntersuchungen bei. Schon 1930 rüttelte 
sie kräftig an der so sorgfältig gestütsten These F. W. Batesons!, der in den 
Errata-Listen der originalen Tatler-Einzelausgaben ein neues Kriterium für 


_ die Verfasserschaft gefunden zu haben glaubte!5. Während Bateson in einer 


9 Richard Steele. Edited, with an introduction and notes by G. A. Aitken, London/ 


New York o. J. (1. Ausgabe 1894). 

10 W. Papenheim, Die Charakterschilderungen im Tatler, Spectator und Guardian. 
Ihr Verhältnis zu Theophrast, La Bruy&re und den englischen Character-writers 
des 17. Jahrhunderts, Leipzig 1930 (Beiträge zur Engl. Phil., Heft XV). — ]J. 
Heinrich, Die Frauenfrage bei Steele und Addison, Leipzig 1930 (Palaestra 168). 
— R. Budde, Der Toleranz- und Kompromißgedanke der englischen Aufklärung 
in den „Moralischen Wochenschriften“ Steeles und Addisons, Diss. Marburg 1930. 

11 Papenheim S. 109. 

12 Heinrich S. 256. 

13 St. in Ph. XXVI (1929), 325—55. 

14 The Errata in the Tatler, Rev. of Engl. St. V (1929), 155—66. 

15 Steele’s Christian Hero and the „Errata in the Tatler“, RES VI (1930), 183—85. 
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Reihe von Errata-Korrekturen Stilverbesserungen Addisons zu erkennen 
meint, bringt Miss Blanchard aus ihrer Arbeit am „Christian Hero“ viele 
Beispiele dafür, daß Steele bei der Vorbereitung der einzelnen Ausgaben 
seiner Erstlingsschrift nicht wenig an seinem Stil schliff und daher auf die 
Autorschaft jener stilistischen Errata nicht minder ein Anrecht hat. Noch im 
gleichen Jahr findet P. Hazard in Steeles „Conscious Lovers“ die Quelle für 
eine Erzählung im 5. Bande der „M&moires et aventures d'un homme de 
qualit&“ des Abbe Prevost!®. 


1932 veröffentlicht und bespricht R. Blanchard aus den P. A. Taylor 
Papers!? des Britischen Museums einen der Überlieferung nicht bekannten 
Prolog und Epilog Steeles zu Nicholas Rowes „Tamerlane“!® („written pro- 
bably between 1721 and 1725 for a performance of Tamerlane at Dr. New- 
come’s School in Clapton, Hackney“)1%. Im Laufe der 30er Jahre beschäftigt 
sie sich immer mehr mit Steeles Briefen. Das beweist etwa die Veröffent- 
lichung neuaufgefundener Schreiben an den Duke of Newcastle?°. Gleich- 
zeitig mit ihrer ersten Buchveröffentlichung, dem gewissenhaft herausgegebe- 
nen und umsichtig eingeleiteten „Christian Hero“?!, durch den die Steele- 
Forschung neue Weisung erhielt, erschien B. Dobr&es Sammelband „Variety 
of Ways“:2, in dem sich der Verfasser als ausgesprochener Steele-Anhänger 
zeigt?®, wie sehr er auch bemüht sein mag, beiden Freunden in sondernder 
Kennzeichnung gerecht zu werden?*. Aus demselben Jahre liegt W. F. Gustaf- 
sons Aufsag „The influence of the Tatler and Spectator in Sweden“25 vor, 
in dem vor allem der Einfluß auf den genialen Olaf von Dalin (1708—63) 
und die Wochenschrift „Den Svänska Argus“ sichtbar gemacht wird. Es sei 
nicht zulett solchen Einwirkungen zu verdanken, daß von Dalin zum Grün- 
der der modernen schwedischen Prosa geworden sei?. In einem langen, in 
zwei verschiedenen Zeitschriften erschienenen Aufsatz über die „Sentimental 


Comedy“ geht F. T. Wood (Sheffield) ausführlich auf Steeles Dramen ein?”. 


18 Mod. Phil. XXVII (1930), 339—44. 

1? Das betr. MS trägt die Bezeichnung Add. MS 37 684. 

ı8s PMLA XLVII (1932), 772—76. 

2.2.0. S,775. 

2° Some Unpublished Letters of Richard Steele to the Duke of Newcastle, MLN 
XLVIII (1933), 232—46; 485—86. 

?! Besprechungen: MLN XLIX (1934), 342—43 (R. H. Griffith); JEGPh XXXIIl 
(1934), 489 (H. S. V. Jones); Beibl. XLV (1934), 6—8 (P. Meissner); MLR XXIX 
(1934), 86—88 (J. R. Sutherland); PQ XII (1938), 317—18; TLS 18. 10. 1932 


(S. 729); N&Q 5. 11. 1932, CLXIII, 341—42; vgl. ferner The Yale Un. Lib. Gaz. 
IX (1934), 23—24 (D. G. W.). 


Discussions on Six Authors, Oxford 1932. 

3 a.a. 0. S. 86—99. 

A RELEN 

° Scandinavian Studies and Notes XII (1932), 65—72. 
20 7773, 005800, 


”" Anglia LV (1931), 368—92; Neophilologus XVIII (1933), 37—44; 281—89, 
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Ein Artikel im „London Mercury “28 übt, zugunsten Steeles, sehr scharfe Kri- 
tik an Addison. 

Als besonderes Ereignis der Steele-Kritik der 30er Jahre kann die Ver- 
öffentlichung einer neuen Biographie durch W. Connely angesehen werden. 
Das Werk erschien gleichzeitig in England und Amerika. Die seit Aitkens 
Biographie in 45 Jahren aus verschiedenen Quellen geschöpften Dokumente 
und Fakten sind hier geschickt zu einem Ganzen verarbeitet, das eher einer 
Erzählung als einer kritischen Biographie ähnelt. Bei den in den Anhang ver- 
wiesenen Anmerkungen fehlt leider der exakte Bezug zur jeweiligen Text- 
stelle. Ein neues biographisches Faktum stellt die Identifizierung der Gattin 
des Henry Gascoigne, der nach ihrem ersten Manne noch benannten Lady 
Mildmay, dar. Diese Katherine war, wie F. E. Ball (von Connely nicht er- 
wähnt!) entdeckt hat", eine n&e Steele, eine leibliche Schwester von Steeles 
Vater. Den Berichten der HMC entnahm Connely außer diesem Tatbestand 
den Inhalt einiger neu aufgefundener Briefe Steeles (an Lord Cutts’ Neffen 
— nicht Schwager! — Edmund Revett, 1701 und 1705; an Oxford, 1710 und 
1712; an die Schottland-Kommission, 1718) und eines wichtigen Schreibens 
Defoes an Oxford (1714). Neues Material kam ferner aus Manuskripten des 
Britischen Museums (über Elizabeth Aynston, Steeles Korrespondenz mit dem 
Duke of Newcastle, 1714—24), der Huntington Library (Briefwechsel mit 
James Brydges, 1710—19), aus einem Yorkshire Manuskript (Briefe an Char- 
les Wilkinson, aus der Boroughbridge-Periode) und schließlich aus verschie- 
denen anderen Quellen (Briefe Steeles an Ambrose Philips, William Cleland 
und Sir Robert Walpole). Verwendet wurden ferner einige früh gedruckte 
Schreiben Steeles an Mrs. Manley, die Aitken wohl kannte, aber noch nicht 
ernst nahm. Vor allem in die Zeit vor dem Tatler fällt stellenweise helleres 
Licht. So etwa auf Steeles Abgang von der Universität Oxford, den Connely 
nach erneuter Durchsicht der „Buttery Books“ des Merton College bereits auf 
den 3. 3. 1692 verlegt®!, während Aitken3? Steeles Namen noch am 12. 1. 1694 
in den nämlichen Beköstigungsverzeichnissen gefunden haben wollte. R. 
Blanchard folgt in den Anmerkungen ihrer Briefwechselausgabe (1941) auf 
$. 5 A 3 Connelys „fresh reading“, zweifelt hingegen („early in 1692?“) auf 
S. 441 A 1 und entschließt sich auf S. 447 A 1 für ein vages „between 1692 


23 R. McNair Scott, An Aspect of Addison and Steele, The Lond. Merc. XXVIl 
(1933), 524—29. 

2» Willard Connely, Sir Richard Steele, London (J. Cape) 1934; New York (Scrib- 
ner’s) 1934. Die Paginierung in den beiden Ausgaben ist nicht die gleiche! Be- 
sprechungen: MP XXXIII (1935), 102—105 (R. Blanchard); Dubl. Mag. X 
(1955), 62—63 (M. J. Macmanus); Sat. Rev. XLIII (1935), 496—98 (R. W. 
Babcock); TLS 4. 10. 1934, S. 671. 

3° HMC, Ormonde, New Series, 1920, VIII, Introduction, S. XVII A. 

31 Englische Ausgabe S. 44 („... on March 3rd, 1692, both Richard Steele, and his 
candid fellow-postmaster Ridhard Parker went down from the university ), vgl. 
auc S. 423. 

32 Life I, 43 („His name appears in the Merton postmaster’s buttery accounts for 
the last time on Jan. 12, 169°/s*). 
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and 1695“. Auf meine Bitte hin hat Prof. H. W. Garrod (Merton College) 
selber stundenlang in den lückenhaften und oft undatierten Beköstigungs- 
listen nach der bei Aitken erwähnten letzten Eintragung gesucht, ohne sie 
finden zu können. Nach seiner Meinung ist Connelys neuem Funde Vertrauen 
zu schenken („I should be disposed to regard Mr. Connely as reliable“). Hatte 
Aitken aber den frühen Eintrag übersehen? Und war die bald zwei Jahre 
später liegende Namensnennung verloren gegangen, als Connely sein Buch 
schrieb? — Der Rahmen dieser Sammelbesprechung verbietet ein Eingehen 
auf weitere Einzelfragen. Die lebendige Farbigkeit der Darstellung Connelys 
ermöglicht leider dem wissenschaftlichen Leser nur selten eine nüchterne Klar- 
sicht in die erarbeiteten Fakten. 

Die in der Steele-Biographik oft erwähnten, aber wenig durchleuchteten 
Beziehungen zwischen Defoes „Review“ und Steeles „Tatler“ stellt im gleichen 
Jahre (1934) W. Graham, dessen grundlegendes Werk über die Anfänge der 
englischen literarischen Zeitschriften? 1930 in wesentlich erweiterter Um- 
arbeitung erschien?#, in einem Aufsatz; klar heraus®®. Aitkens Behauptung®®, 
die Review sei die einzige Zeitschrift gewesen, „that had any real influence 
on the formation of the Tatler“, ziehe nicht die fünfzig anderen Zeitschriften 
in Rechnung, die etwa in den Jahren 1708 und 1709 veröffentlicht wurden 
und von denen viele dem Tatler ähnliche oder gleiche Charakteristika be- 
sitzen. Nach Aufzeigung einiger deutlicher Abhängigkeiten Steeles von Defoe 
(Wertschägung amüsanten Lesestoffs, Darstellung lebensnaher Charaktere, 
Behandlung des Sittenthemas) legt Graham schließlich allen Nachdruck auf 
die Tatsache, daß Defoe den kühnen Schritt gewagt habe, sich vom dialog- 
haften Frage- und Antwortspiel zu lösen und in einem „clear, natural man- 
to-man style“ die Essayform vorzubereiten, der dann nicht nur Steele und 
Addison, sondern alle späteren Blätter gefolgt seien. So sieht Graham in 
Defoes Review „not only the most important precursor but the real progenitor 
of the Tatler“. 1943 hat B. W. Achurch (North Carolina) dieses Thema in 
seiner Dissertation?” erneut behandelt. Der Einfluß wird jetst wechselseitig 
geprüft. Nicht nur die Scandal-Club-Anhänge, sondern die vollständigen 
Review-Ausgaben sind zugrunde gelegt. Der viel diskutierte Nachrichten» 
schwund im Tatler wird durch den Periodizitätswechsel der „London Gazette“ 
erklärt. Wie aufmerksam die amerikanischen Philologen ihren Steele lesen, 
bezeugt die kurze, aber wertvolle Anmerkung von R. L. Sharp (Cambridge, 
Mass.) anläßlich zweier Zeilen im Guardian®®, Selbst von der medizinischen 


®% The beginnings of Engl. lit. periodicals: a study of periodical literature, 1665 
to 1715, New York 1926. 

% English literary periodicals, New York 1930, 424 S. 

35 Defoe’s Review and Steele’s Tatler — The question of influence, JEGPh XXX 
(1934), 25054. 

3 Life I, 240. 

” The Literary and Historical Relations of the Tatler to Defoe’s Review and the 
London Gazette. Eine gute Zusammenfassung bringt The University of North 
Carolina Record Nr. 429 (Oct. 1946), S. 134—135 (abstract of dissertation). 

®® Lines in the Guardian, TLS 8. 3. 1934, S. 162. 


Die Steele-Literatur seit 1930 219 


Seite hat man sich in Amerika Steele genähert. F. H. Garrison zeigt??, wie 
Tatler, Spectator und Guardian im Sinne einer aufklärerischen Wissen- 
schaftsverbreitung zu mancherlei medizinischen Fragen weitschweifig-plau- 
dernd Stellung nehmen, die rückständige Verordnungspraxis der Zeit kriti- 
sieren und manche wichtige Neuerung vorausahnen. Ein weiterer Artikelt 
war mir leider noch nicht zugängig. Aus dem Jahre 1934 sei noch J. R. Suther- 
lands Library-Aufsat; über die Verbreitung der englischen Presse zwischen 
1700 und 1730* zu erwähnen, der allerdings über Steeles Zeitschriften nur 
wenig Neues bringt. Bedeutsam erscheint mir die Tatsache, daß die begrenz- 
ten drucktechnischen Mittel der Zeit einen mehrfachen Satz der Einzelnummer 
erforderlich machten‘*. 

Zwei Jahre später prüft eine Frankfurter Dissertation‘ den Einfluß des 
Tatler, Spectator und Guardian auf Marivauxs „Spectateur“. Der mangelnde 
Erfolg dieses letzten Blattes wird soziologisch aus dem Fehlen eines entspre- 
chenden französischen Lesepublikums erklärt. Im gleichen Jahre erkennt R. ]. 
Allen“ in dem in Nr. 189 des Tatler entworfenen Idealbild eines Vaters mit 
dankbaren Söhnen den um die Erziehung seiner Söhne John und Richard be- 
mühten Diplomaten und politischen Schriftsteller Robert Molesworth. Richard 
Molesworth wurde wegen besonderer Tapferkeit Oberstleutnant in Steeles 
Regiment, den Coldstream Guards. Wie Steele plante er eine Marlborough- 
Biographie. Im nächsten Jahre (1937) gibt L. M. Price in einem wertvoll 
illustrierten Buche die Entwicklungsgeschichte der von Steele in der 11. Num- 
mer des Spectator gebrachten Erzählung von Inkle und Yarico®. Die wert- 
vollsten Nachbildungen in England und auf dem Kontinent werden hier teils 
vollständig neu gedruckt, teils im Auszuge oder in Zusammenfassung ge- 
boten. Über den in den 30er Jahren in Amerika neu diskutierten „Female 
Tatler“, die bedeutendste Tatler-Nachahmung, teilen sich 1937 die Ansich- 
ten W. Grahams und P. B. Andersons. Graham® widerlegt Zug um Zug 


3% Medicine in the Tatler, Spectator, and Guardian, Bulletin of the Institute of 
the History of Medicine, The Johns Hopkins University (Supplement to the Bul- 
letin of the Johns Hopkins Hospital), II (1934), 477—503. 

@ R. F. McCoy, Hygienic recommendations of the Ladies Library, dieselbe Zeit- 
schrift IV (1936), 367—72. 

#4 The Circulation of Newspapers und Literary Periodicals, 1700—1730, The Li- 
brary XV (1934), 110—24. 

 222.10.,84 122, 

4 Hanna Gelobter, Le Spectateur von Pierre Marivaux und die englischen Mo- 
ralischen Wochenscriften, Limburg 1936. 

4 Steele and the Molesworth Family, RES XII (1936), 449—54. Wir verdanken 
Allen bekanntlich das auch für die Steele-Literatur bedeutsame Werk „The clubs 
of Augustan London“ (Harvard Studies in English VII), Cambridge, Mass. 1933. 
Schon 1931 hatte er in seinem Aufsat „The Kit-Cat Club and the theatre“ (RES 
VII (1931), 56—61) die enge Verbindung der Kit-Cats mit der Gründung des 
Queen’s Theatre am Haymarket (am 9. 4. 1705 durch J. Vanbrugh) nachgewiesen. 

45 Inkle and Yarico Album. Selected and arranged by hair Price, 

erkeley (Un. of Calif. Pr.) 1937. Besprechung: TLS 1. 1. 1938 5. 8. 
#6 rg Kae Mrs. ee and the Female Tatler, MP XXXIV (1937), 


267—72. 
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Andersons frühere These betreffs Mrs. Manleys Verfasserschaft und kehrt 
zur Baker-Tradition zurück, d. h. er untermauert die alte Auffassung, „that 
Thomas Baker was the author of the Bragge-Baldwin Female Tatler“?? mit 
neuem Beweismaterial. Anderson‘ stellt die neue These auf, der „Female 
Tatler“ sei das Produkt einer Zusammenarbeit zwischen Mrs. Centlivre und 
Mandeville, die an verschiedenen Tagen geschrieben hätten. Ende des folgen- 
den Jahres veröffentlicht R. Blanchard*® aus den Publikationen der Harleian 
Society und aus mühsam durchforschten Pfarreiregistern eine Reihe von neu 
ermittelten Daten zur Steele-Biographie (meist genauere Zeit- und Ort- 
angaben über Geburt, Taufe, Trauung, Tod und Begräbnis in Steeles Familie). 
1939 fragt sie5° nach einem Briefe Steeles an Henry Davenant vom 30. 1. 1722, 
der im Januar 1916 auf den Anderson Galleries in Newyork mit der John 
Boyd Thacher Collection verkauft wurde5!. Eine weitere Notiz im selben 
Bande dieser Zeitschrift5? bringt eine geringfügige Richtigstellung. 

Während des letsten Krieges beherrscht R. Blanchard mit zwei bedeuten- 
den Ausgaben, drei Aufsätzen und einer Bibliographie unbestritten das Feld 
in der Steele-Philologie. Ihre Bibliographie5® versucht zum erstenmal seit 
Aitkens* wieder eine Zusammenstellung der Steele-Literatur zu geben. Die 
wichtigsten älteren und neueren Ausgaben, sowie die bedeutendsten Werke 
und Aufsäße über Steele findet man hier in praktischer Anordnung vereinigt. 
Wird man auf der Suche nach älteren Textausgaben nach wie vor zu Aitken 
greifen5s, so wird für die Erarbeitung der Sekundärliteratur nach einem 
Halbjahrhundert reger Steele-Kritik Blanchards neue Bibliographie um so 
dienlicher sein. Auch die älteren deutschen Dissertationen und Programm- 
schriften sind großenteils mit aufgenommen. Man vermißt dagegen die ältere 
Zeitschriftenliteratur. So ist aus dem vorigen Jahrhundert lediglich Macau- 
lays wenig gerechter (wenn auch verhängnisvoll bedeutsamer) Aufsatz aus der 
Edinburgh Review verzeichnet (1843). Aitkens umfängliche und wertvolle 
Liste der Pamphlete über Steele5®, sowie sein Verzeichnis der Nachahmungen 
Steelescher Zeitschriften” wurden nicht nachgebildet. Der Verfasser des 
„Abrege de la vie de Monsieur le Chevalier Richard Steele“ (Amsterdam 
1767) ist, wie ich fand, der Deutsche Johann Christian Fischer, Magister der 


Mama, OHR 

48 Innocence and artifice: or, Mrs. Centlivre and The Female Tatler, PQ XVI 
(1937), 358—75, 

4 TLS 19. 11. 1938, S. 748. 

°° A Letter of Sir Richard Steele, N & Q CLXXVI (1939), 45, 

vgl. die kurze Zusammenfassung des Schreibens bei Aitken, Life 112272: 

Hibernicus, The Orrery, N & Q CLXXVI (1939), 277—78. 


The Cambridge Bibliography of English Literature, edited by F. W. Bateson, 
OUP 1940, II (16601800), 608—12. 


54 Life II, App. V, 387—428, 

Ausgenommen den Christian Hero, den R. Blanchard im Anhang ihrer Ausgabe 
gründlich bibliographisch erarbeitet, 

56 Life II, 412—23. 

5” a.a. O. S. 424—98, 
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Philosophie und Kommerzienrat zu Jena5®, der auch eine französische Über- 
segung von Steeles „Ladies Library“ (Jena 1766) herausgab. Auf der Titel- 
seite seines Abr&g& stehen die Initialen J. C. F. und nicht T. C. F., wie 

R. Blanchard angibt. R. J. Allen bringt im selben Jahr (1940) aus zeitgenössi- 

schen Briefen zwei Beweise dafür, daß Steele im Tatler auf bestimmte Personen 
und Tagesereignisse anspielte5®. A. Friedman weist gleichzeitig nach, daß 
Goldsmith Teile des 78. Briefes seines „Citizen of the World“ aus Steeles 

„Englishman“ (Nr. 40) entlehnt hat®®. 

1941 läßt R. Blanchard einen äußerst wichtigen, umfangreichen Band er- 
scheinen, den sie seit längerem vorbereitet hatte, die seit 132 Jahren nicht 
mehr aufgelegte, hier neu geordnete und durch viele neue Stücke, sowie ge- 
haltvolle Anmerkungen bereicherte Gesamtkorrespondenz Steeles“!, zu der 
im folgenden Jahre aus Manuskripten der George A. Aitken Collection (Uni- 

 versity of Texas) noch einige Zusätze kamen®!a, Ich verweise auf meine Be- 
sprechung in der Anglia (Bd. LXX (1952), 450—452). 1942 veröffentlicht die- 
selbe Verfasserin neues Material über Art und Ausdehnung von Steeles ererbter 
Zuckerplantage in Barbados, sowie über Datum und Bedingungen ihres Ver- 
kaufs®2, wobei auch neues Licht auf die geldlichen Beziehungen zu Addison 
fällt. Noch im gleichen Jahre macht sie uns mit dem „account book“ der Han- 
nah Maria Keck (Mrs. Keck), der Wärterin von Steeles Töchtern Elizabeth 
und Mary, bekannt®#. Sie fand es in der Aitken Collection der University of 
Texas. Es verzeichnet Ausgaben für den persönlichen Bedarf der Kinder 

‚ während der Jahre 1719—1723 und ist in mancher Hinsicht aufschlußreich. 

Auch über die Person der Mrs. Keck erfahren wir Neues. 

Zu Beginn des Jahres 1944 beweist R. Blanchard in einem weiteren Ar- 
tikel®4, daß der kurze, mit „Stanhope“ unterzeichnete Brief an Steele weder 
von Steeles Freund und Patron General James Stanhope, wie sie selber an- 
genommen hatte®®, noch von Philip Dormer Stanhope, dem berühmten nach- 
' maligen Lord Chesterfield®”, sondern höchst wahrscheinlich von dessen Vater, 


58 vgl. Hamberger-Meusel, Das Gelehrte Teutschland, II (Lemgo 1796), 349—50. 

5% Contemporary Allusions in the Tatler, MLN LV (1940), 292—94. 

6% Goldsmith and Steele’s Englishman, MLN LV (1940), 294—96,. 

% The Correspondence of Richard Steele, edited by Rae Blanchard, OUP 1941, 
XXVIII u. 562 S. — Besprechungen: TLS 10. 1. 1942 S. 18, 20; N& Q CLXXXI, 
349—350; MLR XXXVII (1942), 216—217; RES XVIII (1942), 498—502; PQ 
XXII (1943), 175—176; MLN LIX (1944), 69—70; MP XLI (1944), 263—265; 
JEGPh XLIII (1944), 368—369; Anglia LXX (1952), 450—452; Es sei hier an 
W. Grahams Ausgabe von Addisons Briefen erinnert (The Letters of Joseph 
Addison. Edited by Walter Graham, OUP 1941). 

#1a Additions to The Correspondence of Richard Steele, RES X VIII (1942), 466—470. 

#2 Richard Steele’s West Indian Plantation, MP XXXIX (1942), 281—85. 

 % Steeleiana: An Eighteenth-Century Account Book, SP XXXIX (1942), 502—09. 

% Steele and Chesterfield, RES XX (1944), 63—67. 

% Correspondence (ed. Blanchard) Nr. 36 (S. 36). 

6 vgl. Al und A2 zu Brief 36. 

7 vgl. die Besprechung der Correspondence (Blanchard) in der Engl. Hist. Rev. 
LVIII (1943) (Januarheft). 
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dem dritten Earl of Chesterfield, stamme. Im selben Jahre legt sie einen 
wertvollen Sammelband von 33 Abhandlungen und politischen Schriften 
Steeles vor6. Mit Ausnahme des „Christian Hero“ von 1701 handelt es sich 
um Arbeiten des 40—50jährigen. Den ersten Teil der Ausgabe‘? nehmen im 
wesentlichen jene acht Schriften ein, die Steele bereits 1715 als „Political 
Writings“ gesammelt herausbrachte. Sie entstammen alle den kritischen drei 
letsten Jahren von Königin Annas Regierungszeit und kreisen um zwei poli- 
tische Hauptthemen: die Schleifung von Dünkirchen und die Sicherung der 
protestantischen Thronfolge”*. Von besonderer Bedeutung ist Steeles frei- 
mütige Verteidigungsschrift anläßlich seiner Parlamentsverweisung am 18. 3. 
171471, Neben diesen meist längeren Hauptscriften enthält Blanchards Aus- 
gabe noch eine Menge durchschnittlich kürzerer Traktate und Pamphlete, die 
vielfach an Tagesereignisse anknüpfen und sowohl den auf seine politischen 
Rechte pochenden, unerschrockenen Demokraten, als auch den unermüdlichen 
Projektemacher erkennen lassen. Zwölf von ihnen waren am Ende des 
18. Jahrhunderts in mehreren, heute kaum noch erreichbaren Sammelbänden 
wiedergedruckt worden. Unter den restlichen wurden vier Stücke bisher ledig- 
lich aus der Originalausgabe bekannt. Jeder der Schriften des Bandes geht 
eine begrüßenswerte Einführung und der Facsimile-Abdruck des Titelblattes 
voraus. Der historische Wert des Buches ist beachtlich. 

C. J. Horne stützt 1945 in einem Artikel”? R. J. Allens Vermutung”, daß 
Steele ein Mitglied des Beef-Steak Club gewesen sei. Die enge Verbindung 
mit dem Schauspieler und Gaststätteninhaber Richard Estcourt, dem „presi- 
ding spirit“ des Klubs, wird nachdrücklich dokumentiert. Steeles Mitglied- 
schaft falle höchst wahrscheinlich in die Jahre 1711 und 1712, als er auch dem 
Kit-Cat Club und dem Hanover Club angehört habe. Seien die beiden letzten 
Klubs streng whiggistisch, so sei der Beef-Steak Club politisch gemäßigt, falls 
überhaupt politisch, gewesen. Einen anderen Aufsatz; dieses Jahres über die 
Opernkritik im Tatler und Spectator”* konnte ich leider noch nicht einsehen. 
1946 fassen K. K. Weed und R. P. Bond alles Schrifttum über die englischen 
Zeitungen und Zeitschriften bis 1800 in einer wertvollen Bibliographie?5 zu- 
sammen und schaffen so eine gute Ergänzung zum Crane-Kayeschen „Census 


° Tracts and Pamphlets by Richard Steele, edited with commentary by Rae Blan- 
«hard, Baltimore JHP 1944, XV u. 663 S. — Besprechungen: TLS 17. 2. 45 S. 80; 
N&Q CLXXXVII, 66; PQ XXIV (1945), 160—161; MLN LX (1945), 204 
bis 205; JEGPh XLIV (1945), 223—224; MLQ VI (1945), 356—358; AHR L 
(1945), 601—602; MP XLIII (1946), 146147; RES XXIT (1946), 240—241. 

% a.a. 0. S. 66-340. 

” vgl. vor allem „The Importance of Dunkirk Consider’d ... .* (1713) und „The 
Crisis...“ (1714). 

” „Mr. Steele’s Apology for Himself and His Writings ... .“ (1714). 

”® Notes on Steele and the Beef-Steak Club, RES XXI (1945), 239—44. 

”®* The Clubs of Augustan London, Cambridge, Mass. 1933, S. 13940, 

” 8. A. E. Bet, The Operatic Criticism of the Tatler and Spectator, Mus. Q. XXXI 
(1945), 318—30. 

”® Studies of British Newspapers and Periodicals from their beginning to 1800. 
A Bibliography, SP, Extra Series, Dec. 1946, Nr. 2, IV u. 233 S. 
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of British Newspapers and Periodicals (1620—1800)“7. R. W. Jackson 
macht im gleichen Jahre auf eine Dubliner Tatler-Ausgabe aufmerksam, 
von der sich zufällig drei Nummern fanden?“ In C. N. Greenoughs 
1947 veröffentlichter „Bibliography of the Theophrastan Character in Eng- 
lish“7” finden sich recht nütjliche Aufstellungen über die „characters“ im 
Tatler, Spectator und Guardian’. Greenough ist der Steele-Philologie ja 


‘durch seinen unentbehrlichen Tatler- Aufsat?® seit Jängerem bekannt. Im glei- 


chen Jahre macht uns R. Blanchard mit einem bereits 1914 gedruckten, von 
ihr jedoch bisher übersehenen, kurzen Schreiben Steeles (an einen nicht ge- 
nannten Empfänger) aus den Archiven von Erthig Hall bekannt®°. Der Brief 
ist datiert vom 17. 11. 1707 und wahrscheinlich an Dr. John Edisbury ge- 
richtet. Es geht offensichtlih um den Verkauf von Steeles Barbados-Besit. 
Aus einer Randbemerkung von Addisons Hand ergibt sich eine neue Sicht 
auf die geldlichen Beziehungen zwischen den beiden Freunden. 

1948 untersucht dieselbe Verfasserin eingehend, ob Steele Freimaurer ge- 
wesen sei®!. Abschließend heißt es: „Although documentary evidence is as 
yet lacking, I am nevertheless convinced that Steele must have been a free- 
mason“. Zu einer solchen Überzeugung gelangt R. Blanchard nach einer Kette 
von Einzeluntersuchungen. Der Dichtigkeitsgrad freimaurerischer Einflüsse 
in den wechselnden Umweltkreisen des Steeleschen Lebens wird möglichst 
genau abgeschätt, wobei überall eine tiefere Kenntnis des zu Beginn des 
18. Jahrhunderts aufkeimenden englischen Freimaurertums spürbar ist. Im 


selben Jahr legt der amerikanische Anglist John Loftis (früher Princeton, 


jetzt Los Angeles) seine erste Steele-Veröffentlichung vor, eine Facsimile- 
Nachbildung von Sir John Falstaffes „Theatre“®2, der bisher wenig bekann- 
ten Fortsetzung seines gegen Steeles „Theatre“®3 gerichteten „Anti-Theatre“®*%. 
Steeles Gegner, unter dem noch ungelüfteten Pseudonym „Sir John Falstaffe“, 
hat also nach Aufhören des Steeleschen „Theatre“ dessen Titel übernommen. 
Die nach einer „Introduction“85 von Loftis vorgelegten 10 (von 11) Nummern 
sind Fotokopien nach den in der Folger Shakespeare Library bewahrten Ori- 


7* SP XXIV (1927), 1—205. 

764 An unrecorded Tatler, TLS 7. 12. 1946, S. 603. 

77 with several Portrait Characters (Prepared for Publication by J. M. French), 
Cambridge, H. U. P. 1947. 

78 a.a. OÖ. S. 166—67; 173; 175. : 

7% The Development of the Tatler, particularly in Regards to News, PMLA XXXI 
(1916), 633—63. 

80 Another Steele Letter, RES XXIII (1947), 147—52. 

81 Was Sir Richard Steele a Freemason? PMLA LXIII (1948), 903—17. 

82 Sir John Falstaffe, The Theatre (1720), With an Introduction by John Loftis 
(The Augustan Reprint Society, May 1948), Ann Arbor 1948 (Series 4: Men, 
Manners, and Critics, No. 1). Die Zeitschrift erschien dienstags und sonnabends 
vom 9. 4. — 14. 5. 1720 in 11 Nummern (XVI—XXVI), wovon Nr. XIX leider 
fehlt. 


#8 Erschienen vom 2. 1. — 5. 4. 1720 in 28 Nummern. 


8 Erschienen vom 15. 2. — 4. (?) 4. 1720 in 15 Nummern. 
85 2.2.0.8. 1—5. 
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ginalen®#. Im folgenden Jahre setzt sich der kalifornische Anglist in einem 
Aufsatz%” mit den Problemen auseinander, die ihm sein neuer Fund aufgibt. 
Wir spüren, wie eingehend er sich seit Jahren mit Steeles Beziehungen zum 
Theater, namentlich seinem Streit mit dem Duke of Newcastle, beschäftigt 
hat. Falstaffe ist in seinem „Theatre“ auf Steeles Leben so gut wie gar nicht 
eingegangen. Einzig in der ersten Nummer (XVI) findet man eine deutliche 
Anspielung auf Steeles Bühnenstreit mit Newcastle. Falstaffe erzählt hier 
auch, Sir John Edgar habe ihn zum einzigen Erben seiner Zeitschrift ein- 
gesetst. Sonst ist der Inhalt der Blätter nicht ohne literarischen Wert und ihr 
Verfasser zweifellos nicht ohne Bildung. 

Im Jahre 1949 schenkte uns die amerikanische Anglistik außer diesem 
Aufsatz; eine Reihe anderer Untersuchungen. R. Blanchard würdigt in der 
Sherburn-Festschrift die über Steeles Dramen verstreuten 14 Lieder®®. Die 
gut dokumentierte Studie prüft Form und Zweck, geht ausführlich auf Ver- 
tonung und Sänger ein und verfolgt das Fortleben im Jahrhundert (als Lied- 
gesang und als gesprochene oder gelesene Lyrik). Wichtig erscheinen die Hin- 
weise darauf, daß Steele offenbar seine „songs“ als Lyrik gewertet wissen 
wollte. Sie sollten keine bloßen Zugaben, sondern, wenn eben möglich, orga- 
nische Bestandteile des Theaterstücks sein. Nicht nur ihre gefällige Ver- 
tonung und gute Darbietung, sondern auch Geist, Geschick und Individualität 
ihres Dichters verliehen ihnen Lebenskraft. J. Loftis verteidigt bereits zu Be- 
ginn des Jahres die Ansicht, daß die im Blenheim Castle aufbewahrte Aus- 
gabenliste®® sich auf Steeles Drury-Lane-Patent vom 19. 1. 1715 und nicht 
auf die „license“ vom 18. 10. 1714 beziehe?%. Schon wenige Wochen später 
stellt er unter reiflicher Erwägung aller Umstände die These auf, daß Steele 
schon während der letzten Regierungsjahre der Königin Anna, wahrschein- 
lich am 22. 4. 1713, mit der Oberaufsicht über das Drury-Lane-Theater be- 
treut worden sei®!. Im Spätjahr 1949 datiert J. R. Moore (Indiana University) 
einen von R. Blanchard erstmalig veröffentlichten®® Traktat Steeles gegen 
den Earl of Oxford in das Jahr 1713 und prüft ihn abschnittweise®. Nicht 
Oxford, der hier aufs heftigste angegriffen wird, sondern Lord Sunderland 
war der Adressat. Aus einem Artikel R. C. Elliotts®® über den Dichter und 
Tatler-Fortseter William Harrison (geb. 1685)9 ist manches zu ersehen. Har- 


° vgl. hierzu den früheren Artikel „Steele’s Theatre“ von H. Lavers-Smith, The 
Athenaeum Nr. 3788 (1900) S. 699f. 

#” Sir John Falstaffe's Theatre, JEGPh XLVIII (1949), 252—58. 

® The Songs in Steele’s Plays, in Pope and his contemporaries. Essays presented 
to George Sherburn. Edited by James L. Clifford and Louis A. Landa, Oxford 
(Cl. Pr.) 1949, S. 185—200, 

8 Aitken, Life II, 49—50, 

®° Steele and the Drury Lane Patent, MLN LXIV (1949), 19—21. 

°‘ Richard Steele, Drury Lane, and the Tories, MLQ X (1949), 72—80. | 

®2 Tracts and Pamphlets, S. 618—25. | 

9% Steele’s unassigned tract against the Earl of Oxford, P —18. 

94 Ohio State University. 2 SR me Br | 


% ee ech Harrison, Poet and Continuator of The Tatler, SP XLVI (1949), | 
9, 
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risons erste Tatlernummer erschien als „No. 1“ am 13. 1. 1711 und wurde, 
wie die fünf folgenden Nummern, von Swifts Vetter Dryden Leach für Mrs. 
Ann Baldwin gedruckt. Nach weniger als drei Wochen vereinigte Harrison 
sich jedoch mit Steeles friherem Drucker John Morphew, der bereits seit 
dem 6. 1. 1711 eine eigene Tatler-Fortsetung herausbrachte und, nachdem 
er weiterzählend mit einer Doppelnummer (272—273) begonnen hatte, am 
3. 2. 1711 bis Nr. 285 gelangt war. Beide Fortsetzungen wuchsen unter Bei- 
behaltung von Morphews Zählung zusammen. Mit Nr. 330 (17. — 19. 5. 1711) 
fand die Serie nach 52 Nummern ein Ende. Hinter Harrisons Tatler spüren 
wir Swifts Hand, vor allem im Federkrieg mit Steele nach Erscheinen des 
Spectator. Alles Äußerliche des Steeleschen Tatler war fleißig nachgebildet 
worden; doch blieb das eigentliche Wesen dieser Zeitschrift unerreihbar und 
daher auch unnachahmlich. 


Mit Steeles erstem Bühnenstück, „The Funeral“ (1701), und seinem kultur- 
geschichtlichen Hintergrund beschäftigt sich im Dezember 1949 ein aufschluß- 
reicher Aufsa R. A. Aubins®®. Aubin will zugleich „the novelty, timeliness, 
Justice, and development of Steele’s satire on undertakers in The Funeral and 
The Tatler“ aufzeigen. Vom Klerus eher begünstigt als bekämpft, war im 
damaligen England der Brauch des Einbalsamierens vom Adel ins Bürger- 
tum gekommen. Die „barber-surgeons“, die traditionellen Ausüber, hatten 
das Balsamiergewerbe bereits an die Apotheker abgegeben. Die erst damals 
in Londoner Bürgerkreisen allgemein üblich werdende Sargbestattung brachte 
"dann das gesamte Beerdigungsgeschäft in die Hände der „coffin-makers“. 
Was früher 18 verschiedene Gewerbetreibende verrichteten, besorgte jetst 
einer allein®. Der schlechte Ruf solcher „undertakers“ ging schon bald an die 
„upholsterers“ über, die sich immer emsiger des einträglichen Gewerbes an- 
nahmen. Aubins Untersuchungen haben ermittelt, daß Steeles Komödie in 
der Satire gegen die Leichenbestatter zweifellos eine führende Rolle gespielt 
und vielleicht manche der folgenden Bespöttelungen angeregt hat. Noch im 
gleichen Jahre versucht R. M. Baine (University of Richmond, Va.) in einem 
Artikel® das Dunkel zu erhellen, das die Drucklegung von Steeles lettem 
Drama, „The Conscious Lovers“, (am 1. 12. 1722; Titelblatt: 1723) umgibt. 
Er weist erneut nach, gegenüber einer irreführenden Darstellung Connelys!®, 
daß Steele das Copyright für diese Komödie allein an die Tonsons verkauft 
habe, die dann ihrerseits einen Teil der Verlagsrechte an Lintot weiter- 
veräußerten. 


Im Jahre 1950 setste J. Loftis seine Steele-Studien fort. Mit besonderer 
Umsicht wertet er in einer eindringlichen Untersuchung alle Zeugnisse über 


9% New Jersey College for Women, New Brunswick, N. J. 

9 a.a. O.S. 1008. 

%a.a.0.S. 1017. 

% The Publication of Steele’s Conscious Lovers, in Papers of the Bibliographical 
Society, Un. of Virginia, II (1949), 169—73. 

100 Sir Richard Steele, New York (!) 1934, 5. 399—400. 
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Steeles „Censorium“ aus!%1, Diesem in den York Buildingst%2 eingerichteten 
Privattheater, an dem vorwiegend Dichtungen (meist Übersegungen aus an- 
tiken Autoren) mit musikalischer Untermalung gesprochen wurden, dessen 
Gesamtplan jedoch wesentlich weiter gefaßt war!®, widmete Steele während 
11 Jahren (1712—1722 oder 1723) viel Kraft und Geld. Im Namen seiner 
Schöpfung kündigt sich bereits eine didaktische Richtung an. Loftis hat es 
nicht leicht, aus den spärlichen, verstreuten Aussagen und Dokumenten auf 
Gestalt und Gehalt des Bildungswerkes sichere Schlüsse zu tun. Bereits zur 
Zeit des Tatler und Spectator hatte Steele mit englischen Musikern Fühlung 
aufgenommen, namentlich mit Thomas Clayton, der dann im großen Raum 
der York Buildings eine Reihe von Konzerten, verbunden mit rezitatorischen 
Darbietungen, zu Gehör brachte!%. Anfang 1712 scheint Steele an der- 
selben Stelle sein eigentliches „Censorium“ eröffnet zu haben, wohingegen 
Claytons Name seit jener Zeit völlig verschwindet. George Berkeley be- 
richtet uns am 7. 3. 1713, daß die Vorführungen in einem kostspielig deko- 
rierten Raum stattfinden sollten „for a select company of 200 persons of the 
best quality and taste, who are to be subscribers“1%5. Ein von Blanchard ver- 
öffentlichter und vorsichtig auf den März 1716 datierter Briefentwurf Stee- 
les, der offensichtlich Robert Harley, Earl of Oxford und Lord Treasurer, 
für das Censorium zu gewinnen sucht!%, wird von Loftis auf 1713 datiert!. 
Steele klagt hier über sehr hohe Kosten („already a thousand pounds“) und 
fährt fort: „Ihe Generall purpose of my Studies and actions is the promotion 
of Elegant delights and Stirring Generous Principles“10%8, Wie im Tatler 
wollte er also auch hier Vergnügen und Tugendgewinn vereinen. Von Herbst 
1713 bis Frühjahr 1715 ist er offenbar durch politische Betätigung an der 
Eröffnung seines Censoriums gehindert worden!%®, Den genauen Bericht eines 
Festabends (am 28. 5. 1715, zu König Georgs Geburtstag) gibt er erst in Nr. 4 
des „Town Talk“ (6. 1. 1716). Von besonderer Bedeutung erscheint mir in 
Loftis’ Aufsatz; der Hinweis darauf, daß Steele mit dem Censorium seine 
Arbeit an der Bühnenreform in Drury Lane zu stützen gedachte!!. So findet 
Loftis in seinem ausführlichen Artikel, dessen beachtliche Nebenresultate 
wir hier übergehen müssen, eine sinnvolle Verbindung zu dem ihm eigenen 
Forschungssektor, nämlich dem Verhältnis Steeles zum Theater. 


In einem gleichfalls 1950 erschienen kritischen Essay über die „Conscious 


101 Richard Steele’s Censorium, The Hunt. Lib. Quart. XIV (1950), 43—66. 
12 Eine Häusergruppe im Strand, Nähe der Villars Street. 
m u, u E49, 


104 vg]. Spectator Nr. 73. 


5 The Correspondence of George Berkeley and Sir John Percival (ed. B. Rand). 
Cambridge 1914, S. 110, | 


108 Correspondence (ed. Blanchard) S. 113—15. 

1,0, 05E 

108 Zitat mach Loftis a. a. O. S. 32. 

10° Correspondence (Blanchard) S. 114A. | 
110 Loftis a. a. O. S. 57. x | 
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Lovers“11! führt der kalifornische Forscher den Beweis, daß Steele mit ziem- 
licher Sicherheit bereits 1713 an seinem letzten Drama schrieb und es wahr- 
scheinlich schon 1710 plante. Damals war er mitten in der Arbeit an seinen 
moralischen Wochenscriften, deren überwiegend didaktischer Geist in den 
„Conscious Lovers“ nur zu spürbar ist. Sie seien „a studied attempt at provi- 
ding the English stage with a form of comedy which could be an effective 
stimulant to virtuous action“112, Die Aufführung dieses Stückes, das bereits 
im Winter 1719/20 nahezu fertig gewesen sein muß, wurde wahrscheinlich 
wegen Steeles Streit mit dem Lord Chamberlain (Newcastle) verzögert. 
J. C. Stephens Jr.113 berichtigt in einem kleinen Beitrag!!t einen bei der 
Kommentierung von Nr. 384 des Spectator (21. 5. 1712) meist wiederholten 
Fehler. Das extrem-whiggistische Preface zu den „Four Sermons“ des Bi- 
schofs von St. Asaph war noch nicht vom Unterhaus verboten worden, als 


' Steele es vollständig in jener Spectator-Nummer abdruckte. Tatsächlich er- 


folgte dieses Verbot erst im „House of Commons Journal“ vom 10. 6. 1712. 
Stephens will diese Frage ausführlicher behandeln. J. R. Moore verfolgt in 
einem umfangreichen, vorwiegend historischen Aufsat!!5 die Frage der Zer- 
störung des Hafens und der Festungsanlagen von Dünkirchen bis weit ins 
18. Jahrhundert hinein. Die verschiedenartige Stellungnahme Steeles und 
Defoes wird in den beiden Schlußabschnitten!!® skizziert (Steele drang auf 
Zerstörung, Defoe warnte davor). Hierbei verteidigt Moore die Handlungs- 
weise Defoes, der Oxford auf skandalöse Bemerkungen im „Guardian“, 


" „Englishman“ und in der „Crisis“ hinwies und so Steeles Ausschluß aus dem 


Parlament veranlaßte!!7, 


Im Jahre 1951 setzen die amerikanischen Anglisten ihre Spezialuntersuchun- 
gen fort. J. Loftis geht zunächst in einem kürzeren Artikel!18 auf das Antwort- 
schreiben ein, das John Dalrymple, zweiter Earl of Stair, der damals eng- 
lischer Gesandter in Paris war, am 27. 11. 1715 an Steele schrieb, der 
ihn offenbar um die Engagierung zweier in Frankreich weilender eng- 
lischer Schauspieler gebeten hatte!!%. Als Stair seinen absagenden Bescheid 
gab, war Steele nicht nur „governor“ der „Royal Company of Comedians“ 
in Drury Lane, sondern zugleich Leiter seines Privattheaters „Ihe Censo- 
rium“, um das er gerade im Winter 1715/16 besonders bemüht war. Tat- 


111 The Genesis of Steeles „The Conscious Lovers“ in Essays: critical and historical, 
dedicated to Lily B. Campbell, by Members of the Departments of English, Un. 
of Calif., UCP, Berkeley and Los Angeles 1950, S. 173—82. 

112 2.2.0.5. 178. 

113 Emory University, Georgia. 

114 Addison and Steele’s Spectator, TLS, 15. 12. 1950, S. 801. 

115 Defoe, Steele, and the Demolition of Dunkirk, The Hunt. Lib. Q XIII (1950), 
279—302. 

116 a, a. O. S. 297—302. 

117 a. a. O. S. 300. 

118 Richard Steele and the Drury Lane Management, MLN LXVI (1951), 7—11. 

119 Correspondence (Blanchard) S. 109. 
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sächlich spielten nun jene beiden Schauspieler („Mr. Baxter and his com- 
panion“)!2° im Frühjahr 1716 in Drury Lane. Baxter gehörte der Gruppe 
von Catherine Baron an und hatte in Frankreich seit Jahren als Harlekin- 
Spieler Ruhm erworben. Sein „companion“ war wahrscheinlich der Schau- 
spieler Sorin. Biographisch bedeutsam scheint, daß jener Antwortbrief aus 
Paris uns zeigt, wie Steele als „governor“ auch mit der praktischen Arbeit 
der Theatergesellschaft beschäftigt war. In einem längeren Aufsatz desselben 
Jahres!2t versucht Loftis, durch Belege zu erhellen, daß die früher lange 
Zeit als Steeles Werk angesehene Zeitschrift „Chit-Chat“ (März 1716), die 
Aitken122 nicht für echt hielt, jedenfalls als Fortsegung des Steeleschen Blat- 
tes „Town-Talk“ (7. 12. 1715 — 13. 2. 1716) gedacht war. Loftis hat im 
Blenheim Palace etwa 200 Entwürfe und Arbeitsnotizen Steeles aus den 
Jahren 1715 bis 1718 durchforscht und vorwiegend sein Augenmerk auf da- 
malige journalistische Pläne gerichtet. In einem bereits von Aitken beschrie- 
benen Essay-Entwurf, der sich gegen Nr. 25 von Addisons „Freeholder“ 
richtet und in seiner Präambel erkennen läßt, daß er als erste Nummer einer 
neuen Zeitschrift gedacht war, vermutet Loftis die Fortsegung des Blattes 
„Chit-Chat“, die wahrscheinlich unter dem Titel „The Whig“* herausgebracht 
werden sollte, wenn sich auch nach Befragung aller Bibliotheken und Samm- 
lungen bis heute kein Exemplar solchen Titels aus den frühen Monaten des 
Jahres 1716 finden ließ. Der scharfe, gegen Addison gerichtete Ton im ge- 
nannten Entwurf veranlaßt Loftis zu der Erwägung, ob nicht Steeles Bruch 
mit Addison bereits 1716 eingetreten sei. Zu einem weiteren Essay-Entwurf, 
aus dem Frühjahr 1718 (für Beibehaltung der Heeresstärke, gegen den Tory 
William Shippen), hat der Verfasser in einem kürzeren handschriftlichen 
Fragment die passende Einleitung gefunden. Beide Stücke waren offenbar 
für Ambrose Philips’ Zeitschrift „The Freethinker“ (24. 3. 1718 — 28. 7. 1721) 
bestimmt, zu der Steele wahrscheinlich noch weitere Beiträge geliefert hat. 


1951 erschienen noch zwei weitere amerikanische Artikel über Steele. 
J. R. Moore erkennt in Charles Gildon den Verfasser und „Anonymus“ des 
Pamphletes „The Battle of the Authors Lately Fought in Covent-Garden, 
between Sir John Edgar, Generalissimo on one Side, and Horatio Truewit, 
on the Other“, das J. Roberts 1720 anonym veröffentlichte!2® und dessen An- 
griffe sich vor allem gegen Steele (Generalissimo) und Defoe (Lieutenant 
General) richten!2t,. In dem anderen Beitrag weist R. Blanchard auf die Rolle 
hin, die von einem Kaufmann namens Charles King gespielt wurde, der 
Steele während der Abfassung seiner Dünkirchen-Pamphlete Material ver- 


120 ebd. 


121 N: Blenheim Papers and Steele’s Journalism, 1715—18, PMLA LXVI (1951), 
—210. 


122 Life II, 91. 
#3 R. Blanchard und J. Loftis hatten Moore auf dieses Pamphlet hingewiesen. 


1214 Gildon’s Attack on Steele and Defoe in The Battle of the Authors PMLA LXVI 
(1951), 534—38, 3 
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schaffte!25. Der in Holland katholisch erzogene, mit 22 Jahren zur Hochkirche 
übertretende Whiggist Charles King (geb. 1682) hatte in seinen Beiträgen 
zum „British Merchant“, den er 1721 gesammelt herausgab, gegen den ge- 
planten Handelsvertrag mit Frankreich geschrieben und war von Lord Hali- 
fax, dem neuen Bevollmächtigten der Schatzkammer, in Anerkennung seiner 
Verdienste zu einem Kommissionsmitglied der schottischen Zollbehörde er- 
nannt worden. King erklärt in seinem Brief, daß Steele die Darstellung der 
Tatsachen und Gegebenheiten in seinen Dünkirchen-Schriften dem mit ihm 
unterhaltenen Briefwechsel verdanke. Eine Bestätigung finden wir in Steeles 
kurzem Schreiben an Halifax („having consulted him, and depended upon his 
Skill and Knowledge in Maritime Affairs, in setting forth the Importance of 
Dunkirk with Relation to England“12%). Die eingehende Begründung von 
Steeles Haltung in der Dünkirchen-Frage bietet eine vorzügliche Ergänzung 


zu J. R. Moores Dünkirchen-Aufsat; von 1950. Verteidigte Moore Defoes 


„political judgment“1?” und „the wisdom of his views“!128, so wirbt Blanchard 
nicht weniger überzeugend für ein Verständnis der Stellungnahme Steeles. 

Aus dem Jahre 1952 liegen zwei bedeutende amerikanische Neuerscheinungen 
vor, die ich leider noch nicht zu Gesicht bekam. J. Loftis ließ nach langen 
Vorbereitungen sein Spezialwerk über Steeles Beziehungen zum Drury Lane 
Theatre erscheinen!?®, Das Buch wird sicher nicht ohne Echo bleiben!®°, R. Blan- 
chard erweiterte die stattliche Reihe ihrer wertvollen Steele-Arbeiten durch 
eine neue Textausgabel®1. 

Zu Beginn dieses Jahres untersuchte M. Turner (London) den Einfluß La 
Bruy£res auf den Tatler und Spectator!3?, Die Ergebnisse des Artikels, der 
Steele und Addison gesondert behandelt, stehen auf recht schmaler Basis und 
bringen eigentlich wenig Neues. Die Verfasserin läßt Papenheims umfassen- 
dere Untersuchung von 1930 (s. oben), die sie nicht zu kennen scheint, un- 
berücksichtigt. Die von J. C. Stephens Jr. versprochene Untersuchung über das 
von Steele in den Spectator (Nr. 384) übernommene Preface zu den „Four 
Sermons“ des Bischofs von St. Asaph wurde im Juli 1952 für das Winterheft 
der PMLA angekündigt. Das Heft war bisher im Lesesaal der Universität 
Köln nicht einzusehen. Stephens, der 1949 an der Harvard-Universität über 
den Spectator promovierte („The intellectual Background of Addison’s Spec- 
tator“), arbeitet an einer Guardian-Ausgabe!3®. A. L. Cooke (University of 
Kentucky) berichtete im März dieses Jahres über eine bisher unbekannte Chan- 
cery-Klage Addisons gegen Steele und die Bevollmächtigten seines Barbados- 


125 Steele, Charles King, and the Dunkirk Pamphlets, HLQ XIV (1951), 423—29. 
126 4. a..0. 8. 429. 


122? HLO XIII (1950), 300. 


Pe ra. a. O. 5. 302. 
129 Steele at Drury Lane, UCP Berkeley 1952. 


130 ygl. bereits R. Blanchards Besprechung im JEGPh LI (1952) (Oktoberheft). 


131 The Occasional Verse of Richard Steele, Cl. Pr. Oxford 1952. 

132 The influence of La Bruytre on the „Tatler“ and the „Spectator“, MLR XLVIII 
(1953), 10—16. 

133 Vgl. PMLA LXVII (1952), 179. 
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Besitjes vom 7. 10. 1708134, Addison verlangt die Rückzahlung der Steele ge- 
liehenen Summe von L 1000 oder eine entsprechende Besitjübertragung („Whe- 
ther Addison’s L 1000 was ever repaid is an open and rather dubious question“, 
a. a. O., S. 320). 

Wir sehen, daß eine Darstellung der Steele-Literatur seit 1930 zu aller- 
meist amerikanische Arbeiten verzeichnen muß. Bei aller Eindringlichkeit 
dieser biographischen und literarkritischen Spezialstudien vermißt man seit 
längerem vertiefte Untersuchungen geistesgeschichtlicher Natur, wenngleich 
die amerikanische Anglistik auch hier Ansätze zeigt. Sicher wäre es nicht ohne 
Gewinn, Steeles Tätigkeit als Aufklärer neu zu beleuchten, seine Verbindung 
zum Erbauungsschrifttum zu klären oder seine Stellung zu religiösen Fragen 
zu erkunden. Möge dieser Überblick zeigen, daß die Anglistik jenseits des 
Ozeans Steele nicht vergessen hat, und den einen oder anderen deutschen 
Anglisten zum eigenen Weiterforschen anregen. 

Zum Schluß danke ich allen denen, die mir bei der Beschaffung der Steele- 
Literatur behilflich waren. Mein Dank gilt zunächst den deutschen Universi- 
tätsbibliotheken, vor allem der Stadt- und Universitätsbibliothek Köln, über 
die ich das meiste ausleihen konnte. Gerne erinnere ich mich der steten Be- 
reitschaft der Auskunftsabteilung der Öffentlichen Wissenschaftlichen Biblio- 
thek (vormals Staatsbibliothek) in Berlin. Für die Übersendung ihrer Auf- 
säte bin ich den Professoren Rae Blanchard (Goucher College, Baltimore), 
John Loftis (University of California), Rodney M. Baine (University of Rich- 
mond) und John Robert Moore (Indiana University) besonders verpflichtet, 
desgleichen für wertvolle Auskünfte Prof. H. W. Garrod (Merton College, 
Oxford) und Edwin H. Carpenter Jr., Publications Secretary der Hunting- 
ton Library in San Marino (Cal.), für die mehrfache Zustellung wichtiger 
Steele-Literatur Mrs. Donald R. MacJannet (Arlington, Mass.), ferner für 
die kostenlose Überlassung ihrer Bibliothekszeitungen und Forschungsberichte 
der Yale University, sowie den Universitäten von Texas und North Carolina. 


134 Addison vs. Steele, 1708, PMLA LXVIII (1953), 313—320. 


MANFRED MAYRHOFER - GRAZ 


DIE SUBSTRATTHEORIEN UND DAS INDISCHE 


Den germanistischen und romanistischen Lesern dieser Zeitschrift sind die 
mannigfachen Thesen zur Genüge bekannt, welche einige schwer erklärbare 
Eigenschaften germanischer oder romanischer Sprachen aus dem Wirken von 
„Substraten“ nicht-indogermanischer Art zu deuten suchen : So wird 
etwa für das Phänomen der germanischen Lautverschiebung die Veränderung 


indogermanischer Laute im Munde einer vorindogermanischen Bevölkerung 


verantwortlich gemacht, von der auch gewisse Bedeutungsgruppen des indo- 
germanisch nicht erklärbaren germanischen Wortschates herstammen sollen; 
zumeist denkt man hier an die Träger der nördlichen Megalithkultur. Der 


| 
i 


| 
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Romanist wieder kennt z. B. die Erklärung schwer deutbarer syntaktischer 
Züge des Französischen als Erbgut von einer vorindogermanischen Bevölke- 
rung des gallischen Raumes, deren Geist sich durch die keltische und römische 
Überschichtung erhalten haben soll. All diese Thesen sind ebenso bestechend 
und geliebt, wie sie andererseits von vielen Seiten als unbeweisbar abgelehnt 
werden. Es fehle ihnen, so sagt man, vor allem an wirklich überlieferten 
„Substrat“-Sprachen; diese würden vielmehr aus den „Substrat*-Zügen der 
belegten Sprachen indirekt erschlossen, während andererseits diese Züge aus 
der Existenz einer Substratwirkung erklärt würden — ein richtiger circulus 
vitiosus also. Im weiteren vermißt man sichere Nachrichten über das Wirken 
solcher fremder Einflüsse, wie etwa —- im Idealfalle — direkte Bezeugungen 
durch sprachlich interessierte Dichter oder durch Grammatiker, was im ger- 
manisch-romanischen Falle infolge des zu späten Einsetsens der Literatur ja 
von vornherein ausgeschlossen war. Die Fürsprecher der „Substrate“ anderer- 
seits wissen, daß diese Einwände zwar beachtlich, aber doch nicht endgültig 
widerlegend sind. So stehen in dieser Frage die Fronten einander gegenüber; 
und keine kennt ein Mittel, das die andere, so sie aufschließbar und guten 
Willens ist, auf ihre Seite zu ziehen vermöchte. 

Dem Kenner solcher Problematik mag es vielleicht interessant sein, im 
Sinne von GRM N. F. 1 (1950) S. 1 einmal durch das „Astloch“ im „Zaun“, 
der das eigene Fachgebiet umschließt, auf ein Nachbargebiet zu blicken, das 
ähnliche, aber wesentlich günstiger gelagerte Probleme besitzt. Es sei jedoch 


“betont, daß aus der Kenntnis dieses analogen Falles noch kein Weg für die 
_ Lösung der Fragen im germanisch-romanischen Bereich sichtbar werden muß. 


Aber von Interesse mag es trogdem bleiben, einmal die Verhältnisse auf dem 
Gebiete der indogermanischen Sprachen Indiens zu betrachten. Ich komme 


_ darum der Aufforderung des Herrn Herausgebers zu diesem Artikel gerne 


nach : auch in der freudigen Auskostung des Hochgefühls Eines, der weniger 


Glüclichen vorführen darf, wie er in seinem Fachgebiete durch die literari- 
sche und geschichtliche Überlieferung doch so wesentlich begünstigter ist als 
SBRR 

Denn die Einwände, die gegenüber den westeuropäischen Substrattheorien 
so gerne erhoben werden : es fehle an dem eigentlichen Zentrum des Be- 
weises, den einflußgebenden nichtindogermanischen Sprachen — diese Ein- 
wände haben für Indien keine Geltung. Nahezu ein Drittel des Landes wird 
ja noch heute von den Trägern nichtarischer Sprachen bewohnt, von den 
Dravidas im Süden und den Munda-Völkern im Osten, und es ist 
verbürgt, daß beide Sprachstämme schon in vorchristlicher Zeit in Indien zu 
Hause waren. Aber haben wir auch Anhaltspunkte dafür, daß diese nicht- 
arischen Idiome mit dem Arischen in Berührung gekommen sind, daß nicht 
nur ein Nebeneinander ohne Einflußnahme zwischen Arisch und Nichtarisch 
geherrscht hat? Wir haben sie : In den Inschriften des Dekhan erblicken wir 
Indoarisch und Dravidisch vielfach in Kampf und Kompromiss. So übermittelt 
Visnuvardhana II. in einer sanskritischen Aufteilungsurkunde (um 668 bis 
669 n. Chr.) einem gewissen Bädisarman von Koyilaboya aus dem Geschlechte 


232 Manfred Mayrhofer 


der Bhäradväja muyyarddhamsa-, „drei und einen halben Anteil“!. In dieser 
Zusammensetjung ist muyy- das dravidische Wort für „drei“?, hingegen sind 
ard(d)ha- und amsa- die arischen Wörter für „halb“ und „Anteil“. Auf einer 
anderen Inschrift wiederum führt $iva den Titel Avvesvara-; auch dieser 
Name teilt sich in ein dravidisches Wort für „Mutter“ (kannada avva, auve) 
und in das indo-arische ifvara- „Herr“. Damit ist ein gewöhnlicher Titel des 
Siva, Ambikäpati-, zu vergleichen, der aus den Sanskritwörtern ambikä „Mut- 
ter“ und pati- „Herr“ besteht. 

Sind dies aber nicht bloße Grenzberührungen, die nichts für das Gesamt- 
gebiet des Indoarischen beweisen, ebenso wie aus slawisch-deutschen Misch- 
bildungen im Grenzgebiet nicht ein slawischer Einfluß auf das gesamte Deutsch 
erschlossen werden darf? Haben wir auch Zeugnisse dafür, daß die altindische 
Hochsprache im ganzen nichtarischen Einflüssen ausgesest war? Wir haben 
auch diese. Ein Kommentator des 7. Jahrhunderts n. Chr., Kumärila Bhatta, 
hat in seinem Tantravärttika die Aufnahme dravidischer Wörter in das Sans- 
krit ausdrücklich sanktioniert; man solle diese nur, fordert er, durch Überfüh- 
rung in die a-Klasse (— die idg. -o-Klasse, vgl. lat. lupus, -7, urnord. stainaR) 
zu Sanskritwörtern machen*. So schreibt er zum Beispiel, „cor, das (dravidi- 
sche) Wort für den Reisbrei, wird zu cora- (ordentlich, für den Sanskrit- 
gebrauch) hergerichtet; für ‚Weg‘ sagt man, wenn man es in Ordnung gebracht 
hat, nadera- (d. i. für unsanskritisches nader); pap,... das Wort für Schlange 
... wenn man es hergerichtet hat... heißt päpa-...“ usw. In den dravidischen 
Sprachen finden wir tatsächlich alle diese Wörter, z. B. tamil cöru „gekochter 
Reis“, kannada nade „Weg“, kannada pavu, tamil pampu „Schlange“>. Der 
Vergleich dieser heutigen Wörter mit den Angaben Kumärilas aus der Zeit 
vor mehr als einem Jahrtausend zeigt uns außerdem, wie wenig sich diese 
Sprachen im Gegensatz; zu den meisten indogermanischen Idiomen in dieser 
Zeit verändert haben — eine weitere beglückende Tatsache für einen Lehn- 
wortforscher, der in vorhistorische Zeiten zurückgreifen muß. Der Germanist 
wird sich hier an das gleichfalls so angenehme langsame Sichwandeln des 
Finnischen erinnert fühlen, das uns Wörter in urgermanischer Gestalt, wie 
kuningas, bis auf den heutigen Tag bewahrt hat. 


Freilich bleibt uns bewußt, daß Kumärila Bhattas Zeugnis aus einer wesent- 
lich späteren Zeit stammt als aus jener, für die wir bereits dravidische Lehn- 
wörter vermuten; natürlich verbleibt da ein beachtlicher Rest von Hypothese, 
und jedes einzelne Beispiel ist mit Sorgfalt in sich selbst schlüssig zu beweisen. 
Aber dennoch: wie wertvoll sind alle diese Bezeugungen! Stellen wir uns 


Vgl. J. F. Fleet, Indian Antiquary 7 (1878) S. 187. 


® Kannada muy- „drei“; vgl. F. Kittel, A Kannada-English Dictionary (Mangalore 
1894) S. 1273 b; Indian Antiquary 2 (1874) S. 25a. 


3 es Mandalika Rattaräja; vgl. Kielhorn, Epigraphica Indica 3 (1895) 
Oo 


Vgl. A. C. Burnell, Indian Antiquary 1 (1872) S. 309ff. 


5 Das -u in cör-u, päv-u, pämp-u ist erst später angetreten, wie uns zahlreiche Bei- 
spiele lehren. 
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doch einen Augenblick lang vor, wir besäßen auf germanischem Boden noch 
ganze „megalithisch“ sprechende Völker, wir hätten frühe Bezeugungen von 
„megalithisch“-indogermanischen Bastardbildungen in den Grenzgebieten, 
und ein altnordischer Gelehrter hätte uns noch im ersten Jahrtausend Vor- 
schriften hinterlassen, wie man Wörter aus der Sprache dieser fremden Leute 
zu germanisieren hätte! 


% 


Diese Nachrichten haben sich allesamt auf den Einfluß der Dravidasprachen 
als Lehnwortquelle bezogen. Tatsächlich sind hier die leichtesten 
Nachweise zu führen. Die bedeutenden Volksmassen von Dravidas scheinen 
jedoch den Ariern, mit denen sie sich vielfach vermischten, noch andere Im- 
pulse zu sprachlicher Wandlung eingegeben zu haben. So hat man früh ver- 
mutet, daß die Linguallaute (wie /, d, n), die dem Indoarischen, nicht aber 
dem nächstverwandten Iranischen eignen, auf die Dravidas zurückgehen; eine 
bemerkenswerte Tatsache ist hiebei, daß im Gegensatz zum Indoarischen® der 
Unterschied zwischen dentalen und lingualen Lauten, zwischen t und t (usw.), 
im Dravidischen phonologisch relevant ist?. 


Trotzdem ist diese wichtige Frage m. E. ungelöst. Denn die Linguallaute 
gehören auch noch den Mundasprachen an, und es muß erwogen werden, ob 
nicht restlos verschwundene Sprachen, die vor-arisch, vor-dravidish und 
vor-mundid waren, diese Laute besessen und an ihre verschiedenen Nachfolger 
weitergegeben haben. Mit größerer Sicherheit kann gesagt werden, daß die 
Linguale dem indischen „Sprachbund“ (im Sinne Trubetkoys) zugehören, 
der viele Eigenheiten aufweist, an denen das spätere Indoarisch ebenso wie 
Dravidisch und Munda teilnehmen (s. auch unten); daß also die Linguale dem 
Indoarischen zukamen, als es in diesen Sprachbund hineinwuchs und damit 
von einer indogermanischen zu einer indischen Sprache wurde. Daß es sie 
von den Dravidas übernommen habe, scheint mir eine zu unsichere Behaup- 
tung®. 

Mit einer ähnlich vorsichtigen Formulierung wollen wir uns bescheiden, 
was die indische Syntax betrifft. Tatsache ist, daß das Indoarische — je 
jünger die Texte sind, um so mehr — syntaktische Fügungen bevorzugt, die 
ebenso vom indogermanischen Standpunkte unerhört sind, wie sie sich in ver- 
blüffender Gleichartigkeit in dravidischen Texten auffinden lassen. Trotdem 
möchte ich hier nicht direkt von „dravidischen Satzfügungen“ reden. Es scheint 
nämlich, als habe sich auch das Dravidische nicht in Indien, sondern vielleicht 
in der westlichen Mittelmeerwelt gebildet, und neubeachtete archäologische 
Tatsachen legen nahe, daß die Träger der Dravidasprachen erst nach 


6 Vgl. die vertauschbaren Wortpaare altind. atati : afati, calati : cafati, piccita- : 
piccita-, bhanati : bhanati, u. a. m. - ; k 

? Vgl. z. B. tamil kuti- „springen“ : kuti- „trinken“; manai „Haus“ : manaı 
„Stuhl“; kattu- „lärmen“ : katfu- „binden“, und viele andere mehr. 

8 Dafür ist die Ansicht einer Zugehörigkeit dieser Laute zum „indischen Sprach- 
bund“ notwendig viel weniger präzisiert. 
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dem arischen Einfall, etwa um 800 v. Chr., nach Indien eingewandert sind®. 
Dann dürfte man aber jene syntaktischen Eigenheiten — und ebenso die laut- 
lichen (s. 0.) — wahrscheinlich nicht der ursprünglichen dravidischen Sprache 
westlicher Herkunft zuschreiben, sondern jener vorarisch-vordravidischen Be- 
völkerung, welche die Träger des Dravidischen ebenso unter sich gezwungen 
haben wie es — vielleicht schon vorher — die Indogermanen getan hatten. 
Sie hat wohl beiden jene Merkwürdigkeiten der Satsbildung abgegeben, in 
die sich das Indoarische, die indogermanische Diktion der Veda-Zeit immer 
mehr verlierend, seit der epischen Periode zusehends wandelt — auch hierin 
seinen Übertritt aus dem indogermanischen in den indischen Sprachbund be- 


kundend. 


Zur Erläuterung dieser syntaktischen Besonderheiten einige Beispiele: 


Eine Eigenheit des Satzbaus, die jedem Kenner jüngerer Sanskrittexte unzählige 
Male auffällt, ist die von P. Nagel!® recht treffend so benannte „Gerundialkette“. 
An Stelle von kunstvollen Nebensatskonstruktionen hilft sich die indische Syntax da- 
mit, daß sie indeklinable „Gerundien“ oder „Absolutiva“ als Ausdruck von der 
Handlung des Verbums vorausgehenden oder sie begleitenden Handlungen hinter- 
einanderreiht, um sie — nach oft sehr langer „Kette“ — in das Verbum finitum 
ausmünden zu lassen; oder, wie Nagel dies kurz und formelhaft ausgedrückt hat, 


nach dem Muster ger. ger. ger. ger. verb. fin.!!. So lesen wir in einem buddhistischen 


Märchen den folgenden Päli-Sat: 


Eka itthi puttam ädäya pokkharanim gantva 
Eine Frau den Sohn genommen habend ... zum Teich gegangen seiend 
ger. ger. 
puttam nahäpetvä attano sätake nisidapetva 
den Sohn gebadet habend auf seine Windeln (ihn) niedergelegt habend 
ger. ger. 
mukham dhovitväa nahäayitum oa)‘. 
das Gesicht gewaschen habend um zu baden stieg sie herab... 
ger. verb. fin. 


° Vgl. Christoph von Fürer-Haimendorf, Problems and Prospects of Indian Anthro- 
pology. 37th Indian Science Congress, Poona, 1950, Section of Anthropology 
and Archeology. Presidental Adress. — Sollte Fürer-Haimendorfs sehr anspre- 
chende Ansicht durchdringen, daß die dravidische Sprache mit jenen Megalith- 
völkern nach Indien gelangt ist, die eine ausgebildete eisenzeitliche Kultur be- 
saßen und um 800 die neolithische Kultur Südindiens überlagerten, so würde die 
so beliebte Zusammenstellung der Dravidas mit den Trägern der alten Indus- 
Hochkultur von Harappa und Mohenjo-Daro ganz hinfällig werden. Ich darf 
hier erwähnen, daß ich in Saeculum 2 (1951) S. 54ff., bes. 60ff. einen so frühen 
dravidischen Einfluß auf Grund des Lehnwortbestandes bezweifelt habe, ohne 
Fürers These zu kennen, mit der dieser rein linguistische Befund also gut über- 
einstimmen würde, 


Bei Jose Canedo, Zur Wort- und Satzstellung in der alt- und mittelindischen 
Prosa (Göttingen 1937) S. 106, Anm. 1. 


1 ger, = Gerundium, verb. fin. = Verbum finitum. Im folgenden Text werden die 
Gerundien durch den deutschen Annäherungswert Partizipium übersett. Die 
Nagel’she Formel ist in der dritten Zeile zu erkennen. 


10 
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’ Ganz gleichartige Gerundialketten finden wir auch in dravidischen Texten!?, Hier 
ein Beispiel aus der tamilischen Fassung der Geschichte vom verlorenen Sohn®®: 


Cila nälaikku-ppinbu ilaiya makan ellävarraiyum 
Wenig Tage später der jüngere Sohn alles 
certtu-kkontu türa tecattukku- ppurappattu — ppöy 
gesammelt habend in fernes Land gezogen seiend gegangen seiend 
ger. ger. ger. 
anki tunmärkkam — ay jivanam-panni 
hier auf schlechten Weg gekommen seiend Leben gemacht habend 
ger. ger. 


tan ästiyai arıttu-ppötfän. 
sein Erbteil verpraßte er. 
verb. fin. 


Eine andere typische Satform mit Hilfe dieser Gerundien ist jene, in der kurz 
nach dem Verbum finitum das dazugehörige Gerundium folgt, wie z. B. in dem 
Pälitext, der Buddhas erste Predigt schildert: 


Addasamsu .... bkikkhü bhagavantam ... ägacchantam. Disvana .. 

Es sahen die Mönche den Erhabenen herankommen. Gesehen habend 

Verbum! Ger. zu Verbumt! 

santhapesum. — Nisidi bhagava. Nisajja ... 

redeten sie. — Es setite sich der Erhabene. Sich gesetzt habend ... 
Verbum? Ger. zu Verbum? 

päde pakkhaälesi.... 


die Füße wusher.. 

_ Auch dafür gibt es wieder dravidische Parallelen'®, z. B. in Kui: 

‘ Gösa ki säsenju. Säjanai krändi ti vih'tenju. 

In den Wald ging er. Gegangen seiend einen Tiger schoß er. 
Verbum! Ger. zu Verbum! 


— Iduki sahnü. Säjjanai tambesani ärmü; ärsanai .... 
Geh heim Heimgegangen seiend meinen Bruder rufe; gerufen 
Verbum? Ger. zu Verbum? Verb. Ger. zu 

habend.... 

Verb.3 


Eine weitere syntaktische Eigenheit des jüngeren Indoarischen ist der Einbau 
ganzer Gedanken oder Säte in direkter Form in einen Sat, wobei das Wörtchen iti 
„so“ eine helfende Rolle spielt. Die Beispiele dafür sind Legion; hier eines aus der 
berühmten Sammlung von Erzählungen im Sanskrit, dem Paücatantra: 


Tvam „svami“ iti!5 matväa nätra 

Du „ein König“ so denkend nicht hier (von mir) 
% 

pravesitah. 


hineingescickter (bist du). 


12 Vgl. Nagel a. a. O.; P. Poucha, Symbolae B. Hrozny 2 (1949) S. 285ff. — [Vgl. 
jetst auch E. Hofmann, Zeitschrift f. vergleichende Sprachforschung 71 (1953) S. 27. 
— Korr. Note.] 

13 Ich wähle mit Absicht diesen christlichen Text, da bei ihm die Beeinflussung durch 
sanskritischen Sprachgebrauch viel weniger wahrscheinlich ist als bei einem Text 
im traditionell indischen Stil. j 

14 Vgl. J. Bloch, Bulletin of the School of Oriental Studies Bd. 5 (1930) S. 734; M. 
Mayrhofer, Handbuch des Päli Bd. 2 (Heidelberg 1951) S. 13. 
15 Im Text sind die beiden Wörter natürlich zu svämiti verschmolzen. 
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Hier ist die Konstruktion schon so fremdartig, daß wir mit der wörtlichen Glos- 
sierung wenig anzufangen wissen. Der Sinn des Satzes ist: „Ich habe dich nicht hin- 
eingeschickt, da ich bedachte: ‚[er ist] ein König‘.“ — Ähnliche Satzgebilde finden 
wir wiederum in dravidischen Texten, wie in jenem Beispiel aus Telugu’®: 


„Pönävad natt odar“ anti nivvu monnä seppindadisind 
„Gehend mich hole“ so du vorgestern da du gesagt hattest 


nitt odarag osti. 
dich zu holen kam ich. 


+ 


Zwang uns bei den vorausgegangenen lautlichen und syntaktischen Bei- 
spielen die Vorsicht, von gemeinsamen spätindoarisch-dravidischen Zügen 
letztlich unsicherer, aber gewiß nichtindogermanischer Herkunft zu sprechen, 
so ist uns in der Wortkunde ohne Gefahr erlaubt, nach dem dravi- 
dischen Ursprung indoarischer Wörter zu suchen. In dieser indoarisch- 
dravidischen Lehnwortforschung sind wir zudem durch eine Reihe von Um- 
ständen sehr begünstigt : Nicht nur das Indoarische, sondern auch die wesent- 
lichen Dravidasprachen sind heute schon gründlich durchforscht; eine Krö- 
nung der sprachwissenschaftlichen Dravidistik wird das vergleichende Wörter- 
buch, gleichsam der „Walde-Pokorny“ der dravidischen Sprachen, darstellen, 
welches T. Burrow (Oxford) und M. B. Emenau (Berkeley) in jahrelanger, 
durch viel Feldforschung gestütster Arbeit vorbereiten. Einige Dravidasprachen 
sind außerdem früh belegt und reichen inschriftlich bis in die ersten nach- 
christlichen Jahrhunderte zurück; es bedeutet also auch zeitlich keine allzu- 
große Kühnheit, in der klassischen und selbst in der epischen Epoche des Alt- 
indischen (1. Jahrtausend n. Chr. bzw. Mitte des 1. Jahrtausends v. Chr.) 
dravidische Wörter finden zu wollen. Zudem sind die einzelnen Dravida- 
sprachen voneinander fast nur dialektisch verschieden, so daß die Rekonstruk- 
tion älterer Grundformen wenig Probleme bietet : man wird zugeben müs- 
sen, daß es keiner sprachwissenschaftlichen „Zauberkunst“ bedarf, um aus 
kannada min „Fisch“, tamil min „Fisch“, telugu min-w „Fisch“ und göndi min 
„Fisch“ einen gemeindravidischen Wortkörper *min- „Fisch“ zu erschließen. 
Zudem geben uns die dravidischen Sprachen deutlich faßbare Zeugnisse inner- 
dravidischer Versippung von Wörtern, so z. B., wenn unser Wort min noch 
die Nebenformen min und mim hat, die an das analoge Verhältnis sicher alt- 
dravidischer Wörter wie bon, pon, pom „Gold“ oder ken, ken, kem „Röte“ 
erinnern und außerdem wohl Erweiterungen der Wurzel mi- „baden, tau- 
chen“ durch -z, -n, -m darstellen!?. Den urdravidischen Charakter eines Wor- 
tes wie *min- werden wir daher kaum bezweifeln dürfen. Wenn es nun an- 
dererseits im Altindischen seit dem Mahäbhärata und Ramäyana, sowie häu- 
fig in der erzählenden und Ilyrischen Literatur ein Wort mind- „Fisch, Del- 


* Vgl. Sten Konow, Linguistic Survey of India IV 605f. 


1? Die Beispiele stammen aus Kannada, sind aber in den anderen dravidischen 
Dialekten nicht wesentlich anders. 
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phin“ gibt, das im Indogermanischen keine gesicherte Etymologie besitzt!8. 
dann wird es uns bei aller gebotenen Vorsicht erlaubt sein, in diesem mind! 
ein dravidisches Wort zu erblicken. Natürlich gibt es auch sprachliche Zufälle, 
wie tamil palaiya und gr. naAouös, die beide „alt“ bedeuten, aber ganz ver- 
schiedenen Ursprungs sind?%; wo aber Mengen solcher Übereinstimmungen 
zwischen benachbarten und nachweislich in historischem Kontakt stehenden 
Sprachen zu finden sind, da werden wir dem Zufall nur eine verschwindende 
Möglichkeit als Quelle des Irrtums zuzuweisen haben. 


Soweit das Methodische. Welche sachlichen Gebiete bezeichnen nun die 
sicheren dravidischen Entlehnungen? Wie zu erwarten, sind es meist Dinge, 
welche die Arier bei ihrem allmählichen Vordringen in dravidischsprechen- 
des Gebiet von den Einheimischen kennenlernten: Namen von Pflanzen, 
Tieren, Mineralien, Stoffen, Geräten, aber auch einige religiöse Begriffe. 

"So heißt die Lotosblume im Altindischen kamala- und kuvalaya-, 
zwei Wortformen, die genau das lautliche Verhältnis in den dravidischen 
Lotos-Wörtern widerspiegeln: kannada kömale, aber tamil kuvalai, kanna- 
da köval!. Von einem dravidischen Ortsnamen Vellür („weiße Stadt“, 

| vergl. tamil velli „Weiße“, ür „Stadt“) ist der Name des dort beheimate- 
ten Edelsteins Beryll abgeleitet, der im Altindischen vaidärya- lautet??; 
das interessiert uns deshalb, weil aus den mittelindischen Formen veluriya- 
und (durch Metathese) veräliya- griechisch BnobAAıov entlehnt ist, woraus nicht 
nur das Fremdwort Beryll, sondern auch unser so wenig exotisch anmutendes 

"Wort Brille herstammt. Besonders reizvoll sind natürlich altindische Wörter, 
an denen sich Dialektunterschiede oder Lautwandlungen des dravidischen 
Wirtswortes erkennen lassen. So heißt die Hauseidechse in Sanskritwörter- 
büchern palli, aber auch Ahälini; hier ist klärlich das zweite Wort eine Form 
des Kannada, das um 1000 n. Chr. p zu h gewandelt hat, und tatsächlich exi- 
stieren älteres palli und jüngeres halli „Hauseidechse“ in dieser Sprache??. 
Die ganze Hilflosigkeit einer rein indogermanistischen Wortforschung gegen- 
über solchen Fällen zeigt sich in dem Vorschlag, das späte lexikalische Wort 
halli aus *bad-ri „mit Füßen versehene (Schlange)“ zu erklären, den E. Liden, 


185 Die Verbindung mit gr. waivn, naıvis „kleiner Seefisch, Hering“ (KZ 47 [1916] 
S. 181f.) ist bezeichnenderweise von ihrem Urheber, Jarl Charpentier, schließlich 
zugunsten der dravidischen Deutung aufgegeben worden (Le Monde Oriental 18 
[1924] S. 19f.). 

19 Die Überführung des Wortes *min- in den a-Stamm ist jener Weg der Sanskriti- 
sierung, den später Kumärila Bhatta ausdrücklich vorschlagen sollte (s. o.). 

20 Anthropos 47 (1952) S. 664. 

‚21 T, Burrow, Bulletin of the School of Oriental and African Studies, Bd. 12 (1948) 
S. 370. 

22 A, Master, Bulletin of the School of Oriental and African Studies, Bd. 11 (1944) 

.S, 304ff. 

2 Vgl. F. Kittel, A Kannada-English Dictionary, S. XXI, XXII; T. Burrow, Bul- 
letin of the School of Oriental Studies Bd. 9 (1939) S. 718; Transactions of the 
Philological Society 1946, S. 10; M. B. Emeneau, University of California Pu- 
blications in Classical Philology, Bd. 12 (1943) S. 261, Anm. 31. 
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KZ 40 (1907) S. 260f. ausgesprochen und den auch das Wörterbuch von Walde- 
Pokorny II 23 aufgenommen hat. 


Freilich ist es nicht immer so leicht, zwischen konkurrierenden indogermanistischen 
und dravidistischen Wortdeutungen altindischer Wörter zu entscheiden. Zu dem 
altind. Wort kandikah „Spielball“ z. B. stellen sich auf der einen Seite indoger- 
manische Wörter, die eine vergleichbare Form und vereinbare Bedeutungen haben: 
gr. xövövAog „Knochengelenk, Faust, Wulst“, litauisch kanduolas „Kern“. Anderer- 
seits aber gibt es im Altindischen selbst die Wörter genduh, gendukah, gendükah, 
gendukah (Lex.) in der identischen Bedeutung „Spielball“, zu denen sich noch päli 
genduka- und präkrit gendua „dss.“ gesellen. Soll man nun außerindischen Ver- 
bindungen zuliebe, die formell wie semantisch nicht mehr als Möglichkeiten dar- 
stellen, diese bemerkenswerten Nebenformen einfach unbeachtet lassen? Viele wer- 
den es tun, doch scheint es mir nicht korrekt. Fassen wir aber kandüka- und gerdu(ka)- 
als Wörter eines Ursprungs auf, so ergibt sich eine klare Lösung aus dem Dra- 
vidischen. Auch dort kennen wir Wörter für „Spielball“ wie kannada kexdu, tamil 
centu, die — da tamil c- auf *k- zurückgeht — dravidisch *kerdu- voraussetzen. Da 
der Wechsel zwischen anlautender Tenuis und Media eine bekannte Dialektver- 
schiedenheit im dravid. Bereich ist, so erweist sich das Nebeneinander von k- und g- 
im Anlaut der indoarischen Wörter als regelrecht. Ferner kannte das Altindische 
kein kurzes -e- und mußte daher den Vokal von *kördu- durch einen nahestehenden 
kurzen Vokal, durch -a-, ersetzen; im Mittelindischen hingegen gibt es -2- vor 
Doppelkonsonanz (wie -rd-), und da das unbelegte gerdu(k)a- sprachgeschichtlich 
wohl schon als mittelindisch aufzufassen ist, steht ihm die Bewahrung des drav. -E- 
wohl an. Endlich haben Lehnwörter, die noch in die altindische Hochsprache auf- 
genommen wurden, vielfach linguale Gruppen wie -rd- als „nicht rein arisch“* 
abgelegt und dentale dafür substituiert, während spätere, vulgäre Entlehnungen 
den Lingual der unarischen Vorlage zeigen; auch im Lichte dieser Erfahrung ist 
das Verhältnis kandika- : gendu-.: drav. *kendu- korrekt, und die Erklärung aus 
diesem Ensemble scheint mir der Verknüpfung mit gr. x6vövAog weit vorzuziehen. 
Dennoch wird, dessen bin ich sicher, diese Schau der Fakten keine ungeteilte Zu- 
stimmung finden. 


An dravidischen Lehnwörtern im Altindischen hat allein der britische For- 
scher T. Burro w über fünfhundert nachzuweisen versucht. Selbst wenn wir 
mit größter Strenge und Kritik alles nicht völlig sichere aus Burrows Nach- : 
weisen und aus denen anderer Gelehrter eliminieren, muß uns eine Zahl ver- 
bleiben, an der keiner vorübergehen sollte, der das Gesamtgebiet indoarischer 
Wortforschung zu bearbeiten unternimmt?3, 


> 


Viel mehr der Probleme türmen sich auf, wenn wir uns der Frage nach dem: 
Einfluß der zweiten großen nichtarishen Sprachengruppe Indiens, der! 
Munda-Spracen, auf das Indo-Arische zuwenden. Ist doch noch nicht ein-- 
mal der Kampf um die linguistische Stellung dieser Sprachen zur Ruhe ge-- 
kommen. Die um die Jahrhundertwende ausgesprochene These von Pater! 
Wilhelm Schmidt, daß die Munda-Idiome mit den Mon-Khmer-Sprachen inn 


2 F. B. J. Kuiper, Proto-Munda Words in Sanskrit (Amsterdam 1948) S. 8, 

°* Eine imposante Vorstellung von der Fülle fremder Einflüsse auf die indoarischen 
Sprachen und Kulturen gibt uns auch die 138 Seiten starke „Bibliographie analy- 
tique des travaux relatifs aux &l&ments anaryens dans la civilisation et les langues: 


de I’ Inde“ von Constantin Regamey, Hanoi 1935 (Extrait du Bulletin de l Ecole‘ 
Frangaise d’ Extröme-Orient, t. XXXIV). 
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Hinterindien die „austroasiatische“ Sprachfamilie bilden?®, welche sich mit 
den indonesischen, polynesischen und melanesischen Sprachen zu der großen 
„austrischen“ Sprachfamilie verbindet, hat vielfachen Widerspruch gefunden. 
In der Tat hat die spezifisch austroasiatische Form der Wortbildung durch 
Praefixe und Infixe (worüber wir unten gleich Beispiele bringen wollen) in 
den Mundasprachen gemeinhin aufgehört, produktiv zu sein, und die Wort- 
bildung durch Suffixe ist an ihre Stelle getreten. Um die Auffassung dieser 
Tatsache und der andererseits unleugbaren austroasiatischen Elemente in den 
Mundasprachen geht bis heute der Meinungsstreit. Bekanntlich hat in den 
Dreißigerjahren ein ungarischer Forscher, Wilhelm v. Hevesy, die wissen- 
schaftliche Welt durch die These erregt, die nichtaustroasiatische Komponente 
der Mundasprachen sei finnisch-ugrischer Herkunft?”. Hingegen versucht in 
jüngster Zeit der holländische Forscher F. B. J. Kuiper zu zeigen, daß das ur- 
sprüngliche Munda sehr wohl rein austroasiatisch gewesen sei, daß aber der 
Verlust der Praefigierung und die Verlegung auf Suffixbildungen einer all- 
mählichen dravidization, einem Hineinwachsen auch der austroasiatischen 
Mundasprachen in den (hier schon besprochenen) „indischen Sprach- 
bund“ zu danken sei?; zur Bekräftigung seiner Auffassung zieht Kuiper 
auch eine Fülle ältester indoarischer Wörter vermutlich protomundiden Ur- 
sprungs heran. 

Zu dieser umstrittenen Herkunft kommt noch die ganz junge Bezeugung 
der Mundasprachen, die gegen eine Verbindung von Munda-Wörtern mit 
altindischen, welche zwei, ja drei Jahrtausende älter sind, Verdacht erweckt. 
Trotzdem aber ist die Lage der Lehnwortforschung in diesem Bereiche nicht 
so düster, wie es nach all dem scheinen möchte. Es gibt austroasiatische 
Lehnwörter im Altindischen, und es bleibt nur die Frage offen, ob sie von 
den sprachlichen Vorfahren der heutigen Munda-Völker oder von anderen 
Austroasiaten in vorgeschichtlicher Zeit übernommen worden sind. Der so 
auffallende Bau dieser praefigierenden und nasalinfigierenden Sprachen läßt 
uns nämlich eine Reihe von altindischen Wörtern erkennen, die kaum anderen 
Ursprungs sein können. Wie sollte man z. B. einen Fall wie den folgenden 
anders auffassen denn als eine Entlehnung aus austroasiatischer Quelle? 


Hier die Tatsachen: 
Im Altindischen bedeutet mätanga- „Elefant“. Das Wort besitzt keine indo- 


26 Vgl. P. W. Schmidt, Die Mon-Khmer-Völker, ein Bindeglied zwischen Völkern 
Zentralasiens und Australiens, Brunswick 1906. 

27 Vgl. Konstanty Regamey, Le probl&me des langues „Austro-Asiatiques“ et Finno- 
Ougriennes dans I’ Inde. Polski Biuletyn Orientalistyczny, Bd. 2 (1938) S. 13ff. — 
Nur aus P. W. Schmidts Besprechung, Anthropos 41—44 (1946—49) S. 927ff., 
kenne ih G. T. Bowles’ Arbeit „Linguistic and Racial Aspects of the Munda 
Problem“, Studies in the Anthropology of Oceania and Asia (Cambridge/Mass. 
1943) S. 81ff., die sich gegen die Verknüpfung von Austroasiatisch und Munda 
auszusprechen scheint. 

2: F, B. J. Kuiper, Proto-Munda Words in Sanskrit (Amsterdam 1948); Munda and 
Indonesian (= Orientalia Neerlandica [1948] S. 372ff.); An Austro-Asiatic Myth 
in the Rigveda (Amsterdam 1950). 
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germanische Etymologie®. In Kinta-Sakai aber, einer Mon-Khmer-Sprache, 
finden wir ein anklingendes Wort für den Elefanten, menton®®. Dieses teilt 
sich klar in ein Praefix me- und -nton, welches das mit Nasalinfix (-n-) ver- 
sehene ton „Hand“ darstellt; entsprechende, auf ein *tang „Hand“ weisende 
Wörter finden wir auch in anderen austroasiatischen Sprachen, vgl. khmer 
tang, stieng töng, batak tan-an „Hand“. Der Gedanke aber, daß der Elefant 
„der mit einer (Rüssel-) Hand versehene“ sei, ist im gesamten indischen Raum 
verbreitet : Im Sanskrit bedeutet hästa- „Hand“, hastin- „Elefant“; im Indo- 
nesischen steht lima „Hand“ neben liman „Elefant“; wahrscheinlich gehören 
auch dravidisch kay „Hand“ und (tamil) kayam „Elefant“ zusammen (vgl. 
ZDMG 100, S. 618, Anm. 6); und in der Maiträyani-Samhitä 4, 5, 7 werden 
Affe, Mensch und Elefant (hastin-) als jene Tiere erwähnt, die mit der Hand 
und nicht (nur) mit dem Munde äßen. So ist mä-tang-a- ein altes austroasiati- 
sches Wort, aus dem häufigen Praefix mä- (dem, im Gegensatz zu menton, kein 
Nasalinfix folgt)®! und jenem *tang.„Hand“ zusammengeseßt. Ich kenne wenig 
Lehnwortetymologien, die überzeugender wären als diese32. 

Aus dem Beispiel mä-tang-a- : me-n-ton : *tang haben wir bereits die bei- 
den Hauptmerkmale austroasiatischer Wortbildung erkannt : die Verwendung 
von Praefixen und von Nasalinfixen. Wir wollen sie noch an einem weiteren 
Beispiel demonstrieren, das im Rahmen dieser Zeitschrift einiges Interesse er- 
warten darf, da es letstlich in ein deutsches Wort ausmündet. Unser 
Wort Senf (ahd. s&enef) ist, wie aus allen etymologischen Wörterbüchern 
hervorgeht, zusammen mit altsächs. senap aus lateinisch sin@pi, sinapis „Senf“ 
entlehnt, das seinerseits aus griech. oivamı (jonisch otvnm), otvanı „Senf“ 
stammt. Dieses Wort ist gewiß nicht von vänu, väneıov „Senf“ (> lat. na- 
pus „Steckrübe“) zu trennen, das uns bereits auf eine Ausgangssprache von 
eigenartigem Bau verweist; eine weitere idg. Sprache, das Altindische, besitzt 
schließlich noch ein anklingendes „Senf*-Wort: sarsapa-. 

Bisher hatte man, ohne ein entsprechendes Ursprungswort dieser Sippe zu 
kennen, ägyptische Herkunft vermutet. Ein Artikel von Jean Przyluski und 
Constantin Regamey jedoch, der leider an einer gemeinhin nur Orientalisten 
zugänglichen Stelle erschienen ist®® und dessen Ergebnisse daher noch wenig in 
das etymologische Wissen der klassischen Philologen und Germanisten ein- 
gegangen sind®*, hat durch den geglückten Nachweis austrischer Herkunft 


®° Den wortanatomischen Eskapaden über mätanga- bei H. Petersson, Studien über 
die. indogermanische Heteroklisie (Lund 1921) S. 12f. vermag ich den Namen 

„Etymologie“ nicht zuzubilligen. 

-A entspricht phonetisch etwa dem deutschen -ng- in Finger. 

*: Vgl. F.B. J. Kuiper, Acta Orientalia Bd. 17 (1939) S. 18ff. 

® Ihr Entdecker ist Jean Przyluski, Bulletin de la Societ€ de Linguistique de Paris, 
Jg. 1925, S. IS. 

® Bulletin of the School of Oriental Studies, Bd. 8 (1936) S. 703ff. 

* ]. B. Hofmann, Etymologisches Wörterbuch des Griechischen (München 1949—50) 
S. 211 nennt bereits die austrische Quelle; dagegen sprechen Walde-Hofmann, 
Lateinisches Etymologisches Wörterbuch, 3. Aufl., Bd. II (1948) S. 142f. und 
auch die jüngste (15.). Auflage des „Kluge-Götze“ (1951) S. 719b nur von ägyp- 
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dieses Kulturwortes alle Probleme seiner verschiedenen Formen zu lösen ver- 
mocht. Der Senf führt im Malayischen die Namen sesawi und sawi, im Ja- 
vanischen heißt er sesawi; in Batak haben wir sabi „chou de Chine“. Eine 
„Wurzel *sapi läßt sich aus diesen Formen leicht erschließen, die nach gemein- 
austrischer Manier auch praefigiert erscheinen konnte: so begegnet sie uns 
mit dem Praefix sö- in malayisch und javanisch sösawi, mit einem durch -r- 
erweiterten Praefix (wofür es zahlreiche Parallelen gibt) in altind. sar-sapa®. 
Daneben war aber auch noch die Nasalinfigierung der gleichen Wurzel mög- 
lich. Tatsächlich existiert neben dem malayischen Wort sawi — freilich nicht 
neben jenem, welches „Senf“ bedeutet, sondern neben seinem Homonym in 
der Bedeutung „ein Passagier, der an Bord einige Arbeiten verrichtet?°“ — 
eine infigierte Formsenawi. So ist neben *sapi „Senf“ die Form *sönapi nach 
‚den Gesetzen austrischer Wortbildung zu fordern — und dies ist klar die Ur- 
‚sprungsform von gr. oivanı, lat. sinäpis, nhd. Senf?7, 

Schon aus diesen beiden Beispielen hat sich gezeigt, daß der Bau jener 
Sprachen so eigenartig — so un-indogermanisch und un-dravidisch — ist, daß 
"Wörter, die nach ihren Gesetzen gebildet sind, deutlich kennbar sein müs- 
sen. In der Tat ist es theoretisch möglich, solchen Entlehnungen aus austro- 
asiatischer Quelle — allein aus dem gegenseitigen Verhältnis der Lehnwörter, 
dem Nebeneinander praefigierter und praefixloser, nasalinfigierter und nasal- 
loser Formen heraus — auch dann nachzuspüren, wenn das zu erwartende 
austroasiatische Quellwort nirgends mehr vorhanden ist3®. Sicherlich sind auch 
„auf diese Weise schon manche Volltreffer gelungen; trotdem aber wird man 
einige Hemmungen nicht loswerden, solcherart blind zu schießen. Würden 
wir, nach dieser Methode, nicht auch unbedenklich die Namen Theodor-us 
und Theoder-icus verknüpfen, wenn wir nicht mehr von ihnen wüßten, als 
daß beide Namen auf dem Boden Roms im Gebrauche waren? Würden nicht 


tischem Ursprung. Eine Mittelstellung nimmt Walde-Hofmann II 541 (s. v. 
sinapis) ein. 

35 Regelrecht wäre ein i-Stamm *sarsapi-, doch ist das Wort in die viel häufigere 
a-Klasse übergetreten. 

36 Ein guter Kenner der malayischen Seemannssprache müßte einmal zu beurteilen 

> suchen, ob die beiden Wortbedeutungen nicht doch eines Ursprungs sind. Es ist 

> schwer vorstellbar, daß ein so komplizierter Begriffsinhalt wie „Passagier, der 
an Bord einige Arbeiten verrichtet“ durch ein Wurzelwort wie sawi ausgedrückt 
worden wäre, wenn es sich nicht um handgreiflich-bildhafte Übertragung ge- 
handelt hätte. Daß man im Matrosenidiom die Bedeutungsentwicklung „Senf“ > 
„gelegentliche Zutat“ > „gelegentlicher zusätzlicher Arbeiter“ vollzogen hat, ist 
doch durchaus denkbar; eine ähnliche Gewürz-Metapher liegt vor, wenn im öster- 
reichischen Sprachgebrauc ein Parteigänger aller jeweils herrschenden Richtungen 

_ als Schnittlauch (auf allen Suppen) bezeichnet wird. Trifft diese Vermutung zu, 

Ri so wäre *sömapi „Senf“ direkt im austrischen Bereich nachgewiesen. 

‚37 Daneben geht der erste Wurzelkonsonant in austrischen Wörtern oft durch Assi- 

_ _milation ganz verloren: vgl. {am subei „chou de Chine“ (= unser *sapi) > *sbei 

> bei „dss.“ analog dazu ist von *sönapi auch eine Entwicklung zu *snapi 

> *napi zu erwarten, aus der sich die dritte Form des Senfwortes, gr. vänv > 

_ lat. näpus erklärt. 

88 M. Mayrhofer, Symbolae B. Hrozny 5 (Prag 1950) S. 370. 
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sogar bedachtsame Forscher aus dem Verhältnis dieser beiden „Verwandten“ 
das (phonetisch durchaus wahrscheinliche) „Geset;“ ableiten, daß Theodör- zu 
Theoder- geschwächt worden sei, sobald der Ton auf ein Suffix (-zeus) über- 
ging®®? Wir wissen freilich, daß die beiden Namen unverwandt und ganz 
verschiedener Herkunft sind: Gr. #e6-dwgos, aber got. *Piuda-reiks. Wissen 
wir aber auch, wie oft wir auf weniger reich bezeugten Gebieten schon Schein- 
zusammenhängen von ähnlicher „Evidenz“ erlegen sind? 

So schließt denn dieses Referat, von dem ich hoffe, daß es einige Ausblicke: 
auf ein wenig bekanntes, aber höchst reizvolles und der Beackerung wertes 
Feld zu geben vermocht hat, mit einer Mahnung zur Vorsicht. Doch selbst wer 
mit äußerster Bedachtsamkeit das weite Gebiet der vermuteten Fremdeinflüsse : 
im Indoarischen durchstreift, wird genug finden, das auch vor seiner Skepsis; 
bestehen bleiben kann. Jedoch wollen wir in dieser so nütjlichen kritischen ı 
Haltung nicht vergessen, daß die Menge des heute Gesicherten auch denen: 
mitzuverdanken ist, die — nach einem Worte Hugo Schuchardts — gewagt! 
haben, vorzugreifen, damit die Wissenschaft fortschreiten könne; oder, wie: 
F. R. Schröder kürzlich schriebt, Einfälle auch auf noch nicht gefestigtem 
Grunde vorzubringen, und anderen die Ausfälle zu überlassen. Und daß} 
diese nicht ausbleiben, dessen kann — speaking from experience — gerade der! 
Bearbeiter von Fremdeinflüssen im Indoarischen ja ganz sicher sein. 


® Ganz regelmäßig ist sogar das Verhältnis der beiden von lateinischen Schrift- - 
stellern überlieferten Namen Marius und Maria (auch mit kurzem -i-): Würden» 
sie, wenn uns alle historischen Kenntnisse zu ihnen fehlten, nicht trotz der zeit-- 
lich verschiedenen Bezeugung verbunden werden, obwohl der letstere Name aus; 
hebräish Miriam kommt? 

* Arkiv för Nordisk Filologi Bd. 67 (1952) S. 22. 


KLEINERER BEITRAG 


BEOBACHTUNGEN ZUM MEIER HELMBRECHT 


Bei neuerlicher Interpretation des Meier Helmbreht (= M. H.) in einer Übung 
ergaben sich mir einige Beobachtungen, die ich hier folgen lasse. Die Wichtigkeit 
und die Eigenart des kleinen Denkmals machen auch die Mitteilung solcher Einzel- 
deutungen sinnvoll. 


1. Umbiegung abergläubischer Vorstellungen ins Christliche. 


Dem Henker aber schrieb der Volksglauben eine geheimnisvoll bannende Kraft zu,. 
wofür Keinz (Helmbrecht und seine Heimat, S. 87) einen Aufsat; von Baumgarte 
heranzicht. Wir treffen den Glauben an diese Kraft auch in den angeführten Stellen. 
Aber sie ist in beiden aus der Sphäre des Abergläubischen herausgenommen und i 
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Beziehung zu Gott gesetzt (ohne solche Beziehung begegnet sie nur in V. 1622—26). 
An der ersten Stelle geschieht das durch V. 1261, an der zweiten durch die Verse 
1639 und 1650, die den Abschnitt rahmen. Diese Rahmung und besonders V. 1639 
(got ist ein wunderzre) sind dabei sehr eindrucksvoll. 
Etwas anders liegt es mit der Umbiegung des Abergläubischen ins Christliche bei 

V. 1683—85: 

Swaz geschehen sol daz geschiht. 

got dem vil selten übersiht, 

der tuot des er niht tuon sol. 


Swaz geschehen sol daz geschiht weist in den Bereich des auch nach der Be- 
kehrung noch fortlebenden Schicksalsglaubens!. Daß Wendungen dieser Art nodı 
als dem Schicksalsglauben verhaftet und daher abergläubisch-uncristlich empfunden 
werden konnten, zeigt ein interessantes Zitat in Lexers Mhd. Handwörterb. 1, 206. 
Ein Barfüßermönch sagte danach in seiner Predigt daz nieman gelouben sol an daz 
wort: ez ist ime beschert. In unserem Zusammenhang nun ist durch das an swaz ge- 
schehen sol daz geschiht angefügte got dem vil selten übersiht usw. an die Stelle der 
schicksalshaften Zwangsläufigkeit jene Zwangsläufigkeit getreten, mit der Gott 
Untaten rächt oder, wie man wohl besser sagt, rächen muß. Also eine deutliche Um- 
biegung. — Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei allerdings zugefügt, daß die 
Untaten selbst nicht zwangsläufig gedacht sind. Das zeigt der große Dialog, in dem 
der Vater den Sohn zurückzuhalten sucht; denn der wäre anderenfalls Spiegel- 
fechterei. Auch die Träume in ihm werden nur erzählt, um den Sohn zu retten und 
die Träume mithin ins Unrecht zu setzen (s. auch V. 634). Einen letsten Versuch zur 
Rettung des Sohnes unternimmt der Vater sodann noch V. 1098 ff. Endlich wären 
in diesem Zusammenhang noch V. 1819f. zu nennen. Hinter das „von Beginn an 
unausweichbare (!) Schicksal“ (Martini, Zeitschr. f. Deutschkunde 51, 425) erlaube 

ich mir daher, ein Fragezeichen zu seten. 


2. Wie sind die Verse 389—402 aufzufassen? 


Daß auf den großen Dialog im M. H. (V. 226—645) der große Dialog des Gre- 
gorius (V. 1385—1808) eingewirkt hat, bemerkte mit Recht bereits Ehrismann?. Schon 
die Grundanlage ist sehr ähnlich: hier wie dort ein junger Unbesonnener, der gegen 
den Rat seines (geistlichen) Vaters seinem ordo entläuft, dem ordo, in den er hinein- 
geboren ist, im M. H., dem, in den ihn eine Sonderfügung Gottes sandte, im Gre- 
gorius. Zu dieser Grundähnlichkeit kommen Einzelähnlichkeiten. Ehrismann a. a. O. 
nennt allerdings keine, und ich fand auch anderwärts nichts. Aber sie lassen sich 
beibringen. Hier will ich zunächst auf eine eingehen, mit der es seine besondere 
Bewandtnis hat. Der Dialog Abt/Gregorius wird zweimal durch eine erzählende 
Stelle unterbrochen. An der zweiten Stelle führt der Abt den Gregorius, der sich 
nicht länger im Lande halten läßt, ins Kloster, um ihm dort seine Tafel zu geben 
(V. 1739 ff.). Hierzu kann der M. H. keine Parallele bieten, weil jede Sachvoraus- 
setung dafür fehlt. Wohl aber zeigt er eine zu Gregorius 1641 ff., d. h. zu der ersten 
Unterbrechung des Dialogs. Der Abt hat erkannt, daß Gregorius in keinem Fall 
Klostermann bleiben will, sondern zum Rittertum drängt. Daraufhin begabt er ihn 
mit ritterliher Ausrüstung und Ritterwürde, sucht ihn aber im übrigen durch den 
Hinweis auf seine Armut und die Lockung mit einer reichen Heirat wenigstens im 
Lande zu halten. Im Gregorius hat das Intermezzo einen guten Sinn: wenn Gre- 
gorius schon Ritter wird, dann soll er wenigstens in des Abtes Lande bleiben. Daß 
Gregorius durch die Gründe des Abtes nicht zu bestimmen ist und doch fortzieht, 
kann der Abt nicht ohne weiteres voraussehen; den Versuch konnte er also sehr 
wohl machen (s. auch V. 1734). So weit zum Gregorius. Was für einen Sinn aber hat 


1 Parallelen zu unserem Vers gibt Zingerle, Die deutschen Sprichwörter im Mittel- 
alter, S. 50 u. 195. 
2 Gesch. d. dtsch. Lit. usw. II, 2, 1, $. 105. 
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das entsprechende Intermezzo des M. H., d. h. also V. 389—492? Unter schweren 
Opfern hat der Vater dem Sohn den Hengst gekauft und damit das Lette, was an 
dessen Ausrüstung zum Ritter noch fehlte. Gleichwohl mahnt er ihn dann aufs neue 
mit den stärksten Gründen, nicht Ritter zu werden, sondern Bauer zu bleiben. Und 
doch war vorauszusehen, daß der Sohn, der die vom Vater vorgeschlagene Heirat’ 
schon V. 326 ff. abgelehnt hatte, und nur durch das fehlende Pferd noch zurück- 
gehalten wurde (V. 368 f.), nach dessen Erlangung nicht mehr zu halten wäre Was 
sollte er schließlich auch mit seiner großartigen Ausrüstung auf dem Dorf? Dieser 
ganze in sich widerspruchsvolle Befund scheint mir darauf hinzuweisen, daß das 
Intermezzo des M. H. von dem entsprechenden Intermezzo im Gregorius beeinflußt 
worden ist, aber so, daß dieser Einfluß nicht ganz organisch verarbeitet wurde. Ich 
erkenne an, daß der Dichter, dessen Kunst ich sehr hoch einschäte, sonstige litera- 
rische Einflüsse durchaus organisch verarbeitet hat. Doch braucht diese Regel nicht 
notwendig ganz ohne Ausnahmen zu sein. 


3. Der kompositorische Wert von V. 1673—178. 


Warum muß laut dieser Stelle der Richter, der mit Schergen, Schergenknecht und 
zwei weiteren Begleitern erscheint, um die Bande zu richten, ausgerechnet bestechlich 
sein, und das auch noch in hohem Maße? Ein bloß episodischer Zug kann nicht gut 
vorliegen; der wäre an dieser Stelle, wo alles einer Entscheidung zutreibt, durchaus 
unangebracht. Dagegen würde sich der Zug erklären, wenn man nach V. 1678 einen 
Zwischengedanken einfügte, wozu man bei der oft so gedrängten Erzählweise des 
Dichters wohl berechtigt ist. Dieser Zwischengedanke aber wäre: obwohl der Richter 
sehr bestechlich ist, kann er angesichts so großer Schandtaten keiner Bestechung nach- 
geben, da sie ihn selbst gefährden würde. So verstanden, würde diese Stelle dann 
also noch einmal mittelbar die Größe der Schandtaten herausarbeiten. Und das hart 
vor der Vollstreckung des Urteils an der Bande, das dadurch besonders berechtigt 
erschiene (vgl. auch V. 1670 f.). Auch in den V. 1835 ff. wird übrigens durch das Ge- 
spräch der Bauern die ganze Schändlichkeit Helmbrechts noch einmal herausgestellt, 
ehe sie ihn dann aufhängen. Vermuten wir richtig, so wäre der kompositorische 
Wert dieser Stelle dem der Stelle von dem bestechlichen Richter sehr ähnlich. 


Luise Berthold (Marburg a. d. Lahn) 


Außer den Heiratsvorschlägen entsprechen sich in beiden Denkmälern noch die 
Hinweise auf den Spott der Ritter über den Klostermann (Greg. 1538 ff.) bzw. 


den Bauern (M. H. 296 f.). Auch der Umfang beider Dialoge ist nahezu gleich: 
420 Verse im M. H., 424 im Gregorius. 


BESPRECHUNGEN 


Joachim Kirchner, Germanistische Handschriftenpraxis. Ein Lehrbuch für 
Studierende der deutschen Philologie, mit 12 Schriftproben. C. H. Beck, München 1950. 
8°, VIII, 130 S. Pr. kart. 8.50 DM, / 

GerhardEis, Altdeutsche Handschriften. 41 Texte und Tafeln mit einer Ein- 
leitung und Erläuterungen. C. H. Beck, München 1949. 8°. 103 S, Pr. geh. 5.50 DM. 
Gzln. 8.— DM. 

Gerhard Eis, Frühneuhochdeutsche Bibelübersezungen. Texte von 1400 bis 
1600, ausgewählt und hrg. Georg Kurt Schauer Verlag, Frankfurt a. M. 1949, 8°, 
139 S. Pr. geb. 7.80 DM. 

Das Buh von Kirchner ist eine vortreffliche, allseitige Einführung, die man 
den Studierenden der Germanistik auf das wärmste empfehlen kann. In 6 Kapiteln 
behandelt es das Äußere der Handschriften, Inhalt der Hss., die germanistischen 
Handschriftenkataloge (von den Anfängen im 17. und 18. Jh. bis zum Gesamtkatalog 
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der Deutschen Kommission), die Handschriftenbeschreibung, die Textherstellung (mit 
gut ausgewählten Beispielen mhd. Textkritik) und schließlich die Benütung der Hss. 

Eine willkommene Ergänzung zu Kirchners Buch ist das erste der beiden von 
G. Eis. „Dem germanischen Studienbetrieb stehen zwar (wie der Verf. im Vorwort 
bemerkt) viele kritische Texte in normalisierter Sprache, aber nur wenig Texte in 
der Form, wie sie überliefert sind, zur Verfügung. Die genaue Kenntnis der Hand- 
schriften ist aber ein unerläßliches Erfordernis sowohl für die textkritische und 
sprachwissenschaftliche Schulung als auch für die selbständige Forschungsarbeit.“ Die- 
sem Mangel will das vorliegende Buch abhelfen. Auf 41 Tafeln bietet es nach einigen 
Runen und einer Seite der gotischen Bibel Proben der Entwicklung der Schrift vom 
Abrogans bis zu Martin Luther, außer Texten bedeutender Dichtwerke auch deutsche 
wie lateinische Prosatexte usw., neben Prachthss. auch „zerschnittene Fragmente, ab- 
geschabte Seiten und flüchtig hingeworfene Abschriften“, und zwar aus verschieden- 
sten Sammlungen, „so daß alle Sprachgebiete und Zeiträume gleichmäßig berücksich- 
tigt sind. Daß etwa ein Drittel der Reproduktion hierin erstmalig nach den Hand- 
schriften erscheint, erhöht den Wert des Buches. Den Tafeln ist jeweils eine Umschrift 
(leider mit manchen Versehen, vgl. zulegt Anz. f. dt. Altertum 66, 104f.) nebst 
den wichtigsten Erläuterungen gegenübergestellt. Die Einleitung gibt einen ge- 
drängten Abriß der Entwicklung der Schrift. In Anbetracht der vortrefflichen Aus- 
 stattung ist der Preis erstaunlich niedrig. 

Dankenswert ist auch Eis’ Auswahl frühnhd. Bibelübersetzungen, da es eine solche 
für Übungszwece bislang nicht gab. Beginnend mit dem Codex Teplensis bietet er 
Leseproben aus 26 Texten, wobei auch katholische Bearbeitungen des 16. Jhs. be- 
rücksichtigt sind. Es ist vornehmlich für Seminarübungen bestimmt und so zu hoffen, 
daß jüngere Kräfte dadurch angeregt werden, sich mit der Geschichte der deutschen 
Bibel zu befassen, für deren Erforschung es trot3 den wertvollen Vorarbeiten von 
Ziesemer, Fr. Maurer u. a. noch viel zu tun gibt. 

"m F. R. Schröder (Würzburg) 


Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, begründet von 
W. Stammler, unter Mitarbeit zahlreicher Fachgenossen hrg. vonKarlLangosch. 
Band IV, Lieferung 1. Saarburg—Syt. Gr. 8°, 352 Spalten. Berlin 1951. Walter 
de Gruyter & Co. Pr. geh. 22.— DM. 


Durch den Krieg und seine Folgen sind auch viele größere wissenschaftliche 
Unternehmungen ins Stocken geraten; so dieses Verfasserlexikon, dessen drei erste 
Bände verhältnismäßig rasch nach einander (1933, 1936 u. 1940) erschienen sind. 
Nach mehr denn zehnjähriger Pause soll es nunmehr mit dem 4. Bande zum Ab- 
schluß gebracht werden, und es wäre sehr zu wünschen, daß die weiteren Lieferungen 
nicht mehr allzulange auf sich warten lassen. Die einzelnen Artikel müssen z. T. be- 
reits über ein Jahrzehnt bei der Redaktion gelegen haben; so erklärt sich, daß leider 
bei etlichen neuere wichtige Literatur nicht mehr verwertet worden ist. Hier wäre 
eine Überprüfung jedoch dringend erforderlich gewesen. Im ‚Servatius‘-Artikel z. B. 
wird unter 2a nur auf Veldeke verwiesen, d. h. auf den Forschungsstand von 1936 
(bzw. 1937), aber es wäre wohl am Platz gewesen, wenigstens einen kurzen Hinweis 
auf die neuen Untersuchungen von Th. Frings und G. Schieb hier einzufügen (vgl. 
den Bericht der letzten GRM. N. F. 2, 161ff.) — Für ‚Spervogel‘ wird Vogts Ausgabe 
von M. Fr. zitiert, nicht die Neubearbeitung von C. v. Kraus (1940) und seine Unter- 
suchungen (1939). — Bei den ‚Sündenklagen‘ von Milstat und Vorau fehlt der Hin- 
weis auf A. Leitmanns wichtige ‚Lexikalische Probleme in der frühmhd. geistlichen 
Dichtung‘: Abh. der Berliner Ak. 1941 N. 18. — W. Krogmanns Artikel ‚der Hürnen 
Sewfrid‘ simplifiziert manche Probleme; vgl. soeben auch H. W. ]J. Kroes, Het neder- 
landse Volksboek van de Reus Gilias [: ndl. Bearbeitung des H.S.] : Tijdschrift voor 
Nederlandse Taalen Letterkunde 70 (1953), 241ff. — Zur Drachenepisode ‚Salomos 
Lob‘: der Dimon wird trunken gemacht und gefangen. Dies ist kein „beliebtes Mär- 
chenmotiv“, sondern in Mythos und Sage weitverbreitet (Antike. Mittelalter, Ägyp- 
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ten, Japan usw.). In die Salomosage muß es aus kleinasiatischer Überlieferung ein- 
gedrungen sein, wo uns das Motiv in einer Fassung des hethitischen Mythos vom 
Kampf des Wettergottes mit der Schlange Ilujankas bereits fürs 2. Jahrtausend 
v. Chr. bezeugt ist, vgl. u. a. A. Götze, Kleinasien (München 1933), 8. 131f. Ich ge- 
denke darüber in größerem Zusammenhange bald zu handeln. 


F. R. Schröder (Würzburg) 


Bodo Mergell, Der Gral in Wolframs Parzival, Entstehung und ‚Ausbildung 
der Gralsage im Hochmittelalter, Sonderdruck aus Bd. 73 u. 74 der Beiträge, Nie- 
meyer, Halle 1952. VIII + 176 Seiten. Preis DM 9.60. 


Seinen ausführlichen, zwei Bände umspannenden Studien „Wolfram von Eschen- 
bach und seine französischen Quellen“ (Münster 1936 u. 1943) läßt Mergell hier eine 
abschließende, das früher Gesagte gleichsam endgültig zusammenfassende Fortsetung 
über den Wolframschen Gral, also den symbolischen Kern- und Zentralgegenstand 
seiner Dichtung, folgen und versucht es, von hier aus Wolframs einmalige Dichter- 
persönlichkeit seinen Vorläufern und Nachfahren gegenüber durch das Werk selbst 
abzugrenzen. Mergells Arbeit umspannt fünf Kapitel und vereinigt in ihrer Anlage 
ebensoviel Kühnheit, Kenntnis und Kombinationsgabe wie seine bereits bekannten 
Schriften, nicht zulett das nicht minder problematische Tristanbuch von 1949. Da 
nun hier nicht der Ort ist, allzuviel auf Einzelheiten einer an sich imponierenden 
Leistung einzugehen, sei es mir erlaubt, im folgenden nur die wichtigsten Thesen 
zu nennen, um dann, um der Klärung des augenblicklihen Stands der Wissenschaft 
willen, ein paar prinzipielle Bemerkungen an Mergells, wären sie glaubwürdig, zwei- 
fellos erstaunliche Ergebnisse anzuschließen: 


Da es sich bei seinen Erwägungen hauptsächlich um eine Untersuchung des Wolf- 
ramschen Stils handeln soll, dürfen — dies ist die mehr oder weniger deutlich 
ausgesprochene Voraussegung — die verschiedenen Probleme nicht etwa rein objektiv 
(d. h. nur von außenher), sondern müssen subjektiv (d. h. von den inneren Gegeben- 
heiten des Werks, von der Blickrichtung des schaffenden Dichters aus) betrachtet und 
beurteilt werden; und da gerade nimmt Wolfram als der überragende, auch seinem 
Stoff gegenüber völlig souveräne Autor der Hochgotik, laut Mergell, eine ganz be- 
sondere Stellung ein. Nach kurzer Nennung der gestellten Aufgabe wird im zweiten 
Kapitel zunächst der seit je unerklärte Name des Wolframschen Gralsteins, lapsit 
exillis, einer mehrere Seiten umfassenden Darlegung unterzogen; und der etwas er- 
staunte Leser erfährt, daß sich nicht etwa Halbverstandenes oder Entstelltes hinter 
jenem magischen Wortbild verbirgt, sondern daß Wolfram, bewußt und um bei sei- 
nem Hörer mehrfach schillernde, mehr als eindeutige Assoziationen zu wecken, in 
lapsit sowohl das lat. lapis „Stein“ wie lapsus „gefallen“, in exillis aber sowohl 
exilis „dünn, mager, schmäctig“ wie ex illis „aus der Zahl derer“ tiefsinnig mit 
einander verschmolzen hätte. Hierbei deutet ferner, gleichsam um die verschiedenen 
Komponenten des inneren Orbis, aus denen sein Werk sich zusammensett, mitanklin- 
gen zu lassen, lapis auf vier verschiedene Steine hin, nämlich 1) auf den lapis abscissus 
de monte sine manibus der berühmten Vision Daniel II, 34, 2) auf den Paradiesstein 
Alexanders des Großen, den lapis iste, 3) auf den Altarstein der christlichen Liturgie 
unter Rückdeutung auf die Gesetestafeln des Alten Testaments, 4) auf den (edel- 
steinernen) Thron Gottes in der Schau des Himmlischen Jerusalem der Apokalypse 
IV, 2 ff. Hiermit aber nicht genug muß auf $. 52 auch noch die Stelle der Verleug- 
nung Petri (et tu ex illis es) der drei Synoptiker dazu herhalten, wohl wegen des Na- 


mens Petrus = „Stein“ das geheimnisvolle Wort- und Klangrätsel Wolframs um eine 


weitere Bedeutungsnuance zu vermehren. Das ex illis, erfahren wir weiter, kann sich 
nicht ohne weiteres, wie man erwarten sollte, auf die Schar der neutralen Engel bezie- 
hen, sondern meint die Sphäre der Sterne, aus der Flegetanis angeblich seine Gral- 
kunde geschöpft hat, gleichzeitig aber meint es auch „Steine“, nämlich die, von denen 
soeben die Rede war. — Und warum schreiben die meisten Parzivalhss. lapsit und nicht 


| 
| 
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lapis? Weil der Dichter durch diese diskrete Änderung die Initialen der Worte in 
terra bzw. in terram mitunterbringen wollte, wonach, tiefsinnig, geheimnisvoll und 
einmalig, der Gesamtname zulett als lapis lapsus in terram ex illis (stellis) zu lesen 
bleibt! — „Dä hoeret ouch geloube zuo!“ Oder wird hier etwa nicht das Rezept der 
Faustschen Hexenküche angewandt: „Du mußt verstehn ... Und Neun ist Eins, Und 
Zehn ist Keins“? Wir fragen also, ganz abgesehen davon, daß die versuchte Etmologie 
nicht wenig an sog. anthroposophische Sprachwissenschaft anklingt: Ist es denn über- 
haupt denkbar, daß sich ein Dichter wie Wolfram bei seiner Arbeit einer solchen 
Methode bedient hätte, wie sie ihm hier unterschoben wird? Gewiß, der greise 
Goethe des zweiten Faust oder ein Romantiker wie etwa Novalis lieben derartig tief- 
sinnige, mehr oder weniger fromme Spielereien, da sie mit dem Geist und der dich- 
terischen Freiheit ihrer literarischen Epoche zusammenhängen, aber wer möchte die 
Behauptung wagen, daß so etwas schon im 12. oder 13. Jht. möglich gewesen sei? 
Wer sich mit Vorstellungen wie den hier in Frage stehenden, mit ihrer Überliefe- 
rung und Geschichte eingehender auseinandersetst, wird im Gegenteil alsbald die 
nahezu bestürzende Erfahrung machen, wie konservativ, wie zäh und beständig ein- 
mal gefundene Wahrheiten von Geschlecht zu Geschlecht, wenn auch vielleicht nicht 
verstanden, so doch im Prinzip unverfälscht weitergereicht werden. Ein Meister wie 
Wolfram wäre demnach also tatsächlich der Betrüger, der billige Jahrmarktskünstler, 
‚den Gottfried ihn schilt, gewesen, hätte er nach den von Mergell aufgezeigten Grund- 
säten arbeiten wollen. Seine Tat besteht vielmehr nicht in der Erfindung wilder 
Mären, sondern in der Formung und Prägung des auf ihn Überkommenen, allenfalls 
in der ihm eigenen Art der Interpretation. Mergells Betrachtungsweise muß also 
m. E. als methodischer Anachronismus angesprochen werden und öffnet, streng ge- 
nommen, der selbstdichtenden Willkür jedweden Auslegers Tür und Tor. 


Die zweite Hauptthese betrifft die Entstehungsweise des Parzivalstoffs. Bekannt- 
lich hat Schwietering seiner Zeit mit Recht auf die Bedeutung der Bernhardschen 
"Mystik für die Ausformung gewisser Ideen in. Gottfrieds Tristan hingewiesen; heute 
aber macht Mergell, deutlich von ihm ausgehend, den übersteigerten Versuc, Ent- 
stehung und Wandel der Gralsage von Robert de Boron bis auf Wolfram in ent- 
sprechender Weise zu erklären. So erfahren wir im vierten Kapitel, daß es im dritten 
Stück des Predigtzyklus De Adventu Domini Bilder und Vergleiche gibt, die von der 
Seele als dem Gefäß (bzw. Träger) des Erlöserbluts reden, weshalb Mergell (S. 101) 
die Behauptung aufstellt, Bernhards mystische Schau des in gläserner Schale gesam- 
melten Bluts sei durch Robert „zur objektiven Wirklichkeit des dichterischen Wort- 
kunstwerks erhoben, das ‚Tragen‘ des Gefäßes in epische Handlung aufgelöst und auf 
Joseph von Arimathia übertragen“ worden. Darin gerade, und zu einer Zeit, wo die 
Bernhardschen Predigten noch nicht einmal ins Französische übertragen waren, liege 
die schöpferische Tat Roberts. Ferner versucht Mergell glaubhaft zu machen, worin 
Chrestien, der ebenfalls unter Bernhardschem Einfluß steht, sich diametral, gleich- 
zeitig aber wohl abgestimmt von Robert unterscheidet (S. 106), da der eine mit seiner 
Legende die Brücke zur mittelalterlichen Sagenwelt, der andere aber mit seinem 
Roman die zur ritterlich-höfischen Gesellschaft des Artushofs hinüberschlägt, bis 
Wolfram, beide als Quelle benützend und sie vertiefend, zu seiner großen, alles gleich- 
sam auf höherer Ebene nochmals sichtenden, formenden und vollendenden Parzival- 
dichtung gelangt. Daß hierbei die „Kyotfiktion“ zwangsläufig aus einer Quellenfrage 
in eine Stilfrage umgewandelt werden muß, ist für Mergell selbstverständlich; denn 
wo gäbe es bei dem einmal gefundenen Schema überhaupt noch Plat, den so heiß 
umstrittenen Provenzalen unterzubringen? Von der anfänglichen Bemerkung aus 
Nu lät min eines wesen dri wird der Bogen sofort zum Epilog des Parzival hinüber - 
geschlagen, der besagen wolle, die drei Meister, die das Werk in seiner vorliegenden 
Form geschaffen hätten, seien außer Wolfram selbst Chrestien und Kyot. Die Fiktion 
Kyots ist also, so erfahren wir auf S. 91 f., notwendig, um die von Anfang an er- 
strebte Trinität der Dichter vollzählig zu machen. — Zu all diesen Dingen ist zu 
sagen: 1) Ebensowenig wie zu einer verkappten alchemistischen Formel („der kranke 
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König“) eine Gestalt wie Anfortas erfunden wurde, ebenso wenig entsteht wirkliche 
Dichtung durch Objektivierung bzw. Umsetung mystisch geschauter Metaphern in 
epische Handlung, mag der betreffende Prediger noch so groß sein und auf Dichtung 
und Geist seiner Zeit (direkt oder indirekt) noch so stark eingewirkt haben. Ein der- 
artiges, nahezu mathematisches Ermitteln von Stoff und Handlung liegt, soviel uns 
bekannt, aus schon oben angedeuteten Gründen vor allem dem Hochmittelalter fern. 
2) So, wie die Kyotfrage hier aufgefaßt und zu lösen versucht wurde, ist ein binden- 
der Beweis weder für noch gegen seine Existenz zu erbringen; denn, wenn schon die 
gesuchte Dichtertrinität der Leitgedanke Wolframs gewesen wäre, warum dann den 
vorhandenen und, laut Mergell, benütsten Robert verschweigen, an seiner Stelle aber 
einen erdichteten (nach Gottfriedscher Terminologie: erlogenen) Kyot in eine sonst 
mit durchaus ernstem Ethos vorgetragene Darstellung einschmuggeln? Anderseits 
gesetst, es käme, mit Wolframschen Augen gesehen, nur seiner eigenen Dichtung eine 
wirkliche Realität zu, nicht aber der seiner Vorläufer, er aber, der Dichter, bräuchte 
sie der erstrebten Trinität wegen dennoch, warum sollte er sie dann nicht entweder 
beide gleichermaßen aus der Wirklichkeit oder aber beide aus der Phantasie geschöpft 
haben, was natürlich dann auf ihre kritische Betrachtung rükwirken müßte. Auf den 
Gedanken, auf Grund des Mitgeteilten etwa die Existenz Chrestiens leugnen zu wol- 
len, wird doch wohl keiner kommen, obgleich auch dies mit Mergells Methode durch- 
aus möglich wäre. Es wird also dabei bleiben, das „Kyotphantom“ ist auch hiermit 
noch nicht „endgültig“ aus der Literaturgeschichte „verbannt“ (S. 156), und wir wer- 
den uns fürderhin mit ihm auseinanderseen müssen, was immer sich hinter ihm 
verbergen möge. 

Als letter Punkt seien Mergells verschiedene Strukturformeln und die Entdeckung 
herausgegriffen, daß die erarbeiteten Diagramme fast immer Kreuzen, Sternen oder 
Grundrissen von Kathedralen gleichen. Es ist wahr, es gibt geistliche Dichtungen, 
bei denen ein derartiger Aufbau sich ohne weiteres ergibt, und die Forschung der 
vergangenen Jahrzehnte hat sie gebührend untersucht. Wollte man aber die zum 
größten Teil äußerst subjektiv gewählten Bauglieder Mergells nur um ein weniges 
anders anordnen oder das, was durch Rechtecke bzw. Quadrate dargestellt wird, 
etwa durch Dreiecke, Kreise oder gar Spiralen ausdrücken, so käme etwas wesentlich 
anderes heraus, als was hier aus überspitsttem Sedlmayr entstanden ist. Es gehört also 
dem Interpreten, nicht dem Dichter an. — Alles in allem dürfte also der blei- 
bende Wert von Mergells Untersuchung, abgesehen natürlich von einer Fülle wich- 
tiger, in diesem Zusammenhang bis jetzt noch nicht genannter Zitate, der indirekt 
erbrachte Beweis sein: So, wie Mergell sich die Entstehung und Ausbildung der Gral- 
sage im Hochmittelalter vorstellt, ist sie bestimmt nicht gewesen. 


Werner Wolf, Äbo/Finnland. 


Franz Schultz, Klassik und Romantik der Deutschen. 2., durchgesehene Auf- 
lage (Epochen der deutschen Literatur IV.). J. B. Metlersche Verlagsbuchhandlung 
Stuttgart. 1952. Gr. 8°. I. Teil: Die Grundlagen der klassisch-romantischen Lite- 
ratur. VIII, 358 S. 1952. Pr. Hin. 26.— DM. Il. Teil: Wesen und Form der klas- 
sisch-romantischen Literatur. VIII, 462 S. 1952. Pr. Hin. 28— DM. 

In zwei stattlichen, schön gedruckten Bänden liegt jet Franz Schultz’ bekannte 
Geschichte der klassisch-romantischen Literatur wieder vor. Man wird den Neu- 
druck begrüßen. Denn das Werk ist durchaus unentbehrlich als umfassende, von einer 
bedeutenden Gesamtkonzeption her alles Einzelne sichtende Darstellung der deut- 
schen Literatur um 1800. Der wesentliche Ertrag von Schultz’ Lebensarbeit ist hier 
gesammelt und breitet sich aus in der Fülle der Einsichten, die ein profunder Kenner 
des Zeitalters den immer wieder betrachteten Phänomenen, den immer neu durch- 
dachten Fragen mit besonnener Reife abgewinnt. Als „Handbuch“ ist dieses Werk, 
wie man weiß, gewiß nicht bequem; besonders der zweite Band mit seinem Inein- 
andergreifen der Darstellung, mit den fließenden Übergängen zur romantischen Viel- 
falt macht es dem Lernenden nicht leicht, sich zurechtzufinden. Aber er entgeht — 
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das ist der entscheidende Vorzug — jedem Schematismus, jeder zur leeren Kon- 
vention gewordenen Deutung und Wertung, er gewinnt ein lebendiges und rei- 
ches Bild dieser seit dem Mittelalter produktivsten Phase der Entfaltung unserer 
Literatur. Als 1935 der erste Band erschien, schrieb ich in einer Anzeige: „In wohl 
abgewogener, feinfühlig interpretierenden Darstellung, die ihren Gegenstand von 
den erstarrten Schulbegriffen überall freimacht, erschließt sich in all seiner Viel- 
falt das Gewebe geistesgeschichtlicher Beziehungen, in dem sich die Gestalten der 
schöpferischen Menschen klar abzeichnen“. Für den zweiten Band gilt der letzte Teil 
dieses Satzes freilich nur mit Einschränkung. Das schöpferische Dasein des reifen 
Schiller und des späten Goethe wird nicht mehr so einläßlich vergegenwärtigt wie 
die Leistung Winckelmanns oder Herders im ersten Bande, und die Romantiker 
vollends erscheinen vorwiegend als Stimmen im Chor, als Teilhaber einer Gesamt- 
bewegung, nicht so sehr als individuelle Gestalten. So schrieb denn der Verfasser 
auch im Vorwort zur ersten Auflage des zweiten Bandes: „Daß noch ein weiterer 
Band — außerhalb des hier gezogenen Rahmens — mit einer mehr monographischen 
Behandlung der Jung- und Spätromantik sich anschließen müßte, ist mir bewußt und 
“eine Verpflichtung“. Es war Franz Schultz nicht mehr vergönnt, diese Verpflichtung 
einzulösen: er starb während der Überarbeitung des ersten Bandes (das Manuskript 
der ersten, schon während des Krieges durchgeführten Redaktion wurde „durch 
Kriegseinwirkung vernichtet“). Die Überarbeitung, die bis Seite 234 reicht, betrifft 
fast nur Einzelheiten der Formulierung; der Rest des Textes ist, bis auf einige 
Kleinigkeiten, in der ursprünglichen Fassung bewahrt, nur die notwendigen äußer- 
lichen Verbesserungen und die Überarbeitung der Anmerkungen (mit sparsamen 
Ergänzungen der Literaturangaben) wurden von Lieselotte Grund „in Überein- 
stimmung mit H. H. Borcherdt“ durchgeführt. Schult; hat in den von ihm selbst redi- 
gierten Text nur wenige Zusäte eingearbeitet, vor allem eine auf W. Schadewalds 
Arbeiten gestütste Deutung von Winckelmanns Verhältnis zu Homer (S. 74—76). 


Die relativ eingehende Betrachtung der bedeutsamen Dichtwerke im einzelnen 
wird nur bis zum Bündnis Schillers mit Goethe geführt. Goethes Spätwerk wird, 
als Werk, so wenig mehr dargestelit wie die reife Dramatik Schillers. So erweist sich 
der zweite Band, in dem weder von „Wahlverwandtschaften“ oder „Divan“ die Rede 
ist noch etwa die Romane Jean Pauls auch nur knapp gedeutet werden, als monu- 
mentale Skizze der geistigen Positionen und des künstlerischen Charakters der um 
1800 wirkenden produktiven Kräfte. Nur in diesem Sinne wird auch die Romantik 
einbezogen. Der entscheidende Grundbegriff für die Gesamtdeutung ist die An- 
schauung von der inneren Einheit und Zusammengehörigkeit dessen, was man Klas- 
sik und Romantik nennt. Was an dieser Sehweise berechtigt und ergiebig ist, wird, 
so darf man wohl sagen, durch Schul’ Darstellung endgültig gesichert. Gegenüber 
diesem wesentlichen Gewinn besagt es nicht viel, daß die Einheits-These hier und 
da überschärft scheint und manche unterscheidenden Züge verdeckt. Wäre jene ge- 
plante individualisierende Weiterführung zustandegekommen, so hätte sich das wohl 
von selbst zurechtgerückt. Der Verfasser deutet das am Schluß selbst an, wenn er 
sagt, es könne „nur die Ausbreitung der Einzelheiten dazu führen, daß man des 
Spezifischen innerhalb der jüngeren Romantik inne wird“ (S. 428). Wie stark die 
Romantik-Probleme Schulg noch in seinen lettten Jahren beschäftigten, zeigt seine 
letzte Arbeit, ein 1950 in München gehaltener Vortrag, der dankenswerter Weise 
im Anhang des zweiten Bandes abgedruckt ist. Es ist ein substanzieller, durch viele 
Ausblicke und gewichtige Einsichten bereicherter Bericht über den „gegenwärtigen 
Stand der Romantikforschung“. Indem Schult; die mannigfachen und widerspruchs- 
vollen Romantikdeutungen mustert, findet er Anlaß, seine Grundauffassung von der 
Romantik als eines „Sammelbeckens des Entgegengesetten“ und eines „strahlen- 
brechenden Prismas“ aufs neue hervorzuheben und jede in eine Formel gepreßte 
„Wesensbestimmung“ abzuwehren. Bemerkenswert, wie er sich von der anderen 
großen, zusammenfassenden Darstellung der klassisch-romantischen Epoche, die seine 
Generation unternommen hat, von Korffs „Geist der Goethezeit“ bei aller An- 
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erkennung distanziert. „Der Hegelsche Systemzwang führt jedoh auc zu blut- 
leerem Schematismus, gehört doch Korffs monumentales Werk zu denjenigen Ar- 
beiten, in denen der Einfluß der Hegelschen Denkmotive und -methode ganz deut- 
lich wird“ (S. 436f.). Schultz begreift Klassik und Romantik als farbenreiche, frei 
variierende Entfaltung eines „organisch-dynamischen Weltbildes“, und er führt diese 
Grundkonzeption durch in einer elastischen Darstellung, die alle konstruktive Ge- 
waltsamkeit meidet und das vielverzweigte Spiel der geistigen und gestalterischen 
Kräfte als geschichtlichen Vorgang nachzeichnet: darin liegt die bleibende Bedeu- 
tung seines Werkes. 


Wolfdietrich Rasch (Würzburg). 


Goethe, West-östlicher Divan (Werke Goethes, hrg. von der Deutschen Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin), Bearbeiter Ernst Grumach 1. Bd. Text. 
1952. 8°, 257 S. Pr. Gzin. 8.50 DM. — 2. Bd. Noten und Abhandlungen. 1952. 8°. 
207 S. Pr. GzIn. 6.50 DM. — 3. Bd. Paralipomena. 1952. 8°. 284 S. mit 37 Abbil- 
dungen. Pr. Gzln. 18.50 DM. 


Die Deutsche Akademie hat es sich u. a. als Aufgabe gestellt, die dichterischer 
Werke Goethes in kritisch bereinigten Einzelausgaben vorzulegen unter Berüc- 
sichtigung der textkritischen und textgeschichtlichen Erkenntnisse, die seit der An- 
lage der Sophien-Ausgabe gewonnen worden sind, und des erheblichen Zuwachses, 
den unsere handschriftlichen Bestände inzwischen erfahren haben. Die Textbände 
wird dabei außer einem vervollständigten und modernisierten Apparat jeweils eine 
Sammlung der Zeugnisse für die Entstehung der einzelnen Werke und der von 
Goethe benutsten Quellen und Materialien begleiten, die heute auch dem Spezial- 
forscher oft nur noch mit Mühe zugänglich sind. — Als erstes Werk dieses ver- 
heißungsvollen Unternehmens liegen nunmehr die drei ersten Bände der Ausgabe 
des Wö. Divan vor, die (wie es im Geleit zum 1. Bande heißt) zugleich als Muster 
dienen sollen. Ihr Bearbeiter ist Ernst Grumadh, der sich durch das große zweibän- 
dige Werk „Goethe und die Antike“ (1949), das demnächst von anderer Seite in 
dieser Zeitschrift gewürdigt wird, bereits einen Namen gemacht hat. Der 1. Bd. ent- 
hält nur die Gedichte, die Goethes eigener Absicht gemäß in die letzte noch zu seinen 
Lebzeiten erschienene Divanausgabe von 1828 Aufnahme gefunden haben. Die von 
Riemer und Eckermann aus dem Divannachlaß willkürlich herausgelösten und in 
die Quartausgabe von 1836 eingeschalteten Gedichte und Fragmente sind wieder mit 
den übrigen Nachlaßversen vereinigt worden. Sie finden sich im 3. und wichtigsten 
Bd. dieser Ausgabe, der alle erreichbaren Paralipomena, auch die bisher nur un- 
vollständig edierten Exzerpte und Vorarbeiten zum Divan (insgesamt 284 Nummern! 
in vollem Abdruck bringt. Die Lesarten, die ursprünglich im 3. Bd. Aufnahme finden 
sollten, stehen noch aus, sowie der Band „Zeugnisse und Materialien“ nebst einem 
erklärenden Register, der Frau K. Mommsen übertragen ist. 

Die Edition ist, soweit es sich überprüfen läßt, philologisch mustergültig. Durch 
sie ist nunmehr für alle weitere Forschung erstmalig eine völlig gesicherte und zu- 
verlässige Grundlage geschaffen, und es ist zu wünschen und zu hoffen, daß endlich 
von orientalistischer Seite eine gründliche Untersuchung vor allem auch der „Noten 
und Abhandlungen“ in Angriff genommen ‚wird, die bislang noch ganz aussteht, 
denn H. H. Schaeders Beitrag ‚Der Osten im Wö. Divan‘ zu E. Beutlers Ausgabe 
(Sammlung Dieterich Bd. 125) ist kaum auch nur als Ansat; zu werten. — Hervor- 
hebung verdient auch die Ausstattung: der geshmackvolle Druck, sowie der schlichte, 
würdige dunkelbraune Einband in Ganzleinen mit dem Goetheschen Wappen. 


F. R. Schröder (Würzburg) 


‚ Correspondance de Georg Brandes; Lettres choisies et annotees par PaulKrü- 
ger,I. La France et Ültalie, LXIX, 523 p., 19 planches; IV, 1: Notes et References, 
V, 189 p., Rosenkilde og Bagger Copenhague 1952. 


Es ist ein großes Verdienst d. Ges. f. d. Studium dänischer Sprache und Literatur. 
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die Herausgabe der nicht-skandinavischen Briefe des bedeutenden dänischen Literar- 
historikers und Kritikers G. Brandes (1842—1927) in Angriff genommen zu haben. 
Wenn auch im Laufe der beiden Weltkriege mancher Brief von oder an B. ver- 
lorenging, so vermochte man dennoch aus gewaltigem Material, das sich im Besitz 
privater Hand und öffentlicher Bibliotheken befindet, Auswahl zu treffen. Mit dieser 
wie mit der Kommentierung der Briefe wurde einer der angesehensten dänischen 
Gelehrten, Paul Krüger, Prof. f. Vergl. Literaturwiss. an d. Univ. Aarhus, betraut. 
Das Gesamtwerk soll aus vier einzelnen Bänden bestehen, der B.schen Korrespondenz 
mit Frankreich u. Italien (I), England u. Rußland (II), Deutschland, Österreich u. 
Ungarn (III) und, nach jeweils 1 Kommentarband zu den vorausgegangenen 3 Bü- 
chern, jener mit sonstigen Ländern (IV). 


Der 1. Band sowie das zugehörige Kommentarbuch liegen vor. Die Auswahl der 
großenteils bis heute unveröffentlichten Briefe ist als glücklich, die Kommentierung 
als vortrefflih zu bezeichnen. Unter den Briefpartnern — Dichtern, Künstlern, 
Politikern — ist ein Italiener, ein Rumäne, die übrigen Sechzehn sind Franzosen. 
Briefsprache ist das Französische, dessen sich B. mit Gewandtheit und fast fehlerlos 
bedient. Die Korrespondenz erstreckt sich über ein halbes Jahrhundert (1871—1926). 
Kein Wunder, daß ein lärmvolles Weltgeschehen hier sein Echo findet. Wir erleben 
“die Motorisierung des Verkehrs in Paris (Mme de Caillavet beklagt sich bereits 
1904 über „tant d’automobiles“, 127). Wir werden Zeuge verschiedener internatio- 
naler Krisen und des Hineinschlitterns der Völker in den 1. Weltkrieg („... la 
situation de l’Europe est telle qu’un grand conflit arm& me parait inevitable a une 
Echeance que je suis hors d’etat de fixer, Clemenceau, 1906, 197). Wir stehen vor 
der Erschütterung Einsichtiger angesichts der eingetretenen Katastrophe (,..... quelle 
tragedie, la plus grande que l’humanite ait encore jouce, Brandes, 1914, 224). 


Aber die Bedeutung dieses ersten Briefbandes liegt nicht vor allem in einer Be- 
zogenheit auf historische Ereignisse. Das Über zeitliche macht ihn uns wertvoller 
‚als das Zeitliche: Das Spiel des Geistes, in der klassischen Sprache der Unterhaltungs- 
kunst gepflogen. Viele französische Dichter zeigen sich uns hier in teilweise neuem 
Licht. Edmond de Goncourt erläutert die Gemeinschaftsarbeit mit seinem Bruder 
(1881, 96); P. Bourget erklärt seine psychologische Manier (1884, 100); J. Copeau 
schreibt über den Symbolismus eines geplanten Dramas (1900, 202); P. Claudel setzt 
das Wesen seiner besonderen Metrik auseinander (1903, 206); R. Rolland gibt Aus- 
blicke auf seine geistige Entwicklung (1922, 267) usw. 


Brandes versteht es, seine französischen Freunde gespräcig zu machen. So fällen 
sie allgemeine Urteile über ihr Volk, wie A. Rouveyre („l’ironie est le fond de 
notre culture... on se moque de tout ici“, 1911, 210), und Mme de Caillavet (,... en 
France toute duree surprend un peu“, 1907, 154) oder teilen Ansichten übereinander 
mit. B. selbst äußert sich über eine Reihe französischer und italienischer Dichter. 
Gemessen an den zahlreichen Büchern und Aufsätzen des Gelehrten über französische 
Kultur fallen diese gelegentlichen brieflihen Bemerkungen, rein mengenmäßig be- 
trachtet, wenig ins Gewicht. Immerhin bieten sie eine nicht zu verschmähende Drein- 
gabe. Sie verraten im übrigen, wie sehr kritisch B. gerade der zeitgenössischen Lite- 
ratur gegenübersteht. Zwar begegnet er den Modernen gewiß nicht mit Scheuklappen, 
aber doch mit jener Zurückhaltung, wie sie Forschern eignet, die im Boden Jahr- 
hunderte alter Bildung verwurzelt sind. Zu einer Zeit, da man die Gedichte eines 
Leconte de Lisle allenthalben in den Himmel hebt, kommt es messerscharf aus dem 
Mund des Gelehrten: „C’est magnifique et grand et serieux. Pourtant cela m’est 
d’une po&sie trop impassible, c’est-A-dire pas assez humaine“ (1874, 35). Dumas’ 
Kameliendame ist sehr bald ein „altes, unmögliches Stück“ (1906, 145). Über die 
Wirkung eines Baudelaire und Barr&s kann B. sich nicht genug wundern. Baudelaire 
vermag der dänische Forscher nur unter dem Gesichtswinkel des Krankhaften zu 
sehen und spricht von seinem „ungesunden Einfluß“ (1883, 70). Über Barr&s seiner- 
seits urteilt er streng: „. . . sa culture intellectuelle est fort imparfaite, bien que 


son style est distingue et sobre. Il est tr&s poseur et vit de reclame incessante“ 
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(1912, 216). Das Irrationale bei Bergson stößt B. ab: „Je dois avouer que je n’aime 
pas Bergson; au fond il est ennemi de la raison“ (1912, 222). Am günstigsten äußert 
sich B. hier über Duhamel, A. France, R. Rolland. Aber er erkennt auch wieder 
sehr richtig eine Schwäche des Letteren: „J’appr&cie beaucoup cet auteur; il est 
simple et un vrai psychologue. Seulement il va trop lentement et ne sait pas captiver 
la curiosit@ du lecteur. Il gagne notre coeur“ (1908, 177). 


Mit zunehmendem Alter verliert B. von seiner geistigen Fühlungnahme mıt 
Frankreich. Wichtige Namen, wie die von Proust, Giraudoux u. a. finden in dem 
Briefwechsel keinerlei Erwähnung mehr. Mit A. Gide setst B. sich nicht mehr kri- 
tisch auseinander; nur flüchtig erwähnt er seinen Namen ein paarmal. Ganz und 
gar spielt sodann die italienische Literatur hier, entgegen dem, was der Buchtitel 
vermuten läßt, nur eine sehr untergeordnete und etwas unwürdige Rolle. Gerade, 
daß De Sanctis im Vorübergehen noch ein Lob ausgesprochen erhält („un esprit 
vraiment liberal et large“, Brandes, 1875, 45). Von italienischen Dichtern nennt 
B. nur deren zwei, einmal Marinetti (!), „ce benin charlatan“, (1912, 219), von dem 
er sagte, er habe, wie so viele andere, Nietsche mißverstanden (1912, 216); sodann 
D’Annunzio, dem B. zum Vorwurf macht, die Duse in seinem Roman „Das Feuer“ 
in roher, lügnerischer Weise verewigt zu haben. In diesem Zusammenhang wird 
D’Annunzio repräsentativer für seine Landsleute gesehen als er zu nehmen sein 
dürfte (Les Italiens sont quelquefois plus rustres m&me que les barbares du Nord“, 
1906, 145). 

Von Frankreich spricht B. als „le pays qui m’est le plus cher de tous“ (1878, 58). 
Besonders für die französische Sprache besitzt er eine Vorliebe: „Le frangais reste et 
restera toujours pour moi la langue des hommes artistes et des hommes libres“ (1919, 
233). Zwei persönliche Gründe trüben freilich im Laufe der Zeit seine Zuneigung zu 
Frankreich. Einmal kann er nicht recht verwinden, daß ihn die französische Öffent- 
lichkeit verhältnismäßig wenig beachtet. („Über Frankreich habe ich mehr Bände ge- 
schrieben als Artikel über Rußland und doch weiß man dort kaum, daß ich existiere“ 
1888, 83). Er spottet 1902 darüber, da man nach dreißig Jahren sein Werk über die 
Französische Romantik endlich ins Französische übersetst. Sodann sieht er sich mehr- 
mals als Opfer einer gewissen publizistischen Freibeuterei französischerseits an (1906, 
152) und äußert sich darüber gelegentlich recht verbittert. („Lassen Sie sich gesagt 
sein, daß es neben den Deutschen und Norwegern — zwei hinsichtlih Höflichkeit 
unmöglichen Völkern — kein weniger höfliches Volk als das französische gibt“, 1911, 
212). 

Verstimmend wirken auf B. schließlich die Anfeindungen, denen er auf Grund sei- 
ner neutralen Haltung, während des 1. Weltkrieges und danach, von Seiten mancher 
Franzosen ausgesetst ist. Clemenceau, mit B. jahrelang befreundet, gibt mit einem 
heftigen Angriff, zunächst gegen Dänemark, dann gegen B., in der Zeitung L’Homme 
enchain€ 1915 den Auftakt zur Fehde. Über dieser geht manche Freundschaft in die 
Brüche. Noch im Jahre 1922 kommt sich B. von Frankreich verlassen vor. An A. 
Rouveyre, den er mit „Mon cher ami, le seul fidtle que j’ai rencontr€ en France“ 
anredet (236), schreibt er: „Je vous assure que je suis tellement degoüt& par la 
perfidie des Frangais que je pense ne mettre jamais plus mes pieds en France le peu 
d’annees que je pourrai avoir A vivre encore... Pourquoi donc aller dans un pays 
ou perpetuellement je suis conspue ... .“ Und zwei Jahre vor B.s Tod lesen wir: 
„Certes, Paris m’attire toujours, mais helas, ce n’est plus le Paris de ma jeunesse ... 
le chauvinisme actuel m’a ferm& quelques maisons oü j’etais une fois un höte bien 
regu. L’äge a ceci de terrible qu’il isole“ (1925, 285). 

Der Weltbürger B. steht über den gegeneinander belfernden Nationen, ist er doch 
eine wahrhafte Persönlichkeit. Und dies macht, neben seiner geistigen Begegnung 
mit französischen Freunden, den zweiten reizvollen Gesichtspunkt dieses Briefbandes 
aus. Gewiß, auch B. hafteten kleine Schwächen an. Man hat gelegentlich den Ein- 
druck, als kokettiere er mit seinen Hörerzahlen und internationalen Vortragsreisen. 
Aber welch gewandten Stil schreibt er doch! Das läßt sich noch an Hand dieser Briefe 
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feststellen, obwohl, wie der Herausgeber betont, B. dieselben vor einer Veröffent- 
lichung sicherlich noch hätte überarbeiten wollen! Wie anschaulich und humorvoll 
weiß der Gelehrte, zuweilen mit einem Wortspiel. seine Beobachtungen wieder- 
zugeben! Da sieht er etwa Tiroler Pilger in Italien „avec des coeurs eroyants et des 
chapeaux incroyables“ (1871, 18). Oder er klagt über seine lange dauernde Krank- 
heit: „Elle durera longtemps, si je dure, moi“ (1911, 212). Ein andermal berichtet 
er von seiner Behandlung mit einer Arznei, die einen sehr langen Namen trägt. 
und fügt hinzu: „Si cela ne gu£rit pas, on ne pourra plus se fier aux noms imposants“ 
(1912, 222). 

Wenn die Briefe hie und da durch solche Späßchen belebt werden, so enthalten sie 
doch auch, besonders die des betagten Gelehrten, viele tiefe Gedanken. Das schrift- 
stellerische Ideal des Kritikers ist eine sachliche, urtümliche Prosa: „Schreiben Sie auf 
dorische Weise; das ist so selten in Frankreich“, rät er einmal einem Freund 
(1874, 40). Er erkennt die Macht des Unbewußsten für den Menschen: „Das Gnothi 
seauton des delphischen Tempels erschien mir stets als verhängnisvollster Rat für den 

Künstler und den Mann der Tat. Das Unbewußte ist unsere Grundlage und Quelle 
" unserer Kraft“ (1906, 186). 

Was die Weltanschauung des Forschers angeht, so täte man ihm Unrecht, wollte 
man ihn auf eine bestimmte Richtung festlegen. Auf Grund der Betrachtung dieser 
Briefe läßt sich nicht einmal das alte Vorurteil von B. als grundsätlichem Kirchen- 
stürmer aufrechterhalten. B. hegte auch gegenüber den Zweiflern seine Zweifel. Den 
V orurteilen seiner Zeit stellte er Urteile entgegen. Die Tat? Er versprach sich keine 
Erlösung von ihr. In einem Brief an R. Rolland schreibt er einmal: „Barbusse a sur 
vous et sur moi l’avantage d’etre un homme d’action. Nous n’agissons qu’indirecte- 
ment. Goethe dit quelque part: Der Handelnde hat niemals Gewissen, nur der Be- 
trachter hat Gewissen“ (1922, 266). Freiheit, Gleichheit... ..? „... es ist kristallklar, 

_ daß Freiheit und Gleichheit sich gegenseitig ausschließen“ (ebenda). Der starke 


„Mann? „Gegenwärtig glaubt man an die Diktatur... aber den guten Tyrannen gibt 
es nicht“ (1924, 270). 
B. war Individualist: „.... meine ganze Kraft besteht darin, allein zu sein... Wie 


Richard III (ohne vergleichen zu wollen) I am myself alone“ (1919, 264). Vom Indi- 
vidualismus eines Rolland freilich trennte ihn wiederum ein grenzenloses Mißtrauen 
der Menschheit gegenüber: „Vous &tes encore plein de confiance ä !’humanite. Vous 
‚donneriez, comme Schiller, „diesen Kuß der ganzen Welt“. Moi, je trouve le monde 
et ses habitants trop peu appetissants pour sentir aucune envie de les embrasser. 
„Je me mefie“ (1919, 264). B. besaß nicht nur ein sicheres kritisches Gefühl für Ver- 
"gangenes und Gegenwärtiges, es war ihm offensichtlich auch eine Ahnung des Zu- 
künftigen gegeben. A. Junker (Würzburg) 
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- JAN DE VRIES : OOSTBURG (HOLLAND) 


DAS MOTIV DES VATER-SOHN-KAMPFES IM HILDEBRANDSLIED 


- 1. Unter den zahlreichen Problemen, die das Fragment des Hildebrands- 
liedes der Forschung aufgibt, gehört die Frage nach dem Ursprung des darin 
auftretenden Sagenmotives zu den am meisten umstrittenen. Man fand über- 
raschend ähnliche Erzählungen von einem Kampf zwischen Vater und Sohn 
bei anderen indogermanischen Völkern, und zwar in dem persischen Königs- 
buch von Firdausi! an Rustam, in den russischen Bylinen? an Ilja Muromet, 
in der altirischen Überlieferung an Cuchulainn geknüpft. Die Forschung der 
Romantik, ganz im Banne der Überzeugung, daß die Heldensage schließlich 
‚auf einen Mythus zurückgehen sollte, fand die Erklärung für das Auftreten 
dieses Motives bei mehreren Gliedern der indogermanischen Völkerfamilie 
darin, daß schon in fernster Vergangenheit der Vater-Sohn-Kampf als Göt- 
tererzählung vorhanden war. Im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts ge- 
langte man zu einer durchaus kritischen Einstellung Fragen dieser Art gegen- 
über, und man versuchte deshalb, das Vorkommen desselben Motives bei den 
einzelnen Völkern auf eine rein historische Weise zu erklären. Wenn man 
nicht mit Br. Busse® den verzweifelten Ausweg wählte, anzunehmen, daß 
bei Germanen, Persern, Russen und Iren diese Sage unabhängig entstanden 
‚sein sollte, konnte man nur an eine Wanderung von Volk zu Volk denken. 
In einer sorgfältig abwägenden Untersuchung? gelangte Georg Baesecke zu 
dem Ergebnis, daß die Sage in Persien entstanden sei und sich von dort über 
Europa zu Russen, Germanen und Iren verbreitet hätte. Diese Erklärung war 
schon früher gegeben. Andreas Heusler5 hatte schon von einer „Wander- 
fabel“ geredet und H. Schneider® von einer „internationalen Novelle“. Es ist 
aber das Verdienst Baeseckes, daß er den Versuch gemacht hat, die Wege der 
Ausbreitung und die dabei auftretenden Verschiebungen in der Motivgestal- 
tung genau nachzuweisen. Er kommt trotdem zu recht unsicheren Ergebnissen: 
die russische Byline hat „wahrscheinlich“ ihren Stoff aus dem Südosten, aus 
dem Kaukasusgebiet, bezogen und „vielleicht“ ist Iljas Gestalt der Rustams 
in manchen Zügen nachgebildet. Das Hildebrandslied habe keine gotische 
Vorstufe und sei ein „Neulied“; es habe seinen Stoff über Griechenland 
empfangen können. Die irische Sage sei nicht von den Germanen her, sondern 
auf anderm Wege zu den Iren gekommen und zwar auch sie „irgendwie“ 


1 Buch II, 119—187. 
2 Zum ersten Male von R. Köhler herangezogen, Weimar. Jahrb. f. deutsche Sprache, 
_ Literatur und Kunst IV, 1856, 476 (= Kl. Schr. II, 260). 
"8 Paul und Braunes Beiträge 26, 1901, S. 1—92. 
4 Nachrichten Ges. Wiss. zu Göttingen, Phil.-Hist. Kl., Fachgr. IV, NF II, 5, 1940, 
S. 140-153. 
5 Kleine Schriften I, 1943, S. 1—11. 
6 Germanische Heldensage I, 1928, S. 316. 
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aus Persien; trotzdem „scheint“ sie vom Hildebrandslied beeinflußt’. Als 
Quelle dieser wanderlustigen Sage muß ein dem Firdausi vorausliegendes 
Lied von Rustam angenommen werden, weil die Form der Sage im Königs- 
buch nicht zu der erschlossenen Grundform stimme. 

Man wird zugeben müssen, daß diese Erwägungen reichlich hypothetisch 
sind und daß man überhaupt kein überzeugendes Bild der Sagenwanderungen 
bekommt. Ja, man möchte fast von einem Vorurteil reden: die moderne For- 
schung kann nun einmal nicht anders als Erscheinungen dieser Art nach rein 
historischen Gesichtspunkten erklären, und deshalb müssen die vier Überlie- 
ferungen in ein solches Schema eingepreßt werden. Die geographische Ver- 
teilung schreibt dem historischen Entwicklungsgang den Weg vor, und man 
hat nur die zertrümmerten Brücken wieder einigermaßen aufzubauen. Das 
Ergebnis ist alles andere als überzeugend. 

In den letzten Jahren sind denn auch wieder Forscher für eine andere Deu- 
tung der offensichtlichen Verwandtschaft dieser Sagentraditionen eingetreten. 
Heinrich Meyer-Franck hat die Unhaltbarkeit der Wanderungsthese zu be- 
weisen versucht, aber an dem entscheidenden Punkte, wie wir dann die Ver- 
wandtschaft zu deuten haben, versagt er®. Tiefer geht Hellmut Rosenfeld auf 
das eigentliche Problem ein®, aber er kommt m. E. zu einem ganz unhalt- 
baren Schlußergebnis. Er rekonstruiert den Inhalt einer Urform, die als „Hel- 
denliedfabel“ (ein merkwürdiges Zwitterwesen) dauernder Besitz der indo- 
germanischen Völker gewesen sein sollte. Aber die historische Einkleidung 
des Liedes soll Fiktion sein, nur ein äußerlicher Rahmen für eine „Helden- 
liedfabel“ (hier wieder dieses verfängliche Wort). Das scheint mir nun ganz 
und gar unglaublich; wir bleiben hier in demselben Gedankenkreis der 
„Wandernovelle“, nur mit dem unbedeutenden Unterschied, daß der Stoff 
nicht aus der Fremde gekommen sein soll, sondern seit Urzeiten einheimisch 
war. Also eine Heldensage, die im Grund keine Heldensage ist. Denn eine 
richtige Heldensage, und ganz besonders eine germanische Heldensage, setzt 
ein geschichtliches Ereignis mit wirklichen Trägern der Handlung voraus; 
dieses muß das primum movens gewesen sein, nicht der Wunsch, für eine 
schöne Geschichte ein geeignetes, wenn auch erfundenes Personal zu finden. 
Ich möchte deshalb versuchen, den Faden wiederaufzunehmen, wo ihn Meyer- 
Franck hat fallen lassen. 

2. Das Hildebrandslied bildet auch für mich den Ausgangspunkt, schon 


?” Schon K. Meyer, Sit.-Ber. der Akad. der Wiss., Berlin 1918, S. 1047, hatte an- 
genommen, daß die Cuchulainn-Sage aus Deutschland herstammen sollte, weil 
man bei so vielen Übereinstimmungen in Einzelheiten nicht an Zufälligkeiten 
denken könne. Er wagt aber nicht zu entscheiden, ob sie aus dem althochdeutschen 
Liede selbst oder etwa aus einer verlorengegangenen altenglischen Bearbeitung 
herstamme. 

® Paul und Braunes Beiträge 69, 1947, S. 465—472; der Schlußsat lautet: „es dürfte 

an der Zeit sein, daß man sich die Mühe nimmt, sie ernsthaft und vorurteilslos zu. 

prüfen“. Warum hat er sich selbst nicht diese Mühe genommen? | 

Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenshaft und Geistesgeschichte 26, 

1952, $. 413—432. | 
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deshalb weil wir in Deutschland eine sich durch Jahrhunderte fortsetzende 
Beschäftigung mit dem Motiv des Vater-Sohn-Kampfes beobachten können. 
Die zahlreichen Fragen der Textinterpretation, der metrischen und sprach- 
lichen Form lasse ich beiseite; ich gehe davon aus, daß der uns überlieferte 
Text eine notdürftige Umgestaltung eines hochdeutschen Originals ins Nie- 
derdeutsche ist!°. Wir haben den Text leider nicht vollständig; der Schluß ist 
unwiederbringlich verloren gegangen, aber auch das überlieferte Bruchstück 
zeigt Lücken, die sich nicht nur durch Punktreihen in den Ausgaben verraten, 
sondern auch sonst zutage treten. Die Versuche, den zweimal unterbrochenen 
Monolog des Hildebrand (Z. 46—62) als die vom Dichter selber gewollte 
Darstellung zu retten, haben mich nicht überzeugen können. Schon die sicher- 
lich vom Abschreiber eingefügten Andeutungen der Sprecherrolle in der un- 
klassischen Form einer Zwischenbemerkung quad Hiltibrant regen den Ver- 
dacht, daß etwas in Unordnung geraten ist. Die Bemerkung über die einen 
guten Herrn verratende Rüstung (Z. 46—48) paßt besser im Munde des jun- 
gen Recken: ein Hohnwort, das wieder die Unzuverlässigkeit des Alten gei- 
Beln soll. Dann aber fehlt vor Z. 45 eine Bemerkung Hildebrands, in der er 
‚sein Reckentum beklagte. Auch im jungen Hildebrandslied werden die Worte 
über den guten Harnisch von dem Sohne gesprochen!!. Aber sogar solche 
textkritischen Fragen berühren das Problem des Sagenmotives selbst nur in- 
direkt. In der verlorengegangenen Schlußpartie kann, wie auch allgemein 
angenommen wird, nur der tragische Tod des Sohnes erzählt worden sein. 
Von der größten Bedeutung aber ist es zu bestimmen, welches der Inhalt 
dieses Schlußteiles gewesen ist. Die überlieferten Zeilen bilden ja nur den 
Auftakt zum Kampf; das Fragment bricht ab, wenn die beiden Helden zu 
den Waffen greifen. Mir scheint es deshalb recht unwahrscheinlich, daß der 
verlorene Teil viel geringer in Umfang gewesen sein sollte als der erhaltene 
Anfang. Ganz besonders darf man erwarten, daß der tragische Ausgang des 
Kampfes befriedigend motiviert war: der Vater weiß, daß er mit seinem 
Sohne kämpft, und es ist der Unwille des Sohnes, ihn als Vater anzuerken- 
nen, der ihn zum Kampfe nötigt. Das aber genügt kaum zur Rechtfertigung 
des grausamen Ausganges. Wie konnte der Vater in so blinder Wut kämpfen, 
daß er dem Sohn einen tödlichen Schlag versette? In den tragischen Kon- 
flikten zwischen Mitgliedern derselben Familie, wie sie das Hünnenschlacht- 
lied oder die Hamödismäl so erschütternd schildern, handeln die Helden 
immer in einer gewissen Verblendung und in beiden Fällen in einem begreif- 
lichen Widerwillen des rechtmäßigen Sohnes dem Bastardbruder gegenüber. 
Im Hildebrandslied aber, wo der Vater weiß, daß er mit seinem eigenen 
Sohne kämpft, scheint es nur grausam, wenn der Vater dem Sohne den Toodes- 


schlag verseßt. 
Das Motiv, durch das dieser tragische Ausgang erklärt werden soll, haben 


10 G, Neckel, Paul und Braunes Beiträge 42, 1917, S. 7—111. 

11 Vgl. Kienast, Herrigs Archiv 144, 1922, S. 161. Besonders vor Z. 58 muß eine sehr 
verletzende herausfordernde Antwort des Sohnes gestanden haben; das geht m. E. 
aus den Worten der dir nü wiges warne, d. h. n#, „nachdem Du das gesagt hast“. 
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das jüngere Hildebrandslied und die Paraphrase in der Thidrekssaga erhal- 
ten: es ist der tückische Hieb des jungen Helden: den straich hat dich gelert 
ein wip. Wenn wir beachten, daß in der Cuchulainnsage erzählt wird, daß 
der Sieger nur durch die Verwendung einer besonderen Waffe den Gegner 
überwinden kann, so scheint es einleuchtend, daß auch die alte Fassung des 
Hildebrandsliedes das Motiv des tückischen Schlages gekannt hat. Weshalb 
es als besonders niederträchtig erscheint, daß der Sohn diesen Schlag von 
einem Weibe gelernt haben soll, wird nicht erklärt; wir werden später be- 
merken, daß dieser Bemerkung in der Rekonstruktion der ursprünglichen 
Form der Sage eine wichtige Rolle wird zuerkannt werden müssen!?. 

Die drei andern Formen des Vater-Sohn-Kampfes stimmen darin überein, 
daß der Kampf in mehreren Etappen verläuft und zwar so, daß der spätere: 
Sieger anfangs unterliegt. Cuchulainn besteht einen Ringkampf erst auf dem 
Lande, später im Wasser; zweimal wird der Vater niedergetaucht, dann aber 
verwendet er den wunderbaren Speer gie bulga, womit er den Sohn über-: 
windet. Rustam wird von seinem Sohn auf den Boden geworfen, rettet sich ı 
aber durch List: nur wer zum zweiten Male gesiegt hat, darf den Gegner 
töten! Im folgenden Zweikampf zerbricht er Suhrab das Rückgrat. Ilja Muro-- 
met wird auch von seinem Sohn zu Boden gestreckt; darauf schleudert er den! 
Jungen nieder; dann folgt die Erkennung durch das Kleinod, das er der‘ 
Mutter des Knaben hinterlassen hatte. Der Junge kehrt aber nochmals zurück ; 
und will seinen Vater im Schlafe töten; die Lanze prallt auf ein schütsendes ; 
Kreuz ab. Bei dieser durchgehenden Übereinstimmung zwischen den ver-: 
schiedenen Fassungen dürfen wir annehmen, daß etwas Ähnliches auc in: 
der deutschen Sage gestanden haben wird. Das alte Hildebrandslied hat die-- 
sen Teil verloren; die spätere Volksballade erzählt nur einen einzigen Kampf, , 
der in der Mitte durch den tückischen Schlag des Sohnes unterbrochen wird. . 
Das Volkslied hat aber in seinem kurzatmigen Stil kaum die Gelegenheit, 
eine breite, in mehreren Etappen verlaufende Gefechtshandlung zu zeichnen;; 
überdies gesteht das Lied selbst, daß der Sachverhalt nicht ganz klar war:! 
ich weisz nit wie der alte dem jungen das schwert wol underrant. Nur die: 
Thidrekssaga hat eine mehrsträngige Handlung: der Sohn wird verwundet,. 
will das Schwert zum Zeichen seiner Besiegung überreichen; darauf folgt der: 
tückische Schlag und jetzt entbrannt der Kampf von neuem. Ich kann Kienast! 
nur zustimmen, wenn er diese Züge auch für die Urfassung des Hildebrands- 
liedes in Anspruch nimmt!3, 

3. Die weiteren Verschiebungen im Verlauf der deutschen Überlieferung: 
können wir auf sich beruhen lassen. Das Umbiegen des tragischen Kampfes: 
in ein versöhnliches Ende ist ganz dem Geschmack einer späteren rührseligent 
Zeit angemessen. Aber auch andere Änderungen haben stattgefunden. Im: 
alten Lied sagt der Vater seinen Namen; der Sohn will ihm nicht glauben,. 


g 


1? Ich kann mich hier nicht den Bemerkungen H. Rosenfelds z. a. S. S. 420-421 an-ı 
schließen. 


13 Herrigs Archiv 144, 1922, S. 153— 169, 
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weil er gehört hat, daß sein Vater schon längst tot sei; der Vater wird durch 
die herausfordernde Haltung des Sohnes zum Kampf gezwungen. Diese psy- 
chologische Motivierung hat die volkstümliche Tradition nicht festhalten kön- 
nen: der tragische Kampf wird zu einem ritterlichen Turnier, in dem der 
Vater den Mut des Sohnes erproben will. Er zieht aus, um dem Sohn zu be- 
gegnen, der ihm im voraus genau beschrieben ist. Trogdem gibt er sich dem 
Sohne nicht bekannt; der Kampf fängt an, der Knabe tut den tückischen Hieb, 
der Vater streckt ihn zu Boden; erst darauf teilt er dem Jungen mit, wer 
er ist. Jetst folgt die Versöhnung. Ein Motiv bleibt freilich dabei ohne Pointe. 
Der Vater fragt, ob er der Wülfinge einer sei, worauf der Sohn erwidert: 
Wolffe, dass sint wolffe, die lauffen in dem holt; aber dennoch unmittelbar 
darauf sagt, daß seine Mutter Frau Utte und sein Vater Hiltibrant der Alte ist. 
In der Thidrekssage verläuft der Kampf folgendermaßen: 
. Harter Kampf; die Helden ruhen sich ermüdet aus. 


: Der Sohn fordert den Vater auf, seinen Namen zu nennen. 
. Erneuter Kampf. 
. Hildebrand fragt, ob er zum Ylfingar-Geschleht gehöre. 
Der Sohn antwortet verneinend. 
. Erneuter Kampf; der Sohn wird besiegt und gibt den tückischen Schlag. 
. Der Vater sagt: diesen Schlag muß ein Weib dich gelehrt haben. 
. Der Sohn überwunden; der Vater fordert ihn auf, seinen Namen zu nennen. 
. Der Sohn verweigert es abermals. 
10. Der Vater gibt sich jetzt bekannt. 
11. Der Sohn gesteht jetzt auch, wer er ist. 
“ 12. Versöhnung. 


oo oa mm m 


In dieser etwas verworrenen Handlung erkennen wir einige Momente des 
alten Liedes wieder. Es ist der Vater, der weiß, daß er dem Sohne gegen- 
 übersteht und schließlich ist er es auch, der als erster seinen Namen nennt. 
Im Hildebrandslied aber steht das ganz am Anfang und der Kampf fällt des- 
halb dem Sohne zur Last, weil er dem Gegner nicht traut; in der jüngeren 
Fassung steht es am Ende, und der Sohn bewährt seine Ritterehre, indem er 
auch nach der Niederlage seinen Namen nicht nennen will. 

Was aber bedeutet in diesem Zusammenhang die Bemerkung über das 
Wülfingegeschlecht? Wenn der Sohn weiß, daß sein Vater Hildebrand ist, 
so muß er auch wissen, daß er ein Wülfing ist, und seine Verneinung kann 
nur ein Beweis dafür sein, daß er sich nicht zu erkennen geben will. Wäh- 
rend aber in der Thidrekssaga diese Frage vor dem tückischen Schlag steht, 
kommt sie in der Ballade nachher. Jetzt aber entsteht die unerträgliche 
Vorstellung, daß der Sohn antwortet. „Wölfe laufen in dem Holz“ und un- 
mittelbar darauf die Namen seiner Eltern nennt. Was hat das zu bedeuten? 

Mir scheint, daß das Volkslied darin Recht hat, daß es die Frage nach dem 
tückischen Schlag bringt. Offenbar liegt hier ein Wortspiel vor: Wülfing be- 
deutet einerseits einen Geschlechtsnamen, aber auch buchstäblich Wolfssohn. 
Der Vater ist entrüstet über die niederträchtige Handlung seines Sohnes und 
‚sagt ihm vorwurfsvoll: „Bist Du ein Wülfing?“ Das heißt also: Du bist ein 
Wülfing, denn du bist mein Sohn; wie kannst Du da Dein Geschlecht so ver- 
unehren, daß Du Dich wölfisch beträgst? Das kann nur dadurch erklärt wer- 
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den, daß Du den Schlag von einem Weibe gelernt hast.“ Auch die Antwort 
des Sohnes führt den Doppelsinn des Wortes fort: Wölfisch bin ich nicht, denn 
die Wölfe gehören zum Wald, aber ein Wülfing bin ich, denn meine Eltern 
waren Hildebrand und Utte. Eine so feine Ironie wäre im alten Hildebrands- 
lied durchaus am Platz, und ich möchte diesen Zug deshalb ohne Vorbehalt 

schon der Urfassung zuschreiben. wi 

4. Wenn wir damit recht haben, daß die Frage über das Wülfingegeschlecht 
schon zu der alten Form der Hildebrandssage gehört hat, so führt uns das 
unmittelbar zum Problem des historischen Hintergrundes. Keine einzige Quel- 
le verbürgt uns, daß Hildebrand tatsächlich einmal gelebt hat, aber Dietrich 
und Otacher sind geschichtliche Figuren. Zwar ist das Verhältnis zwischen 
diesen beiden fast ins Gegenteil verkehrt: Theodorich hat den Rugierfürsten 
Odoaker besiegt und mit eigener Hand getötet; die Sage läßt Theodorik vor 
Odoaker, der sein Reich usurpiert hatte, landflüchtig werden und nach einem 
dreißigjährigen Aufenthalt in der Fremde, und zwar bei Attila, sein Land 
wiedererobern. Das ist auch die Vorstellung des Hildebrandsliedes; es scheint 
vorauszuseten, daß der Sohn in Italien zurückgeblieben ist und im Dienste 
Odoakers steht; der Vater kommt in Dietrichs Gefolge zurück, und aus dieser 
Situation erklärt sich, daß Vater und Sohn einander auf der Warte als Feinde 
begegnen. 

Hildebrand als treuer Dienstmann des gotischen Königs ist eine typische 
germanische Figur. Er ist ein leuchtendes Beispiel des Gefolgsmanns, der als 
Erzieher des jungen, später als Berater des erwachsenen Fürsten eine uner- 
schütterliche Treue zeigt. Die Sage hat ihn liebevoll gepflegt und ihm in der 
Gestalt des alten Berhtung ein Ehrendenkmal gestiftet. Aber einen Hilde- 
brand, der in dieser Rolle Theodorich zur Seite gestanden hätte, hat uns keine 
Quelle überliefert. Wir können Hermann Schneider nur recht geben, wenn 
er Müllenhoffs Einfall, ihn mit dem Goten Gensimund, dem treuen Gefolgs- 
mann der gotischen Brüder Valamir, Vidimir und Theodimir gleichzuseten, 
verwirft. „Der Name stimmt nicht, eine Fabel oder Rolle, die sich fortgeerbt 
hätte, besteht nicht, die Funktion ist ganz typisch — welchen Wert hat also 
der Hinweis auf Gensimund?“14 Damit scheint der historischen Daseinsberech- 
tigung des alten Hildebrand der Boden entzogen, und Schneider versteigt sich 
zu der Behauptung, daß der Dichter selber die Hildebrandsfigur geschaffen 
hätte! 

Das ist nun doch ein ganz verzweifelter Ausweg. Man stelle sich einmal 
vor, wie dieser Dichter zu Werke gegangen wäre. Er hat ein „Weltnovellen- 
motiv“ in die germanische Heldensage übertragen, sagt Schneider; das heißt 
also: er hat ein Lied gekannt, in dem von einem unbekannten X das Motiv 
des Vater-Sohn-Kampfes behandelt war. Das hat ihn dazu gereizt, nun auch 
seinerseits ein solches Lied zu machen; er hat aus freien Stücken die Reihe 


1# Germanische Heldensage I, 317. Dagegen will Much, Wörter und Sachen 6, 1915, 
S. 224 ihn wiedererkennen in dem Ibba, den Cassiodorus als Heerführer im Jahre 
508 gegen Franken und Burgunden erwähnt; Ibba sei als Hibba zu lesen, eine 
Koseform eines Namens mit hildi- als erstes Glied und mit b-anlaut des zweiten! 
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Heribrand—Hildebrand—Hadubrand ersonnen und diesen den Hintergrund 
des historischen Theodorik und Odoaker gegeben! 

So etwas kann ein moderner Romanverfasser tun, aber das stimmt doch 
ganz und gar nicht zu dem Bild, das wir von der altgermanischen Heldensage 
haben; so etwas wäre möglich in der Zeit der Rabenschlacht oder des Virginal, 
aber im 7. oder 8. Jahrhundert? Man wird doch ebensowenig annehmen wol- 
len, daß der Gizurr des Hunnenschlachtliedes einfach aus der Luft gegriffen 
wäre, ja daß der Bruderkampf dieses Gedichtes ein „Weltnovellenmotiv“ 
gewesen sei. Ein merkwürdiger „skop“, der ein Wandermärchen irgendwo 
gehört, dazu eine eigens dazu erfundene Figur als Träger der Handlung ge- 
schaffen und (etwa aus einer’ Chronik?) einen Namen wie Odoaker geholt 
hat! 

Schneider behauptet weiter, daß es nicht wahrscheinlich sei, daß in dem 
Bayern der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts noch eine so kräftige Helden- 
dichtung blühte. Was wissen wir davon? Ja, daß es damals möglich wäre, ein 
Heldenlied aus freien Stücken zu ersinnen, möchte ich auch nicht glauben, 
aber ist das um etwas wahrscheinlicher etwa ein Jahrhundert früher? Mir 
scheint Schneider, der übrigens mit einem so sicheren Takt und einer so ab- 
gewogenen Kritik die germanische Heldensage behandelt hat, hier die Flinte 
ins Korn geworfen zu haben, nur weil es ihm nicht gelingen konnte, irgend- 
wo einen sicheren Halt für die Erklärung der Sage zu finden. Der Fehler liegt 
offenbar darin, daß er, nach Heuslers Vorbild, diesen Inhalt einfach als Wan- 
“dernovelle betrachtete und dadurch eben nichts anderes als einen Namen und 
einen dürftigen historischen Rahmen behielt. Wir kommen auf die Frage, ob 
das Motiv des Vater-Sohn-Kampfes eine Wandernovelle ist, später noch zu- 
rück; hier wollen wir erst versuchen, dem Hildebrandslied als poetische Schöp- 
fung gerecht zu werden. 

5. Vergegenwärtigen wir uns erst, was eine Heldensage ist. Sie wurzelt — 
darüber herrscht wohl kein Zweifel — in der historischen Vergangenheit. Die 
darin auftretenden Personen sind die hehren Gestalten der Vorzeit: Theodo- 
rich, Odoaker, Ermanarich, Attila, Gunther. Was von ihnen erzählt wird, 
hat seinen Grund in historischen Ereignissen, freilich einer nur in vagen Um- 
rissen bewahrten Vorzeit. Die Sage ist eben keine Geschichte; sie will nicht die 
Großtaten der Vorfahren im Gedächtnis behalten, um die geschichtliche Ver- 
gangenheit als lebendigen Besitz; zu bewahren. Sie will diese Vorzeitgestalten 
zu einer gewissen paradigmatischen Geltung erheben; sie drückt in ihnen das 
Wesentliche des eigenen Lebensinhaltes aus. Geschichte, in unserem moder- 
nen Sinn des Wortes, hat für die Menschen jener Frühzeit überhaupt keinen 
Sinn; sie erfahren das Leben nicht als einen Ablauf „profaner“ Ereignisse, 
die sich in fortwährender Verkettung durch die Zeit fortsegt. Nur die Zeit 
ist aktuell, die eine andere, eine im tieferen Sinne reelle Bedeutung hat; das 
ist im Grunde das schöpferische Moment, in dem das uranfängliche Geschehen 
überhaupt wieder erneuert, man kann sagen wiedergeboren wird. Die mo- 
derne Religionsforschung hat gerade diese für uns so fremdartige Auffassung 
der Zeit wieder zu ahnen gelehrt. Das Rituell ist eine Wiederholung einer in 
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der Urzeit vor sich gegangenen schöpferischen Handlung; es ist aber keine 
sinnlose Wiederholung, denn in dem Augenblick des Opfers wird der Anfang 
der Zeit, also eben dieses schöpferische Moment selbst, wieder aktuell. 

Der rumänische Forscher M. Eliade spricht daher von den Archetypen, die 
das Leben des archaischen Menschen bestimmen. Dieser Mensch will nicht 
einmal in dem ewigen’ Ablauf der Geschichte verharren; er hebt ihn immer 
wieder auf, um im Aktualisieren des Archetypus den wahrhaften Sinn des 
Lebens zu erfahren. Das hat nun aber gerade für die Heldensage eine große 
Bedeutung. Die Heldensage ist Gestaltung der Vergangenheit, aber eben 
nicht als rein historisches Geschehen. Das geschichtliche Ereignis wird in dem 
Moment zur Heldensage, da der antike Mensch in ihm den Archetypus wie- 
dererkannt hat. Das erklärt eben die eigentümliche Tatsache, daß die großen 
Heldenfiguren so oft zu Bekämpfern von Drachen werden: das ist die Ur- 
handlung des heldischen Gottes, der das Chaos in der Gestalt des Drachen- 
ungeheuers zu überwinden und damit den Kosmos zu schaffen berufen ist. 

Nach einer Behandlung der Sagen vom serbischen Helden Marko Kraljevic 
gelangt Eliade zu der Schlußfolgerung, daß der archaische Mensch überhaupt 
nicht das Individuelle, sondern das Vorbildliche, den Archetypus, zum Aus- 
druck bringen will. Die Erinnerung an historische Ereignisse und geschicht- 
liche Persönlichkeiten ändert sich deshalb immer in einer Form, die Ausdruck 
des archetypischen Charakters ist. Die Zeit, die für diese VTREFS EHER er- 
forderlich ist, bestimmt er auf zwei bis drei Jahrhunderte!3. 

6. Was bedeutet das für das Hildebrandslied? Die Ereignisse, in denen 
Theodorich und Odoaker ihre Rolle gespielt haben, fanden um 489 statt. Die 
Zeit ihrer Mythisierung wäre also um 700 angebrochen!s. Stimmt das zum 
Hildebrandslied? Das hochdeutsche Original war natürlich bedeutend älter 
als die Handschrift des erhaltenen Fragments; Heusler ist der Meinung, daß 
es wegen der Stabung der Namen vor der Mitte des 7. Jahrhunderts ent- 
standen sein muß, und denkt dabei an eine langobardische Urfassung!?. Auf 
eine ziemlich lange Vorgeschichte weist auch die lückenhafte Niederschrift hin; 
wir haben schon den Verlust von Erwiderungen des Sohnes im Schlußteil ver- 
mutet. Ich möchte sogar annehmen, daß die Niederschrift (oder ihre hoch- 
deutsche Vorlage) nach dem Vortrag eines Sängers, der das Lied nicht gut 
mehr im Gedächtnis hatte, geschah. 

Wir dürfen also sagen, daß das Lied entstanden sein kann eben in einer 
Zeit, da die geschichtliche Tatsache reif war, zu einer archetypischen Form um- 
gestaltet zu werden. Somit wäre das Motiv des Vater- -Sohn-Kampfes gar keine 
Wandernovelle, sondern die Form, zu der das Leben der Vorzeit sich ver- 
dichtete: die Form der Heldensage. Dazu stimmt auch die außerordentliche 
Nachwirkung, die das Hildebrandslied gehabt hat. Jahrhunderte später lebt 


15 M. Eliade, Le mythe de l’Eternel Retour, Paris 1949, S. 71ff. 
1% Man muß sogar damit rechnen, daß eine Figur wie Theodorich schon bei Lebzeiten 


mythisiert worden sei, vgl. 0. Höfler, Germanisches Sakralkönigtum, 1952. 
17 Kleine Schriften I, 1943, S. 4. - 
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es noch als Volkslied in Niederdeutschland und den Niederlanden: es wird 
von dem Verfasser der Thidrekssaga nacherzählt. Ja auf Island überrascht 
uns ein Nachklang in der späten Asmundarsaga kappabana, wo sogar einige 
Ausdrücke an den Wortlaut des hochdeutschen Heldenliedes erinnernts, Das 
beweist ein kräftiges Leben; es ist im Laufe der Jahrhunderte von Mund zu 
Mund, von Stamm zu Stamm gewandert, hat sich dabei nach Form und Inhalt 
beträchtlich geändert, bewahrte aber in den zentralen Punkten das alte Granit 
des Urliedes. Es hat natürlich keinen Sinn zu fragen, ob „unser“ Hildebrands- 
lied nach Island gelangte; es hat eine Unzahl von landschaftlichen Fassungen 
davon gegeben, deren eine sogar die ferne Sageninsel erreichte. 

Was bedeutet das aber, daß eben dieses Heldenlied so einen gewaltigen 
Widerhall in der germanischen Welt gehabt hat? Offenbar war das nicht 
deswegen, weil die Figur des Hildebrand die Gemüter erregte. Die Anzie- 

_ hungskraft der Sage lag eben in ihrem archetypischen Charakter, das heißt in 
dem Motiv des Vater-Sohn-Kampfes. So kommen wir zu der Einsicht, daß, 
weit entfernt davon, ein einfaches „Wandermärchen“, eine „Novelle der 
Weltliteratur“ zu sein, dieses Motiv uralter Besitz der germanischen Menschen 
gewesen sein muß und... fügen wir schon jetst hinzu: weil es auch bei Per- 
sern, Russen und Kelten gefunden wird, in die indogermanische Zeit zurück- 
gehen dürfte. 

Ich nehme also ganz bestimmt einen historischen Kern an, der dem Sagen- 
gewebe des Hildebrandsliedes zugrunde liegt, im Gegensat also zu der noch 

” von H. Rosenfeld vertretenen Ansicht!?, die Namen Hildebrand, Theodorich, 
Odoaker als einfaches pseudo-historisches Kolorit auszuschalten. Eine uralte 
Heldensage, die eben noch für die Indogermanen zu erweisen wäre?2°, wurde 
nicht durch einige wohlbekannte Heldennamen mit einem deutschen Firnis 
überzogen, sondern eine ursprüngliche germanische Hildebrandtradition wur- 
de in die Form einer bei mehreren indogermanischen Völkern bezeugten 

Mythenerzählung umgemodelt. 

7. Die hier angedeutete Möglichkeit führt also dazu, die vier Fassungen 
des im Hildebrandsliede behandelten Motives näher zu betrachten. Von vorn- 
herein wird es deutlich sein, daß wir an eine Wanderung dieser Sage von 
einem Volk zum anderen nicht glauben können. Die Wurzeln müssen sich bis 
tief in die indogermanische Vergangenheit verlieren. Wenn in einigen Zügen 
die irische und persische Sagenform im Gegensatz zum Hildebrandslied mit- 
einander übereinstimmen, so scheint es mir eine gewalttätige Lösung, daraus 
mit Baesecke zu schließen, daß die irische Sage „irgendwie“ aus Persien her- 
stammen muß. Wenn wir von den irischen Wörtern für religiöse Begriffe wie 
crabud „Glaube“ und iress (dass.) ausschließlich im Indo-iranischen die Ent- 
sprechungen finden (ai. visrabdha- und pehlevi parast), so fällt es keinem 
Menschen ein anzunehmen, daß die Wörter gewandert seien; im Gegenteil, 


18 jnn svdsi sonr «» suäsat chind; enn häri Hildibrandr her was h£röro man. 
1 7.a.S.S. 114. : 
20 Das ist etwas anderes als eine archetypische Grundstruktur! 
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hier ist in diesen beiden Eckpfeilern der indogermanischen Welt gemeinsamer 
Urbesitz; bewahrt geblieben. 

Wer nach der historischen Methode urteilt, arbeitet nur mit den uns er- 
haltenen Dokumenten: das Vorkommen der Sage bei Persern, Russen, Deut- 
schen und Iren ist eine Tatsache, an der nicht getüftelt werden darf. Aber 
von einem phänomenologischen Standpunkt aus erscheinen uns diese vier 
Texte als die Erscheinungsformen eines Sagentypus, der weit allgemeinere 
Geltung gehabt haben kann. Man denke sich nur, daß man aus den verschüt- 
teten Quellen der Skythen oder Thraker, aus denen der Illyrer oder Gallier 
schöpfen könnte. Ein oder zwei neue Belege für die Existenz dieser Sage bei 
anderen indogermanischen Völkern würde die ganze Fragestellung grund- 
sätzlich ändern. 

Man werfe mir nicht vor, daß ich damit der Willkür Tor und Tür öffne. 
Mir scheint es nicht weniger willkürlich, die Augen vor der Tatsache zu ver- 
schließen, daß wir nur einen winzigen Bruchteil des alten Reichtums besitzen. 
Sobald eine Sage, ihrem Charakter und Inhalt gemäß, mehr als eine Augen- 
blicksbildung sein muß, d. h. sobald sie in die seelische Tiefe des archaischen 
Menschen zu führen verspricht, müssen wir ihr gegenüber eine andere Hal- 
tung einnehmen, als die der rein historischen Quellenvergleichung. 

Lassen wir aber erst versuchen, die Form der Urfabel zurückzugewinnen. 
Ich stütze mich dabei auf die vorzügliche Vorarbeit, die Baesecke geleistet hat, 
und werde mich daher kurz fassen können. Die Erzählung besteht aus den 
folgenden Einzelmotiven: 

1. Der Vater zeugt in der Fremde bei einer zufälligen Begegnung mit einer Frau 
einen Sohn. 

Richtig bewahrt in Ir. und Russ. Firdausi mildert zu einem legalen Verhältnis. 

Rustam heiratet die Königstochter. Das Hl geht von einem ehelichen Verhält- 


nis aus: es ist der Vater, der seine Heimat verlassen hat?!. Zwang der histori- 
schen Situation? 

2. Beim Abschied gibt der Vater ein Erkennungszeichen, damit der Sohn ihn später 

wird finden können. 

So Pers. und Russ. In der Cuchulainnsage ist von einem Daumenring (ordnasc) 
die Rede; er spielt aber im weiteren Verlauf der Handlung keine Rolle (blin- 
des Motiv). Das Hl kann das Motiv überhaupt nicht verwenden; trotjdem wird 
unvermittelt ein Ring erwähnt: Hildebrand streift einen Ring vom Arm und 
überreicht ihn dem Sohne; dieser antwortet mit den dunklen, überdies unvoll- 
ständig überlieferten Worten: mit geru scal man gibu infähan, ort widar orte. 
Mir scheint Jiriczeks Vermutung®®, daß auch das Erkennungszeichen einmal 


eine Rolle gespielt haben muß, das Richtige zu treffen (also auch blindes Motiv 
geworden). 


3. Der Sohn zieht aus, um den Vater zu suchen, 


So Pers. Russ. und Ir. Im Hl ist es wieder umgekehrt der Vater, der ja in die 
Heimat zurückkehrt. 


4. Es ist dem Sohn untersagt, seinen Namen zu nennen. 
So Pers. und Ir. Die russische Byline hebt mediis in rebus an: der junge Held 


21 Bemerkenswert ist, daß die hinterlassene Mutter und ihr kleines Kind arbeo laosa 
heißen; der landflüchtige Vater hat sein Erbe doch wohl nicht mitgenommen. Er- 


innerung an die Vorstellung der zurücgelassenen Geliebte? 
2a, IS, 
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erscheint, während Ilja auf der Grenzwarte steht. Im Hl wird die Namens- 
verweigerung anders motiviert; der Knabe traut dem Vater nicht, als dieser 
sich als Hildebrand bekannt gibt (im jüngeren Volkslied verbietet es ihm der 
ritterliche Ehrenkodex). 

5. Vater und Sohn begegnen einander zwischen zwei Heeren. 
So Russ. und Deutsch?®, Firdausi stellt es vor, daß Suhrab einen Angriff auf 
das Land des Sultans macht, der so bedrohlich verläuft, daß der Schah Rustam 
bitten muß, dem Helden entgegenzutreten. Ebenso Ir.: Conla geht nach Ulster 
und überwindet alle Helden, die Conchobar ihm entgegenschickt; schließlich 
wird Cuchulainn zum Kampf aufgefordert. In allen Fällen also eine Begeg- 
nung, bei der eine größere Heeresmacht beteiligt ist. 

6. Die Helden erkennen einander nicht. 
So Russ. und Pers. (bei Firdausi noch besonders motiviert). Cuchulainn hat 
eine Ahnung, weil sein Weib Eimir ihn gewarnt hat, daß der junge unbesieg- 
bare Held sein eigener Sohn sei?*. Dadurch wird der tragische Charakter des 
Kampfes verschärft. Im Hl teilt der Sohn ausführlich die Familienverhältnisse 
mit; der Vater gibt sich nun auch bekannt?5; der Sohn schilt ihn einen Lügner. 

7. Der Kampf verläuft in mehreren Etappen, und im Anfang ist der junge Held 

Sieger. 

So Pers., Russ. und Ir. Im Hl fehlt die ganze Kampfhandlung, aber nach Aus- 
weis der Thidrekssaga muß auch hier Ähnliches erzählt worden sein. 

8. Der Vater kann den Sohn nicht durch Mut und Kraft allein überwinden. 
Die Form dieses Motives ist jeweils eine andere. Rustam gebraucht eine List: 
nur wer zum zweiten Male gesiegt hat, darf den Gegner töten (wir erinnern 
an das bekannte Motiv, daß man dem verwundeten Gegner nie einen zweiten 
Schlag versetzen soll, weil dieser die Auswirkung des ersten wieder aufhebt). 
Ilja betet zu Gott, ihn für diesmal seine volle Kraft benutzen zu lassen, um 
diesen Gegner überwinden zu können. Cuchulainn kann nur siegen durch eine 
besondere Waffe, den gäe bulga; der Sohn ist darüber entrüstet, daß die Mutter 
ihn diese Kampfart nicht gelehrt hat. Denn es war eine Frau, von der Cuchu- 
lainn sie gelernt hatte: Scathach, die berühmte Kämpferin, und es war ihre 
Schwester (nach einer anderen Fassung ihre Tochter) Aife, die er schwanger 
zurückgelassen hatte?®. Conla hätte also genau wie Hildebrand sagen können: 
„dieses Kunststück lehrte dich ein Weib“! Im Hl ist der Zug ganz verdunkelt. 
Man hat es sich so erklärt, daß der Hieb niederträchtig gewesen sei, aber wie 
könnte man dafür die treue Uote verantwortlich machen? Und von einem 
andern Weibe ist ja überhaupt nicht die Rede! Das blinde Motiv bekommt jetzt 
durch die Cuchulainnsage ein ungeahntes Licht; es war tatsächlich ein Weib, 
das den Hieb gelehrt hatte, und dieses Weib war tatsächlich.die Frau des 
Vaters und die Mutter des Sohnes. Von einer sekundären Berührung zwischen 
der deutschen und der irischen Sage kann überhaupt nicht die Rede sein; es 
war der Vater, der den Sohn überwand, aber nur durch ein außergewöhnliches 
Mittel. In dieser Form konnte der deutsche Dichter das Motiv nicht mehr ver- 
wenden, weil der musterhafte Waffenmeister Hildebrand nie und niemals 


23 Es ist unrichtig, hier an eine zufällige Begegnung zu denken. Das alte Lied setzt 
einen im Voraus anberaumten Kampf voraus, denn in Z. 4—6 wird ausführlich 
beschrieben, daß sie sich zum Kampf rüsten, dö sie tö dero hiltiu ritun. 

24 Cuchulainn meint aber, daß er wegen Ulsters Ehre ihn dennoch bekämpfen muß 
(s. K. Meyer, Eriu 1, 1904, 114—121). i 

25 Hierauf folgt das Anbieten des Ringes, das also zur Erkennungsszene zu gehören 
scheint. 

26 Eine spätere Tradition erzählt, daß Aife selber den Speer gemacht und ihn als 
Zeichen ihrer Liebe dem Cuchulainn gegeben hatte (vgl. O’Curry, On the manners 
and customs of the ancient Irish, London 1873, II, 312). 
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auf eine solche Weise den Sieg erringen durfte. Der Hieb blieb, aber es war 
der junge Held, dem er zur Last fiel. Damit aber blieb auch als unbekannter 
Rest die Bemerkung stehen, daß es ein Weib war, das ihn gelehrt hatte. Aber 
dieses Weib war nicht die treue Uote, sondern die in unbekannter Ferne ver- 
weilende Frau, die wie eine Schildmaid das Waffenhandwerk übte??. Damit ist 
eine Urform der deutschen Sage zurückgewonnen, die jener ihrer indogerma- 
nischen Verwandten viel näher steht. 
9. Erkennungsszene durch das vom Vater hinterlassene Kleinod. 
Gerade dieses Motiv, das ein Kernstück der Sage sein dürfte, ist in den be- 
wahrten Überlieferungen am meisten verdunkelt. Wir bemerkten schon, daß 
der Daumenring in der Cuchulainnsage keine Rolle spielt?®. Dagegen kennen 
Pers. und Russ. das Kleinod als Wahrzeichen, in der persischen Sage ein Onyx- 
stein, den die Mutter dem Sohn an den Arm band, in der russischen Byline 
ist das Motiv verdoppelt2®; man kann hier wohl von der scheußlichen Ver- 
zerrung der Sagenstoffe in den Bylinen reden®®. Über die Funktion des Ringes 
im Hl haben wir schon gesprochen; jedenfalls dient er dazu, dem Kampf vor- 
zubeugen. 
10. Die Namensverweigerung. 

Die deutschen Sagenformen setzen dieses Motiv immer an dieselbe Stelle.’ 
Nach Ausweis der jüngeren Volksballade möchte man annehmen, daß die 
deutsche Sage es am Ende brachte, und zwar nach dem tücischen Schlag (Wort- 
spiel „Wölfing“). In der irischen Sage ist dem Knaben von seinem Vater der 
geiss auferlegt, sich keinem Einzelnen zu nennen und keinem Zweikampf aus- 
zuweichen. Auch in der russischen Byline fordert der Sohn den auf den Boden 
gestreckten Vater auf, sich bekannt zu geben; dieser tut es, aber empfindet es 
als Schmach und fängt um so erbitterter den Kampf wieder an. In Firdausis 
Gedicht vermutet Suhrab aus Rustams Worten, daß dieser sein Vater sei; als 
er aber danach fragt, verneint der Vater es. Es stehen sich also zwei Fassungen 
gegenüber: einerseits Pers. Russ. „der Sohn stellt die Frage“, andrerseits Ir. 
und Hl. „der Vater fragt“. Offenbar ist die erste die ursprünglichere Form. 
Es ist ja der Sohn, der den unbekannten Vater sucht; er hat also das Bedürfnis 
zu wissen, mit wem er kämpft. Sobald er einem ihm ebenbürtigen Helden be- 
gegnet, darf er hoffen, daß er jetst seinem Vater gegenübersteht. Der Vater 
kann aber höchstens den Wunsch haben, den Namen seines Gegners zu er- 
fahren, weil er sich über dessen Kraft und Mut wundert. Die Situation wird 
um so tragischer, wenn der Vater aus Eigensinn oder Ehrgefühl sich nicht 
bekannt machen will und damit selber das Verhängnis des Sohnes veranlaßt. 
Die irische Sage rettet sich durch den Notbehelf des vom Vater bestimmten 
geiss; im Hl wird die Situation, in der die beiden Helden auftreten, dafür 
verantwortlich gemacht, daß der Sohn seinen Namen verschweigt. 

8. Die Urform der Sage enthält also die folgenden Motive: der in der 


Fremde gezeugte Sohn, das hinterlassene Kleinod, die feindliche Begegnung 
von Vater und Sohn mit tragischem Ablauf. Man soll nicht sagen, daß der 


?" In der russischen Byline ist sie tatsächlich eine Jungfrau, die als Heldin durch die 
Welt gezogen war und erst von Ilja besiegt wurde. 
® Er hat hier eine andere Funktion bekommen; sobald der Ring dem Knaben passen 
würde, sollte er den Vater in Irland aufsuchen. j 
®® Als der Vater dem Knaben den Brustpanzer aufschnallt, erkennt er ihn durch ein 
wunderbares Kreuz, das einst ihm gehörte (in einer Variante durch einen goldenen 
Ring an der Hand); als der Sohn nachher zurückkehrt, um die seiner Mutter an- 


getane Schmach zu rächen, prallt sein Wurf auf ein Kreuz ab, das auf der Brust 
des Vaters liegt! | 


% So urteilt B. Schweitzer, Herakles S. 143. 
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Stoff des Hildebrandsliedes einfach dem Leben der germanischen Recken ent- 
nommen sei, weil es ja oft genug vorkommen konnte, daß in fremden Gefolg- 
schaften kämpfende Verwandte feindlich zusammentrafen. Denn dann wird 
man der eigentlichen Sagenform nicht gerecht: wo bleibt das in der Ferne 
gezeugte Kind, dessen Mutter offensichtlich außerhalb der nüchternen Welt 
des Alltags steht? 

- Von einer „Wandernovelle“ kann man erst reden, wenn das Motiv in einer 
Reihe mittelalterlicher Romane auftritt. Unter den vielen Abenteuern, die sie 
auftischen, nimmt der Kampf zwischen Vater und Sohn auch einen Platz; ein. 
"Weil das Motiv zum ersten Male in der normannischen Literatur auftritt (Lai 
de Milun von Marie de France und Lai de Doon), meint Busse3!, daß es zur 
„matiere de Bretagne“ gehört und also letzten Endes wohl aus der Cuchulainn- 
sage stammt. Sicher ist das keinesfalls. Gewiß erfreute sich diese Sage in Ir- 
land einer großen Beliebtheit, denn sie wurde auch an die Finn-Figur ge- 
knüpft, jetst aber mit versöhnlichem Ausgang3?. Wir haben aber keine Ver- 
anlassung, die ebenfalls optimistischen Behandlungen in den mhd. Gedichten 
Biterolf, Künic Otnit, Demantin und Wigamur ebenfalls aus der französischen 
Romanliteratur abzuleiten; hier gab es ja eine einheimische Tradition, die 
noch im späten Volkslied in Erscheinung tritt®3. 

Das aber sind alles schon Erzeugnisse einer schriftlichen Literatur, in der 
die Motive von Roman zu Roman wandern. Davon ist im Fall des Hilde- 
brandsliedes überhaupt nicht die Rede. Man vergegenwärtige sich einmal die 


 Zeitverhältnisse, in denen die verschiedenen Fassungen entstanden sind. Das 


Hildebrandslied ist spätestens um 700 anzusetzen. Wenn Kuno Meyer Recht 
behält, daß der Text der Erzählung von Finn und Oisin schon im 9. Jht. ent- 
standen sein soll3#, dann muß das Vorbild, die Cuchulainnsage, bedeutend 


"älter gewesen sein3. Firdausi schrieb sein Königsbuch um 1000; die ursprüng- 


liche Gestalt dürfte sicher einige Jahrhunderte älter sein. Die russische Byline 
ist erst in der Neuzeit aufgezeichnet worden, die Zeit ihres Entstehens ist nur 
vermutungsweise festzustellen; man denkt gewöhnlich an das 11. oder 12. 
Jht.s%; falls es sich beweisen ließe, daß auch Elemente der Warägerzeit in 
diesen Liedern vorkommen”, würde man noch einige Jahrhunderte zurück- 
gehen können. Wie dem auch sei, die Wanderung der persischen Sage müßte 


31 Vgl. Paul und Braunes Beiträge 26, 1901, S. 28. 


"32 Todd Lecture Series XVI. 1910, S. 24—26. Das ist um so auffallender, weil das 
Verhältnis zwischen Finn und Oisin immer als gut gezeichnet wird. Deshalb greift 
der Erzähler zum Ausweg, den Sohn ein ganzes Jahr außer Landes gehen zu lassen! 
33 Für die englischen Romane, die das sicherlich aus Frankreich übernommen haben, 
vgl. Busse z. a. S. und Deutschbein, Studien zur Sagengeschichte Englands I, 1906, 


S. 232—234. 


. 34 Vgl. Fianaigecht, Todd Lecture Series XVI, 1910, S. 23. y 
3 Sie wird zum erstenmal von dem 975 gestorbenen Dichter Cinaed da Artacäin 


- ‚erwähnt. h “w 
36 Vgl. W. Wollner, Untersuchungen über die Volksepik der Großrussen (Leipzig 


1879), S.. 20. 


# Vgl. RoZnieci, Varzgiske Minder i den russiske Heltedigtning (Kopenhagen 1914). 
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schon im 6. oder 7. Jahrhundert stattgefunden haben, wenn sie einen Nieder- 
schlag in der deutschen und irischen Literatur hätte finden können. Mir schei- 
nen dazu in so früher Zeit die Voraussegungen zu fehlen. Schriftlich kann die 
Übertragung nicht gewesen sein; war sie mündlich, so kann das nur in einer 
von Volk zu Volk übermittelten und in Liedform vorgetragenen Sage ge- 
schehen sein, aber der Weg von Persien nach Irland setzt eine so große Zahl 
von Zwischenstufen voraus, daß es einen dabei schwindelt. 

9. Es ist auffallend, daß das Motiv so selten vorkommt. Schlägt man das 
Motivregister von Stith Thompson auf, so bemerkt man nicht ohne Verwun- 
derung, daß er mit Ausnahme einer philippinischen Variante, auf die ich 
noch zu sprechen komme, nur die Rustamsage und ihre indogermanischen 
Verwandten erwähnt. Dem Spürsinn des eifrigen Forschers Busse wird ge- 
wiß nichts Bedeutendes entgangen sein; er kennt aber außer den hier behan- 
delten Überlieferungen nur noch einige griechische Sagen, die nur sehr ent- 
fernt verwandt sind. Die Geschichte von Oidipous und Laios gehört gar nicht 
hierher; die späte Sage von Telegonos und Odysseus hat zwar das Motiv des 
in der Ferne bei der Nymphe Kirke erzogenen Sohnes, aber die Begegnung 
mit dem Vater gestaltet sich ganz anders®®. Als drittes Beispiel ist noch die 
von Tzetzes überlieferte Sage von Herakles zu nennen. Dieser fordert die 
Teilnehmer für seinen ersten (!) Ringkampf auf; niemand wagt es, ihm ent- 
gegenzutreten; da bietet sich Zeus vermummt zum Kampf, der lange unent- 
schieden bleibt, bis Zeus seine wahre Gestalt offenbart. Die Übereinstimmun- 
gen mit der Hildebrandsage3® sind äußerst gering; zu bemerken ist, daß der 
junge Held herausfordernd auftritt, was auch von Hadubrand und Conla ge- 
sagt werden kann. 

In der Untersuchung, die M. A. Potter der Rustamsage gewidmet hat‘, 
kommt er zum Ergebnis, daß sie unmöglich in einem bestimmten Land ent- 
standen sein kann. Seine Erwägungen sind ethnologischer Art; die Sage wi- 
derspiegelt einen bestimmten primitiven Gesellschaftstypus. Um 1900 glaubte 
man mit der Ethnologie viel erklären zu können; Wörter wie Exogamie und 
Matriarchat hatten damals einen guten Klang. Es ist klar, daß wir, wenn wir 
mit solchen Begriffen unserer Sage entgegentreten, sie in eine so weit zurück- 
liegende Zeit zurückversetzen, daß eine philologische Methode einfach nicht 
mehr ausreicht. Aber Potter gelangt zu seiner Hypothese, indem er die Sage 
auf eine recht willkürliche Weise umdeutet; er schneidet ihr das Herzstück 
aus, wenn er behauptet, daß wir den Kampf selbst nicht als den eigentlichen 
Inhalt betrachten sollen, sondern vielmehr als „eine reine Episode, die in 
sehr verschiedener Form auftreten kann“. Das ist offenbar unrichtig. Schon die 
deutsche Ballade beweist, daß man den ganzen „exogamischen“ Eingang fal- 


®® Eine andere Fassung erzählt von einer Begegnung zwischen Odysseus und dessen 
bei Euippe gezeugtem Sohn Euryalos; dieser wird getötet. Das Motiv gehört über- 


haupt nicht zur Odysseussage, vgl. S. Luria, Raccolta di scritti in onore de Felice 


Ramorino $. 314 und Rosenfeld z. a. S. S. 424—425. 
® Ich wähle dieses Wort, um die ganze Gruppe zusammenzufassen. 
 Sohrab and Rustem (London 1902). 
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len lassen kann, aber am Kampf selbst zähe festhält. Überdies ist es unrichtig, 
daß dieser Kampf „in many a different setting“ auftreten kann, denn tat- 
sächlich kommt er nur in den vier „Hildebrandsagen“ vor! 

Später hat Arnold van Gennep die ethnologische Deutung noch einmal 
nachdrücklich verteidigt‘!. Aber die zwei von ihm angeführten Parallelen, 
eine von den Maori in Neuseeland, eine andere von den Arawak-Indianern 
in Englisch Guyana, haben nur eine sehr entfernte Verwandtschaft mit der 
Hildebrandsage. Auch hat er die These des Matriarchates als Grundlage der 
Sage bedeutend mildern müssen; es wäre ja vollkommen unbegreiflich, daß 
der Sohn sich überhaupt um den Vater kümmern würde, wenn er nur eine 
matrilineale Verwandtschaft kennt. So muß Van Gennep von einer Zeit reden, 
in der die patriarchale Gesellschaftsordnung im Begriff war, die matriarchale 
zurückzudrängen und abzulösen. 

Auf diesem Wege kommen wir nicht zum richtigen Verständnis der Sage. 
Die Liebschaften der mittelalterlichen Romanhelden mit sarazenischen Prin- 
zessinnen haben ebensoviel mit Matriarchat zu schaffen, wie die des Rustam 
oder Ilja! Ethnologische Parallelen, die einen genau entsprechenden Inhalt 

_ hätten, würden uns gewiß weiterhelfen können, weil sie nicht den Charakter 
einer halbwegs historischen Erzählung haben würden. Leider sind die ange- 
führten Parallelen nicht nur dürftig, sondern geradezu ohne jede Bedeutung; 
das gilt sowohl von der verwirrten philippinischen, wie von der Arawaken- 
Geschichte. Wir bleiben mithin darauf angewiesen, die „Hildebrandsage“ 

aus sich selbst heraus zu erklären. 

10. Wir haben schon bemerkt, daß diese Sage bei den indogermanischen 
Völkern in durchaus heldenmäßiger, wenn nicht gar historischer Einkleidung 
auftritt. Immerhin sind Figuren wie Cuchulainn oder Rustam nicht im eigent- 
lichen Sinne historische Personen, die später heroisches Ausmaß bekommen 
haben. Nachdem man die Cuchulainn-Sage auf einen teils brittischen, teils 
armorikanischen Ursprung hat zurückführen können“* und er somit einen all- 
gemein-keltischen, statt einen nur irischen Charakter bekommen hat, wird 
man an eine bestimmte Persönlichkeit kaum mehr denken können und viel- 
mehr eine verdunkelte Mythenfigur voraussetzen müssen®, 

Von Rustam gilt das in gewissem Maße auch. Er zeigt ja merkwürdige 
Übereinstimmungen mit dem griechischen Herakles. Er ist der Typus des „un- 


#1 La formation des legendes (Paris 1920), S. 235—252. 

“@ R. B. Dixon, Oceanic Mythology (The Mythology of all races IX, Boston 1916), 
S. 233ff. Die Mutter ist verstoßen und gebiert einen Knaben; dieser kehrt zurück 
und wird vom Vater in einem Wutanfall getötet; die Mutter belebt ihn wieder 
und verläßt mit ihm den: Vater. Von einem Kampf zwischen Vater und Sohn ist 
überhaupt nicht die Rede. 

4 Brett, Legends and myths of the Aboriginal Indians of British Guyana s. 29: 
Vater lebt im Himmel, kehrt zur Erde zurück, begegnet einem ihm ähnlichen Krie- 
> ger, durch dessen Hand er fällt; dieser war sein ihm unbekannter Sohn. 

#4 Vgl. L. Sjoestedt, Etude Celtique I, 1936, S. 1—77. 

45 Schon d’Arbois de Jubainville, Revue Celtique 28, S. 223 betrachtete ihn als den 
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geborenen Knaben“, weil er wie Dionysos aus dem Leib der Mutter geschnit- 
ten werden mußte. Schon als kleines Kind bekundet er seine Kraft, indem er 
einem Elephanten das Genick bricht. Er set in mancher Hinsicht die ältere 
Figur des Keresäspa fort, und dieser keulenbewaffnete Drachentöter hat deut- 
lich herakleische Züge. Er heißt Sohn des Thrita Athwya (— indisch Trita, 
Sohn des Aptya) und ist Bruder des Thraetaona, also des Faridün im persi- 
schen Königsbuch*s. Die engen Berührungen mit Herakles beruhen gewiß auf 
einer gleichartigen Struktur dieser Vorzeithelden, die wir ruhig mythisch nen- 
nen können. Denn sie sind Bekämpfer von Ungeheuern: man kann die sieben 
Abenteuer, die Rustam bestehen muß, ehe er den Kai Kawus aus der Macht 
der Dämonen erlösen kann, mit den Dodekathlos des Herakles vergleichen?”. 
Die Keule, die beide Helden schwingen, ist legten Endes wohl die Waffe 
des Donnergottes. Nicht weniger bezeichnend ist die Dienstbarkeit der Helden 
(Rustam als Vasall des Schahs, Herakles als Diener des Eurystheus), die sich 
dann auch bei Cuchulainn und Hildebrand wiederfindet und die schließlich 
auch für Siegfried charakteristisch ist?*. Ist die von Tzetes leider sehr dürftig 
überlieferte Geschichte von dem Kampf zwischen dem Vater Zeus und dem 
Sohn Herakles nicht ein wichtiger Fingerzeig? 

Ich möchte annehmen, daß uns in schattigen Umrissen ein alter Mythen- 
komplex offenbart wird. Im Altertum scheint man sich davon noch bewußt 
gewesen zu sein: auf einem Denkmal des Königs Antiochos I von Kommagene 
(im 1. Jht. vor Chr.) wird dieselbe Gottheit mit den Namen Artagnes 
(— Vrthragna — Indra), Herakles und Ares angedeutet. Aber zu der Urform 
der „Hildebrandmythe“ durchzudringen, scheinen uns die zu stark historisier- 
ten Überlieferungen zu versagen. Die Liebe eines Gottes für eine sterbliche 
Frau und der daraus entsprungene junge Heros ist ein weitverbreitetes Mo- 
tiv; die zu einem ungefährlichen Wettkampf gemilderte Geschichte des Herak- 
les läßt noch durchschimmern, daß der unbändige göttliche Held sogar dem 
Vater entgegentreten mußte und seiner göttlichen Macht nicht gewachsen war. 
Hier taucht die Vermutung auf, daß ein Initiationsritus mit damit verbunde- 
nem Mythus vorliegen konnte. 

Die Mythe ist somit die Gestaltung einer bestimmten Lebenssituation und 
hatte eben deshalb ihre bis in späte Zeiten ausstrahlende Kraft. Warnendes 
Exempel für den jugendlichen Übermut, der die Grenzen der Ehrfurcht vor 
dem eigenen Vater zu übertreten wagt; es hätte auf Island von einem Grettir 
erzählt werden können! Deshalb keine einmalige Geschichte, die von Volk 
zu Volk wandern konnte, sondern uraltes Gleichnis für menschliches Verhal- 


# Vgl. A. J. Carnoy, Iranian Mythology (The Mythology of all races VI, Boston 
1917), Chapter V. 

47 R. Schweitser, Herakles (Tübingen 1922), S. 225. 

* Ich möchte dabei ausdrücklich betonen, daß ich damit nicht die Möglichkeit aus- 
schließe, daß z. B. Rustam eine menschliche, sogar geschichtliche Figur gewesen 
sein könnte. Darüber wage ich keine Meinung zu äußern. Aber er ist eben als. 
heroisierte Vorzeitgestalt in eine typische archetypale Rolle eingetreten, die selbst 
nur als Mythe gewertet werden kann. | 

| 
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ten, das, einmal zu fester Form verdichtet, unverlierbarer Besitz der indo- 
germanischen Völker blieb. 

Was also erklärt werden muß, das ist, weshalb gerade Hildebrand in diese 
archetypische Rolle eintreten konnte. Wir wissen nichts von seiner geschicht- 
lichen Existenz; das gibt uns noch nicht das Recht, ihn als eine Erfindung 
irgendwelchen Dichters zu betrachten. Wir können nur von ihm sagen, daß 
er der Gefolgschaftsmann in seiner höchsten Vollendung war und daß seine 
Eigenschaft als Wülfing eine besondere Rolle in der Sage gespielt haben muß. 
Nach den Untersuchungen Otto Höflers braucht es nicht besonders bewiesen 
zu werden, daß dieses Wort „Wülfing“ auf die Eigenschaft des Odinskriegers 
zu beziehen ist; er war cin Geweihter, der, wie wir das von Sigmund wissen, 
Sich sogar zeitweilig in Wolfsgestalt verwandeln konnte. Aber auch Sigmund 
hat den eigenen Sohn Sinfjotli, den er bei seiner Schwester, die sich ihm un- 
bekannt hingab, erzeugte, auf grausame Weise, während seiner Wolfsver- 
wandlung, getötet. Das führt wieder den Gedanken auf Hildebrand, der ja 
auch seinen Sohn Hadubrand erschlug. Hildebrand, der Wächter an der 
Grenzscheide zwischen den beiden Heeren, gemahnt an Gizurr, der den Speer 
über das feindliche Heer schleudert; und Gizurr war ja eine Erscheinungs- 
form des Kriegsgottes Odin selbst. 

Von diesem Gott aber dürfen wir mit ziemlich großer Zuversicht sagen, 
daß er selber den Tod seines Sohnes Baldr veranlaßt hatte. Der blinde Hoör 
in der Nacherzählung der Snorra Edda ist eine durchsichtige Vermummung 
‚des einäugigen Kriegsgottes, wie das Helgi war, ebenfalls ein Odingeweihter, 
der in der Hrömundarsaga seinen Gegner mit dem Zauberschwert Mistilteinn 
tötet. Damit aber gelangen wir zu einem mythischen Prototyp, der erzählt, 
wie ein Gott einen von ihm (mit einem irdischen Weib?) gezeugten Sohn 
tötet (Odin und Baldr; abgeschwächt Zeus und Herakles). Daraus darf man 
_ weiter schließen, daß der Gefolgschaftsführer, durch ein Weihegelöbnis dem 

Gotte Odin verpflichtet, in seiner höchsten Wesensbestimmung in die Gestalt 
des Gottes selbst übergehen konnte. Es ist in diesem Zusammenhang sehr auf- 
schlußreich, daß Heldennamen wie Gizurr und Sigmundr zugleicherzeit als 
Odinsnamen verwendet wurden; das beweist ja eben das Zerfließen der 
Grenzen zwischen der heldischen und der mythischen Welt. Es wäre also 
Hildebrand als deutsche Wodanshypostase diesen skandinavischen Weihe- 
kriegern anzureihen‘®. Und die Begegnung des Vaters und des Sohnes im 
Kampfe könnte also ein typisches Beispiel der zur Initiation gehörenden My- 
thologeme sein. Ich überlasse es dem Leser sich auszumalen, wie manche Ein- 


@% Von dieser Auffassung aus bekommt der verzweifelte Ausbruch des alten Helden 
(Z. 30) wettu irmingot auch seine rechte Bedeutung. Hildebrand beschwört den 
irmingot (der wohl Wodan ist, weil Jormunr auch im skandinavischen Norden 
Beiname dieses Gottes war, vgl. meine Abhandlung La valeur religieuse du mot 
germanique Irmin in Cahiers du Sud 39 (1952) S. 18—27), den Verwandtenmord 
zu verhindern. Aber natürlich vergebens, denn Odin treibt eben zu solchen tra- 
gischen Konflikten, und dem Menschen bleibt nur der schmerzliche Vorwurf, den 
Dagr in den bekannten Worten ausspricht einn veldr Odinn gllo bolvi (HH II, 34). 
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zelheiten in der Hildebrandsage, die bis jest ziemlich bedeutungsleer geblie- 
ben sind, von hier aus eine neue Beleuchtung bekommen; ich denke dabei an 
das Ringmotiv, das gerade in den Initiationssagen eine so entscheidende Rolle 
spielt. 

Das Ergebnis ist also, daß der Archetypus der Hildebrandsage letzten Endes 
ein Mythus ist. Aber die Angst früherer Generationen vor der Mythisierung 
der Heldensage können wir nur in so weit teilen, als wir Mythendeutungen 
nach der Art der Romantiker unbedingt ablehnen. Die Religionsforschung 
der letsten Dezennien hat uns aber mit großer Eindringlichkeit gelehrt, daß 
wir, wo wir in die lettten Tiefen des menschlichen oder völkischen Lebens 
durchzudringen versuchen, immer auf den Granitboden des Mythus stoßen. 


WALTER MÜLLER-SEIDEL »- HEIDELBERG 


PROBLEME NEUERER NOVALIS-FORSCHUNG 


Die Novalis-Forschung der lettten Jahre ist nicht nur dem Umfang nah 
in einer Weise angewachsen, daß ein eigener Bericht nötig wird, sondern sie 
enthält auch in sich eine Fülle ganz eigener Probleme. Sie sind nicht im vor- 
hinein mit dem allgemeinen Problem der Romantik zu verknüpfen: ihrer 
„Wesensbestimmung“ und ihrer Bewertung im oft leidenschaftlichen Für und 
Wider der Meinungen. Eher ist von einzelnen Dichterpersönlichkeiten aus auf 
jene allgemeineren Fragen hinzugehen, wie es Franz Schultz als einen Weg 
empfohlen hatte, der aus der gewissen Agonie der derzeitigen Romantikfor- 
schung herausführen könnte: „Statt dessen wollen wir lernen, eine Hermeneu- 
tik der romantischen Dokumentationen aller Art zu treiben. Die immer weiter 
und tiefer greifende und sich verfeinernde Kunst der Interpretation und Deu- 
tung nach Inhalt und Form soll uns weiterhelfen!.“ Das darf für Novalis 
mehr noch als für andere romantische Dichter gelten. Denn mit gewisser Ein- 
seitigkeit hat sich die wissenschaftliche Beschäftigung auf das „Erlebnis“ und 
immer wieder auf geistesgeschichtliche Fragen konzentriert: auf die Zusam- 
menhänge mit der Romantik, in die er gehört; auf die philosophischen Strö- 
mungen, die in ihm zusammentreffen. Das heißt nicht die Ergebnisse der 
„Geistesgeschichte“* geringschägen — im Gegenteil: das Verständnis für 
einen so schwierigen und esoterischen Dichter ist von Dilthey, Unger, Korff 
und immer wieder von Kluckhohn am eindrucksvollsten belebt worden?, 
Gleichwohl wird man sagen dürfen, daß nach einem halben Jahrhundert in- 


Der gegenwärtige Stand der Romantikforschung, in: Klassik und Romantik der 
Deutschen. 2. Aufl. II (1952) S. 439, 

® Paul Kluckhohn verdanken wir nicht nur die heute noch maßgebliche Novalis- 
Ausgabe und wertvolle ideengeschichtliche Studien, sondern zugleich die erhellend- 
sten Hinweise zum dichterischen Stil: zur „Transparenz“ dieser Darstellungsweise. 


— Vgl. auch die Ausgabe des „Ofterdingen“, Port-Verlag 1949, und die Ein- 
leitung dort. . 
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tensiver Beschäftigung im Erforschen der Ideengehalte die dichterische Ge- 
staltung dem Blick entschwand und daß die Ideen- und Problemgeschichte 
allein die Eigenart seines Dichtertums nicht erreichen. Das darf nun wiederum 
nicht dahin mißverstanden werden, als gelte es, die philosophischen Anfänge 
Hardenbergs zu vergessen; als ginge es um die Dichtung in einem herkömm- 
lichen Sinn, um eine reine poetische Märchenwelt. Denn die erscheint allzu 
oft begrifflich, gedanklich, allegorisch. Der Eindruck entsteht, daß Novalis 
sich als magischer Dichter über philosophische Probleme „verbreitet“ und daß 
dem Dichter der abstrakte Denker im Wege steht. Das sind wohl Gründe, die 
eine spürbare Unsicherheit im Urteil erklären. Diese Unsicherheit wird durch 
die Emphase jener Bücher noch erhöht, die ein über die Zeiten hin gültiges 
Weltbild eher „verkünden“ als begründen — vor und jenseits jeder Wer- 
tung. Wie immer aber das — theosophische oder theologische — Weltbild 
eines Dichters gedeutet wird: über seine Verbindlichkeit entscheidet zulett 


‘ der dichterische Vollzug. Darum wird die Frage nach dem begründenden 
_ Urteil über die dichterische Leistung — aber im Zusammenhang ihrer philo- 


u 


sophischen Herkunft! — fast zur Kardinalfrage der Novalisforschung. Sie 
darf im nachfolgenden Bericht nicht aus dem Auge verloren werden, wenn er 
zugleich um Klärung bemüht sein will3. 

Die Erforschung der Dichtung wird stets von der Dichtung der Zeit mit- 
bestimmt, und die Wirkung von Dichter zu Dichter ist darum nicht unwesent- 
lich, weil sie oft vorwegnimmt, was der Forschung erst später zur Frage wird. 


“Die Wiederentdeckung Hölderlins gehört hierher, aber auch die Wirkung 
_ Kleists — auf Kafka und Rilke — liegt dem großen Aufschwung der Kleist- 


forschung voraus. Mit Novalis verhält es sich in mancher Hinsicht sehr ähn- 
lich. Ihm gegenüber bezeugte Nietzsche seine Hochschätung, Hugo von Hof- 
mannsthal rühmte die Meisterschaft seiner Prosa, und bei Hermann Hesse und 
Ina Seidel begegnet der Dichter in ihren Dichtungen selbst‘. Dabei bedeutet 
die Hochschätung nicht in jedem Fall eine gleichzeitige Hinwendung zur Ro- 
mantik. Neuere Dichter — nicht nur im deutschen Sprachbereich — werden 
von der hohen Bewußtheit angesprochen, während sie sich der „Stimmungs“- 
Lyrik der späteren Romantik eher zu verschließen scheinen®. So sieht Gott- 
fried Benn die Keime einer „neuen Existenz“ des Dichtens unter anderem in 
Novalis vorgebildets. Nicht von solcher Wirkung zeugt der Essay Reinhold 
Schneiders, sondern von der Art, wie ein gläubiger Dichter in der Stunde 
äußerster Not von seinesgleichen ergriffen wird. „Es war das Wunderbare 
seines Gesanges, daß die unermeßliche Tiefe des Abgrunds vor ihm lag“: 


3 Der Bericht soll nicht nur auf die neueste Literatur seit 1945 beschränkt werden. 
Es entstünde sonst ein zufälliges Bild. Darum werden die wichtigsten Arbeiten 
seit 1939 mit einbezogen. 

4 Vgl. Walther Rehm, Vitus Peregrinus. Ein Novalis-Erlebnis: DVJS XXIII (1949) 
S. 33—70. 

5 An Nerval und Maeterlinck, aber auch an Iwanow sei erinnert. Eine Übersetzung 
der „Lehrlinge“ ist unlängst in New York erschienen. Das Vorwort schrieb Ste- 
phen Spender. 

6 Probleme der Lyrik, 1952, S. 13. 
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das ist wohl aus der Stunde des Deutenden geschrieben und trifft doch das 
Gedeutete, das man so gern des unverbindlichen Spieles zeiht?. Die allgemeine 
Wirkung, die heute von Novalis ausgeht, ist indessen begrenzt. Von einer 
„Renaissance“, wie sie andere Dichter in den letzten Jahren erfahren haben, 
kann kaum gesprochen werden. | 

Es ist auch bezeichnend, daß eine neue Novalis-Ausgabe nach 1945 in 
Deutschland nicht erschienen ist. In der Schweiz hat Carl Seelig (1945) 
die Werke in fünf Bänden ediert®. Die Ausgabe folgt im wesentlichen 
derjenigen Kluckhohns, auch in der chronologischen Anordnung der Frag- 
mente, die sich im Grunde nicht nur für den wissenschaftlichen Benuter als 
sinngemäß erweist. Leider sind die Stücke nicht enthalten, die 1943 Ewald 
Wasmuth zum Teil erstmals veröffentlicht hatte und die auch in der Ausgabe 
Kluckhohns fehlen®. Da heute beide deutschen Ausgaben vergriffen sind, ist 
es um so mehr zu begrüßen, daß die Wissenschaftliche Buchgemeinschaft eine 
Neuauflage der Kluckhohnschen Edition vorbereitet. Es wäre nur noch zu 
wünschen, daß diesmal auch der Anmerkungsapparat mit den Lesarten auf- 
genommen werden könnte. 

Die Wünsche philologischer Art sind damit nicht erschöpft. Immer fühl- 
barer wird der Abstand zum Wortschatz des späten 18. und des frühen 
19. Jahrhunderts. Es fehlt dringend an wortgeschichtlichen Studien, wie sie 
Rudolf Unger gerade an Novalis und Schleiermacher meisterhaft entwickelt 
hatte!®. Es fehlt um so mehr, als uns das Grimmsche Wörterbuch den Wort- 
schatz; des Pietismus weitgehend vorenthält. Darauf weist Werner Kohl- 
schmidt in seinem Beitrag über den „Wortschatz der Innerlichkeit bei Novalis“ 
hint!. Hier ist auf dem religiösen Hintergrund einer in die Mystik zurüc- 
gehenden Sprachbewegung ein reichhaltiges Material ausgebreitet. Es ist selt- 
sam und dennoch aus der „Enzyklopädistik“ dieses Denkens verständlich: man 
hat bei Novalis in einem Wortfeld, fast in einem Begriff schon immer das 
Ganze mitumfaßt. Die Folgerungen K.s sprechen von einer „ästhetisch-hu- 
manistischen Säkularisation der seelischen Tiefenräumlichkeit“, die in ihrer 
Ausweitung, aber auch in ihrer Zweideutigkeit von Novalis auf Rilke hin- 


? In: Der Dichter vor der Geschichte, Heidelberg, F. Kerle 1946. S. 33—68. — Die 
Vorbehalte einer Deutung gegenüber, in der dichterische Vorstellungen des No- 
valis auf die eigene Glaubenshaltung bezogen werden, seien nicht verschwiegen. 

® Verlag Bühl, Herrliberg 1945. — Der Textabdruck, in modernisierter Screibung 
und mit geringfügigen Veränderungen der Interpunktion, ist zuverlässig. Den 

Fragmentenheften sind einführende Hinweise vorangestellt. Der Lebensbericht 

des Herausgebers gerät freilich gelegentlich in eine allzu saloppe und glättende 

Darstellung. 

Novalis. Werke und Briefe. Hg. Ewald Wasmuth. 3 Bde. Heidelberg 1943. Erst- 

mals veröffentlicht sind Tagebuchnotizen und Jugendgedichte. Einen Teil der neu 

aufgenommenen Fragmente hatte R. Samuel in dem Versteigerungskatalog des 
handschriftlihen Nachlasses 1930 zuerst publiziert. 

Das Wort „Herz“ und seine Begriffssphäre bei Novalis, 1937. — „Heilige Weh- 

mut“, in: JbdFdHochst. 1936/40. S. 337—407. 

!! In: Festschrift für Hermann Schneider und Paul Kluckhohn, 1948. S. 396—426. 
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deutet!2, Sie zu erörtern, würde den Rahmen des Berichts sprengen. Man wird 
auch gut tun, sie mit den Ausführungen zu vergleichen, die K. später zum 
Problem einer theologisch orientierten Literaturwissenschaft gemacht hat, 
um den differenzierten Standpunkt zu verstehen, von dem aus hier „verstan- 
den“ wird!3, 

Theologisch und gleicherweise geistesgeschichtlich orientiert ist die um- 
sichtige, unter Paul Kluckhohn angefertigte Dissertation Irmtrud von Minni- 
gerodes über die „Christusanschauung des Novalis“14. Die Verfasserin, zu- 
gleich eine Schülerin von Ernst Benz, geht sorgsam den Einwirkungen Böhmes 
und der zeitgenössischen Philosophie nach und sieht die Religiosität Harden- 
bergs und seine Christusanschauung auf der Linie eines esoterisch-spirituellen 
Christentums. Dabei entsteht freilich der Eindruck einer Sehweise, die im 
Blick auf eine überzeitliche Mystik die Individualisierung des religiösen Ge- 
fühls und die Gewissenserfahrung des 18. Jahrhunderts nicht hinreichend be- 
rücksichtigt. Wie denn die literarische Behandlung des Themas hinter die 
theologische zurüctritt — auch in den „Geistlichen Liedern“, deren Inter- 
pretation den Hauptabschnitt der Arbeit ausmacht. Die theologischen Motive 
sind ausgezeichnet herausgehoben; aber was diese Lyrik dichterisch bedeutet, 
auch im Zusammenhang des geistlichen Liedes der Romantik, ist nicht in 
gleicher Weise geklärt!5. 

Mit den Fragmenten des Novalis befinden wir uns im Zentrum der an- 
gedeuteten Problematik seines philosophischen und zugleich dichterischen Be- 
mühens. Hugo Kuhn umreißt, von einem Fragment ausgehend, in erregender 
Weise den philosophischen Ansat; Hardenbergs und seinen Ort im Gang des 
neueren Denkens von Kant bis zur Gegenwart!#. Was ins Auge gefaßt wird, 
ist jene Umschlagstelle am Ende des 18. Jahrhunderts: der Rückgang auf das 
transzendentale Ich als apriorische Seinsform bei Kant und als Tathandlung 
bei Fichte. Vor allem die Erniedrigung der realen Welt zum bloßen Nicht-Ich 
bei Fichte drängt zum Problem hin: zur „Verknüpfung der wahren Bande 
von Subjekt und Objekt“. Es geht um das Ganze der Natur in der analogen 
Verbindung von Innen und Außen, von Ich und Nicht-Ich oder nunmehr: 
von Ich und Du. Im praktischen Gefühl, in der Liebe, wird die Kluft über- 
brückt, und das führt notwendigerweise zur Poesie, zur poetischen Synthesis. 
Der Dichter wird zum Schöpfer einer neuen Welt: das Erzeugte fällt mit dem 
empirischen Sein zusammen, und nur noch in der blitshaften Schwebe von 


12 Vgl. Kohlschmidts Bemerkung zum „reinen Widerspruch“ als die „spätrilkesche 
Formel für das romantische Paradox, das Rilke... wie Novalis, Friedrich Schle- 
gel und Kierkegaard handhabt“. In: Rilke. Interpretationen, 1948. S. 92. 

13 In: Die Sammlung VI (1951) S. 336/48. 

14 Diss. Tübingen 1941. e 

15 Die knappe Schrift Kurt Goldammers über „Novalis und die Welt des Ostens 5 
Stuttgart, Kreuz-Vlg., 1946, bietet wenig Neues. Die vielfältigen religiösen Ein- 
flüsse denen sich Novalis öffnete, werden hier religionspsychologisch auf die Un- 
einheitlichkeit seines Charakters bezogen. Das heißt ihn gründlich verkennen! 

16 Poetische Synthesis oder ein kritischer Versuch über romantische Philosophie und 
Poesie aus Novalis’ Fragmenten. Zs. f. phil. Forschung V (1950) S. 162/78; 358/84. 
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Setsung und Aufhebung kann sich Realität behaupten. Hier ist ausgezeichnet 


erkannt, wie der Widerspruch als bewußt dialektische Denkform aufgenom- 


men ist und im Dichten weiterwirkt. Aber die Folgen sind deutlich: was hier 
noch im Anspruch einer Welt und Ich umgreifenden Verbindlichkeit steht, 
entschwindet ins Unfaßbare, ins bloße Naturempfinden. Die Wirklichkeit aber 


hat zunehmend an Unabhängigkeit verloren. Das sind sehr weitreichende 


Aspekte im Hinblick auf eine Geschichte der philosophischen „Verbindlich- 
keit“. Die Novalisforschung wird sie aufs dankbarste zu verwerten haben. 
Der Fragen freilich sind viele. Denn die Verbindung, die Synthesis, wird in 
der Liebe vollzogen — gewiß. Aber indem sie geschieht, wird, wie es scheint, 
noch ein anderes erfahren: die Überbrückung geschieht durch „Glauben und 
Liebe“ zugleich. Auch im Machen, im Erzeugen, in der Poeisis, kommt das 
Andere — als Poesie des Lebens — entgegen. „Jede Handlung des Meisters 
ist zugleich Kundwerdung der hohen, einfachen, unverwickelten Welt — Gottes 
Wort“ (1/235). Eignet darum der „poetischen Synthesis“ nicht hier noch eine 
Verbindlichkeit, unabhängig von jeder erkenntnistheoretischen Begründung — 
oder gerade weil diese nicht gelingt und nicht mehr gelingen will? Und an- 
dererseits: bleibt das Denken des Novalis in jeder Hinsicht im Bannkreis des 
transzendentalen Bewußtseins eingeschlossen? 

Von hier aus besonders gewinnt die besonnene Studie Anni Carlssons über 
die „Fragmente des Novalis“ an Interesse!?. Zwar bleibt auch hier die Einsicht 
bestimmend: romantisches Weltbewußtsein ist Ichbewußtsein. Dennoch wer- 
den noch andere Aspekte sichtbar. In der Gleichstellung von Innen- und 
Außenwelt drängt sich nachhaltiger das Eigenrecht der Realität auf: „Die 
Wendung zum Leben bereitet die Wendung zu einer neuen ontologischen 
Grundeinstellung vor.“ In dieser Richtung lagen auch die Äußerungen Nicolai 
Hartmanns, dessen „Probleme des geistigen Seins“ die Fragestellung der vor- 
liegenden Arbeit mitbestimmen: „Hinter allen Stimmungswerten . . . leuchtet 
ein Etwas durch, ein neuer Sinn und Gehalt des Lebens, ja ein Leben selbst 
in neuem Sinne!8,“ Vielleicht wäre mit Novalis genauer zu sagen: im höheren 
Sinne, um damit die Stufe des „Höheren“ als die entscheidende in den man- 
cherlei Dimensionen zu begreifen, in denen er denkt. — Anni Carlsson ver- 
sucht, eine systematische Ordnung nach Problemkreisen durchzuführen, um 
das Ganze der Fragmente auf ihre innere Gesetzmäßigkeit abzuleuchten. Nur 
kommt dabei zu wenig das Fragment im Eigenrecht seiner Aussage zur Gel- 
tung. Gerade von den Sammlungen her, die noch zu Lebzeiten des Dichters 
veröffentlicht wurden, stellt sich das Formproblem mit größerer Dringlichkeit. 
Auch scheint die Wandlung der Auffassungen, die hier kaum berücksichtigt 
ist, die Problemlage gelegentlich noch selbst zu verwandeln. Doch wird die 
denkerische Leistung des Novalis, wie sehr auch ihre Grenzen erkannt sind, 
in eindrucksvoller Weise sichtbar. 

Das gilt nicht weniger von der Untersuchung Heinrich Fautecks zur Sprach- 


2 Verlag Helbing & Lichtenhahn, Basel. 1939. 
= Nicolai Hartmann, Die Philosophie des deutschen Idealismus. I (1923) S. 187. 
'% Die Sprachtheorie Fr. v. Hardenbergs (Novalis), Neue Forscnungen 34 1940. 
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theorie Hardenbergs!®. Das rege Interesse der Literaturwissenschaft am 
Sprachproblem ist durch Rudolf Unger entscheidend gefördert worden. Noch 
auf seine Anregung geht die Dissertation Feutecks zurück. Sie gelangt in die 
eigentliche Problemstellung am energischsten dort, wo die eigenwilligen 
Sprachauffassungen des Novalis erörtert worden, vor allem in den Kapiteln 
über die Sprache in ihrem Verhältnis zur Mathematik. Die Vorliebe für die 
Abstraktion und Zeichenhaftigkeit wird überzeugend aus der transzenden- 
talen Idealität der reinen Formen abgeleitet, wie sie der Mathematik eigen 
sind. Von hier aus ist auch zutreffend die Beziehung zur Musik erkannt: was 
Novalis interessiert, ist die Gesetshaftigkeit, die Sprache, Mathematik und 
Musik gemeinsam haben. Der unüberschreitbaren Grenzen von Sprache und 
Musik bleibt er sich sehr wohl bewußt. In dem Maße, in dem die Dichtung in 
das Zentrum rückt, geht die Sprachtheorie in die Dichtungstheorie über. Der 
magischen Gewalt der Sprache, ihren klanglichen Formen und ihrem Ver- 
hältnis zur Poesie sind die letsten Kapitel gewidmet. — Nun liegen freilich. 
eigentliche Sprachabhandlungen im Sinne Herders, Humboldts oder Bern- 
hardis nicht vor, und von empirischen Beiträgen zur Sprachwissenschaft kann 
am wenigsten gesprochen werden, wie auch F. gesteht. Darum ist es auch 
wenig sinnvoll, von außen, von Problemen der empirischen Sprachwissenschaft 
oder Sprachphilosophie her zu fragen, und es bleibt problematisch, überhaupt 
von der Sprachtheorie zu sprechen. Novalis kenne die Sprache nur als Wis 
den, als Prozeß, als Sprechen wird festgestellt, um andernorts zu folgern, daß 
„bei ihm die Sprache durchaus als eigenständiges, objektiv bestimmtes Wesen 
anerkannt sei. So sieht man sich am Ende einer fast verwirrenden Fülle von 
Aussagen über die Sprache gegenüber, die in inhaltlicher Eindeutigkeit gar 
nicht zu ermitteln sind, sondern eher aus dem Denken Hardenbergs, aus der 
Methode der „entgegengesetsten Operationen“, zu entwickeln wären. Man 
nimmt seinen Aussagen über die Sprache sonst das Schwebende, das ihnen 

eignet; man verfestigt sie in weltanschauliche Haltungen: „Seine Welt- 

anschauung ist vitalistisch, antiintellektualistisch.“ Aber wie? Gerade der 

Hang zum Abstrakten, der stark gedankliche Hintergrund, der sich auch im 

späteren Dichten nicht verleugnet, die Betonung des poeta philosophus, des 

Verstandes gegenüber der bloßen Stimmung — diese Züge vor allem, wie sie 

hier herausgearbeitet wurden, verdienen festgehalten zu werden. Und in sol- 

chen Ergebnissen zumal geht F. über Arbeiten mit verwandter Thematik 


hinaus?®, 

Mit dem Sprachproblem beschäftigt sich auch die Zürcher Dissertation von 
Hans Peter Jaeger, die auf dem Wege eines Vergleichs zwischen Hölderlin 
und Novalis die Grenzen der Sprache in einer vorwiegend stilkritischen und 
(wie versichert wird) philologisch orientierten Untersuchung erörtert?!. Sie 


20 Vgl. Eva Fiesel, Die Sprachphilosophie der deutschen Romantik (1927), deren 
Ergebnisse F. in wesentlichen Punkten korrigiert. “ 

21 Grenzen der Sprache. Hölderlin — Novalis. Atlantis-Verlag, Zürich 1949. — 
Unklar in methodischer Besinnung und Zielsetung ist die vergleichende Arbeit 
von Gerhard Bonarius, „Zum magischen Realismus bei Keats und Novalis“, Gie- 
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kommt zu dem Ergebnis, daß beide Dichter die Grenzen der Sprache er- 
reichen: Hölderlin, indem er dem „gewichtigen Wort“ ein Zuviel an Inten- 
sität aufbürdet, so daß der Satz zuletzt in ihm zusammenstürzt; Novalis, indem 
er sich über alles verbreitet und nichts sagt, um die Sprache bei äußerster 
Extensität ins Grenzenlose zu verflüchtigen??. Die kluge Arbeit entbehrt nicht 
wirklicher Einsichten, noch weniger überspitzter Thesen, die einer Überprü- 
fung nicht standhalten. Schon die Methoden des äußerlichen Vorgehens for- 
dern zum Widerspruch heraus: „Unser äußerliches Vorgehen ist bei Hölderlin 
jenes einer strengen Synopse, bei Novalis das des Herumblätterns in seinen 
Werken.“ Wenn aber gar festgestellt wird, daß Novalis untreu, unbescheiden, 
zerstreut und unverantwortlich sei, so gerät solches Vorgehen selbst ins Un- 
verantwortliche, ins Provokatorische und — sit venia verbis! — ins Boden- 
lose. Die Novalisforschung hätte wenig Anlaß, von derart pointierter Polemik 
Kenntnis zu nehmen, wenn im „Herumblättern“ nicht einige stilkritische Kenn- 
zeichnungen entdeckt würden. die durchaus die Sache treffen. Der Hang zum 
Abstrakten, zum Zeichenhaften, zur Negation, zur Unschärfe, der Ingress ins 
Unendliche, ins Zeit- und Raumlose — das alles ist richtig erkannt. Aber daß 
sich solche Einsichten nur mit dem Vorzeichen der Negation darbieten, läßt 
nicht auf einen konzilianten Sinn für dichterische Eigenart schließen. Als ob 
das Vieldeutige ein Kennzeichen des Undichterischen sei! Als ob wir über 
das „Wesen“ der Sprache schon im vorhinein verständigt wären. Hier ist 
kaum ein Blick dafür vorhanden, daß seit Hölderlin, Novalis und Kleist hohe 
Dichtung so gern an den Grenzen der Sprache aufblüht. Kommerells Kleist- 
studie über die Sprache und das Unaussprechliche hätte den Verfasser hell- 
höriger machen können. Denn die Akribie, auf die er abhebt, kann auch vom 
anderen Ende her einsetzen: daß Sprache nicht unbedingt im Gedankenstrich 
aufhört. Das grenzt ans Paradoxe, das sich immer einstellen wird, wo sich 
der Dichter des ineffabile zu bemächtigen sucht. Und ist er dazu nicht er- 
mächtigt? Von hier aus ergeben sich Widerlegungen in Fülle. Denn Novalis 
sieht das Problem seines — und nicht nur seines — Dichtens richtig, wenn er 
sich notiert: „Den Satz des Widerspruchs zu vernichten ist vielleicht die höch- 
ste Aufgabe der höhern Logik“ (111/322). Die Problematik solcher Dichtung 
— sie wird nicht verkannt — wäre danach zu erörtern. 

Dabei fehlt es durchaus an umfassenden Stiluntersuchungen zum dichteri- 


ßener Beiträge 93 (1950). Ihre Ergebnisse sind begrenzt. Die Antithese von Ra- 

tionalismus des 18. Jahrhunderts und seelischem Erleben ist eine arge Verein- 

fachung. Das „irrationale Pendel“ ist eine Erfindung, und daß man in Deutsc- 

land Novalis „als die weiteste Entfernung vom Weltbild des Rationalismus“ be- 

trachten darf, bleibt durchaus problematisch. 

Die Korrekturen gegenüber Hölderlin, dem zwar die betonte Vorliebe des Ver- 
fassers gehört, sind von berufener Seite vorgenommen worden: von Adolf Bek 
im Hölderlin-Jahrbuch (1952), S. 146. Dort auch der Hinweis auf die Rezension 
Lothar Kempters in der Wöc. Beilage des Tagblattes der Stadt Winterthur. — 

Zum Biographischen ist jettt auf das Tagebuch Niethammers zu verweisen, wo- 
nach sich Hölderlin und Novalis an einem Sommerabend des Jahres 1795 im Hause 
Fichtes trafen: I. L. Döderlein, Neue Hegeldokumente, in: ZRGG I (1948) S, 2—18. | 
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schen Werk. Nur müssen sie wohl mit einer Methode betrieben werden, die 
aus dem Werk selbst erarbeitet wird. Das heißt vor allem, daß die Sprache, 
gleichviel ob sie stilkritisch oder problemgehaltlich erforscht wird, zuvor einer 
Klärung dessen bedarf, worauf alle Aussagen zurückweisen: seines Denkens 
und seiner Denkform. Darüber liegt eine eben abgeschlossene Dissertation 
von Jury Striedter vor, die zu beachtenswerten Resultaten kommt23, Sie geht 
von dem dialogischen und dialektischen Widerstreit der Gegensätze bei Kant 
und Fichte aus, den Novalis fortbildet und im Fragment zu einer eigenen lite- 
rarischen Aussage erhebt, die alle Widersprüchlichkeit und Gegensätlichkeit 
in die Schwebe bringt. Immer mehr wird im Gegeneinander der „Dinge“ 
die Aussage zum Problem, die in der Form der Negation als einem Mittel der 
Steigerung ergriffen wird und sich auch am Todesproblem konkretisiert. Ster- 
ben ist ein „echt philosophischer Akt“, und die Frage wird mit Recht auf- 
geworfen, ob der Tod der Braut nicht deshalb in solchem Umfang erlebt 
werden konnte, weil sich zuvor eine bestimmte Art des Denkens ausgebildet 
hatte. Das deutet zugleich auf den kontinuierlichen Verlauf dieses Denkens 
hin, und die Untersuchung ist um so erhellender, als sie nicht zuerst die 
Ideengehalte, sondern die das Denken und Dichten verbindenden Formen 
ins Auge faßt, die als Postulat, als Potenzierung, Poetisierung und Romanti- 
sierung des weiteren verfolgt werden. Abschließende Kapitel erläutern den 
Figuren-Begriff. Daß er etwas kühn mit der mittelalterlichen Figura-Tradition 
in Verbindung gebracht wird, wie sie Erich Auerbach in seinen Dante-Inter- 
pretationen verfolgt hat, bedarf wohl noch der geschichtlichen Klärung. Ab- 
wegig ist der Vergleich mit Dante gewiß nicht. Er ist der Romantikforschung 
überdies geläufig. Dabei ist wohl die Figurenhaftigkeit der Gestalten nur der 
eine Aspekt einer Darstellungsweise, in der offenbar der Weg, der Vorgang, 
der Prozeß selbst als Figur verstanden werden kann. Wenn die dichterische 
Gestaltungsweise des Novalis künftig einen größeren Raum beanspruchen 
wird, so ist ihr hier in fruchtbarer Weise vorgearbeitet worden. 

Hier ist denn auch der Ort, über die Arbeiten zum erzählerischen Werk 
des Novalis zu berichten. Sollte es ausführlicher geschehen, so wäre schon ein 
zweiter Bericht nötig. Dabei sind nur wenige Schriften ausschließlich der Prosa 
des Novalis gewidmet. Wohl aber ist sie wiederholt in allgemeineren Dar- 
stellungen behandelt worden, und was dabei an Urteilen begegnet, ist nicht 
eben ermutigend. Wenn in einer neueren Monographie festgestellt wird, daß 
Kritik und Interpretationsversuche des Klingsohr-Märchens — fügen wir hin- 
zu: der Romanfragmente überhaupt — den Stand der gegenwärtigen Novalis- 
Forschung charakterisieren, so gibt es keine bessere Illustration für die Un- 
sicherheit und Verlegenheit, in der man sich dieser Prosa gegenüber befindet. 
Da sieht man noch immer den Stimmungszauber und tadelt zum andern den 
Hang zum Sentimentalen dieser Kunstmärchen, weil sie dem gesunden „Na- 


23 Die Fragmente des Novalis als „Praefigurationen“ seiner Dichtung. Diss. Heidel- 
berg (Masch.) 1953. — Daß in die Arbeit wertvolle Anregungen aus dem Beitrag 
Hugo Kuhns eingegangen sind, sei angemerkt. 
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turwuchs der Volksmärchen“ nicht entsprechen”. Und man sieht vor allem 
das Abstrakte, das Gedankliche, das Allegorische als das Undichterische par 
excellence. Der didaktische Wille zur Darstellung der Weltanschauung habe 
die Kraft zur epischen Ausformung überwuchert, heißt es bei Borcherdt?5; 
während Korff das Märchen als eine Zwitterform bezeichnet, da es unmär- 
chenhaft, weil mit Gedanken überladen sei?*. Das Kunstmärchen arte in kalte 
Allegoristerei aus, die denkerische Haltung ersticke alle poetische Anschauung, 
urteilt Petsch??; und er urteilt noch liebloser, wenn er von der Aufhebung der 
Wirklichkeit durch Flucht in die Allegorie spricht, die „unserer Art“ nicht 
gemäß sei2®. Angesichts solcher Urteile bedarf unsere Vorstellung über Mög- 
lichkeit und Verwendung der Allegorie in der neueren Dichtung dringend 
einer Revision, obwohl es noch durchaus dahinsteht, inwieweit hier Dichtung 
im Gewande der Allegorie erscheint. Denn oft auch verfahren die Interpreten 
zu eindeutig, wo Novalis ein Vielsinniges und Vieldeutiges verbirgt. Trifft 
nur ihn die Schuld, wenn man noch immer deutet: die Flamme ist Christus, 
die Mutter ist das Herz usw.? Es ist zuletzt mit Novalis wie mit der neueren 
Literatur seit Nietzsche: solange man einseitig einen bestimmten Sym- 
bolbegriff Goethescher Prägung zum Maßstab nimmt, verhält man sich einem 
wesentlichen Teil unserer Literatur gegenüber nicht erkennend, sondern ver- 
kennend. Und nicht nur der Symbolbegriff, sondern auch unsere Vorstellung 
vom Bildungsroman bedarf einer Überprüfung, wenn man sie benutt, um 
damit den „Ofterdingen“ zu etikettieren. Denn handelt es sich so sehr um 
individuelle Vorgänge oder nicht vielmehr um ein überindividuelles Ge- 
schehen von einer Typik, die sich in immer neuen Analogien wiederholt? 
Aber auch die „Verklärung des Mittelalters“, von der Korff spricht, ist nicht 
so selbstverständlich, wie es noch oft scheint. Man sieht abermals zu ein- 
deutig auf das Weltbild, statt auf die Gestaltungsweise: auf die „Fenster- 
technik“ in der Perspektivität des Unendlichen — durch das Mittelalter hin- 
durch?®. Die Zeit in der Dichtung ist in den letzten Jahren nachhaltig erforscht 
worden. Es wäre nur zu wünschen, wenn die Dichtung des Novalis in solche 
Untersuchungen einbezogen würde. Und dann gälte es wohl auch, jede ein- 
seitige geschichtsphilosophische Verfestigung abzuwehren, der auch Reble in 
seinem wertvollen Beitrag zur Märchenauffassung des Novalis nicht entgeht®°. 
Hier sind ausgezeichnete Bemerkungen über die märchenhafte Sprachform, 
über das Typisieren und über den Typus des Dichters schlechthin enthalten. 
Wenn aber gesagt wird, daß das Reich der Dichtung ein Zukunftsreich sei, 
daß alle Gedanken Hardenbergs über die Dichtung in das Licht seiner Ge- 
schichtsmetaphysik rücken, so verfestigt man damit seine Dichtung einseitig 


?4 Werner Spanner, Das Märchen als Gattung. Diss. Gießen 1939, 

25 Der Roman der Goethezeit, 1949, S. 381. 

2° Geist der Goethezeit III (1940), S. 595. 

®” Wesen und Formen der Erzählkunst, 1942, S. 454. 

®® Von deutscher Art in Sprache und Dichtung V/276. 

®® Der Begriff „Fenstertechnik“ bei Korff a. a. O. 

° Albert Reble, Märchen und Wirklichkeit bei Novalis: DVJS XIX (1941) S. 70—110 
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in eine Weltanschauung märchenhaft-utopischen Charakters. Altertum und 
Mittelalter, Vorzeit und goldene Zukunft sind aber m. E. nur Aspekte inner- 
halb einer Vielfalt von zeitlichen Strukturen, die auf eine jederzeit mögliche 
„Gegenwärtigkeit“ zielen, auf ein „höheres Leben“, auf die Erhebung des 
Menschen über sich selbst. Damit erhält paradoxerweise die Wirklichkeit ein 
stärkeres Gewicht — inmitten aller Märchenhaftigkeit. Unschwer zu erkennen 
ist, daß Raum und Zeit, als Kategorien möglichen Denkens überhaupt, von der 
Dichtung in bestimmter Absicht ergriffen werden. Und daß die intendierte 
Zeitlosigkeit auf das Märchen angewiesen bleibt. Aber das heißt auch seine 
Gedanklichkeit in Rechnung stellen. Das Paradoxon der Märchenform, das 
Zugleich von Denken und Dichten, ist die Voraussetzung des Verstehens, im 
Sinne des Novalis selbst: „Die Trennung von Poet und Denker ist nur schein- 
bar und zum Nachteil beider.“ Es ist darum bedenklich, den Anteil des Den- 
kens zugunsten eines rein märchenhaften Weltbildes zu übersehen, wie es bei 
Hiebel geschieht!. Aber es ist auch problematisch, die künstlerische Leistung 
aus der philosophischen Schwäche des Novalis zu erklären3?, Liegt nicht viel- 
leicht in eigentümlicher Weise auch eine „Schwäche“ der Philosophie vor? So 
ist wohl überall die Bewußtheit und Reflektiertheit unverkennbar, aber nur 
in wenigen der oben genannten Arbeiten ist schon der nächste Schritt voll- 
zogen: daß seine Dichtung darum nicht als undichterisch abzutun sei. Wenn 
aber die Prosa noch immer die größeren Schwierigkeiten bereitet, so kommt 
man von den „Hymnen an die Nacht“ offenbar eher zu einem Urteil über die 
Dichtung als Dichtung. Sie sind auch in den letzten Jahren wiederholt Gegen- 
stand der Forschung gewesen. 

Der umfangreichste Beitrag liegt in dem Buch des 1942 verstorbenen däni- 
schen Literarhistorikers Henry Kamla vor33. Sein Lehrer Carl Roos zeichnet 
im Vorwort das Bild eines jungen Gelehrten, den das Todesproblem des Dich- 
ters als sein eigenstes Problem fesselte. Kamla ist vorwiegend am christlichen 
Gehalt der Hymnen interessiert, aber er geht den philologischen Gegeben- 
heiten nicht aus dem Wege. Er will zur Deutung und Datierung in gleicher 
Weise beitragen, aber er nimmt die Deutung voraus, um die Datierung zu 


31 Vgl. die Besprechung unten. 

32 So bei Luitgart Albrecht, Der magische Idealismus in Novalis’ Märchen, Hamburg 
1948. — Es berührt merkwürdig, wenn an anderen Arbeiten die Unklarheit der 
philosophischen Zusammenhänge gerügt wird, obwohl die Vf. ihr philosophisches 
Wissen, einschließlich der Zitate, aus Anni Carlssons Studie bezieht. Soweit geht 
die Abhängigkeit, daß gelegentlich wörtlich übernommene Sätze nicht einmal als 
Zitat sichtbar gemacht sind. Dabei hätte es bei einer Arbeit über den magischen 
Idealismus durchaus nahe gelegen, die zeitliche Entwicklung aufzuzeigen. Gerade 
dafür bietet Anni Carlsson wenig Hinweise. Ihr zweiter Gewährsmann ist Hein- 
rich Simon, dessen Interpretation sie sich anschließt, was nun abermals nicht selbst- 
verständlich ist. Nur in einem will sie über Simon hinausgehen, darin nämlich, 
daß dieser die philosophischen Qualitäten überschägte und so nicht die Kunst 
als die fruchtbare Folge der philosophischen Mängel sehen konnte. Das ist nicht 
mehr als ein geistreiches Apergu, mit dem man keine Dissertation bestreitet, die 


es doch wohl sein soll. 
33 Novalis’ Hymnen an die Nacht. Zur Deutung und Datierung. Kopenhagen 1945. 


284 Walter Müller-Seidel 


bestimmen. Von der Textkritik Ritters ausgehend, bestätigt er dessen Er- 
gebnisse in vielen Punkten, kommt zu weiteren Textverbesserungen und 
wendet sich mit dem Gewicht seines Buches gegen dessen geringere Bewer- 
tung der Druckfassung. Das hängt mit der vorausgegangenen geistesgeschicht- 
lichen Deutung zusammen: daß Novalis immer tiefer in einen Gegensat zur 
Klassik hineingerät, daß sich aus diesem Gegensatz; die Niederschrift der er- 
haltenen Handschrift erklärt und daß die Korrespondenz mit Friedrich Schle- 
gel und die Erörterung des gemeinsamen Bibelprojekts die Wiederaufnahme 
der Arbeit veranlaßt. Die Deutung sondert die Einzelmotive und führt von 
hier aus zu dem in der Dichtung dargestellten Weltbild hin. In ihm ist die 
Lichtwelt nur ein Teil des Universums; ihr steht die Nachtwelt als das Reich 
des Unsichtbaren und Jenseitigen gegenüber. Lichtwelt und Nachtwelt weiten 
sich in der fünften Hymne zum diametralen Gegensat; zweier Weltanschau- 
ungen aus: die Religion des Todes steht gegen die Religion des Lebens, das 
Christentum gegen Antike und Klassik, das „memento mori“ gegen das „Ge- 
denke zu leben!“ Lessings Schrift „Wie die Alten den Tod gebildet“, Schil- 
lers Gedicht „Die Götter Griechenlands“, aber auch die Erdgeistszene sind 
solche Dokumente der klassischen Weltanschauung, gegen die sich der christ- 
lich bestimmte Gehalt der fünften Hymne richtet. Die Ausarbeitung der neuen 
Weltansicht wird mit der zunehmenden Kritik am „Wilhelm Meister“ in Ver- 
bindung gebracht. Das ganze Gedicht aber wird zum Protest gegen Weimar, 
„zur praktischen Auseinandersegung mit dem Gegner“. — Diese Deutung 
ist freilich m. E. so nicht aufrecht zu erhalten. Daß Kamla mit wahrer Ent- 
deckerfreude ein reichhaltiges Material ausbreitet und zum Teil neu beleuch- 
tet, ist sein Verdienst. Jede künftige Deutung wird es mutatis mutandis zu 
verwerten haben. Aber den Gegensatz; kann es in dieser Weise nicht geben, 
weil es die Klassik in dieser Weise nicht gibt. Die einseitig weltanschauliche 
Betrachtungsweise verführt Kamla zu weltanschaulichen Antithesen, die der 
Klassik nicht gerecht werden, weil Diesseitsfreude, klassische Weltansicht oder 
Religion des Lebens keine festen Größen sind. Diese weltanschauliche Deu- 
tung kann aber auch den Hymnen nicht gerecht werden, weil die weltanschau- 
liche Verfestigung schon am Wortgebrauch scheitert. Das Licht wird ja nicht 
einfach gepriesen, damit durch den Kontrast die Nacht im Recht ist. Und die 
Nacht wird nicht einfach besungen, weil sich ein romantischer Dichter eben ins 
Dunkle und Jenseitige verströmen will. Licht und Nacht unterliegen auch hier, 
wie mir scheint, der Methode der Umkehrung und Vertauschbarkeit. Alles 
drängt zum Licht durch die Nacht hindurch zur „Sonne der Nacht“ — zu 
einem höheren Licht also. Ist diese Stufe erreicht, so kann wie im ersten der 
Geistlichen Lieder, dem herkömmlichen Wortgebrauch gemäß, auf die „boden- 
lose Finsternis“ zurückgeblickt werden, auf die Nacht, in der „wir wie Blinde 
irrten“. Schon in der vierten Hymne! Wie soll man die „Religion des Todes“ 
noch absolut verstehen? Das „memento mori“ gilt gewiß; aber das „Gedenke 
zu leben!“ gilt auch. Das ist nicht irgendwie gemeint, sondern vom Text her: 
von dem „fröhlichen Leben“ in der irdischen Tagwelt und von dem „getreu 
der Nacht“, von den Schlußversen vor allem: „Ich lebe bei Tage voll Glau- 
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ben und Mut / Und sterbe die Nächte in heiliger Glut.“ Darum kann die 
Antike auch nicht in der schroffen Gegensätlichkeit verstanden werden, so 
als würde nun von der Stufe der Christlichkeit geringschägig auf sie zurück- 
gesehen. Fauteck hat in seiner Rezension bestimmte Stufen innerhalb des 
christlichen Weltbildes unterschieden und dargetan, daß die Antike zunächst 
ihrerseits im Recht, daß sie keine „Lebenslüge“ war. Das ist gar nicht zu 
leugnen, Um die Auffassung eines unversöhnlichen Verhältnisses von Antike 
und Christentum zu stützen, zieht Kamla wie als Leitmotiv den Brief an F. 
Schlegel vom 20. 1. 1799 heran (IV/260f.), in der er seine Deutung fast ver- 
ankert. Aber auch wenn dort von der „eigentlichen bessern Welt“ als dem 
„Kern der Geheiße des Christentums“ gesprochen wird — einen unversöhn- 
lichen Gegensat; kann man ihr nicht entnehmen. „Beide [Christentum und 
Göttlichkeit der Antike] halten das Universum... in ewigem Schweben, in 
' ewigem Genuß von Raum und Zeit“, heißt es dort weiter. In den Philoso- 
phischen Studien schon hatte er sich notiert: „Sollte es noch eine höhere Sphäre 
geben, so wäre es die zwischen Sein und Nicht-Sein — das Schweben zwischen 
beiden — Ein Unaussprechliches...“ (II/163). Das ließe daran denken, daß bei 
_ Novalis nicht so sehr das Eine unversöhnlich gegen das Andere gesetzt wird, 
sondern daß das Dritte gilt. „Lieber, Sie sind kein Chemist, sonst würden 
Sie wissen, daß durch echte Mischung ein Drittes entsteht, was beides zugleich 
und mehr als beides einzeln ist“ (11/423). Trotz solchen Einschränkungen wer- 
den viele der sachlichen Ergebnisse nicht hinfällig. Aber die Deutung ist neu 
+ zu leisten, mit Kamlas Material und über ihn hinaus. Was die „Hymnen an 
_ die Nacht“ sind, was sie dichterisch sind — diese Frage ist auch hier 
noch nicht beantwortet. 

Von der dreimaligen Erwähnung Shakespeares in der bekannten Tage- 
bucheintragung vom 13. Mai 1797 ausgehend, erläutert Helmut Rehder in 
einem Aufsatz; den Anlaß dieser Lektüre: „Romeo und Julia“ hatte Novalis in 
der neuen Übersetzung August Wilhelm Schlegels erhalten. Um die gleiche 
Zeit, im Sommer dieses Jahres, erschien in den Horen ein Aufsag A. W. 
Schlegels, in dem er eine Szene dieses Trauerspiels (IIl/2) als einen „Hymnus 
an die Nacht“ feierte?®. Rehder ist vorsichtig genug, den Titel der Hymnen 
nicht darauf festzulegen. Aber er sieht die Begegnung gewiß richtig als ein 
„Urerlebnis“, das Novalis dazu verhalf, sich selbst als Dichter zu finden. — 
Das sind sehr erwägenswerte Beobachtungen, die vielleicht noch genauere Vor- 
‚stellungen von der Konzeption der Hymnen gestatten. Nachdem schon Ende 
März im Brief an Caroline Just — im Schreiben! — sich eine Versöhnung, 
eine „Verlobung im höhern Sinn“ vollzogen hatte, geht nun dem Grabes- 
erlebnis die Begegnung mit großer Dichtung voraus, die auf die eigene Situa- 
tion bezogen werden kann. Das wären auch Gründe, die „Vision“, die „In- 


a Euph. 25. Bd. (1950) S. 264—74. — Nach dem Faksimile der Hymnen, das dem 
Buch Kamlas beigegeben ist, hat Fauteck in den Göttinger Lesebogen einen ge- 
nauen Abdruck des Wortlauts hergestellt. _ 

35 Novalis and Shakespeare, in: PMLA LXIJ (1948) S. 604—624. 
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tuition“ nicht zu selbstverständlich zu nehmen, sondern im Erlebnis das Den- 
ken nicht zu übersehen, das daran teilhat. 

Den „Hymnen an die Nacht“ hatte schon 1942 Max Kommerell eine Deu- 
tung gewidmet, die zu dem Gewichtigsten gehört, was über das Werk als 
Dichtung bisher gesagt wurde?®. Das Dichten erscheine hier in einer neuen 
Befugnis und das unerhört Neue zwinge zur Wahl eines neuen Standortes. 
Und ein neuer Standort ist es gewiß, wenn hier eine eigene Verbindung des 
Dichtens mit dem Wissen gesehen wird. Denn Wissen und Gewißheit sind 
in der Tat konstitutive Züge dieser Lyrik. Kommerells Interpretation ist reich 
an dergleichen Beobachtungen, die den Text bald genauer befragen, bald 
freier umschreiben. Und wo K. sich großer Dichtung zugewandt hat, da hat 
ihn stets das Dichterische an ihr verlockt. Nichts ist für diese Sehweise be- 
zeichnender als die überragende Bedeutung, die der Gestalt des Sängers zu- 
erkannt wird. Sie wird als „Christus der Dichter“ vielleicht zu frei, als beide 
Gedichthälften verbindende Figur gewiß richtig gedeutet. Indessen wird er 
dem Übergang vom Hymnus zum geistlichen Lied und von freien Rhythmen 
zum Reim nicht in gleicher Weise gerecht, wenn er darin einen Wechsel von 
Sicherheit und Unsicherheit gewahrt. Darin scheint sich eher etwas von jener 
allgemeineren Unsicherheit dieser Dichtung gegenüber zu verraten — „einer 
Dichtung also, an deren Ende die Frage steht“, wie K. schließt. Vielleicht wäre 
es nicht sein letttes Wort gewesen. Denn schon das Novalis-Kapitel seines 
1943 veröffentlichten Buches scheint die Frage eher ins Staunen zurückzuneh- 
men: „daß hier einer mitten in der Menschenwelt nach Geisterart verfuhr3?.“ 

Die neueste Deutung der Hymnen von Klaus Ziegler, der zugleich eine 
größere Abhandlung über die Frömmigkeit des Novalis ankündigt, ist von 
einer Lebendigkeit, der man sich gern anvertraut®®. Und dabei scheint eine 
Aktualität des Fragens am Werk, durch die gelegentliche Ungenauigkeiten 
in der Deutung nicht ganz vermieden werden. Denn daß der Nacht die Kate- 
gorie des Nichts eigne, daß die nächtliche Innerlichkeit von allen Weltgehal- 
ten entleert sei, ist doch wohl zu modifizieren. Doch scheint es, als würden 
solche Formulierungen im Gang der Untersuchung wie von selbst berichtigt, 
wenn die innere Einkehr nur als ein Mittel zum Zweck bezeichnet wird, der 
eine Stufe meint, von der aus die Welt wieder in ihres „Glanzes Pracht“ 
erscheinen kann. So hebt die nächste Stufe — im Werk wie in der Deutung — 
auf, was die voraufgegangene erreicht hatte. Ziegler vergleicht ein solches Ver- 
fahren nicht unberechtigt mit einem Gradualismus und deutet von hier das 
Ineinandergreifen von pantheistischem Weltgefühl und monotheistischem 
Glauben in der Idee des Mittlertums. Die Strukturen der zeitgenössischen 
Philosophie sind darin erkennbar, aber auch überschritten. Denn die persön- 
liche Verwirklichung des Glaubens offenbare eine neue Seinsdimension, die 
mit Begriffen wie subjektiver oder objektiver Idealismus nicht mehr zuläng- 
lich zu kennzeichnen sei. Ziegler nennt das Dritte mutig einen „existenziellen 


®* In: Gedicht und Gedanke, hg. Heinz Otto Burger, Halle 1942, S. 202—236. 
97 Gedanken über Gedichte. 1943, S. 449—456, 
» ZfdtPh 70 (1947/49) S. 396—417. 71 (1953) S. 256—276. 
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Idealismus“. Doch wird dabei die religiöse Erfahrung als eine solche gesehen, 
die sonst in der Neuzeit nicht begegnet. — Wird man damit dieser Art des 
Dichtens gerecht? Ziegler hat eingangs die höchst dringliche Frage nach dem 
Verhältnis von Ästhetischem und Religiösem gestellt. Sie verwandelte sich 
ihm unversehens in die Frage nach dem Verhältnis von Religion und Wirk- 
lichkeit. Die Echtheit dieser Religiosität — ihre Wirklichkeit — wurde er- 


"kannt. Aber die andere Frage bleibt nicht minder bestehen: die Frage nach 


der „Wirklichkeit des Ästhetischen“, Nicht zufällig steht der Sänger an der 
Wiege der neuen, der christlichen Zeitphase. Gesang ist Dasein: das scheint 
hier vorweggenommen zu sein. Inmitten der Wirklichkeit des Glaubens! 
So ist in alledem das rege Interesse am religiösen Problem unverkennbar. 
Aber inwieweit die Religiosität des Dichters bedarf, ist sehr viel seltener be- 
rührt worden. Schon vom Thema her drängt die Frage zu einer Klärung, 


“ wenn Walther Rehm seine Studien über Novalis, Hölderlin und Rilke unter 


dem Titel „Orpheus“ vereinigt?®. Die Art, wie er dieses Thema versteht, läßt 
keinen Zweifel daran, daß er an Topoi, an Motivgeschichte oder an all- 
gemeine Symbolkunde nicht zuerst denkt. Hier soll offenbar noch unmittel- 
barer an das Wesen der Dichtung herangeführt werden, an Fragen, die im 
Grunde erst durch die neuere Dichtung selbst spruchreif geworden sind. Wo 
Dichter und Dichterberuf in die helle Bewußtheit ihrer selbst gelangen, wo 
das Dichten Gegenstand der Dichtung wird, liegt es nahe, die Art dieses Dich- 
tertums im Bilde der Orpheusgestalt zu sehen: als letzte und äußerste Mög- 
lichkeit der Poesie, der absoluten Poesie, die erst im Vollzug, im erweckenden 
Totengesang, wirklich ist!%. Es ist kein Zufall, daß um dieselbe Zeit und un- 
abhängig voneinander Muschg in seiner „Tragischen Literaturgeschichte“ in 
dem Kapitel über die Dichter als Zauberer von Orpheus handelte und dabei 
auf Novalis verwies und daß in den neueren Novalis-Monographien von Edgar 
Hederer (1949) und von Friedrich Hiebel (1951) der Sänger in den „Hymnen 
an die Nacht“ als eine orpheusähnliche Gestalt gedeutet wurde*!. Nicht in 
einem streng motivgeschichtlichen oder problemgehaltlichen Sinn, sondern in 
locker gefügten Variationen handelt Rehm über die Dichtungsanschauungen 
des Novalis. Von immer neuen Blickpunkten wird dabei die Dichterexistenz 
Hardenbergs umkreist, der als ein poeta theologus, als ein anderer Orpheus 
erscheint. Die romantische Poetisierung der Welt geht mit der Theologisierung 
des Dichterberufs zusammen. Dichtung im Bilde der Orpheusgestalt ist con- 
solatio, und der Tod ist ein wesenhafter Teil dieser „Poetik“, die Rehm aus- 
gezeichnet umschreibt. Aber daß „Gehalte“ wie Tod und Natur, ja selbst 
Kriege Teil dieser Poetik sein können, erläutert sich stets von dem einen 


5% Orpheus. Der Dichter und die Toten. Selbstdeutung und Totenkult. Düsseldorf, 
Schwann-Verlag 1949. 

# Vgl. Max Wehrli, Allgemeine Literaturwissenschaft, Bern 1952, S. 12. — Werner 
Günther, Über die absolute Poesie (mit Hinweisen auf Novalis) in: DVJS XXIII 
(1949), bes. S. 23. a 

#4 Dazu Rehders Hinweis a. a. O., daß die orphischen Hymnen, die einen Hymnus 
an die Nacht enthalten, seit 1764 in einer neuen Ausgabe zugänglich waren. 
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Vorgang her, um den es geht: von der Wunderkraft, die jeder Poesie inne- 
wohnt, von ihrer magischen Mächtigkeit und triumphierenden Sieghaftigkeit 
über Schmerz, Tod und Zeitlichkeit. Denn wenn bei Novalis an Orpheus zu 
denken ist, so vor allem im Sinne des Typischen, der auch die sagenhafte 
Ariongestalt zugeordnet werden kann. Auf die Fülle philologischer Belege 
kann es in einer solchen Darstellung nicht zuerst ankommen — obwohl es 
diese Belege gibt. Sie bestätigen nicht nur das Thema Rehms, sondern sie 
könnten es vielleicht in manchen Punkten noch verändern. So wird Orpheus 
namentlich einigemale in den Fragmenten angeführt, sodann in den Ent- 
würfen zur Fortsetzung des „Ofterdingen“, die von der Versöhnung der an- 
tiken Religion mit dem Christentum spricht. Im „Ofterdingen“ dagegen, und 
ähnlich in den „Lehrlingen von Sais“, ist von Dichtergestalten die Rede, die 
mit Bestimmtheit an Orpheus (oder Arion) denken lassen, immer aber im 
Sinne jener angedeuteten Typik, daß Schmerz und Tod nach Tröstung, nach 
Verwandlung und Magie verlangen. Die Orpheusfigur wird mit anderen „Fi- 
guren“ Gegenstand der Dichtung selbst. Von einem unveröffentlichten Epen- 
fragment „Orpheus“ haben wir durch R. Samuel Kenntnis*?. Darum hätte es 
m. E. auch nahe gelegen, auf die „Hymnen an die Nacht“ einzugehen. Die the- 
matische Verwandtschaft liegt auf der Hand. Und für ihre Form ist von Bedeu- 
tung, daß der Totengesang die Hymnik fordert; daß das „absolut Reelle“ erst 
als Gesang da ist. Nur in Hymnen könne der tiefere Sinn der Mysterien ausge- 
sagt werden, liest man in Schlegels „Gespräch über Poesie“, der die Orpheus- 
gestalt wiederholt erwähnt und behandelt. In der Sängergestalt aber an 
Orpheus zu denken, kann nicht abwegig sein. Nicht um zu sagen: er ist 
Orpheus — das hieße die Vielsinnigkeit, die Namenlosigkeit als künstlerisches 
Prinzip des Novalis verkennen. Aber an eine „orpheusähnliche“ Gestalt wird 
man denken dürfen, womit nur abermals der typische Vorgang des Dichtens 
im Bilde erscheint. Es ist in diesem Zusammenhang auch nicht unwesentlich, 
daß in Schillers „Göttern Griechenlands“ von Orpheus in sehr anderer Weise 
gesprochen wird. Bei Novalis fungiert der Sänger als Vermittler der antiken 
mit der christlichen Religion, jenem Paralipomenon zum „Ofterdingen“ ent- 
sprechend: „Aussöhnung der christlichen Religion mit der heidnischen. Die 
Geschichte des Orpheus — der Psyche etc.“ (V/246). Solche Hinweise führen 
von der bloßen Dichtungstheorie, auf die Rehm seine Darstellung eingrenzt, 
zur Dichtung selbst. Was es mit ihr auf sich hat, wird erst im Eingang zum 
Hölderlin-Kapitel ausgesprochen: „Romantisches Wünschen wird vom Kön- 
nen nicht erreicht.“ Eben hier wäre von den höchst anregenden Studien aus 
weiterzufragen. 

So enthüllen die Einzelstudien, die hier nicht in bibliographischer Voll- 
ständigkeit zu behandeln waren, eine Fülle von Anregungen, die alle in 
zusammenfassende Monographien aufgenommen werden müßten. Sie liegen 


“* Versteigerungskatalog $. 25. Das achtstrophige Lied „Orpheus Klage um Euridike“ 
veröffentlichte E. Wasmuth: 11/431. — Zu einer weiteren unveröffentlichten Vers- 
arbeit „Richard und Blondel“ bemerkt Samuel: „Ähnliches Motiv wie im Orpheus 
— die Erlösung durch den Sänger!“ 
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nunmehr in zwei Büchern vor, deren beide Verfasser mit offener oder verhal- 
tener Leidenschaftlichkeit für die Einzigartigkeit dieser Dichtererscheinung 
eintreten. In sieben Kapiteln umschreibt Edgar Hederer die geistige Erschei- 
nung des Novalis, als deren bestimmende Mitte die religiöse Gedankenwelt 
gedeutet wird#. Magie ist dabei der Weg, sich des Inneren, der unsichtbaren 
elt, des höheren Lebens zu bemächtigen. Aber Magie ist nicht Maßlosigkeit, 
sondern Hinfinden zur übergreifenden Ordnung. Dennoch, heißt es weiter, 
erfüllte sich das Wesen des Novalis als Dichter. So sehr, daß er „sich selbst 
entfaltend .... zum Dichter des Dichtens wurde“. Da sind wohl schöne For- 
mulierungen, vielleicht sogar neue Einsichten, — Interpretationen sind es nicht. 
Das Interesse an der Darstellung überwiegt allzu sehr. Damit mag vielleicht 
dem Klingsohr-Märchen Gerechtigkeit widerfahren, dem bei allen alchemisti- 
schen und theosophischen Spuren, die man entdeckt hat, der Ernst der schwe- 
‚benden Leichtigkeit nicht genommen wird. Über die Dichtungen im Ganzen 
ist damit nichts ausgemacht. Vor allem wird solche Umschreibung den „Hym- 
nen an die Nacht“ nicht gerecht. Für H. ist die Nacht eines der Motive, durch 
die sich der Weg ins Innere erschließt. Er sieht in erster Linie ihren religiösen 
Gehalt, ihre gedanklichen Strukturen im „System“ des Weges nach Innen. 
Über die kunstvollen Kompositionsprinzipien, über Aufbau und Strophen- 
form erfährt man nichts. Indem endlich jede Frage der Datierung, der Ent- 
stehung und des künstlerischen Wertes der vorliegenden Fassungen beiseite 
geschoben wird, schwindet noch der letzte Erdenrest von „Positivismus“, der 
_zurückgeblieben sein könnte“. Nur insofern wird der Dichtung ihr Recht, als 
“ dichterisch über sie gesprochen wird, aber: „wissenschaftliches Beschreiben soll 
kein Dichten sein“ (Emil Staiger). Es bleibt auch problematisch, ein dichteri- 
sches Werk aus sich selbst zu erklären, wie es hier als Absicht ausgesprochen 

_ wird. Man sollte sich heute der Grenzen dieses Weges bewußt sein. Die zeit- 
_ enthobene Gültigkeit, wenn es um sie geht, kann nicht die geschichtlichen Vor- 
aussegungen überspringen. Novalis ist gewiß nicht nur im Strom der ro- 
mantischen Ideenwelt zu sehen; das wird man Hederer zugestehen müssen. 
Muß man aber den erwägenswerten Gedanken auf die extreme Gegen- 
position einschränken: daß „sein Leben, sein Plan und sein Glaube über alle 
Romantik hinaus“ war? Soweit ist die Aversion gegen jede Art von „Geistes- 
geschichte“ getrieben, daß Namen wie Tieck, Schlegel, Schleiermacher, Schil- 
ler, Böhme oder Hemsterhuis kaum je begegnen. Und soweit geht die Ab- 
neigung gegen die Dichterbiographie, daß der Leser allenfalls mit dem Ge- 
burtsdatum „behelligt“ wird. Dabei könnte der Lebensweg, das Nebenein- 
ander — nicht der Zwiespalt! — von beruflicher Tüchtigkeit und „Todes- 
sehnsucht“ durchaus der Deutung des Dichterischen dienen. Wenn mit Frie- 


# Edgar Hederer, Novalis. Wien, Amandus-Verlag 1949. E : 

#4 Fügen wir hier hinzu, daß sich die „Philologie“ auch sonst sichtlich keiner Hoc- 
schätung erfreut. Denn es wird allerdings zum Ärgernis, wenn man im Nach- 
schlagen der Zitate fortwährend auf falsche Verweiszahlen, auf Verwechslungen 
und Ungenauigkeiten im Text stößt. S. 328 wird die Stelle von den Dichtern als 
seltenen Zugvögeln gar den „Lehrlingen“ zugeschrieben usw. usw. 
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drich Sengle das Verhältnis von Dichtung und Leben neu zu durchdenken ist 
— hier an Novalis kann es sich bewähren. Ganz gewiß nicht zum Nachteil 
der Dichtung! Die Erwartungen, die man heute an eine Novalis-Monographie 
stellt, sind keineswegs als erfüllt zu betrachten. 

Von Friedrich Hiebel, einem in Amerika lehrenden Germanisten, ist die 
jüngste Monographie, die Novalis gewidmet wurde®5. Sie weiß sich, wie 
im Vorwort ausgesprochen ist, dem „Weltgeschichtsbild“ Rudolf Steiners ver- 
pflichtet. Daß sich mit solchen Anschauungen tiefere Möglichkeiten des Ver- 
stehens verbinden, sei nicht geleugnet. Größer ist die Gefahr, zu sehen, was 
man zu sehen wünscht. Paul Kluckhohn hat in einer eingehenden Rezension 
die mannigfachen Vorbehalte ausgesprochen, die hier nicht im einzelnen zu 
wiederholen sind“. Dennoch behält das Buch bei dem gegenwärtigen Stand 
der Novalis-Forschung sein gewisses Recht. Es ist aus einer intimen Kenntnis 
heraus geschrieben, enthält wertvolle Hinweise im einzelnen und würdigt in 
der Zusammenfassung, die es anstreben muß, die Vielfalt der literarischen 
Beziehungen, in denen Novalis erscheint. Hiebel will das dichterische Werk 
vergegenwärtigen; und es ist nur zu begrüßen, daß auch dem biographischen 
Teil sein wenigstens bescheidenes Recht wird. Was aber an diesem Lebensweg 
als rätselhaft erscheint, will nun doch nicht voreilig in „Wesensschau“ auf- 
gelöst sein, die Hiebel als einzig angemessene Art erachtet, um nicht der 
„aktendurchstöbernden Grübelei des textkritischen Biographen“ zu verfallen. 
So wird das Leben schon in den ersten Kapiteln ins Mythische überhöht, und 
die Vorbilder solcher Mythisierung müssen nicht abermals genannt werden. 
Die Darbietung des Stoffes selbst hält sich streng an die Entstehungsgeschichte 
der Werke. Aber obwohl nur zu vermuten ist, daß die Märchen vor den eigent- 
lichen Romanfragmenten entstanden seien, wird hier festgestellt, daß es „zwei- 
fellos“ so sein müsse. Darum müssen die Märchen und eingeschobenen Er- 
zählungen auch aus ihrem Zusammenhang gelöst und „geschichtlich hier be- 
sprochen werden“. Selbst wenn die Vermutungen zuträfen, ist einem solchen 
Verfahren zu widersprechen. Denn das heißt verkennen, daß das Ganze einer 
Dichtung zusammengehört, auch wenn einzelne Teile verschiedene Entste- 
hungszeiten aufweisen. Entstehungsgeschichtlicher „Positivismus“ (der so nicht 
einmal verführe) und Mythenschau sind seltsame Widersprüche, die man auch 
sonst gewahrt. Es komme bei der Deutung der Märchen auf die Bilderfolge, 
nicht auf die begriffliche Bedeutung an; dem ist nur zuzustimmen. Aber es 
berührt merkwürdig, wenn wir belehrt werden, daß in den „Lehrlingen“ nur 
an Goethe, nicht an Werner zu denken sei; und daß die Klingsohr-Gestalt 
„nur“ in Goethe ihr Vorbild haben könne. Mit rechter Bildinterpretation ver- 
trägt sich solche Insistenz schlecht. Man hat den Eindruck, als müsse auf die 
Nähe zu Goethe um so mehr abgehoben werden, weil beide, Goethe und No- 
valis, in einem bestimmten Weltbild nun einmal zusammengehören; und Sym- 
bolinterpretation ist wohl auch noch anderes als die Zahlenmystik, die hier 


* Novalis, Francke, Bern 1951. Dem Buch ist eine reichhaltige Bibliographie bei- 
gegeben. 
4 DLZ 1952, Sp. 419—424. 
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betrieben wird. Daß die Hymnen siebenteilig seien, will nicht überzeugen, und 
daß im Märchen 13 Hauptpersonen auftreten, ist völlig illusorisch. Allzu 
selbstverständlich wird auch von der Schau des Mystikers gesprochen. Bedenk- 
licher noch stimmt die Feststellung: „Die Hymnen sind das Tagebuch eines 
Menschen, der Erfahrungen einer höheren Welt hatte.“ Über die Form der 
Hymnen ist damit ebensowenig ausgemacht, wie über das Märchen, wenn man 
es „als dichterische Tonkunstwerke, als Wortfugen und Symphoniesäße“ cha- 
rakterisiert. Doch richten sich die stärksten Bedenken gegen die Unterschägung 
der Fragmente. Sie werden sehr unzutreffend als Aphorismen bezeichnet und 
dem „Studenten“ zugeschrieben, um nur ja alles Gedankliche als bloß schüler- 
haft vom Dichter fernzuhalten. Aber der im Philosophieren nicht ungeübte 
Denker hier und der reine Poet dort — das ist ein seltsamer Widerspruch, 
eine Diskontinuität. Noch in der „Apotheose der Dichtung“ ist der Weg des 
Denkens nicht zu übersehen, der zu ihr hinführt. So bleibt es zuletst bei der 
Einseitigkeit einer Blickrichtung, bei der Empfehlung eines Weltbildes und 
bei der Emphase, die einer.begründenden Wertung nicht fähig ist. Abermals 
ist zu sagen, daß eine Novalis-Monographie in solcher Weise nicht der ge- 
gebenen Forschungslage und unseren Erwartungen entspricht. Und daß wir 
_ auf eine neue, auf die nächste Gesamtdarstellung warten müssen. 

Doch zeichnet sich das Problem nur deutlicher ab. Es geht um die Einheit 
_ der geistigen Existenz, um die Kontinuität in ihrer Entfaltung, um das neu 
zu durchdenkende Wechselspiel von Erlebnis und Dichtung, um die Art, 
“wie Denken und Dichten ineinandergreifen und um die dichterische Gestal- 
tung vor allem. Dabei ist wohl noch genauer die Situation um die Jahr- 
hundertwende ins Auge zu fassen, die in sehr verwandter Weise auch für 
Hölderlin und Kleist gilt. Sie alle sind von der herrschenden Philosophie ge- 
bannt und unbefriedigt zugleich. Ihre Dichtung ist nicht zum geringsten ein 
Ergebnis dieses Ungenügens. Mag sich die Abkehr zur Gegnerschaft steigern, 
mag aus dem Bewußten heraus das Unbewußte ersehnt werden: noch in der 
Hinwendung zum „Leben“ und in der Verherrlichung des „Gefühls“ wirkt 
das Denken verwandelt und verwandelnd hinein. Erst auf dem Hintergrund 
der philosophischen Situation versteht sich bei Novalis die Apotheose der 
Dichtung, die verwegene Absicht, Raum und Zeit in einer höheren „Logik“, 
im Märchen, zu überwinden. Das ist die Paradoxie des Kindergeistes als der 
Stufe der höchsten, der modernen Bewußtheit. Die solcherart dichterische Er- 
fahrung des Widerspruchs verwandelt das Dichten in entscheidendem Maße. 
Hugo Kuhn hat es sehr schön formuliert: „Am Widerspruch zum Dasein, dem 
schon unbegriffenen, entzündete sich hier [bei Novalis] der Glanz, in dem der 
Dichter... zuerst zum Dichter im tiefsten modernen Sinne wird.“ Das schließt 
in alledem das erhöhte Maß an Wissen ein, das sich hier noch dem Glauben 
verbündet, fast so, als würden die Erfahrungen, der Angst und der Einsam- 
keit, die bald das neue Jahrhundert beunruhigen, in die Gewißheit des Noch- 
einmal-Geborgenen zurückgenommen. Aber das Wissen deutet voraus, auch 
in der Gestaltung. Emil Staiger hat in einem ‚bemerkenswerten Beitrag zur 
Lyrik C. F. Meyers dessen: „Symbolismus“ ein Dichten „mit Wissen und Wil- 
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len“ genannt”. Es ist nicht abwegig, in Novalis ein solches Dichten vorgebildet 
zu sehen: „Billig stellt der Künstler die Tätigkeit obenan; denn sein Wesen 
ist Tun und Hervorbringen mit Wissen und Willen“, heißt es in den „Lehr- 
lingen“. Welchen Weg aber dieses wissende Dichten zurückgelegt hat, mag 
man am jungen Hofmannsthal oder an der frühen Lyrik Rilkes erkennen. 

Nichts ist mit dergleichen Hinweisen weniger beabsichtigt, als eine Phase 
der Romantik gegen die andere auszuspielen oder gar die Einheit der roman- 
tischen Bewegung zu leugnen. Aber festzustellen ist auch, daß die Dichtung 
der Frühromantik — und in ihr ist Novalis der einzige Dichter von Rang — 
allzu oft im Lichte der späteren Entwicklung erscheint; und daß die Ge- 
meinsamkeit der Ideen nicht in jedem Fall die Eigenart der Ge- 
staltung erhellt. Von ihr sind wir ausgegangen, zu ihr kehren wir zurück und 
berufen uns dabei auf Novalis selbst: „Alle Wahrheit ist uralt. Der Reiz der 
Neuheit liegt nur in den Variationen des Ausdrucks“ (II/47). Wenn aber seine 
Dichtung — nicht als irgendeine Lehre, als irgendein Weltbild, sondern als 
Dichtung — in der Forschung noch so oft als frag-würdig erschien, so durften 
umgekehrt an die Forschung die Fragen gerichtet werden, die diesen Bericht 
allzu deutlich begleiteten. Daß wir für viele Züge dieser Dichtung heute hell- 
höriger geworden sind und daß mehrere der hier genannten Arbeiten eine 
neue Phase des Verständnisses anzukündigen scheinen, sollte nicht minder 
deutlich werden. 


4 In: Weltliteratur. Festsschrift für Fritz Strich. Bern 1952, S, 129. 
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Ulrich, der Mann ohne Eigenschaften, erinnert sich an einige Kinderbild- 
nisse, die er vor einiger Zeit wiedergesehen; „mit Fremdheit“ hatte er auf 
ihnen einen kleinen Knaben erblickt. „Wer diesen Eindruck erlebt hat, daß 
ihm seine Person, in einen gewesenen Augenblick der Selbstzufriedenheit ge- 
hüllt, aus alten Bildern entgegenblickte, als wäre ein Bindemittel ausgetrocknet 
oder abgefallen, wird das Gefühl verstehen, mit dem er sich die Frage vor- 
legte, wie dieses Bindemittel denn eigentlich beschaffen sei, daß es bei an- 
deren nicht versage.... Und als einer jener scheinbar abseitigen und abstrak- 
ten Gedanken, die in seinem Leben oft so unmittelbare Bedeutung gewannen, 
fiel ihm ein, daß das Gesetz dieses Lebens, nach dem man sich, überlastet und 
von Einfalt träumend, sehnt, kein anderes sei als das der erzählerischen Ord- 
nung! Jener einfachen Ordnung, die darin besteht, daß man sagen kann: „Als 
das geschehen war, hat sich jenes ereignet!“ Es ist die einfache Reihenfolge, 
die Abbildung der überwältigenden Mannigfaltigkeit des Lebens in einer 
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Eindimensionalen, wie ein Mathematiker sagen würde, was uns beruhigt; die 
Aufreihung alles dessen, was in Raum und Zeit geschehen ist, auf einen Faden, 
eben jenen berühmten „Faden der Erzählung“, aus dem nun also auch der 
Lebensfaden besteht. Wohl dem, der sagen kann „als“, „ehe“ und „nach- 
dem“! Es mag ihm Schlechtes widerfahren sein, oder er mag sich in Schmer- 
zen gewunden haben: sobald er imstande ist, die Ereignisse in der Reihen- 
folge ihres zeitlichen Ablaufes wiederzugeben, wird ihm so wohl, als schiene 
ihm die Sonne auf den Magen. Das ist es, was sich der Roman künstlich zu- 
nutze gemacht hat: der Wanderer mag bei strömendem Regen die Landstraße 
reiten oder bei zwanzig Grad Kälte mit den Füßen im Schnee knirschen, dem 
Leser wird behaglich zumute, und das wäre schwer zu begreifen, wenn dieser 
ewige Kunstgriff der Epik, mit dem schon die Kinderfrauen ihre Kleinen be- 
ruhigen, diese bewährteste „perspektivische Verkürzung des Verstandes“ nicht 


' schon zum Leben selbst gehörte. Die meisten Menschen sind im Grundver- 


3 


hältnis zu sich selbst Erzähler. Sie lieben nicht die Lyrik, oder nur für Augen- 
blicke, und wenn in den Faden des Lebens auch ein wenig „weil“ und „damit“ 
hineingeknüpft wird, so verabscheuen sie doch alle Besinnung, die darüber 
hinausgreift: sie lieben das ordentliche Nacheinander von Tatsachen, weil es 
einer Notwendigkeit gleichsieht, und fühlen sich durch den Eindruck, daß ihr 
Leben einen „Lauf“ habe, irgendwie im Chaos geborgen. Und Ulrich be- 
merkte nun, daß ihm dieses primitiv Epische abhanden gekommen sei, woran 
das private Leben noch festhält, obgleich öffentlich alles schon unerzählerisch 
geworden ist und nicht einem „Faden“ mehr folgt, sondern sich in einer un- 
endlich verwobenen Fläche ausbreitet“!. Der Mann ohne Eigenschaften spricht 
in dieser Überlegung zugleich die Grunderfahrung seines Dichters aus, die- 
jenige, welche unwillkürlich den Stil seiner Dichtungen entscheidend aus- 
geformt hat. Er verzichtet weitgehend auf die kausale und mechanische Ver- 
knüpfung und breitet das Erleben in einer unendlich verwobenen Fläche aus; 
der Faden der Erzählung läuft nicht geradlinig ab, vielmehr schlingt er sich 
andauernd vor und zurück; es kommt zu einem unablässigen Vorgreifen, 
Zurück- und nochmals Aufgreifen, so daß ein zuweilen arabeskenhaftes Flecht- 
werk entsteht. Auf die Lebens-Bewegung übertragen, gilt die Wahrnehmung, 
welche Moosbrugger an der seinen machte: „sie floß wie ein Bach durch ein 
großes stehendes Wasser. Vorwärts treibend, verflocht sie sich auch rückwärts, 
und der eigentliche Lauf des Lebens verschwand fast darin“!a. Musil abstra- 
hiert nirgends zugunsten einer übersehbaren Linie; entsprechend schränkt er 


nichts auf das eindimensional Wirkliche ein, vielmehr gewährt er dem Mög- 


lichen, dem Dreidimensionalen, den gebührenden Spielraum. Er weiß: „Jede 
Ordnung ist irgendwie absurd und wachsfigurenhaft, wenn man sie zu ernst 
nimmt, jedes Ding ist ein erstarrter Einzelfall seiner Möglichkeiten. Aber das 
sind nicht Zweifel, sondern es ist eine bewegte, elastische Unbestimmtheit, die 
sich zu allem fähig fühlt.“ Er entrinnt der mathematisch einsinnig-folge- 


1 Robert Musil, Der Mann ohne Eigenschaften, Hamburg 1952 S. 663—63. 
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rechten Zeitordnung, indem er die Möglichkeit ausnütt, das Vergangene mit 
einemmal zur Gegenwart umzukehren. 

In den „Vereinigungen“ entscheidet er sich für den „maximal belasteten 
Weg“, (den Weg der kleinsten Schritte), den Weg des allmählichsten, un- 
merklichsten Übergangs. Bei einer solchen Genauigkeit gewinnen die see- 
lischen Regungen etwas Zuständliches; Handlungen sind ja bloß die eindeutig 
erkennbaren Gipfelungen, während das flächenhaft Zuständliche noch das 
vieldeutig Mögliche birgt. Das ganze Dasein erscheint als eine sich wieder- 
holende Abfolge von Zuständen, indem wir „immer wieder aus dem Zustand 
der Bedeutung in das an und für sich Bedeutungslose hinaustreten, um da 
hinein Bedeutung zu bringen. Wir treten aus dem Zustand des Sinnvollen in 
den Stand des Notwendigen und Notdürftigen, aus dem Zustand des Lebens 
in die Welt der Totent.“ Der Tod ist somit nur die letzte jener zahllosen Zu- 
stands- und Bewußtseinsveränderungen, die er in seinen Dichtungen analy- 
siert hat. Musil befindet sich dabei in der Nähe von Marcel Proust und Ernst 
Mach, über den er eine erkenntnistheoretische Dissertation geschrieben. „Was 
wir am Tode so sehr fürchten“, — führt Mach aus — „die Vernichtung der 
Beständigkeit, das tritt im Leben schon in reichlichem Maße eins.“ Das Zu- 
standshafte ermöglicht es, den Komplex des Seelischen, das Sich-Durchkreuzen 
verschiedener Ursachenreihen, mit der wünschenswerten Richtigkeit und Ge- 
nauigkeit darzustellen. Die Dinge werden weder allseitig genommen (was 
unmöglich ist im Roman), noch einseitig; „sondern von verschiedenen zusam- 
mengehörigen Seiten“®. Musil versucht, das erlebende, erleidende, sonderbar 
fühlende und wollende Miteinander darzustellen, die hülsengleich inein- 
ander geschobenen Gedanken. Oft waren mehrere gleichzeitig da, oft gar 
keiner, „aber dann konnte man die Gedanken wie Dämonen hinter der Bühne 
stehen fühlen (die Simultan-Bühne des Ich bietet eine unerschöpfliche Spiel- 
fläche), und das zeitliche Nacheinander der Erlebnisse, das anderen Menschen 
eine richtige Stütze abgibt, wurde... zu einem Schleier, der seine Falten bald 
dicht übereinander warf, bald in einen kaum noch sichtbaren Hauch auflöste“”. 
Eine solche Anschauung zeitigt keine Handlung, welche am Faden der Er- 
zählung abläuft. Die Kunst besteht vielmehr darin, wie in den „Vereinigun- 
gen“ ein Erleben zu vollziehen, „das scheinbar durch den leisesten Hauch von 
außen bewegt wird, im Entscheid aber von außen ganz unbeweglich ist“®. 
Selbst sein umfänglichstes Werk, welches die geistige Konstitution einer Zeit 
spiegelt, „Der Mann ohne Eigenschaften“, „weitet sich um einen Zustand aus, 
nicht um ein Geschehen“?. Keineswegs zufällig stellt das Handlungsmäßige 
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eine „Parallelaktion“ dar, etwas Mittelbares, welches seinen Bezugspunkt 
außerhalb des Buches hat, bloß darauf bedacht, daß seinesgleichen geschieht. 

Das Zuständliche ist von einem dauernden Eindruck der Steigerung be- 
gleitet. „Aber es ist eine Steigerung ohne Fortschritt... ., die Bewegung hört 
niemals auf, aber sie schwingt auf engstem Raum!°.“ Manches an dieser Ein- 
bildungskraft gemahnt an Vorstellungen von Novalis, der bemerkt: „Im ech- 
ten Selbstbewußtsein wechseln wir bloß — aber ohne weiter zu gehn. In 
ihm sind alle Zustände und Veränderungen unseres empirischen Ich simul- 
tan!!.“ Wenn die Zeit sich so bis zum Regungslosen verlangsamt oder aussetst, 
verändert sich in analoger Weise zugleich das Räumliche; vergleichbar den 
Farbvaleurs, die, unabhängig vom jeweils Umgebenden, bekommt es etwas 
grenzenlos Relatives. Dieses leise Ineinandergreifen, Voneinander-bedingt- 
Sein und Miteiander-bestimmt-Werden bewirkt jene unvergleichlichen Musil- 
‘ Interieurs: „..... die Zeit, die wie ein endlos glitzernder Faden durch die 
Welt läuft, schien mitten durch dieses Zimmer zu gehen und schien mitten 
durch diese Menschen zu gehen und schien plötlich einzuhalten und steif zu 
werden, ganz steif und still und glitgernd, .... und die Gegenstände rückten 
ein wenig aneinander. Es war jenes Stillstehen und dann leise Senken, wie 
wenn sich plötlich Flächen ordnen und ein Kristall sich bildet ... .“12. Die 
regungslose Zeit ist das typische Erleben der Musil-Menschen, das charak- 
teristisch wiederkehrt: „Viertelstunden, Stunden... die Zeit lag reglos, von 
unsichtbaren Quellen gespeist, wie ein uferloser See ohne Mündung und Ab- 
fluß um sie!3,“ „... das Zeitmaß ihres Lebens war noch langsamer, es war 
ganz langsam, es war damals nur mehr wie ein langsames Öffnen und Schlie- 
ßen der Augen... .“1*. „Die Zeit stand still, ein Jahrtausend wog so leicht wie 
ein Offnen und Schließen des Auges!5.“ „Es ist nur eine Gewohnheit, in jedem 
Augenblick stets schon auf den nächsten zu warten, stau dies, und die Zeit 
tritt aus wie ein See. Die Stunden fließen zwar, aber sie sind breiter als lang. 
Es wird Abend, aber es ist keine Zeit vergangen!®.“ 

Regungslos liegt die Zeit „wie ein uferloser See ohne Mündung und Ab- 
fluß“; wenn sich der Mensch in .diesem glänzend stillen Wasserspiegel auf 
der Höhe eines Augenblicks betrachtet, tritt das Gewesene mit Befremden in 
sein Bewußtsein; auf der unzugänglichen Spiegelfläche liegt das Vergangene 
ausgebreitet. Mit einem Empfinden wie von Treulosigkeit erscheint ihm das 
einst Vertraute unheimlich fremd und stumm. Ulrich erfährt dies in der Be- 
gegnung mit seinen Kinderbildnissen: „Die äußerst eindringliche Vorstellung 
eines braven, liebevollen, klugen kleinen Jungen, die man sich von ihm ge- 
macht hatte; Hoffnungen, die ganz und gar noch nicht seine eigenen waren; 
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ungewisse Erwartungen einer ehrenvollen erwünschten Zukunft, die wie die 
offenen Flügel eines goldenen Netzes nach ihm langten —: obgleich alles das 
seinerzeit unsichtbar gewesen, hatte es sich nach Jahrzehnten doch sehr deut- 
lich den alten Platten ablesen lassen und mitten aus dieser sichtbaren Unsicht- 
barkeit, die so leicht hätte Wirklichkeit werden können, blickte ihm sein wei- 
ches, leeres Kindergesicht mit dem etwas verstörten Ausdruck des Stillhaltens 
entgegen. Er hatte keine Spur von Neigung für diesen Knaben gefühlt, und 
wenn er auch auf seine schöne Mutter einigen Stolz setste, hatte das Ganze 
doch vor allem den Eindruck auf ihn gemacht, einem großen Schreck entronnen 
zu sein!?”“, Darin äußert sich ein verbindlich österreichisches Lebensgefühl, 
Grillparzer erfuhr es ebenso wie später Andrian oder Hofmannsthal. Es ist die 
grauenvolle Vergänglichkeitsklage, das Unbegreifliche der Selbstentfremdung, 
was in Österreich niemals verstummt; darum auch das oft ängstliche An- 
klammern an das Gedächtnis und der kultische Dienst der Erinnerung; ein sol- 
ches ausgezeichnetes Grundthema bezeugt Musils Verbundenheit mit der öster- 
reichischen Überlieferung — „Der Mann ohne Eigenschaften“ kann geradezu 
als österreichische Enzyklopädie gelten — aber auch die selbständige Art der 
Besitznahme. Ernst Mach faßt den Prozeß in der Einsicht zusammen: „Größere 
Verschiedenheiten im Ich verschiedener Menschen, als im Laufe der Jahre in 
einem Menschen eintreten, kann es kaum geben. Die scheinbare Beständig- 
keit des Ich besteht vorzüglich nur in der Kontinuität, in der langsamen 
Änderung!®.“ Diese Erkenntnis vollzieht sich entsprechend in der Gefühls- 
ordnung der musilschen Dichtungen. Leise aber unabweisbar ist es in der 
„ Versuchung der stillen Veronika“ zu spüren: „Die Tage gingen einer wie der 
andere dahin und eines glich dem anderen kamen die Jahre; sie fühlte wohl 
noch, daß ein jedes ein wenig hinwegnahm und etwas hinzutat und daß sie 
sich langsam in ihnen änderte, aber nirgends setzte sich eines klar von dem 
anderen ab; sie hatte ein unklares, fließendes Gefühl von sich selbst, und 
wenn sie sich innerlich betastete, fand sie nur den Wechsel ungefährer und 
verhüllter Formen, wie man unter einer Decke etwas sich bewegen fühlt, ohne 
den Sinn zu erraten!®.“ Dieses Undeutlihe und Undurchsichtige, aus dem 
sich nichts entschieden abhebt, diese flachen Eindrücke, das gleichsam unter 
einem weichen Tuche leben, kann sich unversehens mit einem Mal durc- 
greifend enthüllen. Der Zug von Gewohnheit reißt ab, und der Ausgleich 
zwischen Gefühl und Welt gerät in Unruhe; die gleichförmige, fast regungs- 
lose Zeit bricht auf, etwas Zusammenhangloses ist zu erkennen, „eine Zeit, 
die in Stücken in der Zeit treibt“20. Im Gegenüber der Dinge bemerkt man 
erschreckt, daß der Augenblick Gegenwart ist und ein anderer Vergangenheit 
bedeutet. „Man geht täglich zwischen bestimmten Menschen oder durch eine 
Landschaft, eine Stadt, ein Haus, und diese Landschaft oder diese Menschen 
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gehen immer mit, täglich, bei jedem Schritt, bei jedem Gedanken, ohne Wider- 
stand. Aber einmal bleiben sie plötzlich mit einem leisen Ruck stehen und 
stehn ganz unbegreiflich starr und still, losgelöst, in einem fremden, hart- 
näckigen Gefühl. Und wenn man auf sich zurücksieht, steht ein Fremder bei 
ihnen. Aber: was ist das?“ — fragte sich Claudine in der „Vollendung der 
Liebe“ — „und fand plötlich nicht, was sich geändert haben konnte. Sie 
wußte auch in diesem Augenblick, daß nichts einfacher ist als die Antwort, 
man selbst sei es, der sich geändert habe, aber sie begann einen sonderbaren 
Widerstand zu fühlen, die Möglichkeit dieses Vorgangs zu begreifen; und 
vielleicht erlebt man die großen, bestimmenden Zusammenhänge nur in einer 
eigentümlich verkehrten Vernunft, während sie nun bald die Leichtigkeit nicht 
verstand, mit der sie eine Vergangenheit, die einst so nah um sie gewesen war 
wie ihr eigener Leib, als fremd empfinden konnte, bald wieder die Tatsache 
ihr unfaßbar schien, daß sie überhaupt je etwas anders gewesen sein mochte 
als jetst, fiel ihr ein, wie das ist, wenn man manchmal etwas in der Ferne 
sieht, fremd, und dann geht man hin und an einer gewissen Stelle tritt es in 
den Kreis des eigenen Lebens, aber der Platz, wo man früher war, ist jetzt so 
eigentümlich leer, oder man braucht sich bloß vorzustellen, gestern habe ich 
dies oder jenes getan: irgendeine Sekunde ist immer wie ein Abgrund, vor 
dem ein kranker, fremder, verblassender Mensch zurückbleibt, man denkt bloß 
nicht daran, — und plötzlich erschien ihr in einer schlagschnellen Erhellung 
ihr ganzes Leben von diesem unverstehbaren, unaufhörlichen Treubruch be- 
herrscht, mit dem man sich, während man für alle andern der gleiche bleibt, 
in jedem Augenblick von sich selbst loslöst ... .“?1. Unüberbietbar entspricht 
das Innere dem Äußeren, beides durchdringt sich restlos und hebt die Frage 
darnach auf, was Ich und was Welt sei, Gefühl oder Stoff, Erlebnis oder Vor- 
gang. Die Kunst der Motivation, das Sich-Integrieren der Elemente aus tief- 
stem Zwang und höchster Freiheit, erschließt die Bemerkung Musils, er habe 
in den „Vereinigungen“ von Beginn an „im Problem des Ehebruchs das an- 
dere des Selbstverrats“??2 gemeint. 

Was über alle unaufhaltsamen Verschiebungen und Veränderungen hinweg 
dennoch die Identität verbürgt, ist die Erinnerung. „Wenn ich mich heute 
meiner frühen Jugend erinnere“, — bekennt Mach — „so müßte ich den 
Knaben (einzelne wenige Punkte abgerechnet) für einen Andern halten, wenn 
nicht die Kette der Erinnerungen vorläge23.“ Die Kette der Erinnerungen 
schlingt sich um das Vergehende und Flüchtige, bewahrt den Gefühlen etwas 
Umkehrbereites, lautlos Schwebendes und erhebt den Menschen über das 
tierische „punktförmig-augenblicks hinabtropfende Vergessen“?*. Ein ganzes 
Dasein vermag das Erinnern zu umkreisen; in erhöhten Momenten verstrahlt 
es eine Leuchtkraft, die einen verlorenen Bereich dem Dunkel entreißt und im 


21 Vereinigungen $. 59—61. 
22 Drei Frauen S. 146. 
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Wiederfinden als wahrhaften Besitz erstattet. Die Erinnerungen nehmen einen 
breiten Raum in den Dichtungen Musils ein, deutlicher noch ausgedrückt, sie 
bewirken wesentlich das eigentümlich Raumhafte. Sie stellen nicht eine Er- 
fahrung neben anderen dar, sondern etwas Umfassendes; sie üben eine Wech- 
selwirkung auf Zeit und Raum. Mit der Musil eigenen Selbstüberwachung 
nimmt Claudine diese Doppelordnung wahr, als sie durch Seelenzeiten in ihre 
Vergangenheit hineinsinkt: „Und es war sonderbar, wie wenn in dem leise 
rinnenden Faden des Geschehens plötzlich ein Glied zersprungen und aus der 
Reihe heraus in die Breite gefahren wäre, es erstarrten allmählich alle Ge- 
sichter und alle Dinge in einem zufälligen, plötzlichen Ausdruck, winkelrecht 
quer durch eine widergewöhnliche Ordnung untereinander verbunden. Und 
nur sie glitt mit schwankend ausgebreiteten Sinnen zwischen diesen Ge- 
sichtern und Dingen — abwärts — dahin?ta.“ Das empfindliche Gefühl für 
dieses Zeit-Räumliche erinnert an Proust. Auch die Musil-Menschen hegen 
die Neigung, die verlorene Zeit zu suchen; ihr Zukunftsbild ruht auf der 
Vorstellung, daß das Verflossene noch lebt, die Vergangenheit hat für sie 
nicht selten den Eindruck von etwas, das erst geschehen muß. Das charakte- 
ristisch sich wiederholende Einsinken in die Erinnerung ist oft nur der ver- 
hohlene Vollzug des Künftigen. Ein kleines zufälliges Ereignis kann Ende 
und Beginn sein. Beklommen wird die stille Veronika von einer Erinnerung 
überfallen, „die mit einemmal, über viele Jahre hinweg, wieder da war, un- 
vorbereitet, heiß und lebendig .... Sie fielen ihr ein in letter Zeit, diese son- 
derbaren Erinnerungen, immer wieder, sie fielen links und rechts von etwas 
in ıhr ein, davor und dahinter, wie nach einem Ziel ziehende Schwärme, ihre 
ganze Kindheit... Es war eine Erinnerung, die sie mit einemmal erkannte, 
über viele Jahre hinweg, endlich, unzusammenhängend, heiß und noch leben- 
dig“?5. Das Erstlingswerk, „Die Verwirrungen des Zöglings Törleß“, schließt 
mit einem Erinnern, und diese Erinnerung umschließt rückläufig den Raum 
des ganzen Buches, leise und unerschöpflich vielsagend, schwebend und über- 
aus genau: „Iörleß erinnerte sich da, wie unvorstellbar ihm damals das 
Leben seiner Eltern gewesen war... .“2%, Bei diesen, durch das traumhafte 
Eigenleben der Erinnerungen mitbestimmten Geschehnissen zeichnet die 
Wegspur häufig die für die österreichische Dichtung charakteristische Linie 
der Kreisrückbiegung. An Gesprächen und Gedankengängen läßt sich dieser 
Verlauf meist unschwer erkennen: sie gehen eigentlich vom Ich aus, von einem 
seit langem festgehaltenen Thema, ohne sich indessen dies einzugestehen; ein 
Vorwand bietet sich bereitwillig an, das Eigentliche wird in ein Uneigent- 
liches übersetzt, und nach einem mehr oder minder langen Verweilen biegen 
die Gedanken fast unmerklich zum Ausgang zurück. Am Ende des ersten 
Buches vom „Manne ohne Eigenschaften“ erkennt dieser plötzlich in sinnloser 
Ohnmacht, „als verließe ihn die Kraft, es länger abzuleugnen, daß er dort 
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wieder stand, wo er sich schon einmal vor vielen Jahren befunden hatte“27, 
Verwandtes erfuhr schon Claudine in der „Vollendung der Liebe“: sie wußte 
nicht mehr, „ob sie nicht eben erst vor ihrem Erwachen zum letstenmal diesen 
Traum geträumt hatte. Seit Jahren hatte sie ihn vergessen geglaubt... Und 
ihr wurde so seltsam, als ob in diesem einsam abgesonderten Zimmer ihr 
Leben in sich selbst zurückliefe wie Spuren in eine verworrene Fläche“2s. In 
den „Schwärmern“ wird dieses typisch Wiederkehrende grundsätlich zu- 
sammengefaßt: „Man kommt nie aus dem Vorgezeichneten heraus. Manchmal 
ist mir, als wäre schon alles in der Kindheit beschlossen gewesen. Steigend, 
kommt man immer wieder an den gleichen Punkten vorbei, dreht sich über 
dem vorgezeichneten Grundriß im Leeren. Wie eine Wendeltreppe?®.“ 
Irgendeinem Ding wohnt die Erinnerung ein, einem Duft, einem Klang, 
einer Gebärde; längst entschwundene Zusammenhänge sind an ein Bild in 


_ einer, man ist versucht zu sagen, mythischen Weise geknüpft. Eine Begeg- 


nung vermag einen versunkenen Zustand wieder auftauchen zu lassen; das 
hin und her schwingende Erinnern schafft seine eigene, vom realen Zeitablauf 
unabhängige Folge. Außer mit Proust berührt sich Musil darin mit seinen 
österreichischen Zeitgenossen, mit Richard Beer-Hofmann, dem „Tod Georgs“, 
mit Hofmannsthal, vornehmlich dem Umkreis des nachgelassenen „Andreas“. 
Mit einer bezwingenden Magie schaffen die Erinnerungen aus dem Entlegenen 
den Zusammenhang; eigensinnig knüpfen sie die Dinge nach rückwärts, und 
eigentümliche Leitbilder locken geheimnisvoll Zusammengehöriges hervor. 


“ Unter einem traumhaften Zwang verfolgen sie Bahnen, welche dem Verstand 


unzugänglich sind, und in atemloser Schnelligkeit schließt sich weit Ausein- 
anderliegendes eng zusammen. Die Erinnerungen bestimmen die menschlichen 
Entscheidungen mehr, als man gemeinhin annehmen möchte, ja es tritt in 
ihnen etwas unangreifbar Selbstherrliches hervor; sie erscheinen nach einer 
unergründlichen Weise, die sich jedem Zugriff entzieht und auf deren Aus- 
wahl oder Folge niemand Einfluß hat; so schaffen sie einen selbständigen und 
souveränen Zusammenhang, der das Leben nicht bloß begleiten, sondern auch 
beherrschen kann. In einem halben Zustand des Schlafs, wo die Gebilde der 
Einbildungskraft einander zu jagen beginnen, sah Ulrich den Lauf einer 
Waffe vor sich, „in dessen Dunkel er hineinblickte und darin er ein schattiges 
Nichts, den die Tiefe absperrenden Schatten wahrnahm, und fühlte, es sei 
eine seltsame Übereinstimmung und ein sonderbares Zusammentreffen, daß 
dieses gleiche Bild einer geladenen Waffe in seiner Jugend ein Lieblingsbild 
seines auf Flug und Ziel wartenden Willens gewesen war. Und er sah mit 
einemmal viele solche Bilder .... Der Anblick einer Wiese am frühen Morgen. 
Das von der Eisenbahn gesehene, von dicken Abendnebeln erfüllte Bild eines 
lange gewundenen Flußtals. Am anderen Ende Europas ein Ort, wo er sich 
von seiner Geliebten getrennt hatte; das Bild der Geliebten war vergessen, 
jenes der erdigen Straßen und schilfgedeckten Häuser frisch wie gestern. Das 
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Achselhaar einer anderen Geliebten, einzig und allein übrig geblieben von 
ihr. Einzelne Teile von Melodien. Die Eigenart einer Bewegung. Gerüche 
von Blumenbeeten, einst unbeachtet über heftigen Worten, die aus tiefer Er- 
regung der Seelen kamen, heute diese Vergessenen überlebend. Ein Mensch 
auf verschiedenen Wegen, beinahe peinlich anzusehen: er, wie eine Reihe 
Puppen übrig geblieben, in denen die Federn längst gebrochen sind. Man 
sollte meinen, solche Bilder seien das Flüchtigste von der Welt, aber eines 
Augenblicks ist das ganze Leben in solche Bilder aufgelöst, nur sie stehen 
auf dem Lebensweg, nur von ihnen zu ihnen scheint er gelaufen zu sein, und 
das Schicksal hat nicht Beschlüssen und Ideen gehorcht, sondern diesen ge- 
heimnisvollen, halb unsinnigen Bildern“3®. 


II 


Die Dichtung Musils, der „Mann ohne Eigenschaften“ läßt es am eindrucks- 
vollsten erkennen, faßt nicht allein den vergleichsweise schmalen Grat des 
Wirklichen, sie stilisiert nie durch ein auswählendes oder typisierendes Prin- 
zip; vielmehr sucht sie den ungleich größeren Raum des Möglichen zu um- 
fassen; die feinsten Verästelungen werden verfolgt, der Reflex des Wider- 
scheins aufgenommen. Der Roman breitet sich ja um einen Menschen aus, 
„der in Gefühls-Verstandesfragen immer um eine Möglichkeit mehr kennt“3!. 
Unentwegt ist die Phantasie des Nichtgeschehenen oder nicht unwiderruflich 
Geschehenen am Werk; wie sie gleich dem Hauch der Ozeane das kaiserlich- 
königliche Kakanien umspült, so umgibt sie das zum Geschehnis Geronnene. 
Ein Apersu des frühen Hofmannsthal spricht zugleich die Auffassung Musils 
vollkommen aus und deutet die Struktur seines Werks: „Was man also den 
Lebensweg nennt, ist kein wirklicher Weg mit Anfang und Ziel, sondern er 
hat viele Kreuzwege, ja er besteht wohl eigentlich nur aus Kreuzwegen, und 
jeder Punkt ist der mögliche Ausgangspunkt zu unendlichen Möglichkeiten, 
und das Schicksal nennt darum der Grieche sehr geistreich „Tyche“, das 
Zufällig-Zugefallene??.“ Der Mann ohne Eigenschaften besitzt den „Möglich- 
keitssinn“, jene Fähigkeit, „alles, was ebensogut sein könnte, zu denken und 
das, was ist, nicht wichtiger zu nehmen als das, was nicht ist... . Solche Mög- 
lichkeitsmenschen leben, wie man sagt, in einem feineren Gespinst, in einem 
Gespinst von Dunst, Einbildung, Träumerei und Konjunktiven; Kindern die 
diesen Hang haben, treibt man ihn nachdrücklich aus und nennt solche Men- 
schen vor ihnen Phantasten, Träumer, Schwäclinge und Besserwisser oder 
Krittler. Wenn man sie loben will, nennt man diese Narren auch Idealisten, 
aber offenbar ist mit alledem nur ihre schwache Spielart erfaßt, welche die 
Wirklichkeit nicht begreifen kann oder ihr wehleidig ausweicht, wo also das 
Fehlen des Wirklichkeitssinns wirklich einen Mangel bedeutet. Das Mög- 
liche umfaßt jedoch nicht nur die Träume nervenschwacher Personen, son- 
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dern auch die noch nicht erwachten Absichten Gottes. Ein mögliches Erlebnis 
oder eine mögliche Wahrheit sind nicht gleich wirklichem Erlebnis und wirk- 
licher Wahrheit weniger dem Werte des Wirklichseins, sondern sie haben, 
wenigstens nach Ansicht ihrer Anhänger, etwas sehr Göttliches in sich, ein 
Feuer, einen Flug, einen Bauwillen und bewußten Utopismus („Utopie der 
induktiven Gesinnung“ war ja im Endergebnis des Romans skizziert), der 
die Wirklichkeit nicht scheut, wohl aber als Aufgabe und Erfindung be- 
handelt“. Die Möglichkeiten verhindern jegliches Starrwerden, sie erhalten 
das Wandlungsfähige; ihre Räume haben gläserne Wände, welche spiegeln 
oder immer noch einen Durchblick zulassen. Ihre Erzähltechnik ist diejenige 
der wechselnden Einstellungen „objektiv, aber wo erwünscht rücksichtslos 
subjektiv“®*; mit Akribie ausgeführte Vordergründe erweitern sich plötzlich 
zu einer unabsehbaren Tiefe. Ein Spiel mit perspektivischen Verschiebungen 
und prismatischen Brechungen bewirkt eine spiegelhaft gleitende Welt, ein 
Alsob. Das Ich treibt Doppelgängerei und begegnet sich in dem dauernden 
Wechsel der Dimensionen. Immer schwingt ein Gefühl mit von Nichttunsollen 
und Gewolltem und Ungewolltem, und begleitet das wirkliche Geschehen. 
Die Menschen Musils werden zuweilen von einer leisen Abenteurertraurig- 
keit erfaßt, von jener Wehmut, mit der man den bloßen Segmentcharakter 
einer Handlung empfindet; sie sind nicht komplett und werden das Gefühl 
der Zufälligkeit ihrer Existenz nie völlig los. Dem Mann ohne Eigenschaften 
ist alles „Teil in einem Ganzen, in unzähligen Ganzen, die vermutlich zu einem 
" Überganzen gehören, das er aber nicht im geringsten kennt. So ist jede seiner 
"Antworten eine Teilantwort (in den Vermächtnis-Notizen findet sich die Auf- 
zeichnung: „Immer: ein geistiges Abenteuer, eine geistige Expedition und 
Forschungsfahrt. Partiallösungen nur ein Ausdruck dafür?5.“ Für die Gattung 
"bestätigt sich aufschlußreich die Bemerkung von Thomas Mann: „Was ist der 
deutsche Bildungs-, Erziehungs- und Entwicklungsroman, was ist Goethes 
„Wilhelm Meister“ anderes, als die Verinnerlichung und Sublimierung des 
Abenteurer-Romans?“3®), jedes seiner Gefühle nur eine Ansicht, und es kommt 
ihm bei nichts darauf an, was es ist, sondern nur auf irgendein danebenlaufen- 
des „wie es ist“, irgendeine Zutat, kommt es ihm immer an“3%a. (Entsprechend 
lautet eines der musilschen Prinzipien: „es kommt nicht darauf an, was, son- 
dern wie man darstellt“3”). 

Die perspektivische Relativität, die sich als schöpferischer Ursprung der 
musilschen Geistigkeit erweist, — sie ist es auch für Marcel Proust, — läuft 
nicht auf ein Nivellieren oder gar Vernichten des Objektiven hinaus, viel- 
mehr wird dadurch dessen Bereich und das Reich der Wahrheit erweitert; 
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denn jede dieser Perspektiven ist wahr; schon im „Törleß“ war die wesent- 
liche Wendung „vom Realismus zur Wahrheit“ angedeutet. Musil kommt zu 
der Einsicht: „Es ist klar, daß Wahrheit nicht sowohl ein relativer Begriff in 
die Breite ist, da nebenbei das Verschiedenste für wahr gilt, als auch in der 
Tiefe relativ ist. Die Wahrheit des Realismus ist die einer getreuen Schil- 
derung der Oberfläche gewesen. Die Gliederung in die Tiefe führt dagegen 
auf die Frage, wie sich Dichtung und Wahrheit überhaupt verträgt, welches 
wunderbare Zusammenleben sie mit ihr führt.“ Nicht eine Indifferenz gegen- 
über der Wahrheit wird eingenommen, vielmehr eine erhöhte Forderung 
nach ihr erhoben: „Die Dichtung hat nicht die Aufgabe, das zu schildern, was 
ist, sondern das, was sein soll; oder das, was sein könnte, als eine Teillösung 
dessen, was sein soll3®.“ 

Der „Möglichkeitssinn“ hatte in dem romantischen Abenteuer und der 
Assoziationssucht des romantischen Geistes schwelgen können. Novalis ge- 
wann ihm immer neue Ansichten und Reize ab und wußte um sein schöpfe- 
risches Vermögen. Nicht zufällig erscheint in den Schriften Musils Novalis am 
häufigsten und gewichtigsten unter allen Namen der deutschen Schrifttums- 
geschichte. Die zahlreichen bewußten Berührungen sind gar nicht zu über- 
sehen, ebenso nimmt das halb- oder unbewußt Verwandte einen bedeutenden 
Raum ein; darunter sind wohl auch die Chiffern „Eigenschaft“ und „Vereini- 
gung“ unter anderen anzuziehen. Manche Novalis-Fragmente lesen sich wie 
Prolegomena zu Musil. In der Auseinandersegung mit der Romantik und 
Novalis versuchte dann Kierkegaard den „unendlichen und gerechten Sinn 
für Möglichkeiten“3® in sich zu entwickeln. Als Ingrediens des österreichischen 
Geistes endlich, spielt der Möglichkeitssinn eine wichtige Rolle, vorzüglich in 
der Spielart des Verführerischen und Ausweichenden. In den Tagebüchern 
von Grillparzer entfaltet er sich mit selbstgenießerischer und selbstquäleri- 
scher Weise, aber auch ein Werk wie die „Komödie der Verführung“ von 
Schnitzler schöpft aus ihm seine Problematik; bei Musil ist er dann Mitte, um 
die sich konzentrische Kreise bilden. Schon der Zögling Törleß entstammt dem 
Geschlecht der Eigenschaftslosen und mit dem Möglichkeitssinn Begabten; 
seine Fähigkeit und seine Schwäche ist dadurch bedingt: „Es vermocte ... 
keiner so wie er die verschiedenen, von dem Verhalten eines Menschen in 
einer gegebenen Lage zu erwartenden Möglichkeiten vorauszusagen. Nur wo 
es sich darum handelte, einen Entschluß zu fassen, von den vorhandenen 
psychologischen Möglichkeiten eine auf eigene Gefahr als bestimmt anzu- 
nehmen und danach zu handeln, versagte er, verlor das Interesse und hatte 
keine Energie*%.“ Der vertraute Umgang mit dem Möglichen, Ambivalenten, 
dem Imaginativen, — auch das Imaginierte besitst ja Tatsachencharakter — 
findet an den imaginären Zahlen ein anziehendes und erregendes Feld. Die 
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Auseinandersegung mit ihnen, mit diesem sonderbaren Tun als ob, beschäftigt 
Törleß nachhaltig, diese Möglichkeit, daß man mit solchen imaginären Wer- 
ten ganz wirklich rechnen kann: „In solch einer Rechnung sind am Anfang 
ganz solide Zahlen, die Meter oder Gewichte, oder irgend etwas anderes 
Greifbares darstellen können und wenigstens wirkliche Zahlen sind. Am Ende 
der Rechnung stehen ebensolche. Aber diese beiden hängen miteinander durch 
etwas zusammen, das es gar nicht gibt. Ist das nicht wie eine Brücke, von der 
nur Anfangs- und Endpfeiler vorhanden sind und die man dennoc so sicher 
überschreitet, als ob sie ganz dastünde..... Das eigentlich Unheimliche ist... 
die Kraft, die in solch einer Rechnung steckt und einen so festhält, daß man 
doch wieder richtig landet*!.“ Vollkommen dieser Rechnung entsprechend voll- 
zieht sich der Verlauf des Buches, von einem genauen Anfang zu einem ge- 
nauen Ende. Törleß fühlt mit geheimnisvoller Bestimmtheit, daß dazwischen 
etwas Schwindelerregendes liegt, „als ob es ein Stück des Weges weiß Gott 
wohin ginge“. Mit einer wahren Manie suchte er Dinge aus, welche gewisser- 
maßen eine Lücke in der Kausalität des Denkens bedeuten. „Ich kann es nicht 
anders sagen,“ weiß er am Ende klar und siegesbewußt, „als daß ich die Dinge 
in zweierlei Gestalt sehe. Alle Dinge; auch die Gedanken. Heute sind sie die- 
selben wie gestern, wenn ich mich bemühe einen Unterschied zu finden, und 
wie ich die Augen schließe, leben sie unter einem anderen Lichte auf. Viel- 
leicht habe ich mich mit den irrationalen Zahlen geirrt; wenn ich sie gewisser- 
maßen der Mathematik entlang denke, sind sie mir natürlich, wenn ich sie 
. geradeaus in ihrer Sonderbarkeit ansehe, kommen sie mir unmöglich vor... 
"ich irrte mich nicht, wenn ich von einem zweiten, geheimen, unbeachteten 
Leben der Dinge sprach! .... Es ist etwas Dunkles in mir, unter allen Ge- 
danken, das ich mit den Gedanken nicht ausmessen kann, ein Leben, das sich 
nicht in Worten ausdrückt und das doch mein Leben ist. . .“*2. Auf dieses 
Doppelleben deutet absichtsvoll das Maeterlinck-Motto. In einer zusammen- 
fassenden Rückschau hat Hofmannsthal hier angeknüpft; im Hinblick auf sein 
„Märchen der 672. Nacht“, den „Garten der Erkenntnis“ des Freundes An- 
drian, schließlich auf „Die Verwirrungen des Zöglings Törleß“ kam er zu 
dem Ergebnis: das Hauptproblem dieser sehr merkwürdigen Epoche liege 
darin, daß Andrian vollständig, er selbst ausweichend, das Reale übersah. 
Andrian „suchte das Wesen der Dinge zu spüren — das andere Gesicht der 
Dinge beachtete er nicht, er wollte es absichtlich nicht beachten, für nichts 
ansehen (ähnlich kann der Zögling Törleß das Gesicht der Dinge, wenn sie 
ferne sind, und das andere, wenn sie hart an uns sind, nicht übereinbringen)“#. 
Törleß sah sich gezwungen, „Ereignisse, Menschen, Dinge, ja sich selbst häufig 
so zu empfinden, daß er dabei das Gefühl sowohl einer unauflöslichen Un- 
verständlichkeit als einer unerklärlichen, nie völlig zu rechtfertigenden Ver- 
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wandtschaft hatte. Sie schienen ihm zum Greifen verständlich zu sein und sich 
doch nie restlos in Worte und Gedanken auflösen lassen. Zwischen den Er- 
eignissen und seinem Ich, ja zwischen seinen eigenen Gefühlen und irgend- 
einem innersten Ich, das nach ihrem Verständnis begehrte, blieb immer eine 
Scheidelinie, die wie ein Horizont vor seinem Verlangen zurückwich, je näher 
er kam. Ja, je genauer er seine Empfindungen mit den Gedanken umfaßte, 
je bekannter sie ihm wurden, desto fremder und unverständlicher schienen 
sie ihm gleichzeitig zu werden, so daß es nicht einmal mehr schien, als ob sie 
vor ihm zurückwichen, sondern als ob er selbst sich von ihnen entfernen 
würde, und doch die Einbildung, sich ihnen zu nähern, nicht abschütteln 
könnte. Dieser merkwürdige, schwer zugängliche Widerspruch füllte später 
eine weite Strecke seiner geistigen Entwicklung, er schien seine Seele zerreißen 
zu wollen und bedrohte sie lange als ihr oberstes Problem“*. Später wird 
Törleß wie ein Forscher die Veränderung eines Elements und die Wirkungen 
beobachten, die in einer zusammengesetten Erscheinung auftreten; man er- 
fährt den Zustand eines Menschen, in dem eine paradoxe Verbindung von 
Genauigkeit und Unbestimmtheit stattfindet, welche dem Mann ohne Eigen- 
schaften angehört. Nun aber brach eine ungeheure Verwirrung über ihn her- 
ein: „Es kam wie eine Tollheit über Törleß, Dinge, Vorgänge und Menschen 
als etwas Doppelsinniges zu empfinden. Als etwas, das durch die Kraft irgend- 
welcher Erfinder an ein harmloses, erklärendes Wort gefesselt war, und als 
etwas ganz Fremdes, das jeden Augenblick sich davon loszureißen drohte.“ 

Musil hat ein intimes Wissen davon, daß eindeutige, isolierte Empfindun- 
gen in den unmittelbaren Bewußtseinszuständen nicht vorkommen. Nur die 
faden Abzugsbilder, welche eine abstrahierende Gewohnheit sich macht, kennt 
diese; Musil versucht unermüdlich, die ursprüngliche Erlebnisdichte wieder- 
herzustellen. Beispielhaft durchfühlt er die doppelten Daseins-, Bewußtseins- 
und Denkzustände. In, Gestaltung und Reflexion legt er als grundlegende 
Voraussetung die Auffassung dar, „daß es zwei große, einander entgegen- 
gesetzte Vorstellungsgruppen gebe, von denen sich die eine auf dem Um- 
fangenwerden vom Inhalt der Erlebnisse, die andere auf dem Umfangen 
aufbaue“; er läßt die Überzeugung nahelegen, „daß sich ein solches In etwas 
Darinsein“ und „Etwas von außen Ansehn“, ein „Konkav“- und „Konvex- 
empfinden“, ein „Raumhaft-“ wie ein „Gegenständlichsein“, eine „Einsicht“ 
und eine „Anschauung“ noch in so vielen anderen Erlebnisgegensäten und 
ihren Sprachbildern wiederhole, daß man eine uralte Doppelform des mensch- 
lichen Erlebens dahinter vermuten dürfe“4s. Entsprechend macht sich in jedem 
Kopf „neben dem logischen Denken mit seinem strengen und einfachen Ord- 
nungssinn, der das Spiegelbild der äußeren Verhältnisse ist, ein affektives 
geltend, dessen Logik, soweit man überhaupt von einer solchen reden darf, 
den Eigenheiten der Gefühle, Leidenschaften und Stimmungen entspricht, 
so daß sich die Gesetze dieser beiden ungefähr so zueinander verhalten wie 
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die eines Holzplates, wo Klötze rechteckig behauen und versandbereit auf- 
gestapelt werden, zu den dunkel verschlungenen Gesetzen des Waldes mit 
ihrem Treiben und Rauschen. Und da die Gegenstände unseres Denkens kei- 
neswegs ganz unabhängig von seinen Zuständen sind, vermengen sich nicht 
nur in jedem Menschen diese beiden Denkweisen, sondern sie können ihm 
bis zu einem gewissen Grad auch zwei Welten gegenüberstellen . . .“47, 

‚In dem für unverrückbar Gehaltenen zeigt Musil die doppelte Bedeutung 
auf; tiefsinnig entschlüsselte er die „Doppelworte“: „Es wiesen „Lustmord“ 
und „Anziehen“, so wies aber auch „schnell“, und viele, vielleicht sogar alle 
anderen Worte wiesen auf zwei Bedeutungen, von denen die eine geheim 
und persönlich war. Eine doppelte Sprache bedeutet aber ein doppeltes Le- 
ben“®.“ In einer seltenen Intensität der Betrachtung entdeckt man ungeahnte 
Eigenschaften; der Gesichtskraft, die man auf einen Gegenstand richtet, kommt 
aus diesem selbst wiederum eine Ausstrahlung entgegen, und es entstehen 
Doppelbilder. Der Mythus Platons von den Doppelwesen erfährt eine schöp- 
ferische Metamorphose. „Die Zwillingsschwester“ — so lautete anfänglich der 
Titel des musilschen Hauptwerkes; sie lebt in allen als geistige Utopie, als 
manifestierte Idee. Ulrich und Agathe, das Ich und das Nicht-Ich fühlen den 
inneren Zwiespalt ihrer Gemeinsamkeit und suchen vergeblich, ihm auszu- 
weichen. Die „lächelnde Zweideutigkeit“ wird überall bloßgelegt, beispiel- 
haft das doppelte Gesicht von Rom: „Es war eine Doppelstadt. Der dunkle 
Pessimismus des Christentums loderte hier zum Kardinalsrot auf, und in das 
rote Blut Nietssches war hier das Schwarz des Wahnsinns geflossen“.“ In dem 
"wundervollen, ganz roten Bildnis Innozenz’ X. von Velasquez erschließt sich 
der Doppelcharakter des Roten: die lodernde Farbe des Lebens, zugleich die 
Farbe der Askese und der Verdächtigung der Sinne. In dieser Welt voller 
Doppelwesen kann es sich der Österreicher nicht versagen, auf den Doppel- 
adler anzuspielen, das Wahrzeichen der kaiserlichen und königlichen Mo- 
narchie mit anmutigem und hintergründigem Scherz zu bedenken. 

Unerschöpflich spiegelt Musil das Spiel des Ich mit dem Ich; in immer 
neuen Rollenmöglichkeiten erscheint der Schauspieler seiner selbst, nicht selten 
in der Doppelrolle von Dichter und Darsteller. Unvergeßliche Pantomimen 
werden vorgeführt, indem das Ich „seinen Schatten zur Begleitung hat wie 
einen mächtig aufzuckenden Narren, der sich aufrichtet und im nächsten 
Augenblick wieder demütig an die Fersen kriecht“°°. Spiegelzwiesprachen und 
Spiegelgesichte bilden häufig den geometrischen Ort der musilschen Dichtun- 
gen, in denen das geheime Geschick sich am tiefsten offenbart; ein Dasein 
hinter Träumen, im Imaginären, und ein Ichgefühl, das von der furchtbaren 
Unwiderruflichkeit des eigenen Schicksals immer wieder zurückschreckt und 
wiederum unwiderstehlich angezogen wird; diese Doppelhaltung mit allen 
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erdenkbaren Übergängen, Schauspielerei und scheinbar unmündige Wehr- 
losigkeit, besitzt in dem Österreich der Grillparzer, Raimund, Nestroy ein an- 
gestammtes Heimatrecht. 

Es ist ein Hiersein und Fernsein, das sich vor und in den Spiegeln gegen- 
übersteht, alles weitet sich zu einer grenzenlosen Gegenwart; nach aller 
Seiten ist man in einem Stillstehenden darin, ohne daß man sagen könnte, wo: 
Gesichte, in denen sich die verschwiegensten Regungen zu erkennen geben: 
jene Frühszene in der „Vollendung der Liebe“ bezeugt das anschaulich, ir 
welcher Claudine den Spiegel vors Fenster gerückt hatte und ihr Haar auf- 
steckte, oder die abgründige Spiegelbetrachtung der Agathe im „Mann ohne 
Eigenschaften“ (II, 21). Es kommt zu einem unaufhörlichen Sich-Belauerm 
und Sich-Belauschen, jenem Zweiten zuzuhören, der in uns spricht. Unsäglic: 
sublim vermag sich das Ich von dem Ich abzuheben. Claudine bereitete es ein- 
mal einen „wunderlichen Reiz“: „sie sah dabei machtlos, mit regloser Seele 
ihren eigenen Handlungen nach und fühlte einen zwischen Lust und Erleider: 
zerspaltenen Genuß an sich, wie in dem plößlich vertieften Innenraum einer 
großen Erschöpfung kauernd“51. In dem Land der ungebrochen lebendiger 
Calderon-Überlieferung, dem Österreich Grillparzers und Hofmannsthals, ist 
der Traum, ein Leben, unveräußerliches Erbgut. Beispielhaft hat Musil auch 
diese Möglichkeiten ausgebreitet und säkularisiert; er pflegt die Doppelper- 
spektive von Traum und jener Helle des Bewußtseins, „wo man mit einem 
Blick seine Kulissen sieht, samt allem, was sich dazwischen abspielt, auch 
wenn man diesen Eindruck bei weitem nicht darlegen kann“52. Arnheim weit? 
er in jener träumerischen Lebens-Verfassung, „daß man gerade ein solches 
Leben auch mit einem Traum vergleichen könnte, wo man gleichzeitig drau- 
ßen bei den wunderlichsten Geschehnissen ist und still innen in der Mitte 
liegt, mit einem verdünnten Ich, durch dessen Vakuum alle Gefühle wie blaue 
Glasröhrchen strahlen“53. Oder Moosbrugger hatte in einem halbwachen 
Traum die Empfindung, „daß er den Moosbrugger des Lebens wie einen 
schlechten Rock am Leibe getragen hätte, aus dem jetzt, wenn er ihn zuweilen 
etwas öffnete, in wäldergroßen Seidenwellen das wunderlichste Futter quoll“54. 

Wenn Traum und Leben so eine Doppelbahn beschreiben, entfaltet sich 
auch das Gefühl in zwei, in gewisser Weise von einander unabhängigen, den- 
noch notwendig aufeinander bezogenen Reihen; es gilt, in jedem Gefühl eine 
Entwicklung zur Bestimmtheit und eine zur Unbestimmtheit zu unterscheiden. 
Es gehört nun zu der Meisterschaft des Erzählers, wie er diese beiden Mög- 
lichkeiten durchzuführen versteht; feinsinnig sind die Verhältnisse ausgewogen 
und abgestimmt, ein Nebeneinander und dann ein Miteinander, worin die 
Eigenart des einen oder des anderen bloß vorherrscht. Zwei gleichzeitige, aber 
in verschiedenen Tiefendimensionen befindliche Erlebnismöglichkeiten, sind 
geboten: „Wenn sich ein Gefühl zur Bestimmtheit entwickelt, spitzt es sich 
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gewissermaßen zu, es verengt seine Bestimmung und endet schließlich außen 
und innen wie in einer Sackgasse; es führt zu einer Handlung oder zu einem 
Beschluß, und wenn es auch darin nicht aufhört zu sein, so geht es doch später 
so verändert weiter wie Wasser hinter einer Mühle. Entwickelt es sich hin- 
gegen zur Unbestimmtheit, so hat es anscheinend gar keine Tatkraft. Aber 


_ während das bestimmt entwickelte Gefühl an ein Wesen mit greifenden Ar- 


men erinnert, verändert das unbestimmte die Welt auf die gleiche wunschlose 
und selbstlose Weise wie der Himmel seine Farben, und es verändern sich in 
ihm die Dinge und Geschehnisse wie die Wolken am Himmels.“ 

III 


Das eigentümlich Zuständliche, die Brechungen und Dopplungen, die 


_ Verschiebungen des Bewußtseins und der Perspektiven, die flächenhaft sich 


_ ausbreitenden Möglichkeiten, — das alles birgt die Gefahr der Zerspiegelung, 


eines flimmernden, verwirrenden Mosaiks, indem die Materie des Wirklichen 


_ zerset5t wird, und die ursprünglichen Verhältnisse in eine glasige Atmosphäre 


von Ahnung, Glaube und Künstlichkeit geraten. Demgegenüber wahrt Musil 
in unüberbietbarem Grade das dichte Gewebe der Beziehungen; nichts er- 
scheint künstlich abgelöst oder vereinzelt, vielmehr bleibt jegliches in seiner 
naturgemäßen Bindung: „Es hängt alles miteinander zusammen>®.“ „Das Ich 
erfaßt ja seine Eindrücke und Hervorbringungen niemals einzeln, sondern 
immer in Zusammenhängen, in wirklicher oder gedachter, ähnlicher oder un- 


- ähnlicher Übereinstimmung mit anderem; so lehnt alles, was Namen hat, an- 


einander in Hinsichten, in Fluchten, als Glied von großen und unüberblick- 
baren Gesamtheiten, eins auf das andere gestützt und von gemeinsamen Span- 
nungen durchzogen5’.“ Durch die Jahre hindurch flicht das Dasein einen Ge- 
fühlszusammenhang, diesen sinnvoll zu erfassen ist ja vorzüglich Aufgabe 
der Dichtung: „denn Gefühle leben nur in einer langen Kette anderer, ein- 
ander haltend, und es kommt bloß darauf an, daß ein Punkt des Lebens sich 
ohne Lücke an den andern reiht, und es gibt hundert Weisen“5®. Auch hier 
will Musil das Gesamte darstellen, das Wirkliche und Mögliche; der Ge- 
dankenreichtum stellt dabei einen Teil des Reichtums an Gefühl dar. Von die- 
ser Seite verbietet sich auch. die musilsche Dichtung als bloß psychologisch fest- 
zulegen; „was an einer Dichtung für Psychologie gilt, ist etwas anderes als 


- Psychologie, so wie eben Dichtung etwas anderes als Wissenschaft ist“5%, Die 


sinnliche Anschauungsdichte läßt sich von der denkerischen nicht sondern. Or- 
ganisch sind die Gespinste und Beziehungen über- und ineinandergebreitet, 
Gefühle, Dinge, Worte; denn auch Worte bilden ein unangreifbares Flecht- 
werk, ein „Gehaltenwerden vom eigenen Widerhall in einem engen Raum, der 
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jedes Wort auffängt und bis zum nächsten verlängert“®, Jedes Wort geht in 
den Spuren von früher gesprochenen Worten; daß dasselbe Gegenwart und ein 
Gleiches Vergangenheit bedeutet, hat etwas Willkürliches; eine unbewegte 
Empfindung liegt ausgebreitet, über der Vergangenheit und Gegenwart wie 
kleine Wellen sich wiederholen. Wenn das Gewebe eines Zusammenhangs reißt 
oder brüchig wird, vermittelt ein anderes die Bindung oder überträgt eine ver- 
bindliche Erinnerung. Vorzüglich der österreichische Dichter, im Hochbesit 
seines Erbreichtums, ist der berufene Siegelbewahrer der Erinnerung, Grill- 
parzer, Stifter, Saar, aber auch Hofmannsthal oder Beer-Hofmann walten in 
diesem Amt. In der österreichischen Gesellschaft sind seltene Schätze auf- 
gespeichert, und die Überlieferungsfülle läßt einen schweren Duft von Ver- 
gänglichkeit aufkommen. Unübertrefflich weiß Musil die Berührungen sicht- 
bar zu machen, welche sich bei einer Zusammenkunft ergeben, in welcher 
jeder einzelne ein Träger ganzer Menschlichkeit: „Unzählige Erinnerungen 
an Erlebnisse, Myriaden einander kreuzender Schwingungen des Geistes 
waren in diesen Köpfen versammelt, die wie Nadeln eines Teppichwirkers 
in einem Gewebe staken, das sich rings um sie, vor ihnen und nach ihnen 
ohne Naht und Rand ausbreitete, und sie wirkten an irgendeiner Stelle 
ein Muster, das sich ähnlich anderswo wiederholte und doch ein wenig ver- 
schieden war®1.“ 

„Unser Geist ist eine Assoziationssubstanz“ — besagt ein No- 
valis-Fragment. „Aus Harmonie-Simultaneität des Mannigfachen geht 
er hervor und erhält sich durch sie#2.“ Diese von den Assoziationen gebildete 
Welt kennt alle Übergänge und Abstufungen: dort bildet ein bloßer Duft 
die weitgeschwungene Brücke, da ist es ein traumhaftes Leitbild, ein Echo; 
ein Lichtschein genügt, um ein ganzes weithin sich erstreckendes Dasein zu 
projizieren. Nahes und Fernes, Imaginiertes und Erwünschtes bildet ein 
magisches Schattentheater. Ohne Schwerkraft gleiten die Bilder vorüber und 
dennoch besitzen sie eine seltene Genauigkeit; in einem Augenblick ist das 
ganze Leben in solche Bilder aufgelöst und an sie geknüpft. So erfährt es 
Claudine in der „Vollendung der Liebe“, ein traumhaftes Umfangen und 
Umfangenwerden, eine Stelle, in der die verfeinerte und überaus geschärfte 
Energie und Sensibilität des Dichters sich offenbart: „Und dann war es wohl 
jener G., der ihr einfiel, und das Gespräch von der Reise mit seinen ver- 
hüllten Worten; und niemals gesprochene Worte®.“ Damit schlingt sich ohne 
Aufwand und dennoch mit nachtwandlerischer Sicherheit der Faden zu jenem 
vielsagenden Eingangsgespräch zurück, in dem das Eigentliche und Uneigent- 
liche, das „bestimmte“ und „unbestimmte“ Gefühl einen eigentümlich schwe- 
benden Zustand erregte, in dem die Frage schwingt: „Wie mag ein solcher 
Mensch ‘wie dieser G. sich wohl selbst sehen®?“ Dieses Doppelgefühl aus 


60 Vereinigungen S$. 82. 

61 Mann ohne Eigenschaften S. 308. 

62 Novalis, Briefe und Werke a. a. O. Bd. 3 S. 199, 
63 Vereinigungen $S. 48—50. 

84 ebenda Doris 


Robert Musil 309 


Nähe und Ferne, Wirklichem und Möglichem, aus diesem Hinwegsehen über 
das Reale, denn in Wirklichkeit war es ja nichts, und doch wie ein undeut- 
licher Schatten, aus Einbildung und Vorwand, läßt wiederum den Gedanken 
„an diesen G.“ aufsteigen®. Unterirdische Verwicklungen und verhohlene 
Beziehungen zeichnen sich in einer sonst nicht mehr wahrnehmbaren Zartheit 
ab, eine Ahnung der Seele, ein Gefühl von Andersseinkönnen. Es sind dies 
jene, dem Musil-Menschen vertrauten, Vorgefühle, „die, wenn seine Worte 
sie suchten, noch gar keine Gefühle waren, sondern nur als hätte sich etwas 
in ihm verlängert, mit den Spitzen sich schon hineintauchend, benetzend, seine 
Furcht, seine Stille, seine Schweigsamkeit, wie die Dinge manchmal sich ver- 
längern, an fieberhellen Frühlingstagen, wenn ihre Schatten über sie hinaus- 
kriechen und so still und nach einer Richtung bewegt stehen wie Spiegelbilder 
_ im Bach“#. Nicht zufällig hat der wählerische Dichter diese Stelle für würdig 
erachtet, als Zitat wiederzukehren. 

Die Beziehungen gewinnen ein bisher unvorstellbares Eigendasein, als ge- 
hörten sie mehr zueinander als zu den Menschen; die intimsten Relationen 
zwischen sich berührenden Dingen werden aufgespürt. „Echte Berührungen 
sind wechselseitige Erregungen#.“ Worauf Novalis assoziationssüchtig deu- 
tet, erscheint bei Musil umfassend wirksam; ein das Innere beherrschendes 
Gefühl wirkt unwillkürlich am Erleben und Verstehen der äußeren Welt 
mit, sobald es mit ihr in Berührung kommt; „und so wird es auch die Welt, 
wie wir sie verstehen, teilweise nach seinem eigenen Muster und Sinn zu 
" schablonisieren vermögen, um durch den rückwirkenden Anblick in sich selbst 
bestärkt zu werden... . Auf diese Art schafft sich jedes Gefühl, wenn es eine 
gewisse Stärke und Dauer erlangt, eine ausgewählte und anzügliche, seine 
eigene Welt, was keine kleine Rolle in den menschlichen Verhältnissen 
spielt®S!“ Alle Dinge verändern sich in Übereinstimmung mit jener Gefühls- 
berührung, „man könnte sagen, sie bleiben dieselben, aber sie befinden sich 
jetst in einem anderen Raum, oder es ist alles mit einem anderen Sinn gefärbt. 
In solchen Augenblicken erkennt man, daß außer der Welt für alle, jener 
festen, mit dem Verstand erforschbaren und behandelbaren, noch eine zweite, 
bewegliche, Singuläre, Visionäre, Irrationale vorhanden ist, die sich mit ihr 
nur scheinbar deckt, die wir aber nicht... bloß im Herzen tragen oder im Kopf, 
sondern die genau so wirklich draußen steht wie die geltende“. Eine Ver- 
wirrung, eine Beklemmung, ja eine leise Spannung, und an diesem dünnen, 
kaum wirklichen und doch so wahrnehmbaren Gefühl hängt, wie an einer 
Achse, der ganze Raum, und die Gegenstände rücken ein wenig zusammen; 
alles ist auf dieses Gefühl bezogen und dadurch „in einer sichtbaren Weise 
unsichtbar verändert“7°. Ein Gespräch, die erregende Berührung durch einen 
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Menschen, bewirkt eine solche unsichtbare Veränderung, ein spiegelverzerrtes 
Sehen, gleichsam durch ein kugelförmiges Glas. Das vibrierende Gefühl er- 
füllt den leeren Raum: „Und allmählich entstanden darin die Häuser, an 
denen sie vorbeischritten, um ein weniges anders und verschoben, wie sie sich 


in den Scheiben von Fenstern spiegeln, und die Gasse, in der sie waren, und 


nach einer Weile sie, auch etwas verändert und verzerrt, daß sie sich noch 
erkannte... es war ein unmerkliches Verschieben der Welt und Vorsichhin- 
rücken, eine einfache Kraft der Lebendigkeit, sie strahlte von ihm aus und bog 
die Dinge in ihre Oberfläche?!.* Jedes Gefühl, das im Innern eines Menschen 
eine Veränderung hervorruft, verändert auch seine Beziehungen zur Außen- 
welt; umgekehrt wurzelt der Ursprung der Gefühle wie eine Eigenschaft in 
den Dingen und Geschehnissen. „Diese Zweiseitigkeit, ja amphibische Zwei- 
deutigkeit der Gefühle unterstütst den Gedanken, daß sie nicht nur im Innern, 
sondern auch in der äußeren Welt zu beobachten sind?2.“ Bei Musil ist nichts 
bloß sinnliche Wahrnehmung, er gibt keine optischen Erscheinungen an sich, 
vielmehr gewinnt er dem Topographischen das einwohnend Geistig-Seelische 
in einem bisher unvorstellbaren Maße ab. Durch den Geist bewegt er den 
Stoff und durch den Stoff den Geist. Die Sonderung von „innen“ und „außen“ 
ist dadurch völlig aufgehoben; das Äußere ist, in Anlehnung an Novalis, ein 
in Gefühlszustand erhobenes Inneres. Der Rauch einer Zigarette hat an der 
Gefühlsspannung ebenso Teil wie das Licht oder der Regen; die Metaphern 
verlieren dann ihren Charakter als Übertragungen, vielmehr verstärkt ihre 
Mittelbarkeit das Unmittelbare; sie vergleichen nicht, sondern sprechen das 
an sich Bildlose aus: Seelisches wird unmittelbar augenhaft, Gefühltes gegen- 
ständlich; welche Vollendung Musil darin erreicht, offenbart eine Stelle wie 
die folgende: „Vor den Fenstern erfüllte noch immer der Regen die Luft mit 
seinem zuckenden Vorhang aus Tropfen und den einschläfernden Geräuschen, 
durch deren Eintönigkeit die himmelhohe Ode herabfloß. Es schien Agathe 
Jahrhunderte her zu sein, daß ihr Körper einsam sei; und die Zeit rann, als 
rinne sie mit dem Wasser vom Himmel. Im Zimmer war jetzt ein Licht wie 
ein ausgehöhlter Silberwürfel. Blaue, süßliche Schärpen von Rauch achtlos 
verbrennender Zigaretten umschlangen sie und Ulrih ... .. Sie suchte sein 
Auge und fand es erstarrt, wie zwei Monde in dieser unsicheren Atmosphäre 
schweben. Und in demselben Augenblick geschah ihr nun, was nicht aus ihrem 
Willen zu kommen schien, sondern von außen, daß das quellende Wasser vor 
den Fenstern plötlich fleischig wurde wie eine aufgeschnittene Frucht und 
seine schwellende Weichheit zwischen sie und Ullrich drängte .. .“7s, Alles 
berührt und durchdringt sich, nichts erscheint geteilt, als hätten sich Land und 
Wasser noch nicht geschieden, „und es lägen die Wellen des Gefühls im glei- 
chen Horizont mit den Erhöhungen und Tälern, von denen die Gestalt der 
Dinge gebildet wird“. Die Welt des Gefühls ist mit derjenigen der Wahr- 
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nehmung untrennbar verknüpft. Der deutlichste Eindruck hat etwas von dem 
lautlos Schwebenden der Erinnerung, und die Dinge scheinen von selbst heran- 
zukommen, wenn man sie anblickt. Das Ich und die Dinge befinden sich in 
einer fortwährenden Bewegung und Berührung, in einem Aufeinanderein- 
dringen und Einandernachgeben, „als ob sie sich auf den zwei verschiedenen 
Seiten der gleichen elastischen Membran befänden“?5. Es gibt keinen leeren 
Raum zwischen dem Menschen und den Dingen; alles ist beziehungsgespannt; 
der Mensch bezieht jegliches auf den Zustand seiner jeweiligen Oberfläche; 
er gewahrt sich dann selbst in diesem ihn spiegelnden Raum, eingeschlossen 
wie in eine Kugel, und erleidet wiederum die von ihm ausgegangenen Wir- 
kungen. 


IV 


Musil vermag das Mögliche mit einer bisher unbekannten Genauigkeit dar- 
zustellen; „Stil“ bedeutet ihm vornehmlich „exakte Herausarbeitung eines 
Gedankens“?5a, Der Gefahr des Essayistischen sucht er durch seine ironische 
Haltung und durch lebendiges, nicht selten szenisches Gegenüberstellen zu 
entgehen. Er verfolgt die möglichen Veränderungen und betrachtet die Wir- 
kungen, indem er sie mit möglichst vielem in Berührung sett; endlich läßt er 
es in den verschiedensten menschlichen Medien sich brechen. Prisma und 
Spiegel ist einer dem andern, eine Kunst, die in der Konfiguration des „Man- 
nes ohne Eigenschaften“ gipfelt. Das entscheidend Eigene an dieser Art ist, 
daß diese Spiegel keineswegs starr oder unbeweglich sind, sondern selber 
"bewegt, sich im Beweglichen spiegeln; dadurch gelingt es auch, Möglich- 
keiten aufzufangen, Grenzfälle zu gewahren, an denen im Novalis-Sinn das 
Seltsamste gedeiht. In einer frühen Aufzeichnung weist Hofmannsthal dar- 
auf hin: „Wir erscheinen uns selbst als strahlenbrechende Prismen, den an- 
dern als Sammellinsen (unser Selbst ist für uns Medium, durch welches wir 
die Farbe der Dinge zu erkennen glauben, für die andern etwas Einförmiges, 
Selbstfärbiges: Individualität; wir schließen aus dem Eindruck auf die Außen- 
welt, die andern aus dem Eindruck, den wir empfangen, auf unsere auf- 
nehmende Substanz)?%.“ Diese doppelten Sichtverhältnisse lassen alles in sel- 
tener Weise durchsichtig erscheinen, das Stoffliche gewinnt eine feine Trans- 
parenz; der Mensch wird dies an sich und anderen gewahr, alles Sichtbare 
sieht er in einem anderen Sichtbaren wiederholt; zuweilen kommt er sich vor 
„wie ein ungeheures, geheimnisvolles Gefäß“ durch die Straßen getragen, 
„ganz dünnwandig und flammend“’”. Jede Begegnung mit der Wirklichkeit 
erfährt unwillkürlich eine Doppelbrechung: „Sie zeigt sich in unseren Erleb- 
nissen und Forschungen nie anders wie durch ein Glas, das teils den Blick 
durchläßt, teils den Hineinblickenden widerspiegelt’®.“ Ein gefärbtes Abbild 
und der eigene Reflex werden behutsam übereinandergeblendet. 


75 ebenda S. 1567. 

75a „Die Lit. Welt“ a. a. O. 

76 Hofmannsthal, Aufzeichnungen 1890—95 a. a. O. S. 665. 
77 Vereinigungen S. 55. 
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Die Dichtung ist eine „Entwicklerkammer“”®, in der die zarten, kaum faß- 
baren Gebilde und Lineaturen beobachtet werden, die sich auf der Platte: 
zeigen. Noch unterbelichtete Aufnahmen werden einem überaus differenzier- : 
ten Verfahren unterworfen und geben dann unbekannte Feinheiten und Va- 
leurs preis. Musil versteht es, leiseste Gefühlsregungen nicht nur wahrzu- 
nehmen, sondern häufig sie in Gefühl schwimmend aufzunehmen. Das Wort: 
wird selbst zu einem Gefäß voller Bilder, deren Entwicklungsmöglichkeiten | 
unabsehbar sind; dabei wendet Musil wieder eine Technik der doppelten ı 
Optik an: er verdichtet einen Zustand zu einem Stimmungskomplex, wie er ' 
sonst dem Lyrischen eigen ist und der sich dem intellektuellen Zugriff ent- : 
zieht; demgegenüber stellt er den reflektierenden Romancier, welcher den 
Ausdruckswert jenes Zustandes genau abzuwägen und auszulegen versteht; ; 
ein inbrünstiges, ja mystisches Ingefühl drückt sich aus, das in jedem Augen- 
blick des Daseins aufgeht, eine gesteigerte Empfänglichkeit, woraus das Emp- - 
finden entsteht, wie in dem weichen Spiegel einer Wasserfläche mit allem ı 
verbunden zu sein und ein bewußtes Gegenüberstehen und Abschätenkönnen, , 
eine mikroskopische Schärfe der Beobachtung. Beide Haltungen integrieren ı 
sich, entscheidend ist auch darin das Vermögen, alles von den verschiedenen | 
zusammengehörigen Seiten zu nehmen, das heißt, daß der Romancier sich in \ 
die Perspektive jeder Person jeweils versett; aus dem Zusammenhang der‘ 
Dinge geht auch die von Musil benannte „konstruktive Ironie“ ?%2 hervor. Bei! 
dieser doppelten Aufnahmetechnik leistet das Metaphorische das Außer- : 
ordentliche, ja Paradoxe: die Prägnanz des Fast-nicht-mehr-Faßlichen. Es 
zielt nicht auf eine bedingungslose Innerlichkeit wie etwa bei Jean Paul, der ' 
schon das Beiwort von allem Beschreibenden fernhält. Ohne Umriß sucht : 
dieser den Gegenständen das nur Seelenhafte zu entreißen, alles Feste ent- 
körpert er zu Atem, Duft und Klang, zu einem Traum von dem Nicht-mehr- : 
Dinglichen; der Sprachrhythmus gerät dabei häufig in ein vages Schwingen, , 
die Gedankenstriche vermitteln weiche Übergänge, ohne die Bewegung auf- 
zuhalten; alles ist bloß Durchgang. Jegliches Mezzoforte fehlt diesem Stil. Der ° 
frühe Musil verwendet auch gerne den Gedankenstrich; alles in sie Ein- : 
geschlossene will aber als Ganzes gelten. Der häufige „Und“-Einsag deutet: 
auf die dichten Zusammenhänge, die nicht abgerissen werden sollen. Die viel- : 
gliedrigen Aufzählungen und Disjunktionen entspringen dem Bestreben nach . 
Genauigkeit, die Dinge immer von noch einem Gesichtspunkt darzustellen, . 
noch eine ergänzende und aufschließende Sicht zu bieten; darum auch das: 
unermüdliche Bemühen um gedankliche Schärfe, die sich in knappen Sentenzen 
äußert; hierzu gehören auch die Pläne von Tagebuch- und Aphorismenein- 
lagen. Das höchst Genaue und das mit den äußersten Spitzen Gefühlte, —. 
diese sich sonst meist ausschließenden Bereiche, durchdringen sich bei Musil; 
er erreicht eine seltene Vereinigung von Sensibilität und Intellekt. Dadurch. 
gelingt es, gleichermaßen von zwei Seiten, den Bezirk des Unaussprechlichen, 


”% ebenda S. 1569. 
79a ebenda S. 1645; ausgezeichnete Zeugnisse für diese „konstruktive Ironie“ bieten, 
die Bilder und Betrachtungen aus dem „Nachlaß zu Lebzeiten“, Zürich 1936. | 
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des Zwischen-den-Worten-Befindlichen, bedeutsam einzuengen. Das ganze 
Magnetfeld, welches eine kleine unbeaufsichtigte Bitte erregt, vermag er aus- 
zudrücken, die kaum merklichen Spannungen nachzuweisen, das scheinbar All- 
gemeine und doch so Persönliche zu entziffern, dem Stimmklang das vieldeutig 
Schwebende abzulauschen: „Sie ist rührend, wie es zwischen einem Strauß 
kostbarer Blumen ein Wollfaden ist, der vom Kleid der Geliebten hängen 
geblieben ist, oder ein vorstehendes Stückchen Draht, für das die Hände der 
Binderin zu schwach waren. In solchen Augenblicken weiß man genau, daß 
man sich überschätt, und doch erscheint alles, was mehr ist als man selbst, 
erscheinen alle Gedanken der Menschheit wie ein Spinngewebe; der Körper 
gleicht dann einem Finger, der es in jeder Sekunde zerreißt und an dem ein 
wenig davon haften bleibt.“ An dieser Stelle verschiebt der Tagebuchschreiber 
die Perspektive; er bemerkt, daß er selbst von dem Magnetfeld umfangen und 
daß er auf die eigene aufnehmende Substanz geschlossen hat; nun nimmt er 
das Ganze aus einem Abstand auf, um es gleichsam hintergründig zu umfassen 
und auszulegen, wenn er fortfährt: „Soeben habe ich gesagt: die Hände der 
Binderin, und habe mich dem Schaukelgefühl eines Gleichnisses überlassen 
(dabei gilt es zu bemerken: „daß jedes Gleichnis für den Verstand zweideutig, 
aber für das Gefühl eindeutig ist“), als könnte diese Frau niemals eine fett- 
leibige ältere Person sein... .“®1. Wie schwebend vielsagend und wiederum 
wie bestimmt erschließt sich der komplexe Zustand einer dumpfen Beklom- 
menheit, einer scheuen Zurückhaltung, wie unaufdringlich und wie erschöp- 
fend. Auf solche Weise gelingt es, ein Schweigen beredt werden zu lassen; 
eine Menge feinster Empfindungselemente dringt in das Bewußtsein, erfährt 
dort gleichsam eine Verstärkung, sodaß der Ausdruckswert der Signaturen 
völlig lesbar wird und die stummen Züge ihre verschwiegene Bedeutung 
kundtun: „Und so war lange nichts zu hören als das quälende Lallen der 
Waldgeräusche, das in jeder Sekunde anderswo anhebt und verstummt. Ein- 
mal flog ein brauner Falter an ihnen vorüber und sette sich auf eine hoch- 
gestielte Blume, die bei der Berührung zitterte und mehrmals hin und her 
schwankte, bis ihre Bewegung plötzlich stillstand wie ein abgebrochenes Ge- 
spräch&.“ Musil gelingt es, jene ursprüngliche Gleichniskraft wiederherzu- 
stellen, in der ein Bild seinen Gegenstand ganz vertritt, ja in der Vertretung 
noch eine magische Wirkung übt. Dabei ist die Wirklichkeit mit einer un- 
übertrefflichen Beobachtungsstrenge bewältigt, die Intuition hat untrüglich die 
Möglichkeiten dieses Wirklichen erkannt; nicht nur den Gegenstand, sondern 
die mit ihm zusammenhängende Welt hat sie begriffen. Das Überzeugende, 
Widerspruchslose liegt ja nicht in. einem stimmungserregenden oder sugge- 
stiven Mittel, vielmehr in der ungemein sorgfältigen und genauen Wieder- 
gabe des charakteristischen Vorgangs; indem er organisch erfaßt ist, vermag 
er nicht nur sich, sondern auch alles Verwandte zu deuten. Die schöpferische 
Kraft des Gleichnisses erweist sich am stärksten, wo sie am überraschendsten 
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auftritt; das wird häufig dort geschehen, wo die Abstraktion, durch lange Ge- 
wöhnung selbstverständlich geworden, das ursprünglich bildhafte Erkennen 
längst abgelöst hat. An Stelle des Abgezogenen der abstrakten Begriffe beruft 
die Gleichnisrede sogleich eine sinnvolle Gefühlsordnung; die sinnliche An- 
schauung bewirkt ein seelisches Fluidum und gewährt dem Verstand das 
reizvoll Zweideutige. Ein eindrucksvolles Beispiel dafür bietet der Schluß 
von Kapitel 45 des „Mannes ohne Eigenschaften“ I: „Die geheimnisvollen 
Kräfte in ihnen stießen aufeinander. Es läßt sich das nur mit dem Streichen 
der Passatwinde vergleichen, dem Golfstrom, den vulkanischen Zitterwellen 
der Erdrinde; Kräfte ungeheuer, denen des Menschen überlegen, den Sternen 
verwandt, setsten sich in Bewegung, vom einen zum anderen, über die Gren- 
zen der Stunde und des Tages hinweg; unermeßliche Ströme. Es ist in solchen 
Augenblicken ganz gleichgültig, was gesprochen wird. Aus der senkrechten 
Bügelfalte empor, schien Arnheims Leib in der Gotteseinsamkeit der Berg- 
riesen dazustehn; durch die Welle des Tals mit ihm vereint, stand auf der 
andern Seite einsamkeitsüberglänzt Diotima in ihrem Kleid der damaligen 
Mode, das an den Oberarmen kleine Puffen bildete, über dem Magen den 
Busen in eine kunstvoll gefaltete Weite auflöste und unter der Kniekehle sich 
wieder an die Wade legte. Die Glasschnüre der Türbehänge spiegelten wie 
Weiher, die Lanzen und Pfeile an den Wänden zitterten ihre gefiederte und 
tödliche Leidenschaft aus, und die gelben Calman-Levy-Bände auf den Ti- 
schen schwiegen wie Zitronenhaine ... .“®. Das Abstractum „Kraft“ gewinnt 
sofort eine mythisch anmutende Größe, erfährt mögliche Anwendungen, die 
in der Darstellung der beiden Personen eigenartig bestätigt wird. Eine kon- 
struktive Ironie waltet über diesem Größenverhältnis; das Menschliche ist 
auf das Kosmische bezogen und die Falten der Bekleidung auf die großen 
Faltengebirge der Erde. In dem dichten Bezugsnet; sind die Unterschiede 
zwischen Groß und Klein, zwischen dem Elementaren und Abgeleiteten auf- 
gehoben; die Darstellung des einen trifft daneben auch das andere; zusammen 
bildet es ein unzerlegbares Ganzes. Nichts steht nur für sich oder kann isoliert 
begriffen und gewertet werden; erst durch dasjenige, mit dem es in Ver- 
bindung steht, ist seine Aussage gültig und erschließt den Sinn einer Gefühls- 
ordnung; der Leser sieht sich dann in einen ganz neuen Gedankenzustand ge- 
worfen, der ihm die Erkenntnis mitteilt; Erkenntnis aber bedeutet bei Musil 
eine zusammenhängende Erlebniswirklichkeit, nicht eine wenn auch noch so 
gelungene Einzelbeobachtung oder ein abgezogener Tatbestand; die häufig 
verwischte und unsichere Grenze zwischen Natur-Wissenschaft und Dichtung 
ist dabei streng gewahrt. Schwer faßliche seelische Nuancen sind durch das 
beseelte Unbelebte erreicht. Die Lanzen und Pfeile steuern ein exotisches 
Element bei, die Calman-Levy-Bände eine intellektuelle Reminiszenz; sie 
repräsentieren den „großen“ französischen Roman; die Zitronenhaine geben 
ein südliches Kolorit, die spiegelnden Glasschnüre deuten auf etwas Erregen- 
des und wiederum sorgsam Verschwiegenes. Dabei bleibt eine solche nach- 
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vollziehende Beschreibung unvergleichlih eng und wiederum ungenau, 
spröde und vereinzelt, wo es gerade auf das Beisammensein dieser Elemente, 
das aufeinander Bezogene entscheidend ankommt. Viele Dinge in der Welt 
bedeuten für den Menschen einzeln etwas ganz anderes als beisammen, so daß 
es von dem Grad der Dichtigkeit und den Umständen abhängt, was etwas 
ist. Die verschiedenen, sich oft durchkreuzenden, ergänzenden oder wider- 
sprechenden Ursachenreihen und Empfindungen bilden zusammen die unwider- 
legliche Konstellation. Dabei zeigt sich stets eine ganz ungewöhnliche Energie- 
konzentration, eine unübertreffliche Dichte. Es gehört zu den frühesten Er- 
fahrungen, die der Leser Musils macht, daß es äußerst schwierig ist, die ge- 
drängten Gehalte aufzunehmen, die zahlreichen Perspektiven zu überblicken, 
die Gefühlsketten zu verfolgen. Es ist eine neue Gesamtwirklichkeit, die Musil 
erschafft. Die differenzierte Sehweise, der Spürsinn für das Mögliche ruht auf 
_ der ursprünglichen Geisteshaltung Musils und ist nicht das Ergebnis eines 
geschickten Experimentierens. Das Lebensgefühl weiß er dadurch zu berei- 
chern, daß er verschwenderisch über die Schätze von Kunsterinnerungen, wis- 
senschaftlichen Errungenschaften, geistesgeschichtlichen Ergebnissen verfügt; 
dabei ist nirgends das unmittelbare Erfassen beeinträchtigt oder von dem 
bloß Stofflichen gefährdet; die Kraft seines schöpferischen Ausdrucks erweist 
sich nicht zuletzt in der souveränen Aneignung dieser Mittel, mit denen er 
höchst bewußt neue dichterische Werte erschafft. 
Das Einzigartige und Unnachahmliche an der Dichtung Musils ist jedoch 
- ihr Verhältnis zu dem Greifbaren und dem Imaginären; es entspricht der 
im „Törleß“ thematisch — und nicht nur thematisch, Inneres und Äußeres 
bilden ja eine untrennbare Einheit — angezogenen Mathematik mit ima- 
ginären Faktoren: am Anfang steht das Greifbare und Gewisse und am 
Ende steht es. Aber dazwischen dehnt sich das Imaginäre, das Mögliche, das 
Nichtgeschehen, etwas Schwindelerregendes; „als ob es ein Stück des Weges 
weiß Gott wohin ginge“. Sie bewältigt es so sicher wie das Wirkliche, und 
das Großartige ist die dichterische Kraft, die beides zu vereinigen vermag, 
einen festhält und Ungewisses offenbart. 


NACHWEISE 


Eine knappe, zusammengefaßte, freilich bloß vordergründige Einführung zu Leben 
und Werk gibt Adolf Frise in seinem Nachwort zu den „Drei F rauen“, Hamburg 1952 
S. 107—118; ebendort ist eine Auswahl aus Musils bedeutsamen „Skizzen zu einer 
Autobiographie“ abgedruckt (S. 119—138); ferner findet sich angeschlossen die für 
jede Auslegung unentbehrliche Skizze „Theoretisches zu dem Leben eines Dichters” 
(S. 189—147). Überaus ergiebig auch R. Musil: „Skizze der Erkenntnis des Dichters 
in „Summa“, eine Vierteljahresschrift ed. Blei, Hellerau 1918 IV. Viertel S. 164—68; 
ferner R. Musil: „Literat und Literatur“, Randbemerkungen in „Die Neue Rund- 
schau“ XLII. Jg. Bd. II, 1931 S. 390—412. j 

Aufschlußreich für die ursprüngliche Konzeption des „Mannes ohne Eigenschaften 
(„Die Zwillingsschwester“) ist: Gespräch mit Robert Musil, „Die Literarische Welt“, 
Nr. 18, 2. Jg. Berlin 30. April 1926, S. 1. 
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Wertvolles bietet der Gedenkaufsat; von Franz Theodor Csokor, Robert Musil in: 
„Der Monat“ 3. Jg. Heft 26, 1950 S. 185—189. u 

Aus der letsten Zeit seien auswählend genannt: Alex Natan, Das große geistige 
Abenteuer. Ist Robert Musil in Deutschland vergessen? in: „Die Neue Zeitung 
6. Juli 1950 S. 4; Josef Nadler, „Der Mann ohne Eigenschaften“ oder der Essayist 
Robert Musil in: „Wort und Wahrheit“ 5. Jg. 9. Heft, September 1950 S. 688—697; 
Armin Kesser, Robert Musil, „Neue Züricher Zeitung“, 18. April 1953, Blatt 4; 
unergiebig erweist sich: Karl Riskamm, Robert Musil. Leben und Werk. Diss. phil. 
Wien 1948. 
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DIE AUSEINANDERSETZUNG DES ENGLÄNDERS MIT DEM 
ITALIENISCHEN VOLKSCHARAKTER (1500—1900) 


Einleitung 


Die vorliegende Untersuchung hat zum Ziel, den Pulsschlag des englischen 
Italienerlebnisses durch mehrere Jahrhunderte zu erfühlen, das heißt, aus 
der Menge der sich oft widersprechenden Urteile die den einzelnen Perioden 
der englischen Geistesgeschichte eigenen Leitmotive der Begegnung mit dem 
Süden herauszuhören, ohne doch das Gesicht der Epochen zu sehr verein- 
fachen zu wollen. Vor allem gilt es dabei, der Gefahr aus dem Weg zu gehen, 
sich durch das in der europäischen Literatur des 19. Jahrhunderts so ver- 
breitete, ziemlich oberflächlich angelegte Bild des „Engländers auf dem Kon- 
tinent“ von einer objektiven Betrachtung der Dinge ablenken zu lassen. Die 
Züge, die der Engländer dort hat, wie z. B. einen ausgesprochenen Mangel 
an Biegsamkeit und daher ein sich Abschließen gegenüber dem Fremden, 
werden hier immer wieder erscheinen müssen, doch sind sie nicht die ein- 
zigen Phänomene, die zur Betrachtung stehen. 


Anfänge eines psychologischen Interesses an Italien — Dessen Höhepunkt 
in der Elisabethanischen Periode — Abklingen im 17. und Tiefpunkt in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


Betrachtet man die Zeit bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts unvoreinge- 
nommen, so wird man darauf verzichten müssen, in ihr aus kargen und viel- 
deutigen Äußerungen bestimmte Schlüsse über des Engländers Stellung zum 
südlichen Leben ziehen zu wollen. Weder die Briefe der in Italien weilenden 
englischen Humanisten des ausgehenden Mittelalters noch die ersten eigent- 
lichen Reiseschilderungen berichten Wesentliches über den Eindruck, den die 
Italiener auf ihre Verfasser machten. Bei ersteren stehen abfällige Außerun- 
gen, wie etwa die Frees (-+ 1465) über das italienische Karnevalstreibeni 
neben solchen, welche gerade für südlichen Formenreichtum und Prunk Be- 
geisterung verraten, wie desselben Free enthusiastische Beschreibung der ganz 
im Stil der italienischen Renaissance gehaltenen Feierlichkeiten zu Ehren des 


' W. Schirmer: Der Englische Frühhumanismus. Leipzig: 1931, S. 133, 


Die Auseinanderse&ung des Engländers mit dem italienischen Volkscharakter 317 


zum Papst gewählten Aeneas Sylvius Piccolomini2, so daß die Annahme 
einer Aschamschen Haltung für diese frühen englischen Humanisten, deren 
Reihen ja auch der „machiavellistische* Condottiere John Tiptoft zierte, 
kaum berechtigt erscheint. Was den frühen Reisebericht Sir Richard Guyle- 
fords (1506) betrifft®, so sind zwar dessen venezianische „Great marvels“ 
nicht mehr vom Schlage der sizilianischen „meruaylles“ des mittelalterlichen 
Mandeville, aber der neue Sinn für die Wunder der geschauten Welt ver- 
langt doch noch nicht eine schriftliche Fixierung des Eindruckes, den das 
fremde Volk auf den Verfasser gemacht hat. 

Bei dem dann um die Mitte des 16. Jahrhunderts spürbar werdenden, 
hauptsächlich durch die Reisetheorie der Renaissance bedingten Einsetzen der 
Niederschrift der Eindrücke vom fremden Volkscharakter haben wir nun 
meistens zu bedenken, daß inzwischen einige das leidenschaftslose Erfassen 
' des Italieners störende Umstände sich fühlbarer gemacht hatten oder gar neu 
aufgetreten waren: vor allem handelt es sich dabei um das starke Mißtrauen 
des erst kürzlich reformierten Englands gegenüber Italien als der Hochburg 
des Katholizismus, dann um die heftige Abwehr, die das erstarkte englische 
Nationalgefühl fremdländischen Einflüssen entgegensetste; schließlich darf 
man auch nicht die Handelskonkurrenz vergessen, die in London das Ver- 
hältnis zwischen einheimischen und „lombardischen“ Kaufleuten vergiftete. 
Es scheint natürlich, daß vor dem aus diesen Quellen sich speisenden, oft 
leidenschaftlichen Tadel Andersdenkende fast verstummt sind; dies um so 
„ mehr, da ja gerade am englischen Hof die Laster Italiens von Lyly einer 
_ anscheinend nicht ungern Gehör schenkenden Königin eindringlichst geschil- 
dert wurden. Nun verfälscht aber dieses relative Schweigen leicht das Bild 
der Zeit, und um dies zu vermeiden, sollen hier die dem Süden objektiver 
Gegenüberstehenden vor den gewöhnlich allein zitierten Anklagenden zu 
Wort kommen. 

Was über das englische Verhältnis zum zeitgenössischen Frankreich gesagt 
wurde, kann auch im Hinblick auf Italien gelten: „The Tudor mind was 
singularly free from national separation““. Doch ist dies im großen und 
ganzen nur für den Adel zutreffend, dessen Bestreben, das Fremde kennen 
zu lernen und sich an ihm zu bilden, angefangen mit W. Davi(d)son, dem 
Sekretär der Königin, bis zu Shakespeare in den „Two Gentlemen“ hin, viel- 
fach bezeugt wird, während die gegnerischen Strömungen gerade beim Bür- 
gertum mächtig sind; ein Phänomen, das sich schon im ausgehenden Mittel- 
alter deutlich abgezeichnet hatte. Was nun von diesen meist adeligen Rei- 
senden über italienisches Wesen ausgesagt wird, ist in der psychologischen 
Weite durch die für die Reisetheorie der Zeit charakteristische Tendenz, alles 
in der Fremde nach seinem staatlichen Nutzen zu beurteilen, stark begrenzt. 


» . 161. 
> rt Sir R. G.s Pylgrymage .. . Camden Society Papers LI. London 1851. 
4 Sidney Lee: The French Renaissance in England. Oxford: 1910, p. 60. 
5 Vgl. M. Rösler: Die Lebensweise der Ausländer in England im späteren Mittel- 
alter und in der Renaissance. Englische Studien, Band 68. 
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Dazu kommt als weiterer hemmender Umstand eine stilistische Verdunke- 
lung durch barocke Lust an Antithetik und an antiken Reminiszenzen beim 
Vergleichen der Völker. Doch schält sich trotz dieser Hindernisse einiges Be- 
zeichnende aus all dem noch unsicheren Tasten bei der Erfassung des italie- 
nischen Volkscharakters heraus. Der die größte Bewunderung erregende Zug 
ist die formschöne Ausgeglichenheit des Lebensstils, wie ihn 
diese Engländer, allerdings vermischt mit spanischem Rigorismus, in den 
Kreisen des italienischen Adels kennenlernten. Das bekannte negative Er- 
gebnis dieser Bewunderung waren das Gehaben und die äußeren Attribute 
der „Italianate Gentlemen“ und „Affectate Travellers“; daneben sollte man 
aber nicht vergessen, was Sir Robert Dallington (1561—1637) für den da- 
mals recht formlosen englischen Adeligen bei der Rückkehr von der „Grand 
Tour“ wünscht: „I would rather he should come home Italianate than 
Frenchified. I speak of both in the better sense: for the French is stirring, 
bold, respectless, inconstant, suddaine: The Italian stayed, demure, respec- 
tive, grave, advised“‘. Was auch Van Dyck wenig später in Oberitalien zu 
einigen seiner vornehmsten Gemälde inspirieren wird, erscheint höchst er- 
strebenswert und so braucht man sich nicht zu wundern, wenn selbst in dem 
damals so populären und meist recht grob ausfallenden Vergleichen der 
Eigenschaften der einzelnen Nationen Italien einmal am besten wegkommt: 
„Italie hatcheth statelie mindes ... .“”. 

In seiner formschönen Ausgeglichenheit sieht man den Italiener in wohl- 
tuender aristotelischer Mitte zwischen dem zu gemessen und formell gedach- 
ten Spanier und dem zu unruhig empfundenen Franzosen, eine Sicht, die zu 
einer Art literarischen Gemeinplat wird und später selbst von der Italien- 
opposition verzerrt geechot wird: „Ihe French is of one humour, Spaine 
another, The hot Italian hee’s a strain from both“®, 

Doch war die Bewunderung des ästhetischen Zuges im italienischen Leben 
nicht ungeteilt. Man dachte manchmal, daß der Italiener dabei des Guten zu 
viel täte und brachte dies mit einem Zug zur „sensuality“ in Zusammenhang, 
dem man meist kühl gegenüberstand. Vor allem zeigt sich dies in der Be- 
wertung der bildenden Künste Italiens. Man könnte Dallingtons Worte dar- 
über fast typisch, nicht nur für seine Zeit, sondern auch für die darauf folgen- 
den Generationen englischer Italienreisender bis zum Einsetzen der Roman- 
tik, nennen: „I verily think that herein Italy generally excelleth. And no 
marvell, when all their time is spent in amours, and all their churches deckt 
with colours“®. Diese leicht abschägige Haltung gegenüber den schönen Kün- 
sten und gegenüber der hohen Bewertung des Schönen überhaupt, geht wohl 


° Sir Robert Dallington: A Method for Travel; zitiert nach C. Howard: English 
Travellers of the Renaissance. London: 1914, p. 108. 

?” Cornucopiae des Thomas Johnson. London: 1595; zitiert nach Restituta . . . ed. 
Sir Egerton Brydges. London: —, p. 357. 

® Thomas Heywood: „The English Traveller“, 1633, 


° Sir Robert Dallington: A Surview of the Great Duke’s State of Tuscany. Lon- 
don: 1605. 
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auf den Nütßlichkeitsstandpunkt des durchschnittlichen Engländers zurück, der 
die Schönheit — vielleicht unter dem Einfluß puritanischer Gedankengänge 
— nur als schmückendes Beiwerk werten will, während für den Italiener 
seinem ganzen Urteilen nach Schönheit und Nützlichkeit einen gleich großen 
Wert haben. Die Gefahren und Vorzüge beider Standpunkte sind offen- 
sichtlich: die Polemik, die über sie entstand, begegnet uns oft auf dem Weg 
durch die Jahrhunderte. Während die Italiener den Engländern manchmal 
Schwerfälligkeit, übertriebenen Moralismus, amusische Haltung und selbst 
Instinktlosigkeit vorhalten, sehen die Engländer im italienischen Schönheits- 
streben die Gefahr der Oberflächlichkeit und des Gefangenseins durch den 
Schein. Führt den Italiener diese ihm eigentümliche Bewertung des Schönen 
zum Kult der abgerundeten Gebärde und zur dramatisch gestalteten Rede, 
so begegnet dies noch weniger Toleranz. Hören wir Sir Philip Sidney, der 
darüber von Venedig abschätig an seinen Bruder schreibt: „From a tapster 
upwards, they are all discoursers, ..... which name I give to whosoever speaks 
not simpliciter ‚de facto, sed de qualitatibus et circumstantiis facti‘“10, 

Wie sehr hier der Norden mit seinen härteren Lebensforderungen, dem 
ständigen Fragen nach der Zweckdienlichkeit und der folglichen zwangs- 
weisen Minderbewertung des Ästhetischen auf den Süden mit seinem aus- 
geprägten Formbewußtsein prallt, braucht nicht besonders betont zu werden. 

Vielleicht war das Interesse, welches der geistigen Biegsamkeit des 
Italieners entgegengebracht wurde, nicht kleiner als das für die ästhetische 
Seite des südlichen Lebens. „Shrewd“, „keen“, „subtle“, sind dafür immer 
wieder auftauchende Bezeichnungen, hinter denen das Erstaunen über die 
italienische Einfühlungsgabe, das schnelle Auffassungsvermögen und auch die 
Spontanheit der Selbstverwirklichung stehen dürften. Die Reaktion auf die 
negative Seite dieses „keen wit“ soll bei der Italienopposition zusammen- 
gefaßt werden, der wir uns nun zuwenden. 

Sie kann nicht als eine in allen Stücken berechtigte Abwehr von schlechten 
italienischen Einflüssen verstanden werden. Kulturelle Selbstbehauptung ge- 
genüber dem oft bloß modehaft assimilierten Fremden steht Seite an Seite 
mit kommerziellen Interessen, sittliche Entrüstung neben Sensationslust, die 
sich moralisch tarnt. Die national-kulturelle Opposition ist dabei von der im 
engeren Sinne moralischen selten zu trennen. 

So tritt schon bei der Verteidigung der Muttersprache gegenüber den ita- 
lianisierenden Einflüssen die moralische Wertung hervor, wenn etwa Camden 
in seinen „Remains concerning Britain“ (1605) das Italienische „effeminate“ 
nennt oder Richard Carew (1555—1620) in seiner „Excellency of the Eng- 
lish Tongue“ behauptet, das Italienische sei „pleasante, but without synews“t1, 
was an die erwähnte Abneigung gegenüber dem Zweckfremd-Ästhetischen 
erinnert. Ganz deutlich aber treffen wir auf die moralische Sicht in der be- 
kannten Verurteilung Italiens in Aschams „Schoolmaster“ (1570). Italien ist 


10 Brief vom 18, 10, 1580; zitiert nach Jusserand: Literary History of the English 


People. London: 1906; I, 289. u 
11 In Elizabethan Essays of Literary Criticism. London: —; II, 292. 
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für ihn der „Court of Circe“ und er warnt seine Landsleute vor dessen „siren 
songs“, die sie ins Verderben stürzen würden. Dabei sett er wie die ober- 
flächlicheren Angreifer die Gesellschaft, die zügellose Engländer im Süden 
aufsuchten, mit dem italienischen Volk gleich. Bezeichnend ist seine Prophe- 
zeihung, was dem englischen Reisenden zustoßen müßte: „Some Circes shall 
make him, of a plain Englishman, a right Italian“!?®. A right Italian! Hier 
öffnet sich die Kluft zwischen den zwei Volkscharakteren mehr als anderswo: 
Auch Dallington, durchaus kein Puritaner, spricht abschätig über den italie- 
nischen Kult der Liebe, aber Ascham kann jene Verbindung zwischen offenem 
Sensualismus und Vergeistigung noch weniger erfassen, sie ist ihm zu fremd 
und als Pilgrim, der nach 9 Tagen den Staub Italiens von seinen Füßen schüt- 
telt, nimmt er nur den Eindruck dieses Sensualismus und seiner Schat- 
tenseiten nach Hause mit. 

Daneben ist es vor allem der Vorwurf des Stolzes, der dem Italiener 
immer wieder gemacht wird. Hier haben wir zu bedenken, welchen alarmie- 
renden Eindruck das Unbekümmerte, Spontane, wie es dem Südländer zu 
eigen ist, auf die reflektierenden und sich stark in ihrem Selbstausdruck hem- 
menden Engländer immer gemacht hat. Besonders gilt dies natürlich für die 
dem Puritanismus verwandten Reisenden. Ihnen mußte die Selbstverständ- 
lichkeit, mit der der Italiener seinen Gedanken und Gefühlsregungen Aus- 
druck zu verleihen weiß, als stolze Unbekümmertheit erscheinen. Daß der 
christliche und besonders puritanische Gedanke der Demut (humility) bei 
diesen Anklagen Pate steht, ist anzunehmen. 

Eine weitere Anklage richtete sich gegen den Skeptizismus und die 
Frivolität, die man in den italienischen Autoren entdeckte, und von 
denen man auf das italienische Volk zurückschloß. Auch hier standen die 
puritanischen Kritiker etwas Fremdem gegenüber: sie kannten nur ihr abso- 
lutes Entweder — Oder, ein Zusammenbestehenkönnen von Skeptizismus und 
Frömmigkeit, von Frivolität und Ernst, wie es die Italiener kennzeichnete, 
war ihnen zu fremd um unerkannt oder gar geduldet zu werden. 

Wie feindlich im allgemeinen die puritanischen Schichten der Bevölkerung 
der Kunst gegenüberstanden, wenn sie keine moralische Tendenz im engeren 
Sinne des Wortes hatte, ist bekannt. „To moralize one’s song“ wurde so mit 
Spenser das Bestreben vieler englischer Dichter, während das oft freie Spiel 
der italienischen Kunst, Schönheit losgelöst von unmittelbarer Nützlichkeit 
(und Erbauungsfähigkeit), mit mißtrauischen Augen als eitler Tand betrach- 
tet wurde. Wie mächtig diese Strömung. gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
schon war, zeigt etwa das Vorwort zu Sir John Haringtons Ariostübersetung 
(„Ihe Apologie of Poetrie“ 1591)13, wo sich der sonst durch eine recht frag- 
würdige Lebensweise ausgezeichnete Verfasser genötigt glaubt, sich gegen 
den Vorwurf zu verteidigen, „translator of Italian toyes“ zu sein. 


2 Roger Ascham: The Schoolmaster. English Reprints, ed. E. Arber; Lo: 1870, 
'® Sir John Harington: Preface to the Translation of Orlando Furioso, in Elizabethan 
Essays of Literary Criticism, Lo: —; vol. II, p. 120, 
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Wenn die Italien positiv oder neutral gegenüberstehenden Kreise die Sub- 
tilität des Italieners hervorhoben, so sahen die Gegner vor allem die Du- 
plizität, die erstere ermöglichte. Der Hauptgrund für englische Angriffe 
in dieser Richtung lag darin, daß man im Denken und Handeln der Italiener 
die gerade Linie vermißte, an deren Stelle meist eine die Betrachtenden ver- 
blüffende und alarmierende proteische Wandlungsfähigkeit tritt. Diese konnte 
vor allem bei den puritanisch Eingestellten auf wenig Verständnis stoßen, 
und dies um so weniger, da diese Beobachter — nicht zu unrecht — Beziehun- 
gen zwischen ihr und den unglücklichen politischen Verhältnissen der Apen- 
ninenhalbinsel aufstellten. 

Was der Ablehnung des Italieners besonders den Rücken stärkte, war die 
schon erwähnte Feindschaft zwischen Rom und dem protestantischen England. 
Die tatsächlich vorhandene katholische Gefahr wurde in der Traktatliteratur 


‘ der Zeit sensationell ausgemalt und dabei gab man dem Italiener, der als 


Hauptwerkzeug Roms angesehen wurde, heimtückische Züge, die dann fest 
mit der englischen Vorstellung vom Süden verschmolzen. Hier sind wir beim 
Bild des „machiavellistischen“ Italieners angelangt, das, 
wenn man so sagen will, im Drama der Zeit reiche Früchte getragen hat. Es 
sei hier nur an die Worte Jachimos in „Cymbeline“ erinnert: „Mine Italian 
brain ’gan in your duller Britain operate most vilely“. 

Wenn die Gründe für die feindselige Haltung gegenüber Italien bei einem 
offensichtlich großen Teil der englischen Bevölkerung jener Tage in Betracht 
gezogen werden, so bleibt trotz all ihrer Stichhaltigkeit das Gefühl bestehen, 
daß den häufigen Äußerungen tiefer Abscheu noch etwas Besonderes zugrunde 
liegen muß. Vielleicht liegt die Erklärung in dem, was Mario Praz „l’innato 
manicheismo della massa inglese“ genannt hat!*. Die Vorstellung vom Bösen, 
die im puritanischen England eine große Intensität erreichte, hatte eine Ten- 
denz, etwas ihr Entsprechendes in der Außenwelt zu finden, sich sozusagen 
zu versinnlichen. Die heftige Ablehnung, die der Puritanismus gegenüber 
Italien empfand, scheint sich nun zu jener absoluten Identifizierung Italiens 
mit dem Bösen hinaufgesteigert zu haben, die andere vom Ausland kom- 
mende Gefahren in den Hintergrund treten ließ. Das einseitige Bild der Mo- 
ral des Italiens der Spätrenaissance, das davon resultieren mußte, wurde 
durch seine Überzeugungskraft — war es ja meist aus Überzeugung geschrie- 
ben — zum Verhängnis für eine tolerante Einschätung des Südens. Dieses 


Ausmalen des sündhaften Italiens bestimmte selbst Literaturhistoriker dazu, 


ihm Glauben zu schenken, so Einstein, der sich den Tadlern vollständig an- 
schließt („Liberty, crushed in Italy, left sensuality and treachery“)!® oder 
Courthope, der bei Greene von einem „tragical example of transplanting 
the standard of Italian ınorals into the society of England“ spricht!*. 


14 M. Praz: La carne, il diavolo e la morte nella poesia romantica. Torino: 1942 


2. Ausgabe), p. 62. ni, 
Es 5 Einstein: The Italian Renaissance in England. Columbia University: 1907, 


169: 
. T. Courthope: History of English Poetry. 3 vols. Lo: 1903, vol. 2, p. 384. 
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Der Name Greenes ruft eine typische Erscheinung der Zeit ins Gedächtnis, 
nämlich die Ausnügung der Alarmstimmung gegenüber Italien durch lite- 
rarische Produzenten. In ihrer verschiedenen Art haben Lyly, Greene, Nashe 
und mandı ein anderer Italien angeprangert, dabei offensichtlich wohl wis- 
send, wie günstig es damals für den ökonomischen Erfolg eines Werkes war, 
das Böse im Süden zu lokalisieren. Da aber diese Autoren in erster Linie 
nicht selbst Empörte sind — dies scheint selbst bei Greene der Fall zu sein —, 
sondern Sprachrohre der Entrüstung anderer, sollen hier ihre Vergröberun- 
gen, von Lylys an Derbheit nichts zu wünschen lassenden Verdammungen der 
Italienerinnen über Greenes italienischen Katenjammer zu Nashes oft jin- 
goistischen Äußerungen über die „Academie of manslaughter“ nicht angeführt 
und nur betont werden, daß man durch ein zu wörtliches Glauben dieser An- 
schuldigungen in denselben Irrtum verfallen würde wie jene, welche die mit 
italienischen Namen behafteten Figuren des zeitgenössischen englischen Dra- 
mas einfach als Italienbild der Epoche hinnehmen”, oder die wie Praz an- 
nehmen, es handele sich bei Jago und Othello (!) um „mostri elisabettani 
prodotti in odio al mondo latino“18, 

Ein letster Aspekt dieses negativen Italienbildes wäre noch zu erwähnen: 
die Annahme einer manichäistischen Italienstimmung erklärt nicht die Über- 
höhung des Bösen, wie sie uns gerade bei manchen italienischen Figuren im 
Drama (denken wir dabei an die Produktion eines Webster, Tourneur, 
Middleton und Shirley) oder etwa im Roman bei dem italienischen Mörder 
Cutwolfe in Nashes „Jack Wilton“ entgegentritt, der noch durch seine letzten 
Worte über seine Greueltaten eine satanisch-heldische Gloriole erhält: „No 
true Italian but will honour me for it; all true Italians imitate me in reven- 
ging constantly and dying valiantly. Hangman to thy taske“1%. Hier spüren 
wir wie bei Macchiavells Prolog zu Marlowes „Jew of Malta“ eine Faszi- 
niertheit durch das Böse, die mit dem weltanschaulichen Schwanken des eng- 
lischen Barock zusammenhängen dürfte. 

Ein Rückblick auf das Behandelte läßt die Fülle des negativen wie posi- 
tiven Interesses der elisabethanischen Zeit am Italiener deutlich hervortreten. 
Wenn man sich aber der folgenden Zeit zuwendet, so bemerkt man, daß nun 
eine bis etwa zur Mitte des 18. Jahrhunderts dauernde Vernachlässigung des 
Südländers eintritt. Was sind ihre Gründe? An erster Stelle steht wohl die 
Geringschätung, welche der politisch freiere Engländer für die meist des- 
potisch regierten Italiener empfand. Dazu kommt noch der damalige kultu- 
relle Niedergang des Südens, welcher ebenso wie seine trostlosen politischen 
Verhältnisse immer ausschließlicher als Frucht des italienischen Charakters 
gesehen wurde. 

Man bemerkt überdies unter dem Einfluß von dem Puritanismus verwand- 


Vgl. R. Marshall: Italy in English Literature. 1755—1815. Columbia University: 
1934; Einleitung. 


i8 M. Praz: Op. cit. p. 62. 


1% Thomas Nashe: The Unfortunate Traveller or Jack Wilton. In The Works, ed. 
R. B. Mc. Kerrow. 5 vols. Lo: 1904—10. Vol. 3. 
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ten Strömungen eine bewußte moralische Abkapselung vom Fremden. Stär- 
ker als früher wird die Berührung mit Italien verneint, weil die moralischen 
Probleme, welche dadurch aufgeworfen würden, den einheimischen Lebens- 
stil gefährden könnten. Richard Baxter geht später sogar bis zur Behauptung, 
daß es eine Sünde sei, junge Menschen ins Ausland zu schicken; bevor er sie 
begehen würde, ließe er seinen Sohn lieber Schornsteinfeger werden?®. Diese 
Haltung bedingt dann die bewußt protestantische und „patriotische“ Stel- 
lungnahme der Reisenden im Süden oder zumindest die vorsorgliche Mit- 
teilung dieser Haltung in den Reiseberichten — man vergl. Sandys, Lithgow 
u. a. —, welche auch Milton in den bekannten Behauptungen über seinen 
römischen Aufenthalt beeinflußt haben mag. 

Noch ausgeprägter wird diese Entwicklung mit der Glorreichen Revolu- 
tion, an deren Vorabend Gilbert Burnet Jakob II. durch seine Schilderung 
‘der durch Katholizismus und Absolutismus in den lateinischen Ländern ver- 
ursachten Mißstände in große Aufregung versetzt hatte. Jett sind es fast 
nur noch Katholiken, welche dem Süden positiv gegenüber stehen; wie der 
jakobistische Emigrant James Drummond Earl of Perth (1648—1716), der 
die englische Gerichtsbarkeit mit der Einführung der Daumenschrauben be- 
glückt hatte, und mit Neid auf die seiner Meinung nach bewußte Ablenkung 
des italienischen Volkes von der Politik durch Vergnügungen blickt: „... and 
thus they divert the people here to amuse them and keep them from frarneing 
conceits of government and religion, such as our giddy people frame to them- 
„selves and make themselves the scorn and reproach of mankind“21. Doch der 
Meinung dieser wenigen, durch Konfession oder politische Gründe positiv 
eingestellten Beobachter steht die der erdrückenden Mehrzahl des englischen 
Volkes gegenüber, welche von Pope sentenziös zusammengefaßt wird, wenn 
er in der „Dunciad“ (Part IV) sagt: „Tiber, no longer Roman, rolls / Vain 
of Italien Arts, Italian souls.... / To Lands of singing or of dancing slaves“22. 
Es war gerade die Verbindung von Unfreiheit und sorgloser Heiterkeit, an 
welcher man Anstoß nahm, da man in ihr einen Beweis für die Würdelosig- 
keit des Italieners sah. Überdies fühlten viele ernst denkende Italiener da- 
mals ähnlich, ja schauten mit einer Bewunderung, die oft zur Manie wurde, 
auf den Engländer, dessen charakterliche Geradheit man der eigenen ver- 
hältnismäßigen Duplizität, deren schädliche Seiten man kennengelernt hatte, 
vorzog2®. Die Geringschäßung Italiens zeigt sich auch darin, daß die erwähnte 
diabolische Sicht des Südländers bei den Gebildeten ganz in den Hinter- 
grund tritt: Anstelle der Ausmalung satanischer Züge tritt die nüchterne 
Feststellung von „sloth, superstition, poverty and lack of freedom“, eine Ent- 
wicklung, welche hauptsächlich durch die Aufklärung bestimmt wird. 


20 Vgl. H. Reinhold: Puritanismus u. Aristokratie. Neue Deutsche Forschungen. 


Bd. 164, S. 105ff. 
21 Letters of James Earl of Perth, Camden Society Papers XXXIIH. London: 1845. 


22 [Line 299#. 
e Vel. Arturo Graf: L’Anglomania e I’ Influsso Inglese in Italia nel Secolo XVII. 
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Das einzige weiterbestehende Interesse am lebenden Süden ist das für die 
Künste, die man aber bemüht ist — wie später im Viktorianismus —, vom 
italienischen Erzeuger zu lösen, gleichsam als wolle man sich darauf be- 
schränken, aus dem bloßen Kontakt mit der Kunst des fremden Volkes den 
vorhandenen Drang nach Erweiterung der Erlebnissphäre zu befriedigen. 
So ist selbst bei dem liberaler gesinnten Adel, der vom Bürgertum ob seines 
italienischen Mäzenentums angegriffen wurde, eine starke Zurückhaltung 
gegenüber den Ausübenden dieser Künste zu spüren — vor allem handelt 
es sich dabei um italienische Musiker —, eine Zurückhaltung, welche sich im 
Bürgertum noch viel stärker zeigt und dort z. B. den Freunden der Mrs. 
Thrale einen Großteil der Argumente gegen ihre Heirat mit dem „Italian 
music-master“ Piozzi liefert. Aber selbst diese vom würdelosen Italiener los- 
gelöste Kunst, und vor allem wieder die Musik, begegnen einem vorsichtigen 
Abwägen von seiten der Engländer: Wilkes ließe die Opern Metastasios gel- 
ten, „provided one could be bröught to overlook the transacting of the com- 
monest affairs with a fiddle and a flute“?*, eine Ansicht, die aus derselben 
Wurzel wie die elisabethanische Stellungnahme zur Frage der italienischen 
Kunst hervorgeht. Man glaubt, eine Verquickung der Kunst mit dem Leben 
sei schädlich, da sie Verweichlichung und sittlichen Verfall mit sich bringe. 
Bestätigt sah man diese Ansicht durch das Schicksal Italiens. 


Neubelebung des Interesses am Italiener durch Aufklärung und Romantik 


Nach der Mitte des 18. Jahrhunderts macht sich nun eine der bis dorthin 
fast allgemeinen tiefen Geringschäßung des Italieners entgegengesette Strö- 
mung bemerkbar. Sie wird von Menschen bestimmt, bei denen die Skepsis 
der Aufklärung mit ihrem Rütteln an der Selbstgefälligkeit begrenzter Hori- 
zonte und das damit zusammenhängende Betrachten fremder Lebensstile mit 
der beginnenden Sensibilität der Romantik und deren Sehnen nach neuen Er- 
lebnissphären in einem Drang zusammenfließen, das Fremde genauer ken- 
nenzulernen und sich dadurch seelisch zu bereichern. Dabei mußte der Ita- 
liener als eine Art Gegentypus eine starke Anziehung ausüben. 

Es muß aber gleich gesagt werden, daß es sich bei der neuen Beschäftigung 
mit dem Süden keineswegs nur um positive Strömungen handelt. Eher könnte 
man wie in der elisabethanischen Zeit von einer starken Polarität der Mei- 
nungsbildung sprechen, mit dem Unterschied, daß die günstigen Stimmen 
nicht mehr wie damals von den tadelnden übertönt werden. Marshall spricht 
von letsteren, die er vernachlässigt, als von Stimmen „of dissimilar and 
reactionary opinion“25, dabei nicht in Betracht ziehend, daß diese neue, 
andersartige Opposition, welche zur Ablehnung Italiens im frühen Viktoria- 
nismus hinführt, ebenfalls von der Aufklärung und der Romantik gespeist 
wurde: bei dem Wert, den erstere auf den wirtschaftlichen und politischen 
Fortschritt legte, mußte Italien manchem als hoffnungslos rückschrittlich er- 


°: Thomas Wilkes: A General View of the Stage. London: 1759, p. 60ff. 
® R. Marshall: Op. cit., Einleitung. 
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scheinen. Was dagegen die wachsende romantische Sensibilität betrifft, so be- 
wirkte sie ja auch eine Verfeinerung des bodenständigen Moralsystems, wel- 
che dann wieder ein mimosenhaftes Zurückschrecken vor dem als verletzend 
empfundenen Andersartigen bedingt, das mit der „matter-of-fact“ Ableh- 
nung der vorausgegangenen Zeit seltsam kontrastiert. Ein typisches Beispiel 
für dieses Zurückschrecken ist es, wenn selbst ein Smollett zu Michelangelos 
Pietä im Petersdom entrüstet feststellt: „..... a man’s body, stark naked, 
lying upon the knees of a woman“2*, oder wenn sich Goldsmith in seinem 
„Traveller“ gegen gewisse italienische Tendenzen wendet, die wir „plurali- 
stisch“ nennen wollen und die schon im Tadel der Elisabethaner über des 
Italieners proteische Wandlungsfähigkeit angedeutet wurden: „. . . Proces- 
sions formed for Piety and love, / A mistress or a saint in every grove...“ 
Der Tadel der Aufklärung traf mit dieser Haltung im Reisebuch des Arztes 
Samuel Sharp zusammen?”. Seine vernichtende Kritik forderte den in London 
lebenden Italiener Giuseppe Baretti zur Verteidigung seiner Landsleute her- 
aus. Er, der Freund Goldsmiths, formte, dem Zeitgeschmack entgegenkom- 
| mend, einen Italiener ä la Vicar of Wakefieid, „humble, courteous, placable, 
_ cheerful, compassionate, and religious“, der seine Wirkung nicht verfehlte?®. 
Damit kommen wir in das Lager der Freunde Italiens. Was sie vor allem 
fesselte, war die Spontanheit des südlichen Lebens. Wie sehr dabei die 
beginnende Romantik Patin steht, mit ihrem Drang nach Selbstausdruck und 
freiem Spiel der Gefühle, braucht nicht besonders betont zu werden. Diese 
-Spontanheit und „Naivität“ werden um so mehr geschätst, je mehr man sie 
bei sich selbst durch zu viel Selbstbeherrschung und Reflektion verkümmert 
glaubt. Arthur Young, ein angesehener Okonom der Zeit, spricht so von der 
italienischen „versatility“, unter der er die Spontanheit versteht, als von einer 
Qualität, „which has its dangers, but which gives a perpetual fascination to 
life“2®, Mit einer zu starken Selbstkontrolle bringt Hester Lynch Piozzi, die 
frühere Mrs. Thrale, auch die „affectation“ in Verbindung, welche sie sehr weit 
faßt, darin zum Beispiel das distanzvolle Verhältnis der Engländer zu ein- 
ander einschließend, selbst das in der Familie?". Fünfzig Jahre später wird 
wieder eine Frau, die Countess of Blessington, England und Italien in dieser 
Hinsicht gegenüberstellen: „Now in Italy, one would be as much ashamed at 
not participating in the natural demonstrations of regard as in England 
people feel afraid of betraying them“St. 
‚Die Hervorhebung des Spontanen im südlichen Leben führte dann auch 
zum Bilde heiteren, ungezwungenen, ja selbst ätherischen südlichen Lebens, 


26 Tobias Smollet: Travels through France and Italy, in Miscell. Works, Lo: 1853, 
p- 763. 

27 Samuel Sharp: Letters from Italy. Lo: 1766. 4 vols. 

28 Giuseppe Baretti: An Account of the customs and manners of Italy. Lo: 1767. 

2° Arthur Young: Travels in France... Lo: 1792. 

30 Hester L. Piozzi: Observations and Reflexions made in the course of a Journey 
through France, Italy and Germany. 2 vols. Lo: 1789. 

31 Countess of Blessington: The Idler in Italy. Paris: 1839, p. 337ff. 
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das den seelischen Bedürfnissen der Zeit entgegenkam. Dies begegnen wir 
z.B. in William Beckfords italienischem Reisebuch“ Dreams, Waking Thoughts, 
and Incidents“ (1783): in einem idyllischen Rahmen verläuft ein naives und 
ursprüngliches Leben, in das der Verfasser gleichsam mit dem klassischen 
„Et in Arcadia ego“ hineintritt. In Mrs. Radcliffes „Italian“ (1797) nimmt 
diese südliche Heiterkeit selbst etwas Verzaubertes an. Von der See bliken 
da Engländer in eine Bucht bei Neapel. Gebannt schauen sie auf das Pano- 
rama, das sich vor ihnen entfaltet: „.... Magic scenes of beauty unfolded, 
adorned by those dancing groupes on the bay beyond, as no pencil could do 
Justice to“. 

Ihr Gegenstück hat diese Sicht in den Schauerromanen der Zeit, in denen 
der dämonische Italiener des elisabethanischen Dramas fröhliche Urständ 
feiert (man vgl. dazu etwa Mrs. Radcliffes Schedoni im „Italian“ (1797)). 
Die atavistischen Schauer dieses halbverschütteten manichäistisch-satanischen 
Italienbildes waren mancher romantischen Seele willkommene Nahrung. 

Nach den napoleonischen Kriegen entstanden den Italienern in den liberalen 
Kreisen Englands, welche die politische Unfreiheit der Apenninenhalbinsel 
mit Bedauern und Entrüstung sahen, starke Verbündete, die fanden, nur der 
Mangel an Freiheit ließe die im Italiener schlummernden Kräfte nicht zur 
Entfaltung kommen. Doch bewirkte diese politische Anteilnahme auch oft 
Verschiebungen ins Negative, da die Ungeduld, mit der man das schwache 
Rühren der italienischen Unabhängigkeitsbestrebungen sah, oft Anlaß zu 
harten Urteilen wurde. 

Wie weit aber im allgemeinen bei dieser Gruppe von den Ansichten der 
Zeit vor der Romantik abgewidren wird, zeigen die folgenden Zeilen Byrons, 
welche das ausgesprochene Gegenteil der einstigen Anklagen der „pluralisti- 
schen“ Tendenzen des Italieners sind: „Their moral is not your moral...I 
know not how to make you comprehend a people, who are at once temperate 
and profligate, serious in their character-and buffoons in their amusements, 
capable of impressions and passions, which are at once sudden and durable 
(what you find in no other nation)... .“32. 

Die früher fast allein herrschenden negativen Urteile werden angegriffen, 
so etwa, wenn sich Leigh Hunt gegen ]J. Forsyths, eines anderen Italienfah- 
rers Tadel über das Nebeneinander christlicher und heidnischer Motive in 
der italienischen Kunst wendet3. (Man denkt dabei an Oscar in Madame de 
Staäls „Corinne“, der empört ist, am Petersdom Motive aus Ovids Metamor- 
phosen zu entdecken), oder wenn er denselben Italienreisenden verurteilt, da 
er im Süden Musik und Parfümerie auf eine Stufe gestellt hat: A want of ear 
and an affectation of ultra-good sense render him somewhat extremely unfit 
for a critic of Italy“s#, 

Aber man darf nicht vergessen, daß die positiven Betrachter immer noch 
in der Minderzahl sind und daß die vorher angedeutete, ebenfalls aus der 


® Brief an J. Murray vom 21. 2. 1820 (Ravenna). 
°° J. Forsyth: Remarks on Antiquities, Arts and Letters .... Lo: 1813. 
%* Leigh Hunt: Letters from Abroad in: The Liberal. Lo: 1822, Letter I. 
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Romantik entspringende neubelebte negative Strömung jetjt in den dreißiger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts mit dem Heraufkommen des Vikto- 
rianismus immer stärker wird. Inmitten des Für und Wider der neuen Mei- 
nungen aber erhebt sich in diesen Jahren, gleich einem erratischen Block aus 
den unkomplizierten Jahren der soliden Ablehnung des Südens W. S. Landor, 
von dem die folgende Kostprobe genügen soll: „.... The fellows fiddle well, 
but it is jocose to an English ear to hear a good fiddler called „a bravo Pro- 
fessore“. Nothing shows the corruption of the nation so clearly as a few of 
those expressions, the above for one, „virtuoso“ another, morbido for tender 
and pelligrino or peregrino for anything excellent. How different are ours- 
„outlandish“ is a term of indignant contempt “35, 


Neuerliche Ablehnung Italiens durch den Frühviktorianismus 


Daß der Frühviktorianismus durch eine ablehnende Haltung gegenüber 
dem italienischen Wesen gekennzeichnet ist, kann bei seiner Speisung aus 
puritanisch-bürgerlichen Strömungen und aus der negativen Italienschau 
der Frühromantik nicht verwundern. Nach schüchternen Anfängen einer Be- 
trachtung fremder moralischer Welten schließt man sich wieder von ihnen 
ab. Die Erkenntnis von der Verschiedenheit der Maßstäbe, die an den Volks- 
charakter in seiner Komplexität angelegt werden können, wird, nachdem man 
sich zu ihr bei der Beurteilung des Italieners langsam durchgefühlt hatte, 
wieder verneint. Hillebrand drückt dies später, als dieser Zug schon im kon- 
tinentalen Bewußtsein fixiert war, wie folgt aus: „Für den Engländer allein 
sind die nationalen Gebräuche Naturgesetze, die sich folglich in allen Klimen 
unter allen sozialen Verhältnissen gleichbleiben müssen“3%. Besonders fühlt 
man sich nun in der eigenen „singleness of heart“, um mit Emerson zu spre- 
chen (English Traits), von jenem „Schweben zwischen Wahrheit und Un- 
wahrheit, das die allgemeine Atmosphäre der lateinischen Nationen aus- 
macht“37, verschieden. Eigentlich gilt erst für den Engländer dieser Zeit so 
ganz, was Madame de Staäl in „Corinne“ in ihrer Beschreibung Oskars sagt: 
Er fühlt sich inmitten des musikalischen und klassisch veranlagten, um seine 
Würde kindlich unbekümmerten und im englischen Sinne des Wortes un- 
moralischen italienischen Volkes völlig entwurzelt3, Diesen befremdeten 
Viktorianern erscheint Italien als das Land der Lotosesser, das mit seinen 
verführerischen Reizen die englischen Tugenden und Ideale bedroht: Englands 
Bürger, „least of all men, should think of their own rest and enjoyment.... 
Therefore these lovely valleys ..... are, least of all men, for us to covet“3®, 

Eine Tendenz, die wir schon am Ausgang des 18. Jahrhunderts angedeu- 


35 W. S. Landor: High and Low Life in Italy. Monthly Repository, 1837—38. 

36 Karl Hillebrand: Aus u. über England. Berlin: 1876. 

37 jbid. 0; 

” Zitiert nach G. Brandes: Die Emigrantenliteratur. Deutsche Übersetg. Leipzig: 
1897. 

® Dean Stanley: Life and Correspondence of Th. Arnold. Lo: 1844. 2 vols, vol. 2, 
Brief Th. Arnolds an Samuel Butler v. 3. 8. 1829. 
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tet haben, gewinnt immer mehr an Boden: Hatte die „sensibility“ damals zu 
einem Zurückweichen vor dem verletzenden Fremden geführt, so ist dies jetst 
um so mehr der Fall. Sie gibt bei der Beurteilung des Italieners den Aus- 
schlag, ja sie schneidet oft jede Erörterung des Fremden ab. Besondere Em- 
pörung rufen nun die italienischen Begräbnissitten hervor, die man als ge- 
fühllos empfindet. Bezeichnend dafür ist Dickens „Mr. Kindheart’s Italian 
Funeral“%: Ein gütiger Engländer bezahlt das Begräbnis eines verlassenen 
Italieners, so gleichsam englische Pietät nach dem Süden verpflanzend. 

Doch bemüht man sich, aus dem wieder so ungünstig beurteilten Italiener 
doch einen kleinen Vorteil zu ziehen: seine Laster werden nicht allzusehr 
empfunden, wenn er nicht als Mensch, sondern als Staffage in der südlichen 
Landschaft, als malerisches Detail in einem farbenfrohen und linienschönen 
Gesamtbild betrachtet wird. Was Galsworthy über das Verhältnis der For- 
sytes zu Frankreich sagt, gilt auch für das der meisten Frühviktorianer zu 
Italien: „But the French- no Englishman could like them who could not see 
them in some sort with a detached aesthetic eye“. 

Diese ästhetische Fernsicht, die keinen menschlichen Kontakt mit dem Ita- 
liener will, führt oft zu einem wahren Schwärmen von den malerischen Qua- 
litäten des Italieners, das etwas Eigentümliches an sich hat: es scheint, als ob 
man sich unbewußt einen kleinen Ausflug in das Reich ungezwungeneren 
Menschentums erlaubt, den der strenge Sittenkodex nicht zugeben könnte, da 
diese Qualitäten mit so unviktorianischen Dingen verbunden sind. 


Die Erschütterung der frühviktorianischen Italienschau in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 


Wenn die gerade gezeichnete Stellungnahme auch noch in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts sehr häufig anzutreffen ist, so macht sich doch um 
die Jahrhundertmitte zuerst leise, dann immer deutlicher, eine neue reflektie- 
rende Haltung dem Süden gegenüber bemerkbar: ihre Gründe mögen in 
der offensichtlichen Einbuße jener Selbstsicherheit zu suchen sein, die den 
Viktorianer bis dahin in seinem moralischen Urteil auszeichnete, und — was 
uns hier besonders berührt — in einem Verlangen, aus dem Fremden Ein- 
sichten für die eigene Lebensgestaltung zu gewinnen. 

Es wird gut sein, hier zuerst jene Figur der englischen Geistesgeschichte zu 
betrachten, die sich mit Italien zunächst durchaus im „viktorianischen“ Geiste 
auseinandergesett hat, um später eine Haltung einzunehmen, die charakte- 
ristisch für diese einsetzende Selbstkritik ist: John Ruskin. Bis etwa 1850 
unterscheidet er sich im Urteil nur durch größere Heftigkeit von seinen Zeit- 
genossen. Dann aber tritt eine Krise in seinem Fühlen und Denken ein, die 
teils durch die sich wandelnde geistige Situation in England, teils aber auch 
durch eine italienische Inspiration zu erklären sein dürfte. Jedenfalls war es 
nach seinen eigenen Worten die Gegenüberstellung der sinnesabtötenden Ein- 


“ Ch. Dickens: „The Uncommercial Traveller, XVI.“ 
#1 J. Galsworthy: Forsyte Saga: ed. Tauchnitz; vol. 3, p. 254. 
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schichtigkeit einer Waldenserpredigt in Turin mit der Macht und Schönheit 
eines Bildes Paolo Veroneses (1858), welche diese Krise auslöste und bei ihm 
langsam zu einer Neuwertung des italienischen Wesens führte. Die Wahr- 
heit ist jetst für ihn nicht mehr der englische Lebensstil, sondern die Synthese 
aus englischer Ernsthaftigkeit und Zielstrebigkeit und italienischer Unmit- 
telbarkeit und Instinktsicherheit. Er fühlt etwas von der Vielfältigkeit des 
Lebens, die sich nicht einfach mit starren Regeln beherrschen läßt, und die 
Jahre dieser mittleren Periode sind voll von Zeugnissen eines zögernden 
Tastens nach einer neuen Wahrheit: formt er sich an den italienischen Ma- 
lern einen neuen, wenn auch unbestimmten Moralbegriff („... I begin to 
think nobody can be a great painter who is not rather wicked — in a noble 
sort of way“#?, „Sensual passion in man is not only a fact but a divine fact“43), 
so sieht er nun auch im italienischen Volk inspirierende Qualitäten. 

Allerdings mutet diese Bemühung um eine neue Haltung dem Italiener 
gegenüber wie Nietzsches Kampf gegen die in ihm ruhenden Pastorengenera- 
tionen an: Es ist keine neue Sicherung eingetreten, da das Alte in ihm zu 
mächtig ist. Das verrät sich in heftigen Ausfällen gegen alles, was nicht 
italienisch ist, wobei wir es offensichtlich mit seinem verdrängten älteren Ich 
zu tun haben. Auch sind die neuen Gedanken nicht recht durchdacht. Offen- 
bar scheut Ruskin doch vor einer Analyse seiner neuen Moralbegriffe zurück 
und diese Vagheit ist dann natürlich auch letzterer Schwäche. So ist es zu 
erklären, daß unter neuen Krisen das Fenster in andere Welten, welches 
Ruskin so heftig aufgestoßen hatte, sich bald wieder schließen sollte, wenn 
auch ein wenig von dem in dieser Periode Erkannten für den späteren Ruskin 
gültig bleibt. 

Ist er schließlich im Wesentlichen zu seinen alten Ansichten zurückgekehrt, 
so dürfen wir doch nicht das ausgesprochen Neue seines Falles aus den Augen 
verlieren: Das Zweifeln, das Suchen. Was für ihn in so großem Maße gilt, 
trifft für viele seiner Zeitgenossen, wenn auch mit geringerer Plößlichkeit 
der Meinungsumschwünge, zu: der Italiener erscheint nicht mehr als sicher 
bekanntes und klassifizierbares Wesen, sondern er wird zum Problem“. 

Italien bedeutet nun noch stärker als in der Frühromantik das Arkadien 
freien, unbeschwerten und klassisch ausgewogenen Menschentums, zu dem 
man mit Bewunderung und Sehnsucht hinblickt, welche an die Stelle der 
ästhetischen Fernsicht getreten sind. Damit verbunden findet sich meist eine 
kritische Haltung gegenüber einem geglaubten Mangel an Ausgeglichenheit 
im englischen Wesen selbst, so etwa, wenn Maurice Hewlett, dessen Schaffen 
stark nach Italien hin orientiert ist, beim Engländer „so many virtues and so 
few graces, such a golden core and such an unlikely husk“#5 feststellt, wäh- 
rend Gissing, dessen Italienerlebnis von einer seltenen Tiefe ist, anklagend 


“2 W.C. Collingwood: The Life of John Ruskin. Lo: 1918, p. 291 (14. 10. 58). 

# John Ruskin: Modern Painters, VII, über Tizian. 

4 Man vergleiche hierzu wie auch später die fast parallele Entwicklung in Neu- 
england (Hawthorne, W. D. Howells, Henry James, und andere). 

45 The Letters of M. H., ed. L. Binyon Lo: 1926, Preface, VII. 
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fragt „Is it really so certain that all virtues of race dwell with those who 
live among the ugly and know it not for ugliness?“#® 

Besondere Aufmerksamkeit gilt wieder der Spontanheit. Während sich die 
Frühviktorianer mit der Erkenntnis zufrieden gegeben hatten, daß die weit- 
gehende Unterdrückung des Unmittelbaren zum Engländer und seinen Zielen 
im Leben gehören müsse, fragt man sich jetjt beklommen, ob nicht zu viel von 
der Freiheit des Herzens geopfert worden sei. Damit im Zusammenhang 
macht sich immer mehr der Gedanke geltend, daß neben die Festigkeit, wenn 
sie nicht zur Starre werden solle, die Elastizität treten müsse. Dies bedingt 
wieder die neue Einschätung dessen, was man früher die „childishness“ des 
Italieners genannt hatte: die Sprunghaftigkeit der Entschlüsse, die Wand- 
lungsfähigkeit, die „versatility“, die schon den romantischen Betrachter an- 
gezogen hatte. Schließlich interessiert man sich auch für das bereitwillige und 
feinhörige Wahrnehmen der Forderungen des Instinkts, welches man überall 
im italienischen Leben zu erkennen glaubt und hat mehr Toleranz mit dem 
„pluralistischen* Verhalten, welches dessen Folge ist. Von hier aus bahnt sich 
dann eine Neueinschägung der südlichen Religiosität an. 

Wohl ist das Hinschauen auf den südlichen Katholizismus in dieser Zeit 
teilweise durch den ästhetischen Gesichtspunkt bedingt, aber es zeigt sich 
auch eine kritische Einstellung gegenüber dem, was man für ein Vorherr- 
schen des Intellekts und der Abstraktion auf Kosten des Gefühls und der 
Intuition im Protestantismus ansieht. Was der Neuerigländer James Russell 
Lowell in seinen „Leaves from my Journal in Italy“ (1854) über die südliche 
katholische Kirche schreibt, ist bei vielen anderen Betrachtern der Zeit anzu- 
treffen. Er sieht in ihr „... the only poet among the churches. ..... the under- 
standing is her great foe; and it is the people whose vocabulary was incom- 
plete till they had invented the arch-word Humbug that defies her. With that 
leaden bullet, John Bull can bring down sentiment when she flies her highest. 
And the more the pity for John Bull... .“. 

Auch jene, die das Christentum hinter sich gelassen hatten, treffen manch- 
mal in der südlichen Religiosität auf eine Inspiration. Was bei ersterer an- 
zieht, ist gerade ihre von den Frühviktorianern getadelte „hopeless duplicity“: 
jener Mangel an „singleness of mind“, jenes Nebeneinander von Ernst und 
Ironie, von Glauben und Skeptizismus mögen der Gemütslage vieler Englän- 
der der Zeit entgegengekommen sein und ihnen einen Weg der Orientierung 
in einer entgötterten Welt gezeigt haben. Wenn die Viktorianer zuerst — um 
es ein wenig allgemein zu sagen — keine „ironic misgivings nor a sense that 
existence is a tragicomedy“ hatten‘?, so erscheint jetzt eine Ahnung von der 
Möglichkeit des lettteren am geistigen Horizont und manche meinen — im 
Pascalschen Sinne aus ihrem Ort gefallen —, in den pluralistischen Tenden- 
zen der südlichen Religiosität eine Andeutung der Rettung zu finden. Gewiß 
sind diese Gedanken hier noch nicht so deutlich ausgesprochen wie später bei 


* G. Gissing: By the Ionian Sea. London: 1905, p. 35. 


“7 I Galsworthy: Six English Novelists in Profile: An Address in Castles in Spain. 
o: 1928, 
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Chesterton, Belloc und Santayana, aber man bemüht sich, aus der geglaubten 
konkreten Angepaßtheit an die Nöte des Lebens, die man beim Italiener wie 
bei seiner Religion sieht, zu lernen, 

Samuel Butler z. B. echot in seiner exzentrischen Weise diese Strömung, 
wenn er mit Befriedigung eine Notiz in einem italienischen Reiseprospekt 
erwähnt: „La religione e lo stupendo panorama tirano numerosi ed allegri 
visitatori“ (Alps and Sanctuaries of Piedmont and the Canton Ticino, 1881), 
was weit von Hazlitts am Beginn des Jahrhunderts stehenden betonten Ab- 
grenzung von solch südlicher Vermischung steht: „It is a part of our character 
to do one thing at a time, and not to be dancing a jog and on our knees in 
the same breath“8, 

Andere suchen in einer Zeit, in welcher die christliche Religion durch die 
Kritik unsicher geworden war, etwas ihr Zugrundeliegendes, das sie mit 
anderen Kulten in Verbindung bringt und sie überzeitlich macht. Hier ist es 
die Religion des italienischen Landvolks, die, von heidnischen Elementen 
durchzogen, durch eine Jahrtausende alte Tradition dem Gefühl die beste 
Garantie der Beständigkeit zu bieten scheint. Das Uralte, Zeitlose dieser Ge- 
bräuche wird unterstrichen und wenn der Schritt zum Primitivismus auch 
erst von D. H. Lawrence getan wird, so hat doch das Horchen auf mythische 
Kräfte schon begonnen. 

Auf einer anderen Ebene liegt in diesem Zeitalter des viktorianischen 
„unrest“ das Angezogensein von der individualistischen, ja oft anarchistischen 
Seite des italienischen Charakters. Man beginnt, den starken Individualismus, 
wenn nicht Egoismus, des Südländers vor Augen, zu fragen, ob nicht auch 
auf diesem Gebiet der Engländer durch „abstrakte“ Erwägungen der Un- 
mittelbarkeit des Lebens und den Rechten der Persönlichkeit zu viel Zwang 
angetan hätte. Hatten die frühen Viktorianer nur die negativen Folgen des 
Egoismus im italienischen Leben gesehen, so heftet man sich nun vor allem 
an seine positiv empfundenen Seiten: an die größere Unabhängigkeit des 
Einzelnen von der Meinung der Gesellschaft, durch die man wieder der so 
teuren Spontanheit näher zu kommen glaubt. Dies kommt deutlich zum Aus- 
druck, wenn der Maler George Richmond vom Italiener behauptet: „he is a 
gentleman even if a villain; having refined instincts which appear even among 
cruel deeds. He acts his crimes with tragic fervour, he is hardly ever ashamed 
of them“4%, oder wenn man bemüht ist, selbst die Briganten Siziliens und der 
toskanischen Maremma in einem kühl-objektiven, halb bewundernden Licht 
zu sehen, was an Merimees Sicht der korsischen Blutrache erinnert. 

Wie nahe man hier wie auch in einer manchmal zu findenden Überbeto- 
nung des ästhetischen Zugs im Leben und in der Religion des Südens mit 
Strömungen der Dekadenz in Berührung kommt, ist offensichtlich. Es muß 
aber betont werden, daß Extreme in dieser Hinsicht verhältnismäßig selten 
sind, ja daß man bemüht ist, neben dem Licht die Schatten unvoreingenom- 


48 W. Hazlitt: Merry England (Essay). 
4 The Richmond Papers. Ed. A. M. Stirling. Lo: 1926, p. 216. 
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men zu sehen. So knüpft der Tadel oft an das Lob an und dies besonders, 
wenn die englischen Betrachter durch ein Überwiegen des ästhetischen Stand- 
punktes ein Versagen des Italieners auf gewissen Gebieten wahrnehmen. 
J. A. Symonds, drückt dies aus, wenn er feststellt, „.. . even their short- 
comings may be ascribed in a great measure to this inability to quit the 
aesthetic point of view“5%, und sieht daneben in den Übertreibungen der 
sonst gelobten persönlichen Unabhängigkeit einen der Hauptgründe für 
manch eine Schwäche der Italiener. Auch die Nachteile der „pluralistischen“ 
Tendenzen werden bloßgelegt, ebenso wie die aus der relativen Unfähigkeit, 
sich vom Konkreten und Spontanen loszulösen, entspringenden Mängel. 

So muß man unterstreichen, daß am Ausgang des 19. Jahrhunderts eine 
starke Wiederbelebung des englischen Interesses am Italiener festzustellen ist. 
Dies zeigt sich auch in der Thematik mancher Romane der Zeit. Schon Mere- 
diths „Angelsächsin“ Cecilia (Beauchamp’s Career) hatte die Notwendigkeit 
einer Auflockerung und Ergänzung durch den Süden gefühlt („Italy and our 
English Channel are my two poles — I am constantly swaying between 
them“). E. M. Forsters „Where Angels Fear to Tread“ (1905) bedeutet dann 
um die Jahrhundertwende durch die Verurteilung des starren, durch den 
Süden unbeeinflußbaren, insularen Beisichbeharrens eine Bejahung der pro- 
blematischen, aber notwendigen und befruchtenden Berührung mit dem an- 
dersartigen Italiener. 

Wir haben die oft verworrenen Fäden der Auseinandersetung des Englän- 
ders mit dem italienischen Wesen bis fast zum ersten Weltkrieg hin verfolgt. 
Wenn die Zeit danach sie stark in den Hintergrund treten läßt, so zweifel- 
los, weil der Krieg mit seinen und den ihm folgenden Erschütterungen dazu 
beigetragen hatte, manches im geistigen Gefüge Englands zu ändern, so daß 
Italien nicht mehr wie in der vorhergehenden Zeit allzusehr als Problem 
empfunden wird. Man hat sich mit dem italienischen Charakter auseinander- 
gesett. Man sieht das Trennende, aber auch mehr denn je das Verbindende 
und versucht, es zu erweitern und dabei vom anderen Volk zu lernen. 


50 John A. Symonds: the Renaissance in Italy, vol. 3, Lo: 1881, p. 2. 
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2. In den Jahren 1283—84 erfolgte der erste Einfall deutscher Heere in 
litauisches Gebiet. Es handelte sich dabei um einen Kriegszug der Deutsch- 
ordensritter, der damaligen Herren von Ostpreußen. Dieser Kriegszug stellt 
wohl die früheste unmittelbare Fühlungsnahme zwischen Litauern und Ger- 
manen überhaupt dar, da frühere germanisch-baltische Kontakte die Litauer 
nur mittelbar berührten. Der dadurch in Gang gebrachte deutsche Einfluß, 
der besonders in Samogitien oder Niederlitauen stark war, dauerte etwa 
hundert Jahre. In dieser Zeit, die mit dem ersten Jahrhundert der Alten Eid- 
genossenschaft zusammenfällt, fanden in Litauen auch die ersten Christiani- 
sierungsbestrebungen der abendländischen Kirche statt, durch welche die be- 
reits zweihundert Jahre früher begonnene Missionstätigkeit der russisch- 
orthodoxen Kirche aufgehalten und zurückgeworfen wurde. Diese erste deut- 
sche Einflußwelle wurde gebrochen im Jahre 1386, als der litauische Groß- 
fürst Jogaila (in Westeuropa besser bekannt mit der polonisierten Namens- 
form Jagiello) die junge Königin Jadwiga (Hedwig) von Polen heiratete 
und damit eine Union von Litauen und Polen einleitete, die dem polnischen 
Einflusse Tür und Tor öffnete. Die endgültige Orientierung Litauens nach 
Westen und weg vom Osten ist das Ergebnis polnischen Einflusses. 

3. Das deutsche Sprachgut, das sich während dieser ersten Epoche deutsch- 
litauischer Beziehungen im Litauischen festsetste, ist hauptsächlich niederdeut- 
schen Ursprungs, wenngleich hochdeutsche (speziell mitteldeutsche) Formen 
keineswegs fehlen. Das ist durchaus verständlich, wenn man sich vor Augen 
hält, wie der Deutsche Ritterorden seine Mitglieder aus den verschiedensten 
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Gegenden des deutschen Sprachgebietes zusammenlas. Alminauskis stellte in 
seiner 1934 erschienenen Leipziger Dissertation etwa fünfzig ältere Lehn- 
wörter aus dem Mittelniederdeutschen zusammen. Diese Zahl kann durch ein- 
gehendere Forschung wohl noch um einiges erhöht werden, wobei man aber 
vorsichtig vorgehen muß, da es sich bei litauischen Wörtern deutschen Ur- 
sprungs oft um indirekte Lehnwörter handelt, die auf dem Umwege über das 
Polnische ins Litauische gelangt sind, während andrerseits ganz altertümlich 
aussehende litauische Wörter tatsächlich ganz junge Entlehnungen darstellen 
können. So habe ich im Sprachgebrauch des heute führenden litauischen 
Schriftstellers Vincas Krev& einige durchaus echtlitauisch aussehende und an- 
mutende Wörter als aus der Zeit um 1800 herum stammende Entlehnungen 
aus dem ostpreußischen Deutsch erkannt. Kr&ve stammt nämlich ganz aus der 
Nähe jenes Teils von Russisch-Litauen, der nach der dritten Teilung der 
Doppelmonarchie Polen-Litauen zwölf Jahre lang (1795—1807) unter dem 
Namen Neu-Ostpreußen dem Preußischen Staate einverleibt war. Ein paar 
Beispiele sollen uns genügen, um zu zeigen, wie weitgehend und schnell fremde 
Elemente, wenn sie einmal akzeptiert sind, ins litauische Sprachsystem hin- 
eingepreßt und von ihm absorbiert werden können. Lit. nusüsti in der Be- 
deutung „die (frische) Farbe verlieren, sich entfärben, verblassen, verschießen“ 
macht durchaus einen litauischen Eindruck. Tatsächlich ist es aber eine Rück- 
bildung des aktiven Partizips der Vergangenheit nusütes „verblaßt, entfärbt, 
verschossen“, das seinerseits die litauische Wiedergabe eines ostpreußischen 
ab-ge-schott-en (Partizip der Vergangenheit von ab-seta „abschießen“) ist!. 
Bei diesem Anpassungsprozeß wurden die deutsche Vorsilbe ab- durch die 
semantische Entsprechung lit. nu- und die Endung -en durch die aktive per- 
fektische Partizipialendung masc. -es, fem. -usi ersetzt, während die Perfekt- 
tivierungspartikel -ge- einfach aufgegeben wurde. Das neue Wort wurde 
dann mit dem alten nusüsti „verbrüht werden; heiß werden, sich erhitzen, 
sich entzünden“ verschmolzen. — Das litauische Partizip nu-smogöjes geht 
auf ostpreuß. ab-ge-schmack-t „unschmackhaft“ zurück. Das Wort erscheint 
in Kreves Schriften, z. B. mäno lüpos nusmogöjusios „meine Lippen sind (vor 
Hitze) mit Schuppen überzogen“. Auch hier wurden deutsch ab- durch litau- 
isch nu- ersetzt, die Perfektivierungspartikel -ge- fallen gelassen und -t- durch 
-gs vertreten. Rückbildungen aus dem Partizip sind der Infinitiv nusmogöti 
und das Hauptwort smögos (fem. plur.) „brennender Durst“. — Auf gleiche 
Weise sind lit. nulieges und nulöges „müde, ermattet“ auf das ostpreußische 
Partizip abe-leg-en „geschwächt, krank“ (Infinitv abliegen „sich niederlegen“) 
zurückzuführen, mit folgenden Weiterbildungen: Inf. nuliegti und nulegti 
„(ganz) erschöpft, müde werden, ermatten“, paliegti (palegti) „schwächlich, 
kränklich werden“, paliegelis „schwächliche, kränkliche Person“, paliegis 


' Da es sich hier um ein intransitives Verb handelt, wird diese Partizipialform nicht 
passiv empfunden. Auch das entsprechende litauishe Wort ist intransitiv. Ich 
glaube nicht, daß es nötig ist, diese Sachlage in meinem Aufsatje des weiten und 
breiten darzulegen. 


u" 
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(paliegys, päliega) „Siechtum, langdauernde Krankheit“. — Weitere Bei- 
spiele dieser Art siehe bei Senn, Monatshefte für deutschen Unterricht 30, 3—6. 

4. Wenn man sich einmal zur Einsicht durchgerungen hat, daß sprachliche 
Entwicklung sich im Litauischen genau so vollzogen hat wie in andern Spra- 
chen, wird man versucht sein, manches litauische Wort das bisher als indo- 
germanisches Erbwort galt, als Entlehnung aus dem Deutschen zu betrachten. 
Bestimmt nicht urverwandt sind folgende Wörter: 

Lit. denis und lett. dene „Schiffsdeck“ sind nicht urverwandt mit deutsch 
Tenne, sondern aus mhd. denne „Verdeck“ entlehnt2. 

Lit. mundrüs „munter“ aus dem Niederdeutschen entlehnt®. 

Lit. stökjs „Stichling, Stachelfisch (gasterosteus aculeatus)“ aus dem Nieder- 
deutschen entlehnt‘. 

Lit. träkas „toll“ (Kuhns Zeitschrift 52, 285), lett. traks „unbändig, un- 


‘ verständig; toll, wahnsinnig“, die Boisacq (Dictionnaire &tymologique de la 


langue grecque 98) und Endzelin (Mühlenbach-Endzelin, Lettisch-Deutsches 
Wörterbuch IV, 219) für indogermanische Erbwörter halten, gehen nach der 
oben in $ 3 dargestellten Weise auf deutsch vertrackt zurück, wie ich Monats- 
hefte für deutschen Unterricht 30, 3f. dargelegt habe>. 

Doch ist auch in diesem Suchen nach deutschen Lehnwörtern wieder nüch- 
terne Beurteilung geboten. Leider muß ich es mir versagen, hier eine ganze 
Reihe solcher Zweifelsfälle vorzulegen, kann aber auf mein in Vorbereitung 
befindliches etymologisches Wörterbuch des Litauischen verweisen. 

5. In vielen Fällen gibt uns die Intonation der litauischen Wörter eine 
Handhabe in der Frage, ob direkte Entlehnung aus dem Deutschen oder in- 
direkte durch polnische Vermittlung vorliege. Diphthong oder langer Vokal 
(in betonter Silbe) hat meistens Stoßton, wenn das Wort direkt aus dem 


Deutschen stammt, aber Schleifton im Falle von polnischer Vermittlung, 


z. B. lit. möras „Mauer“ < ndd. mäür, lit. bürmistras und bülmistras „Bürger- 
meister“ < ndd. burmester; aber lit. läfas „Frondienst, Scharwerk“ </ poln. 
log < d. Los. Das abgeleitete Wort lit. laZiniükas „Höriger, Leibeigener“ 
kann aber auch von deutsch Losmann, das sich z. B. in Sudermanns Litaui- 
schen Geschichten zweimal findet (S. 87 und 188), direkt beeinflußt worden 
sein. Auch sonst gibt es hier Ausnahmen und Abweichungen. So wurden ndd. 
räthüs „Rathaus“ und backhüs „Backhaus“ beide direkt entlehnt, aber ver- 
schieden behandelt. räthüs wurde zu rötase und rötüfe „Rathaus“, während 


2 Senn, JEGPh 31 (1932), 422 gegen Mühlenbach-Endzelin, Lettisch-Deutsches 
Wörterbuch I, 523f. 

3 Senn, 1. c. gegen Mühlenbach-Endzelin II, 667. 

4 Senn, Zs. f. Mundartforschung 13 (1937), 115. 

5 Nehring bemerkt dazu (brieflich), diese Erklärung erscheine ihm ohne genauere 
Darlegung recht kühn. Ich könnte Ihnen diesbezüglich eine zwei oder drei Seiten 
lange Fußnote zuschicken, die aber alle Proportionen sprengen würde. Nehrings 
Zweifel hat mich immerhin veranlaßt, der Sache näher auf die Spur zu gehen, 
und das Resultat ist eine Bestätigung meiner hier gegebenen Auffassung (aus 
sprachgeographischen Gründen), die ich denn auch in einem besondern Artikel 
in nächster Zukunft irgendwo verteidigen werde. 
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backhüs mit Assimilation des zweiten Teils des deutschen Kompositums an 
das litauische Diminutivsuffix -uZe zu baküfe „Hütte“ wurde. 

6. Das Jahr 1422, als die politische Grenze zwischen Ostpreußen und 
Litauen für die Dauer von fünfhundert Jahren gezogen wurde, brachte eine 
Spaltung des litauischen Sprachgebiets in zwei Teile, von denen der eine 
(Russisch-Litauen) polnischem und der andere (Preußisch-Litauen) deutschem 
Einflusse ausgesettt war. Schon vor 1422 waren manche Litauer aus dem öst- 
lichen Teil Samogitiens nach Ostpreußen ausgewandert und hatten sich dort 
zwischen (baltischen) Preußen und Deutschen niedergelassen. Diese Wan- 
derung dauerte mehr als hundert Jahre und nahm nach 1400 bedeutend zu. 
Die Einwanderer brachten einen mit slavischen Elementen übersättigten 
Wortschat; mit sich, verloren dann aber, nachdem sie einmal in Ostpreußen 
Wurzel geschlagen hatten, alle Beziehungen zu den Slaven. So kam es denn 
auch zu dem verblüffenden Zustande, daß der Wortschatz der Preußisch- 
Litauer, die ein halbes Jahrtausend unter deutscher Herrschaft und deutschem 
Einflusse gestanden haben, weit mehr slavische Elemente aufweist als der der 
sogenannten Russisch-Litauer, die die ganze Zeit stärkster slavischer Beein- 
flussung ausgesetzt waren. Das erklärt sich daraus, daß zu Beginn des 19. Jhs. 
in Russisch-Litauen, das in der Bewegung zu völkischer Selbständigkeit die 
Führung übernahm, eine starke Reaktion gegen fremde Einflüsse einsette, 
eine Reaktion, die hauptsächlich in sprachlichem Purismus ihren Ausdruck 
fand. 

7. Von 1422 an beschränkt sich beständiger und unmittelbarer deutscher 
Einfluß auf Preußisch-Litauen. Doch fand immer auch ein Austausch von 
Waren und Personen über die Grenze statt, so daß deutscher Einfluß tro&ß 
der Staatsgrenze nicht vollständig abgeriegelt war. Alminauskis, selber ein 
Samogitier, berichtet von Sommerarbeitern, die im 19. Jh. regelmäßig aus 
Preußisch-Litauen nach Samogitien hereinzukommen pflegten. Außerdem 
träufelte beständig deutscher Einfluß von Norden herein, nämlich aus Kur- 
land, wo die Deutschbalten neben den Letten zu Hause waren. In seinem im 
Jahre 1872 abgefaßten Büchlein Pasakojimai Antano Tretininko („Erzäh- 
lungen des Tertiars Anton“) erzählt der litauische Bischof M. Valandius 
(1801—1875), wie die ersten Kartoffeln um 1806 aus Preußen nach Litauen 
gebracht worden seien. Da wir hier einen Einblick in die Art und Weise, wie 
sich dieser „Kleine Grenzverkehr“ abwickelte, erhalten, gebe ich hier eine 
Übersetzung der einschlägigen Stelle. 

„Philipp Brazdauskas, ein wohlhabender Bauer aus dem Weiler Nasrenai, 
Pfarrei Salantai, erzählte im Frühling des Jahres 1806, als er aus Memel 
zurückgekehrt war, er habe in Memel sieben Kartoffeln gekauft. Die Deut- 
schen behaupten, sie seien aus Amerika eingeführt und seien sehr nützlich 
und schmackhaft. Er wies die Magd an, eine Kartoffel zum Essen zuzurüsten. 
Das Mädchen schnitt sofort eine grüne Kartoffel zurecht. Philipp und die 


ganze Familie streuten Salz darauf, bissen drein, konnten aber nichts hin- 


unterschlucken. Darauf befahl Philipp, die Kartoffeln dem Schweine vor- 


zuwerfen. Nachdem dieses im Nu eine aufgefressen hatte, ließ er die übrigen 


| 
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_ fünf im Garten pflanzen, um sie später als Schweinefutter zu verwenden ... 
- Gegen den Herbst hin kam aus Libau ein Deutscher, um Flachs zu kaufen. 
Von diesem erhielt Brazdauskas Auskunft, wie man Kartoffeln behandeln soll. 
Als er dann im Herbst von den fünf gesetsten Kartoffeln dreiunddreißig 
erhielt, kochte er einige davon und kostete sie wieder; die übrigen aber be- 
hielt er für Samen zurück.“ 

8. Zu den aus Ostpreußen eingedrungenen Lehnwörtern gehört die offizielle 
litauische Bezeichnung des Storches (zool.: ciconia ciconia),-nämlich gandras, 
deren Herkunft aus ndd. ganter oder gander „Gänserich“ zuerst von Max 
_ Niedermann aufgedeckt® und später von mir? bestätigt wurde. Für die Ent- 
_ lehnung von lit. gandras aus dem Deutschen spricht ganz entschieden die 
_ geographische Verbreitung des Wortes: ganz Samogitien und ganz Preußisch- 
_ Litauen, also der ganze Westen des litauischen Sprachgebietes. Lettisch gan- 
ı dras hingegen ist nur an der litauischen Grenze bekannt und daher wohl 

aus dem Litauischen entlehnt. Die Zeit der Entlehnung, ob vor 1400 oder 

erst später, ist noch nicht sicher festgestellt. Eine andere litauische Storch- 
bezeichnung, die auch deutschen Ursprungs ist, nämlich starkus (< ndd. 
stork) gelangte auf dem Umweg über das Lettische ins Litauische. Das Ver- 
breitungsgebiet dieses Wortes ist im Nordosten des Landes und grenzt an 

Lettland an. Bei lit. klumpis, klümpe „Holzschuh“ ist Entlehnung vor dem 

19. Jh. wohl nicht anzunehmen. Im Büchlein Palangos Juze von Bischof 

Valantius® heißt es an einer Stelle, ein Mann habe „nach preußischer Art“ 
_Klumpen getragen. Daraus erhellt, daß zu jener Zeit (Mitte des 19. Jhs.) 
" Klumpen noch nicht ganz eingebürgert waren und aus Ostpreußen eingeführt 

wurden. Gleichzeitig mit der neuen Ware wird auch der Name eingeführt 

worden sein. 

9. In Preußisch-Litauen fand eine stärkere Vermischung deutscher und 
litauischer Volkselemente erst im 18. Jh. statt. Um die Mitte des Jahr- 
hunderts beklagt sich der litauische Dichter Christian Donalitius (1714—1780) 
über zu starkes Überhandnehmen fremder Sitten und Gebräuche. Unter den 
Eindringlingen, die er ins Pfefferland wünscht, befinden sich auch Schweizer 
und zwar Welsch- und Deutschschweizer. Es ist auf jeden Fall interessant, 
daß Donalitius die Deutschschweizer von den übrigen Deutschsprachigen 
unterscheidet. Auf den ersten Blick mag es einem in die ostpreußische Ge- 
schichte nicht Eingeweihten etwas sonderbar vorkommen, wenn in Donalitius’ 
Dichtungen siebenmal von Schweizern (— Sveisteriai) die Rede ist. Ich be- 
schränke mich hier auf die Anführung von zwei Stellen. 

Tänkiai sü prancäzais ir su Sveisteriais valgiau, 
Säko, kad varles tokie neprieteliai &da; 
Bet af tai iksiöl nemalian, nei nöriu matyti®. 


6 „Die Namen des Storches im Litauischen“. Festgabe Adolf Kägi zum 30. Sep- 
tember 1919 (Frauenfeld 1919), 66—92. 

? Zeitschrift für Mundartforschung 13 (1937), 114 und besonders in der Mono- 
graphie Lithuanian Dialectology (Menasha, Wisconsin USA), 42—51. 

8 Vgl. Baltikonis, Valantiaus Rastai 252 oder Kamantauskas, Chrestomatija 110. 

® VII. 98—100 nach Nesselmanns Ausgabe. 
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„Oft aß ich zusammen mit Welschen und Schweizern. 
Frösche fressen, sagt man, sollen diese Kerle; 

Doch gesehn hab’ ich’s noch nicht und mag es nicht sehen.“ 
Cia prancazai ir papyke Sveisteriai maises; 

Ö ten zalcbergeriai pradejo rekdami begti!”, 

„Hier erfrechten sich Franzosen und erboste Schweizer; 
Dort begannen Salzburger schreiend einen Auflauf.“ 


Aus diesen Zitaten sehen wir zunächst, daß die Litauer zu Donalitius’ 
Zeiten ebensowenig eine Vorstellung hatten von der Schmackhaftigkeit gut 
zubereiteter Froschschenkel wie diejenigen von heute. Außerdem erkennen 
wir, daß neben den protestantischen Salzburgern, die von 1732 bis 1736 in 
Ostpreußen in der Zahl von 17 000 angesiedelt wurden, und den Franzosen 
(Hugenotten und Welschschweizer) auch Deutschschweizer in der ostpreußi- 
schen Öffentlichkeit von damals eine Rolle spielten. 

10. Über die Art und Weise, wie Schweizer dort kolonisiert wurden, unter- 
richtet in instruktiver Weise eine im Kleinen Bund (Bern, Schweiz) vor sie- 
benundzwanzig Jahren erschienene volkskundliche Untersuchung von Staats- 
archivar G. Kurz!!. Die Beziehungen zwischen der Schweiz und Preußisch- 
Litauen sind wohl zuerst in größerem Maße durch den Söldnerdienst ge- 
knüpft worden, wenn man annehmen darf, daß die importierten Söldner mit 
der doch ziemlich abgelegenen litauischen Bauernbevölkerung überhaupt in 
Berührung kamen. Auf jeden Fall legte sich Friedrich, der Sohn des Großen 
Kurfürsten, noch als Kurfürst im Jahre 1696 eine Schweizer Leibwache zu, 
und als er sich am 18. Januar 1701 zu Königsberg selber die königliche Krone 
aufsette, versahen die Schweizer Gardisten den Ehrendienst. Kurz sagt dazu 
wörtlich folgendes: „Daß die schmuck uniformierten Schweizer den preu- 
ßischen und litauischen Mädchen unter den Zuschauern gefallen haben wer- 
den, dürfte kaum zu bezweifeln sein.“ Eine Bestätigung für diese Behaup- 
tung könnte man in dem Namen finden, den die Schweizer Kolonisten in 
Donalitius’ Dichtungen führen, nämlich $veisteriai (Nom. Plur.) oder $veiste- 
ris (Nom. Sing.). Nach Kurschat Littauisch-Deutsches Wörterbuch 443 wurde 
in Preußisch-Litauen der Schweizer $veiceris (Lehnwort aus dem Deutschen) 
genannt, wofür aber Donalitius (und nur er) die Form $veisteris braucht. Diese 
Form kann nichts anderes sein als eine volksetymologische Anlehnung des 
Wortes $veiceris an das litauische Verbum Sveisti, dessen Grundbedeutung 
ist „putzen u. zw. 1. reinigen, 2. schmücken“. Doch ist diese Bezeichnung bei 


10 VII. 212—213. 

 „Vreneli ab em Guggisberg in Litauen und Lettland“. Kleiner Bund Jahrgang 6, 
Nr. 32 und 33 (Bern 9. und 16. August 1925), 249—252 und 260—263. In dieser 
Studie wird außerdem auf eine noch frühere Arbeit verwiesen, nämlich „Wehr- 
pflicht und Waffendienst der in Preußisch-Litauen eingewanderten Schweizer“ 
von Maire im Sonntagsblatt des Bund von 1910. (Bern), Nr. 47 und 48, Nach 
1925—26 von Max Niedermann erhaltenen brieflichen und mündlichen Mit- 
teilungen lag damals noch nicht veröffentlichtes und bis dahin unbekanntes Do- 


kumentenmaterial über den Auszug von Schweizern nach Litauen im Kantons- 
archiv zu Glarus. 
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Donalitius keineswegs schmeichelhaft gemeint, sondern im Gegenteil, dem 
xenophoben Charakter dieser Dichtung durchaus entsprechend, stark dero- 
gativ, verächtlich und gehässig, etwa im Sinne „Proß, Geck“, ja sogar „Land- 
streicher“ im Anschluß an das Verbum Svaistytis, das ein reflexives Inten- 
sivum zu Sveisti ist!2, 

11. Die erste bedeutende Ansiedlung von Schweizer Kolonisten in Preu- 
Bisch-Litauen erfolgte in den Jahren 1710—13, also um die Zeit des Zweiten 
Villmergerkrieges (eines schweizerischen Bürgerkrieges). Das ist übrigens 
dieselbe Zeit, zu der auch die ersten Schweizer Einwanderer in größeren 
Gruppen nach dem nordamerikanischen Staate Pennsylvanien (Lancaster) 
gelangten. In Ostpreußen waren weite Striche durch die Pest der voraus- 
gegangenen Jahre nahezu verödet worden. Der Menschenverlust Ostpreußens 
wurde nach Kurz auf 200000 bis 250000 geschätt. Nach Mykolas BirZifka!3 
blieben im litauischen Gebiete noch etwa 50 000 Einwohner zurück. Im Be- 
reiche Preußisch-Litauens zählte man 8441 ausgestorbene Bauernstellen. Etwa 
400 Schweizer Familien erreichten das verödete Land, wo sie in etwa 68 
Dörfern in der Gegend von Insterburg und Gumbinnen meist mit Litauern 
zusammen angesiedelt wurden. Der größere Teil der Einwanderer, die sich 
anfangs trostlosen Verhältnissen gegenüber sahen, entstammte dem Fürsten- 
tum Neuenburg (Neuenburg, früher eigene Grafschaft, kam 1707 nach dem 
Erlöschen des Hauses Longueville an Preußen), der Gegend von Grandson, 
dem Fürstbistum Basel (St. Immer- und Münstertal), der kleinere Teil dem 
deutschen Berngebiet sowie den Kantonen Basel, Zürich, Glarus und Grau- 
- bünden. Die in den natürlichen Verhältnissen liegenden Schwierigkeiten der 
Koloniegründung vermehrte noch erheblich der Umstand, daß die Ein- 
wanderer der reformierten Konfession zugetan, die eingesessenen Litauer 
aber Lutheraner waren. Auch aus den oben angeführten Zitaten aus Dona- 
litius’ Dichtungen ersieht man deutlich, daß die Schweizer von den Litauern 
noch lange Zeit als Fremde angesehen wurden und daß es oft zu Reibereien 
kam. Nach Überwindung zahlreicher Schwierigkeiten wurden schließlich für 
die Schweizer auch zwei eigene Kirchen in Judtschen und Gumbinnen erbaut. 
Im Jahre 1720 bestanden ferner elf Schulen für die Schweizerkinder. 

Die unter König Friedrich I. in Ostpreußen eingewanderten Schweizer 
sind nicht alle dort ansäßig geblieben. Besonders unter den deutschsprachigen 
Einwanderern gab es viele, die es vorzogen, noch weiter nach Russisch- 
Litauen und Kurland zu wandern. 

12. Als Niederschlag dieser schweizerisch-litauischen Berührungen stellte 
G. Kurz die Melodie des schweizerischen Volksliedes s Ureneli ab em Guggis- 
berg fest. Für uns erhebt sich jetst die Frage, ob auch sprachliche Nieder- 
schläge im Litauischen seien, also alemannische Lehnwörter im Litauischen. 
Meine Antwort darauf ist ja. Vorläufig kann ich aber nur ein einziges ge- 


12 Vgl. Niedermann-Senn-Salys, Wörterbuch der litauischen Schriftsprache II (1951), 


638 s. v. pasvaistyti. " 
13 Duonelailio gyvenimas ir rastai (Leben und Schriften von Donalitius) S. 5. 
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sichertes Beispiel vorlegen, nämlich das Verb $urmulüoti!4 „1. herumtoben, 
-rennen (bes. von Kindern); 2. sich belustigen, sich amüsieren“, das im Nie- 
derlitauischen (d. h. im nordwestlichen Gebiete Litauens) zu Hause ist und 
durch Anton Salys, den Sprachmeister des litauischen Volkes, in die Schrift- 
sprache eingeführt wurde. Das Wort kann auf litauischem Sprachboden keine 


etymologische Erklärung finden. Auch finden wir weder in den benachbarten 


lettischen oder deutschen Mundarten, noch im Russischen oder Polnischen 
etwas, das uns helfen könnte. Autochthone Onomatopöie oder Elementar- 
bildung kann es auch nicht sein. Als einzige Erklärung bleibt Zurückführung 
auf das schweizerdeutsche Verb sürmla „sich ausgelassen gebaren, toben (von 
Kindern)“, wozu auch das Hauptwort der Sürmel „Wildfang, ausgelassener 
Junge“ gehört. 

13. Altgermanische Stämme sind mit den Litauern nie in direkte Be- 
rührung gekommen. Nicht recht überprüfbare Nachrichten über die ältesten 
Beziehungen der Wikinger mit den Völkern Osteuropas finden wir in der 
Dänischen Geschichte des Saxo Grammaticus (vgl. Herrmanns Ausgabe). Im 
VI. Buche (Hermann I 250) wird berichtet, wie Starkather mit Winus, dem 
Fürsten der Slaven, abgeschickt worden sei, „um den Abfall der Ostleute 
zu dämpfen. Sie kämpften zu gleicher Zeit gegen die Kuren, Samländer, 
Sangaller (— lit. Ziemgaliai), kurz gegen die Heere aller Ostleute, und er- 
fochten weit und breit herr!iche Siege.“ Die hier genannten „ostländischen“ 
Stämme, die den Dänen untertan waren, sind alle baltisch, aber die Litauer 
sind hier nicht genannt. S. 344 ist die Rede von einem Ger aus Livland und 
S. 349 von „Slaven und Liven und 7000 Sachsen“. (Mit dem Ausdruck Sach- 
sen sind hier Deutsche gemeint). Im VIII. Buche (Hermann I 373) ist zu 
lesen: „Als er (Jarmerik) das Land der Slaven unterworfen, legte er in 
geeignete Plätze Besatzungen. Dann zog er gegen die Samländer und Kur- 
länder und viele Stämme des Ostens zu Felde und fügte ihnen großen Ver- 
lust zu.“ Die hier genannten Samländer und Kurländer sind wieder Stamm- 
verwandte der Litauer, aber von den Litauern selber hören wir nichts. Die 
Litauer hatten damals ihre Siedlungen noch weiter im Osten, im Binnenland. 
Nach der Vita Anskarii landeten im Jahre 853 schwedische Untertanen des 
Königs Olaf bei Libau (an der Westküste Kurlands), zogen landeinwärts 
bis in die Gegend des heutigen im äußersten Nordwesten Litauens gelegenen 
Skuödas, wo sie die kurische Festung Apulia (von den litauischen Prähistori- 
kern heute Apuöle genannt) einnahmen. 

14. Die zeitweilige Landnahme der Wikinger am östlichen Ufer der Ost- 
see brachte die westlichsten Stämme der Balten (die Kuren!5 und die preu- 


4 Vgl. pasurmulsoti in Niedermann-Senn-Salys, Wörterbuch der litauischen Schrift- 
sprache II, 637. 

15 Der baltische Charakter des Kurischen wurde vor vierzig Jahren von J. Endzelin 
„Über die Nationalität und Sprache der Kuren“, Finnisch-Ugrische Forschungen 
12 (Helsingfors 1912), 59—72 nachgewiesen, wozu der weitere Artikel desselben 
Verfassers „Zu den kurischen Bestandteilen des Lettischen“, Idg. Forsch. 33 
(1913), 96—104 zu vergleichen ist. Endzelins Entdeckung wurde von K. Buga in 
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Bischen Samländer) unter nordgermanischen Einfluß. Wenigstens ein litaui- 
sches Wort dürfte auf diesen skandinavischen Einfluß zurückzuführen sein, 
nämlich gätve „Straße, Gasse“. Das Wort ist aus einem älteren gatva (vgl. 
got. gatwö) entstanden, das sich in dieser Form noch im Lettischen findet. 
Die ursprüngliche geographische Begrenzung des litauischen Wortes auf 
Nordwest-Samogitien und Kurland zeigt, daß es vom Norden her zu den 
Litauern gekommen ist (Im südlichen Preußisch-Litauen war es zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts noch unbekannt). Es drang aus dem Nordischen zu einer 
Zeit ein, da es noch nicht zu gata geworden war. Die Letten haben das gleiche 
Wort später noch einmal als gate „der Weg zwischen zwei Zäunen (in West- 
livland)“ aus mnd. gate „Gasse“ erhalten. 

15. Aus dem gleichen nördlichen Beeinflussungsgebiete wollte Büga auch 
lit. kvietys „Weizenkorn“ (Plur. kvieliai „ Weizen“), lett. kviesi „Weizen“ 
und lit. kliepas „großer Laib Brot“ herleiten. Für lit. kliöpas habe ich seiner- 
zeit eine andere Erklärung gegeben, an der ich heute mit noch viel stärkerer 
Überzeugung festhalte. Das Wort ist ursprünglich aus der Mundart von 
Kupiskis (Ostlitauen) belegt, wo an direkten und andauernden nordgermani- 
schen Einfluß überhaupt nicht zu denken ist, hingegen slavischer Einfluß 
(besonders weißrussischer) stets nachhaltend war. Wir haben hier mit einer 
Kreuzung eines slavischen Lehnwortes (wr. chleb „Brot“, gesprochen chliep) 
mit dem Stamme kep- in lit. kepalas „Laib Brot“ und kepti (kepü, kepiaa) 
„backen“ zu tun!®, Weiterhin an germanischem Ursprung von lit. kliöpas 
festhalten kann nur, wer sich durch die Gegebenheiten in den altgermanischen 
Dialekten nicht behelligen läßt. 

16. Die von Büga vorgeschlagene Herleitung von lit. kviet5s aus dem Nor- 
dischen hatte ich seinerzeit übernommen, da ich noch an Bügas Theorie über 
die Entstehung des lit. und lett. ze glaubte, eine Theorie, die Herleitung von 
kvietjs aus got. hwaiteis ausschloß. Heute beurteile ich die ganze Lage an- 
ders. Der lit. Diphthong ie ist anders zu erklären!’, als Büga es tat, und so 
wird Verbindung mit dem Gotischen nicht nur möglich, sondern in Anbetracht 
dessen, daß Einführung des Weizens aus dem skandinavischen Norden histo- 
risch kaum wahrscheinlich ist, sogar unvermeidlich. 

17. Der wikingische Drang nach dem Osten blieb auch in den späteren 


mehreren Arbeiten bestätigt und bekräftigt, z. B. Kalba ir senove (Kaunas 1922) 
209. und Lietuviy kalbos Zodynas (Kaunas 1924) S. LXXXIX—CXXXII der 
Einleitung. Vgl. auch Georg Gerullis in Max Eberts Reallexikon der Vor- 
geschichte I, 340 und Anton Salys Die Zemaitischen Mundarten. Teil I: Geschichte 
des Zemaitischen Sprachgebiets (Diss. Leipzig 1930), auch abgedruckt in Tauta ir 
Zodis 6 (Kaunas 1930), 169—314. Diese Identifizierung scheint den Historikern 
entgangen zu sein, hält doch S. Zajaczkowski, Studya nad dziejami Zmudzi 
wieku XIII (Krakau 1925) 13ff. noch an der überholten Auffassung Bielensteins 
fest. Vgl. A. Bielenstein, Die Grenzen des lettischen Volksstammes und der let- 
tischen Sprache in der Gegenwart und im 13. Jahrhundert (St. Petersburg 1892) 
175— 30. 

16 Senn, Germanische Lehnwortstudien I 50. Ya 

17 Vgl. meinen Aufsatz „Zu litauisch dievas ‘Gott’ und finnisch taivas 'Himmel’“ in 


Die Sprache I (Wien 1949), 1—10. 
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Schweden lebendig. Besonders heiß ging es im 16. und 17. Jh. zu, bis das 


Wikingertum zum letsten Male im überkühnen Karl XII. zum Ausdruck kam. 
Im westlichen Samogitien, also in Litauen, werden heute noch sogenannte 
„Schwedengräber“ gezeigt, wobei aber der Name der Schweden (lit. Svedai) 
volksetymologisch zu Zuv@dai „Fischfresser“ umgewandelt wurde. Von den 


Skandinaviern erhielten die Litauer auch das Wort, mit dem im Litauischen 


Deutschland bezeichnet wird, nämlich Vökia, das in dieser Bedeutung schon 
bei den litauischen Schriftstellern des 16. Jhs. vorkommt. Dem lit. Vökia 
entspricht im Lettischen Väca. Aus diesem Ländernamen leiteten die Litauer 
das Wort vökietis „der Deutsche“ ab. Aus dem Worte vökietis wiederum 
wurde ein neuer Ländername Vokietija „Deutschland“ abgeleitet, der heute 
das ältere Uökia so ziemlich verdrängt hat. Nach dem Zeugnisse lettischer 
Volkslieder liegt lit. Vökios Zeme, lett. UVäc-zeme „das Vokia-Land“ im 
Westen, jenseits des Meeres. Der Umstand, daß in diesem Worte lit. X im 
Lettischen ein c entspricht, beweist, daß Litauer und Letten das Wort vor 
dem 12. Jh. erhalten haben müssen. Nach Büga und Endzelin!® muß das 
Wort aus dem Schwedischen gekommen sein und bezeichnete zunächst das 
Land der schwedischen Wikinger. Später wurde dann der Name auf Deutsch- 
land übertragen, das auf jeden Fall von Kurland und Livland aus haupt- 
sächlich auf dem Seewege erreicht wurde. 

18. An gotischen Lehnwörtern finden wir im Litauischen ganze sechs, und 
diese sind alle durch preußische Vermittlung übernommen worden, da die 
Litauer nie direkten Verkehr mit den Goten oder anderen Weichselgermanen 
hatten. Es handelt sich hier um folgende Wörter: 

alüs „Bier“ (auch lett. alus „Bier“ und altpreuß. alu „Met“)1? < germ. 
*alu-, *alup-, vgl. engl. ale „eine bestimmte Art Bier“. Außer den Balten 
haben auch die Finnen (olut, weps. olus) und Slaven (asl. ol%) das Wort er- 
halten?®, 

yla „Pfriem“ (auch altpreuß. ylo „Ahle“, lett. ilins „Pfriem“) < got. *ela2. 

kvietjs „Weizenkorn“, Plur. kvieliai „Weizen“ (auch lett. kviesi „Weizen‘“) 
< urgot. *chwaitis. 

midüs „Met“ < got. *midu: ahd. metu, meto. Idg. *medhu (auf das die 
hier genannten gotischen und althochdeutschen Formen zurückgehen) ergab 
in direkter lautgesetslicher Erbfolge urbaltisch *medu (> finnisch metu „Ho- 
nig, Met“) > altpreußisch meddo, litauisch medüs „Honig“. 

Sarvas (Plur. Sarvai) „Harnisch, Wehr und Waffen, Hausgerät“ (auch alt- 
preuß. sarwis „Waffen“) < got. sarwa „Waffen“. 

üblas „Teerbrennofen“, niederlit. (Salantai) übläde „Backhaus“, lit. *übas 


Sa ne Büga, Kalba ir senov& (Kaunas 1922), 202—210. Den Ausführungen 
Bügas stimmte Endzelin in einem kurzen seinerzeit in der litauischen Tages- 
zeitung Lietuva erschienenen Artikel bei. 


‘% Nehring (brieflich) zweifelt (vielleicht berechtigterweise) an der gotischen Her- 


kunft dieses litauischen Wortes. 
°° Vgl. V. Machek, „Slovensk& jm&no piva ol%*, Slavia 8 (1929), 209—217. 
1 M. Vasmer in Svietimo Darbas 1922 (Kaunas), Nr. 3—6, $. 272—274. 


Deutsche und Germanische Lehnwörter im Litauischen 343 


in osthochlit. (Dükstas, Linkmenes, Obeliai, Palüße, Tveretius) übaslaite 
„Ofentür, Ofenklappe“. Nach Büga handelt es sich hier um eine ursprüng- 
lich germanische Benennung des Ofens. Urgerm. *uönaz, eine durch Verners 
Gesetz hervorgerufene Nebenform des germ. *ufnaz, findet sich nach Büga in 
altpreuß. wumpnis m. „Backofen“ und altpreuß. umnode f. „Backhaus“. Falls 
die Abweichungen der angeführten litauischen Formen von den preußischen 
nicht auf intern-litauische Veränderungen zurückzuführen sind, müßten die 
Germanen neben der Form *usnaz (< vorgerm. *upnös) auch die Formen 
 *udlaz (< vorgerm. *uplös) und *udaz (< vorgerm. *upös) gehabt haben. Die 
Hypothese *uönaz : *uslaz stütst Büga mit dem Nebeneinander der Formen 
"heminaz : *hemilaz (got. himins, aisl. himinn, ags. heofan : as., ahd. himil 
„Himmel“). Das deutsche Wort Of m. „Ofen“ (Weigand, Deutsches Wb. II, 
331) < *ufaz (<< vorgerm. *upos) zieht Büga als Stütze heran für seine Auf- 
stellung der urgerm. Nebenform *udaz (< vorgerm. *up6s) > lit. *übas in 
übaslaite?2). 

19. Auszuschließen aus dieser Gruppe ist die Spukform (ghost word) lit. kü- 
ningas „Priester“, die auf urgerm. *kuningaz „König“ zurückgehen soll. Die 
litauische Form ist künigas, neben der allerdings eine Dialektform küningas 
vorkommt. Aber dieser Dialektform ist von manchen Gelehrten viel zuviel 
Bedeutung beigemessen worden. Der schwedische Gelehrte R. Ekblom erwies 
unserer Forschung einen guten Dienst, als er die ganze Frage von neuem auf- 
rollte und eine Reihe von bisher unbeachteten Punkten in die Diskussion ein- 
* führte. Doch ist auch damit das Problem noch keineswegs befriedigend ge- 
löst. Während ich, Buga folgend, direkten deutschen Ursprung für lit. 
künigas angenommen habe und weiterhin annehmen möchte, leitet jetzt 
Ekblom lit. küni(n)gas von slav. künegü (< westgerm. kuning) ab. Auf 
jeden Fall verwirft er urgermanischen Ursprung sowohl für das slavische als 
auch das baltische Wort. Er glaubt, das Wort sei von den Weichselslaven 
her zu den Balten gelangt und zwar unmittelbar nachdem die westslavischen 
Stämme selber sich den Ausdruck angeeignet hatten, also im 7. Jh. n. Chr. 
Ekbloms Darstellung hat meine frühere Sicherheit ins Schwanken gebracht, 
so daß ich im Augenblick nur sagen kann, ich weiß nicht, wer recht hat. Die 
Sachlage ist nicht sehr einfach, da wir nicht bloß mit einem bilateralen Ver- 
hältnis (Germanisch-Balitisch oder Germanisch-Litauisch oder Deutsch-Li- 
tauisch) zu tun haben, sondern vielmehr mit einem trilateralen (Deutsch- 
Slavisch-Baltisch), wobei eine überzeugende Antwort auf alle einschlägigen 
Fragen ohne sorgfältige Untersuchungen in jedem der drei Einzelgebiete 
nicht zu erwarten ist. Vor einem soll man sich aber grundsäßlich hüten, 
nämlich dem germanischen Worte *kuningaz auf Grund des heutigen lit. 
künigas priesterliche Bedeutung zuzuschreiben. Lit. künigas hatte früher nur 
weltliche Bedeutung, wie aus der Ableitung kunigaikstis „Fürst“ noch heute 
ersichtlich ist. Die priesterliche Bedeutung erhielt es erst nach eingetretener 
Christianisierung der Litauer in Anlehnung an poln. ksiadz (< slav. künedzi 


22 Senn, Germanische Lehnwortstudien I, 46—5l1. 
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< slav. künegü < ahd. kuning), das im Mittelalter als Ehrentitel für Priester 
und als polnische Entsprechung des lateinischen Titels dominus?® eingeführt 
wurde. Übrigens dürfte es ratsam sein, bei einer Untersuchung von lit. küni- 
gas auch lit. pinigas „Geldstück, Münze“ (Plur. pinigai „Geld“) heranzuzie- 
hen, das mit d. Pfennig zusammenhängt und ebenfalls im Polnischen auf- 


tritt: poln. pienigdz „Geldstück“ (Plur. pieniadze, Gen. Plur. pieniedzy 


„Geld“). Beide Wörter haben im Litauischen dialektische Nebenformen auf 
-ingas, also küningas und piningas, und beide endeten ursprünglich im 
Deutschen auf -ing. Da im Litauischen sonst ein organischer Übergang von 
-ingas zu -igas nicht bekannt ist, können die nur dialektisch belegten Formen 
küningas und piningas nicht als die litauischen Urformen von künigas und 
pinigas betrachtet werden. Zweimalige Entlehnung könnte in Erwägung ge- 
zogen werden. Doch scheint mir die Sache eher so zu liegen, daß künigas und 
pinigas unmittelbar aus dem mittelalterlichen Deutsch stammen, während 
die Dialektformen küningas und piningas unter polnischem Einflusse der 
entsprechenden Wörter entstanden sind. Eine neue Untersuchung des ganzen 
Fragenkomplexes vom germanistischen, slavistischen und baltistischen Stand- 
punkte aus ist gegenwärtig im Gange. 

20. Von dem kleinen Bestand altgermanischer Lehnwörter im Litauischen 
ist ferner auszuschließen das altlitauische Maskulinum pekus „Vieh“ (alt- 
preuß. pecku n.), das man früher auf got. faihu zurückführte. Diese früher 
auch von mir vertretene Etymologie gab ich später? auf unter dem Eindrucke 
eines überzeugenden Aufsatzes von Ed. Hermann. Lit. pekus und altpreuß. 
pecku sind mit got. faihu urverwandt, trotzdem das Litauische in der satem/ 
kentum-Frage im allgemeinen auf der satem-Seite steht und man daher mit 
Rücksicht auf aind. pasu eine litauische Form *pesus erwarten sollte. 

Über lit. güdas „Weißrusse“, das früher als gotisches Lehnwort galt und 
den alten Gotennamen wiedergeben sollte, vgl. jett die in $ 1 des vor- 
liegenden Artikels angeführte Arbeit von Ed. Hermann sowie R. Ekbloms 
„Ortsnamns vittnesbörd . . .“. Die frühere Annahme, daß güdas vor der 
germanischen Lautverschiebung entlehnt worden sei, muß aufgegeben wer- 
den2®, 

21. Eine Reihe von altgermanischen (gotischen und althochdeutschen) Lehn- 
wörtern gelangte durch slavische Vermittlung zu den baltischen Sprachen und 
so auch ins Litauische??. Sie stellen uns keine besonderen Probleme und brau- 
chen daher in diesem Zusammenhange nicht einzeln aufgeführt zu werden. 


®® A. Brückner, Slownik etymologiczny jezyka polskiego (Warschau-Krakau 1927) 
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? Tauta ir Zodis 4 (Kaunas 1926), 668f. und 5 (1928), 669. 

2° „Litauisch pekus“ Archiv für slawische Philologie 40, 161f. 

° Vgl. Ernst Fraenkel, Idg. Forsch. 60 (1940), 104ff. und ders. Die Baltischen 
Sprachen (Heidelberg, C. Winter 1950) bes. S. 63ff. 

27” Senn, Germanische Lehnwertstudien I, 51f. 


KLEINE BEITRÄGE 


ALTENGLISCHE KLEINIGKEITEN 


1. Zum Schlußgedicht des Phönix. 

V. 2f. sind überliefert: 

Det we mötun her merueri, 
gödd&dum begietan gaudia in celo. 

Wenn man merueri in mereri bessert, wird der zweite Halbvers zu kurz, auch fehlt 
die Alliteration, da mereri ja mit r- alliteriert. Dasselbe gilt für Kaluzas hic mereri. 
Meine frühere Besserung meri et veri kommt mir jetst unwahrscheinlich vor, Traut- 
manns meritäre, das Eichler in die 14. Auflage von Zupitsas Übungsbuch aufgenom- 
men hat, würde mit t- alliterieren. Ich möchte jetzt mira vor mereri ergänzen, dessen 
Auslassung sich ja leicht erklärt. Aber auch magna wäre denkbar. 


2. Zum Namen der Halle heorot. 


Warum der Dänenkönig Hröögär die von ihm erbaute Halle heorot ‚Hirsch‘ nannte, 
ist bisher nicht mit Sicherheit festgestellt worden. Man hat an einen Giebelschmuck 
oder ein Hirschgeweih über der Tür gedacht — aber die Erklärung ist wohl wo 
anders zu suchen. R. Meissner weist in seinem Buche: Die Kenningar der Skalden, 
Bonn 1951, S. 430 darauf hin, daß die Dichter das Haus mit einem Schiff vergleichen. 
3 2 gibt er Belege für den Gebrauch von Ajprtr in Ausdrücken für Schiff, z. B. 
indin. 

3. Zum Reimlied. 


In meiner Neuausgabe oben S. 148 ff. sind leider eine Anzahl Druckfehler ent- 
halten, die ich hier berichtigen möchte. S. 148, V. 10 1. äreht, V. 12 1. glengdon, 
V. 211. befeold, V. 30 1. bifade, Anm. Z. 2 1. gliwum, Z. 3 erg. ‚7‘ vor wicg; S. 150, 
V. 65 1. syngryn, V. 66 setze Komma nach scefeö; S. 151, Z. 4 1. heardes, Z.5 1. Dat; 
S. 152, Z. 15 1. Zcnade u. wer, Z. 17 1. Ettmüller, Z. 18 1. Sk(eat), Anm. zu V. 42 1. 
Ae. Grammatik, V. 67 1. aläöap u. äöystraö; in der drittlegten Zeile 1. Wülker. 


4. Zum Wanderer. 
V. 81 ff. lauten: 
sumne fugel opber 

ofer heanne holm, sumne se hära wulf 

deade gedälde. 
Elliot van Kirk Dobbie, The Exeter Book, NY. 1936, S. 290 ist geneigt, fugel nach 
Thorpe mit ‚Schiff‘ zu übersejen und se hära wulf als ‚exile‘ zu fassen. Ich halte 
beides für verkehrt und denke bei fugel an den leichenfressenden Seeadler. 


F. Holthausen (Wiesbaden). 


ZUM TEXT DES BURGGRAFEN VON REGENSBURG 


Von den vier Strophen des Burggrafen von Regensburg gibt vor allem der Wechsel 
16, 15 zu Bemerkungen Anlaß, da seine Behandlung durch Carl von Kraus MFU 
S. 43f. und neuerdings durh H. Brinkmann! wenig befriedigend ist. Kraus 


1 In: Liebeslyrik der dt. Frühe, 1952 (mir bisher nicht zugänglich); ich verdanke die 
Mitteilung der Regensburgerstelle der Liebenswürdigkeit F. R. Schröde ns. 
Eine Auseinandersetung mit Brinkmanns Text erscheint untunlich, so lange die 
Begründung aussteht. Vorläufig muß ich jedoch Zweifel daran äußern, ob die 
dort vorgeschlagene Lesung sich in Einverständnis mit der Gedanken- und Motiv- 
welt des MSs. befindet; auch wird man auf die philologische Begründung gespannt 


sein dürfen. 


346 Kleine Beiträge 


will v. 16 £röste als „Zuversicht schenken“ verstehen, da v. 16 in Widerspruch zu 
v. 20. 21 gerate, falls man tröste auf die „Gewährung“ deute. Doc ist diese Auf- 
fassung allein schon aus dem Grunde zweifelhaft, weil der nit der merkere (v. 19) 
sich doch wohl nur gegen eine aktuelle Situation, eine wirklich vorhandene oder 
mit guten Gründen geargwöhnte, nicht eine erst für fernere Zukunft verheißene 
Liebesbeziehung richten kann; und v. 15 heißt es ja doch ausdrücklich: ich lac den 
winter eine. Die Beseitigung eines vermeintlichen Widerspruchs würde also somit 
neue Bedenken schaffen, wobei auch die Angaben der Frauenstrophe, die gerade 
auf eine aktuelle Situation Bezug nimmt, schwer ins Gewicht fallen. 

Andrerseits leuchtet jedoch überhaupt nicht recht ein, daß ein Widerspruch auf- 
treten sollte, wenn man — wie es dem weitaus gebräuchlichsten Sinne des Ausdrucks 
entspricht — tröste auf die „Gewährung“ deutet. Erscheint es ungereimt, wenn der 
Mann angesichts der Störung des innigsten Liebesverständnisses durch die merkere 
traurig bekennt: des ist min herze wunt (v. 20) und der Gewißheit Ausdruck gibt, 
daß dies Herz nur in der (Wieder-)vereinigung mit der Geliebten gesunden kann? 
Ein logischer Anstoß läßt sich da nicht feststellen, und die Worte der Frau ent- 
sprechen denen des Mannes bis ins Einzelne. Auch sie bekennt, zwar unbefangener, 
aber dem Wesen nach nicht anders, daß die Erinnerung an geschwundene Liebes- 
freuden bei ihr Schmerz und Verlangen auslöst?; auch ihr Herz, wie 17, 6 mit 
feiner Anspielung auf 16, 21. 22 laut wird, blutet in der erzwungenen Ferne und 
Entbehrung?. 

Trifft diese Deutung zu, so wird man freilich v. 17. 18 nochmals einer Prüfung 
unterziehen müssen, Die Lesung von AC: Vüre si mir mit vröiden wolde kunden 
Die bluomen und die sumerzit ist offensichtlich verderbt, und ein Weg zur Herstel- 
lung nicht unmittelbar angewiesen. Kraus’ Vorschlag: diu mir fröide wolde kunden 
vür bluomen und vür sumerzit beruht maßgeblich auf seiner Deutung von tröste, 
weshalb hier wolde für echt angesehen wird. Von den älteren Besserungsversuchen 
— sie sind bei Kraus a. a. O. kurz besprochen — verdient derjenige Lachmanns 
Hervorhebung: Für daz mir fröide kunten Die bluomen und diu sumerzit; damit 
scheint mir das Richtige instinktiv ertastet zu sein, so wenig ich mich mit der philo- 
logischen Ausführung des Gedankens befreunden kann. 

Jedenfalls wird es ratsam sein, davon auszugehen, daß in der verderbten Zeile 
die bluomen und diu sumerzit das Subjekt darstellen. Da bluomen und sumerzit 
im MS als Freudespender wohlbekannt sind, andrerseits trösten aber bereits den 
Begriff „Freude spenden“ mit einschließt, erscheint es angemessen, im Rahmen des 
gestörten Verses jene und nicht die Frau als Urheber von Freude anzusprechen. Das 
führt nun jedoch auf die Vermutung, die auch Lachmann vorgeschwebt haben muß: 
dem Mann ist doppelte Freude zuteil geworden; als der Winter schwand und 


® Die Unterschiede im Ausdruck — der Mann sagt verhüllend tröst, während die 
Frau recht frei von ihrem Liebeserlebnis spricht — sind im Höfischen begründet: 
er schuldet ihr auch noch im Monologe Rücksicht, während sie im Monologe deut- 
licher werden darf. — 17, 4 des tuot mir senede we korrespondiert mit 16, 20 (an 
gleicher Strophenstelle), vgl. I. Ipsen. PBB LVII, S. 341. 

° Auch Kraus möchte an der durch Wilmanns begründeten, jedoch gelegentlich 
umstrittenen, Annahme eines Wechsels festhalten, sieht sich aber im Hinblick auf 
seine Deutung von tröste zu einer sonderbaren Konstruktion veranlaßt; er meint, 
man müsse dann ergänzen, „daß in der Zwischenzeit die Frau ihren Willen 
durchgesett hat, daß aber die Leute (also die Merker) den Verkehr der beiden aufs 
neue stören“ (a. a. OÖ. S. 44). Ähnlich hatte auch Ipsen a. a. O. zwischen den Stro- 
phen nur eine „Parallelität“ anerkennen wollen. Doch läßt sich schwer begreifen, 
daß mit v. 23 sö nicht dieselben Personen gemeint sein sollten, die v. 19 näher als 
merk@re bestimmt worden sind. Diese Feststellung, der sonstige Inhalt und die 
offenkundigen stilistischen Korrespondenzen schließen doch wohl Zweifel an der 
Identität der Situation und somit an der Absicht eines „Wechsels“ aus. 
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der Lenz mit seinen Freuden kam, hat auch eine Frau dem Ritter nach winterlicher 
Einsamkeit Minnefreuden gewährt. Die Abhängigkeit zwischen Sommer und Liebes- 
freude ist ein im MS recht verbreitetes Motiv“. 


Diese Überlegungen lassen für v. 17. 18 folgenden originalen Wortlaut vermuten: 


Ich lac den winter eine. wol tröste mich ein wip, 
sit uns mit fröiden kömen die bluomen und diu sumerzit. 


„Der Fehler der Überlieferung müßte demnach folgendermaßen erklärt werden: 
sit hatte schon alt aus irgendeinem Grunde (Loch oder Fleck im Pergament) das -t 
eingebüßt; daraufhin ist si, wie leicht begreiflich, als Pronomen mißverstanden, als 
Subjekt der Zeile aufgefaßt und auf v. 16 wip zurückbezogen worden. Dies Miß- 
verständnis machte nun aber sowohl die Veränderung von uns in mirs als auch die 
Umformung des Versschlusses notwendig, wobei dem Bearbeiter vielleicht ein Aus- 
druck für den im MS nicht unmöglichen Gedanken im Sinne lag: sie hat ihm durch 
ihren tröst den Winter in den Sommer verwandeln wollen; vgl. etwa MF 6, 9. 
woldekunden könnte zudem der Absicht entsprungen sein, zwischen v. 17 einer- 
seits und v. 20. 22 andrerseits eine Reimbindung herzustellen, wie es ein Blick auf 
die Strophe 16, 1 — wo der dreifache Reim aber wahrscheinlich auf Zufall beruht? — 
zu empfehlen schien; dieser Versuch ist jedoch stümperhaft ausgefallen. 

Unerklärt bleibt dabei vorläufig im Zeileneingang vöre. Versteht man vöre, wie 
es durchweg geschehen und einleuchtend ist, als vür, so ist eine syntaktische Ver- 
bindung mit dem Folgenden nicht ersichtlich. Die bisherigen Versuche der Text- 
kritik, eine solche Verbindung herzustellen, haben nicht nur zu anfechtbaren Er- 
gebnissen geführt, sondern vor allem ist keiner davon imstande gewesen, uns die 
Ursachen und den Weg der Verderbnis befriedigend zu erklären, Unter diesen 
Umständen mag es vergönnt sein, die Lösung des Rätsels auf einem neuen Wege 
zu suchen: ich möchte annehmen, daß sich hinter vfre (= vüre) eine Randglosse zur 
vorhergehenden Strophe 16, 8 verbirgt, v. 12. 14 betreffend: d. h. neben oder nach 
v. 14 befand sich vire im Sinne einer Anweisung für den Leser oder nächsten Ab- 
schreiber, daß dieser Vers „voraus“ genommen und mit v. 12 vertauscht werden 
müsse. In der Tat erscheint eine solche Vertauschung aus Gründen des Sinnes sowohl 
als der syntaktischen Richtigkeit wegen angebracht. 

Es läßt sich nämlich kaum verkennen, daß 16, 8 gedanklich sehr schwach ab- 
schließt: si sint betwungen äne nöt („sie machen sich unnötig Kummer“) wirkt matt 
und angehängt, was um so stärker auffällt, als der damit im Reim korrespondierende 
v. 12 eine Klimax des Gedankens bringt: nach v. 12. 13 und lzgen si vor leide töt, 
ich wil im iemer wesen holt bedeutet v. 14 einen jähen Abfall des hochgespannten 
Sinnbogens. Nimmt man indessen v. 14 voraus, folgen die Gedanken in schöner 
und eindrucsvoller Steigerung aufeinander: Sie alle können ihn mir nicht weg- 
nehmen, den ich mir seit langer Zeit erwählt habe .... sie machen sich unnötig Kum- 
mer: ich werde ihm immer holt sein, und wenn sie vor Bosheit der Schlag treffen 
sollte! 

Für die Notwendigkeit dieser Umstellung sprechen nun auch syntaktische Gründe. 
In dem durch und eingeleiteten Sat v. 12 liegt ein Fall „emphatischer Hypothesis“ 
vor, und Voranstellung des Nebensatges dieser Art vor dem Hauptsaß gibt zu Be- 
denken Anlaß. Nach Behaghel, Dt. Syntax III, S. 310 sind die Fälle der emphati- 
schen Hypothesis in der Nachstellung bei Ersparung eines zweiten Hauptsaßes 
entwickelt”; mit dieser Entwicklung läßt sich der Text in MF nicht leicht in Über- 


4 Vgl. die Slgen bei Wilmanns. Leben Walthers I, 19162. S. 443 (Anm. 20a), und 
L. Schneider, Die Naturdichtung des dt. MSs., Neue dt. Forschgen, 1938, 


insbes. S. 108. I 
5 Zu formelhaftem „uns kumet“ u. ä. in Verbindung mit Sommer und Sommer- 


freuden vgl. Schneider a. a. O. S. 42. 
CV EIL A. er Dt. Versgeschichte, $ 753 Anm. 3 und Kraus a. a. 0. S. 43. 


? Vgl. das S. 311 erläuterte Beispiel: MF 55, 2. 
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einstimmung bringen. Man muß noch daneben halten, daß derartige und-Säte über- 
haupt verhältnismäßig jung sind, erst vom 12. Jh. an und nur recht vereinzelt vor 
dessen Mitte auftreten; auch aus diesem Grunde wird man guttun, für den Regens- 
burger noch die hier vorgeschlagene Satzfolge vorauszuseten. 

Es wäre also zu lesen, mit Doppelpunkt nach nöt: 

16, 12 si sint betwungen äne nöt: . 
ich wil im iemer wesen holt, und legen si vor leide töt. 

Das Versehen des Abschreibers wird durch ein Abgleiten des Auges auf den letten 
Vers erklärt werden müssen. Er hat dann aber den Irrtum bemerkt, und sich ohne 
Streichung auf die Weise beholfen, daß er den übersprungenen Vers anstelle des 
vorausgenommenen niederschrieb; er hat aber dann durch eine Randglosse — vzre — 
auf die Vertauschung aufmerksam gemacht®. Der nächste hat jedoch irrig diese Notiz 
auf die Verderbnis 16, 17 bezogen und im Glauben, es handele sich um den Nach- 
trag eines dort ausgelassenen Textworts, vfre an den Eingang von v. 17 gestellt. 
Geht man davon aus, daß v. 17 zu diesem Zeitpunkt den oben eruierten Wortlaut 
gehabt hat: si mir mit vröiden wolde kunden, so muß sein Irrtum begreiflich vor- 
kommen, da der Anschluß von v. 17 an den vorausgehenden Vers sehr abrupt und 
wenig befriedigend zu sein schien. 

Da beide hs.lichen Zeugen für die Strophen des Regensburgers sowohl die irrige 
Reihenfolge von v. 12. 14 als auch das Mißverständnis der Randglosse väre be- 
kunden, ergibt sich, daß der Fehler bereits recht alt sein muß; die Strophenfolge 
dieses ältesten Manuskripts, dessen Behandlung der Strophe 16, 8 also für die 
weitere Störung 16, 17 verantwortlich erscheint, muß dieselbe gewesen sein wie die 
von C. 

Die Strophen des Regensburgers zeichnen sich nicht durch eine besondere Origi- 
nalität in Gedanken und Ausdruck aus. Dennoch möchte ih Ehrismanns Urteil: 
„Sie enthalten Gemeinpläte ohne Stimmung“ (Schlußband S. 225) für zu schroff 
ansehen. Die unbekümmerte Freimütigkeit in der Charakteristik der Dame, worin 
ritterliches Selbstgefühl noch unverstellt zum Ausdruck kommt, verleiht ihnen etwas 
ven der Frische des Persönlichen; der Wechsel 16, 15 vermag außerdem — in der 
Wahl des angemessenen Ausdrucks für die Äußerungen des Mannes und der Frau 
sowie im Spiel der stilistischen Beziehungen zwischen den Strophen — darzutun, 
daß der Dichter auch formal kein Stümper gewesen ist. Möge es diesem kleinen 
Beitrag vergönnt sein, hinter dem Verputz; der Überlieferung bisher noch verborgene 
Reize sichtbar zu machen?, 

Günther Jungbluth (Kopenhagen) 


®* Ob vüre noch von einem graphischen Zeichen begleitet gewesen ist, oder ob zu- 
sätjlicher Text evtl. durch Blattbeschneidung verloren gegangen ist, muß dahin- 
gestellt bleiben, doch ist dies Moment für unsere Textherstellung ohne Belang. 

® Ich trage noch nach, daß ich 16, 22 und 17, 6 der Lesung Lachmanns, der den Hss. 
näher bleibt, den Vorzug gebe, also v. 22: ez enwirdet niemer me gesunt, und v. 6: 
des mac sich min herze wol entsten. 


BESPRECHUNGEN 


Richard Gerber, James Shirley, Dramatiker der Dekadenz. Schweizerische 
Anglistische Arbeiten, 30. Band, Bern, France, 109 S. 12 sfr. 

James Shirley war zwischen 1625 und 1642 als Dramatiker am englischen Hof tätig. 
Er schrieb fast genau so viel Stücke wie Shakespeare, In ihnen leben die großen 
elisabethanischen Traditionen, vielfach zur Formel erstarrt, weiter, aber namentlich 
in seinen Londoner Sittenlustspielen zeigte er sich schöpferisch und in manchen Zügen 
kann seine Kunst — kein geringer Ruhm! — als Brücke zur Restorationskomödie 
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gelten. Sein Name blieb daher auch in der Folgezeit unvergessen. Noch Garrick 
brachte eine Neubearbeitung seines „Gamester“ auf die Bretter, die i. J. 1778 in 
Bd. 19 von Bell’s British Theatre aufgenommen wurde und glaubte ihm mit patrioti- 
schem Stolz im Prolog nachrübmen zu können: 


„No paltry thefts disgrac’d this author’s pen, 
He painted English manners, English men, 
And form’d his taste on Shakespeare and old Ben.“ 


"Daß dieser Schriftsteller bisher ein Lieblingsgegenstand der Forschung geworden 
wäre, läßt sich nicht sagen. Immerhin konnte Gerber eine Reihe von Vorarbeiten 
benußen und namentlich die Urteile Swinburnes und — von Neueren — Forsythe’s 
sowie Miss Bradbrooks u. A. kommen seiner Arbeit gelegentlich zu Gute. Im Ganzen 
aber läßt er sich die Mühe nicht verdrießen, sich mit dem so weitschichtigen Stoff nach 
eigenen Gesichtspunkten auseinanderzuseten. Er befragt ihn auf Handlung, Charak- 
tere, Sprache und Thematik hin. Die Thematik umfaßt, bei Licht betrachtet, nur 
zweierlei, das immer wiederkehrt und ständig variiert wird, nämlich Macht und 
Liebe. Die Untersuchung des Problems, ob ihrer Verwendung eine tiefere welt- 
anschauliche Haltung, eine Idee, ein allgemeines Prinzip zu Grunde liegt, führt nun 
freilich zu ziemlich negativen Ergebnissen. Im Grunde ist ja auch das Gefühl bei 
Shirley flach. Selbst Marston — hier wird man dem Verfasser beistimmen — findet 
gelegentlich für die Leidenschaft viel echtere Töne. Die leichten Sittenkomödien, in 
denen kein tiefes Gefühl verlangt wird, gelingen ihm schon deshalb besser. Freilich 
leiden sie, wie er lehrreich und einleuchtend dartut, für uns an der die Wirkung 
störenden Mischung von Frivolität und Moral: wenn die witigen Sünder und zyni- 
schen Verführer sich bekehren, werden sie unglaubhaft. Der durchgeführte Zynismus 
der Restorationskomödie ist demgegenüber wenigstens folgerichtig. Der Verfasser 
beherrscht sein Material so gründlich, daß es ihm nicht hätte schwer fallen können, 
seine ganze Arbeit auf einen solchen Kontrast mit der folgenden Periode auszurich- 
ten. Das war jedoch nicht seine Absicht und geschieht deshalb nur nebenbei in ein- 
zelnen — nicht unwichtigen — Feststeilungen. Statt dessen hat er Shirleys Werk, 
wohl dem Anstoß angelsächsischer Vorgänge folgend, unter den Gesichtspunkt der 
„Dekadenz“ gestellt. Das bedeutet ihm im wesentlichen: „Verfeinerung, ja Über- 
feinerung der Mittel bei Festhaltung der Tradition, Zerfall der früheren Grund- 
kräfte bei Entleerung der Form und Schwächung der moralischen Anschauungen, 
innere Zerrissenheit und uneingestandene Desorientierung.“ So weit, so gut; nur 
fragt es sich, ob diese — sorgfältig illustrierte — Characterisierung den schöpferi- 
schen Seiten der Shirleyschen Leistung und vor allem ob sie dem Zusammenhang 
dieser mit dem Stilwillen der Zeit, von dem wir wenig hören, gerecht wird. — Je- 
doch damit soll die mit rühmlicher Knappheit gefaßte, klar und sicher aufgebaute, 
an treffenden Beobachtungen reiche und gänzlich phrasenlose Studie, die ebensoviel 
Fleiß wie Geschmack verrät, nicht herabgesetst werden: sie fördert unser Wissen in 
verschiedener Hinsicht. L. L. Shücing (Erlangen) 


Will-Erich Peuckert, Geheimkulte, 1951. Karl Pfeffer-Verlag, Heidel- 
berg, 664 S., Leinen 19.80 DM. Volkskunde, Ethnologie, Religions- und Geistes- 
geschichte von der Prähistorie bis in die Gegenwart aus fast allen Räumen der Erde 
liefert den Stoff für dieses vielseitige Buch, dessen Titelchiffre nicht erahnen läßt, 
daß Peuckert meint, in der Spannung zwischen der „Form Geheimkult“ und dem 
immer neuen Numinosen, Idealen, das diese „Vergesellschaftungen“ je nach ihrer 
Zugehörigkeit zu der jägerlichen, pflanzerischen, bäuerlichen, bürgerlichen oder 
proletarischen Kultur suchen, „ein Ab- und Spiegelbild ‚des soziologischen Ge- 
schehens“ (S. 13), „Bezogenheiten auf zeitlich begrenzte geistige Prozesse (S. 368) 
zu sehen und so ‚ein tiefergrabendes Geschichtsbuch als die meisten, die man heute 
schreibt“ (S. 550), zu bieten. Um diese „historische“ Aufgabe zu lösen, um die primi- 
tivsten Vorstufen der Mysterien, die Mysterien selbst — auch das Christentum wird 
wie schon von früheren Forschern als Mysterienreligion verstehbar gemacht (S. 532ff.) 
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— und die geheimen Kulte der bürgerlichen Welt darzustellen (Band II, S. 329 
bis 614), werden zunächst (Band I, S. 20—325) die soziologischen und psychischen 
Grundhaltungen von Männer- und Weiberbünden und die sich stufenden Wesens- 
elemente ihrer Ordnungen, z. B. die Bedeutung des Jagdglücks, des Orenda, der 
Maske, der Initiation, des geheimen Wissens usw. für sich untersucht. Auch nur eine 
andeutende Vorstellung von dem Stoffreichtum und der Fülle des Gebotenen hier 
zu geben, ist ganz unmöglich. Gerade deswegen hätte man ein zuverlässigeres und 
ausführlicheres Register gewünscht. Zugleich wird verständlich, daß gegenüber der 
Serie von neuen, meist nur skizzierten Thesen, die hier in den verschiedensten Fach- 
bereichen auch gegen die „Kenner“ vertreten werden, sich mancherlei Widerspruch 
melden wird, so reich die Anregungen sind, die dieser kraftvoll vereinfachenden 
Darstellung des Problems der Vergesellschaftung verdankt werden. Einiges davon 
sei hier noch angemerkt. Der Prähistoriker wird z. B. die Auffassung, daß der Pflug 
ein Männergerät sei usw. (S. 13), so für nicht zutreffend erklären (Hinweis von 
L. Zotz), der Religionshistoriker wird die Gegenüberstellung von einer nördlich 
männlich bestimmten und einer vorindogermanischen, weiblich bestimmten Haltung 
(s. a. S. 637) nicht allein als einen Konflikt der mittelmeerischen Welt mit dem 
Norden anerkennen — von Deutschland aus gesehen sollen nach Peuckert infolge 
dieses Konflikts gerade die deutschen Alpenländer „zur interessantesten Land- 
schaft“ werden (S. 288) — je ernster er von einer vorindogermanischen, mutterrecht- 
lichen Bevölkerung auch im Norden überzeugt ist. Peuckert zitiert zwar S. 647 zu 
S. 288 eine der wegweisenden, neueren Arbeiten F. R. Schröders zu diesem 
Problem, aber ändert oder nuanciert deswegen trotzdem nicht seine Thesen. Der 
deutsche Philologe wird gegen die gewaltsame Baltisierung germanischer Männer- 
bünde durch Peuckert (z. B. S. 117) — gegen sie stehen die von Peuckert selbst nach 
O. Höfler zitierten Zeugnisse — Einspruch erheben und der Historiker sähe 
lieber, wenn ein so versierter Kenner wie Peuckert für die Gilden nicht mehr auf 
den religionsgeschichtlichen Fragen gegenüber nicht eben aufgeschlossenen Teil- 
artikel G. v. Belows bei Hoops zurückgriffe, sondern stattdessen die be- 
kannten neueren Arbeiten von H. Planitz benütte. Von solchen Einwänden aus 
erneuert sich das Problem der Berechtigung des wissenschaftlichen Mutes solcher 
weithin notwendigerweise fachfremder Bücher, obwohl es gerade gegenüber einem 
so tief spürenden Gelehrten wie Peuckert nicht von den in vieler Beziehung über- 
holten Begriffen der traditionellen Spezialisierung aus gemessen werden darf. Nun, 
dieses Problem soll hier nicht neu angepackt werden, aber vielleicht versteht sich 
doch auch von ihm aus leichter, daß Peuckerts „Die große Wende“ ein noch ge- 
wichtigerer Wurf wurde als seine „Geheimkulte“. 

K. Hauck (Erlangen). 
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